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Dom Silber. - 


as Silber, dem man insgemein ben Namen 
Luna bepleget, gehört zu denen vollfommenen 
Metallen: es ift von einer hohen glänzenden 
Weiße, hat aber weder Geruch, noch Ges 
fhmaf. Unter allen denen Metallen, von welchen wir 
bisher gehandelt haben, befißt es die ftärfjie Schmeidig« 
keit. Aus einem Gran Silber fann man ein Keffelchen 
treiben, das eine Unze Waffer haͤlt. Es laͤßt ſich fo 
ftarf ausdehnen, daß man bie duͤnnſten Blaͤttchen und 
Draht daraus machen fann, ber noch feiner als ein 
Haar ift. 

Dem ohngeachtet hängen die Theilchen des Eilbers 
doch ungemein ftarf zufammen, daher hat diefes Metall 
eine beträchtliche Zähigfeit. Kin Silberdraht, ber den 
zehnten Theil eines Zolls ftarf ift, hält, ehe er reißt, ein 
Gewicht von 270 Pfunden. Im Waſſer verliert das 
Silber zwifchen einem Zehntheil und Eilftheil von feinem 
Gewichte. Es ift niche fo elaftifch, als das Kupfer. Un- 
ter dem Hammer wird es hart und fpröbe, fo Daß es einen 
Klang giebet. Mac) dem Kupfer, hat es unter allen 
übrigen Metallen den ftärfften Klang: * iſt ſehr durch⸗ 

Daum, Chim. III. B. drin⸗ 
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dringend und hell; allein durchs Ausglüen oder Anlaf 
fen verliert das Silber diefen Klang eben ſowohl, als feine 
Schnelifraft , und hat fodann eine fehr mäßige Härte. 


Verhalten des Silbers im Feuer. 


| Das Eilber glüet im Feuer faft weiß, ehe es zum 

Schmelzen gebracht werden fann: doch ift es etwas leiche: 
flüffiger, als das Kupfer. Wenn es ben beftigem Feuer 
gefchmolzen wird, und wiederum nad) und nad) abfühler, 
fo nehmen feine Theile eine fo regelmäßige Lage, daß auf 
ber Fläche des Metalls erhabene Sinien-entftehen, die die 
Geſtalt einer Schreibfeder vorftellen. 


Durch die Hige des Feuers leidet das Silber weder 
einige Veränderung, noc) Verminderung feines Gewichts. 
Dieſes ift eine wefentliche Eigenfchaft eines vollfom- 
menen Metalls. Unter gewiffen Umftänden bat man 
doch eine Werflüchtigung des Silbers bemerkt. Co 
fand man vor einigen Jahren in der Parifer Münze, dag 
der Ruß in einer Effe, unter ber man lange Zeit ber eine 
beträchtliche Menge Silber gefhmolzen hatte, einen ziem- 
lihen Gehalt von Silber zeigte. Allem Vermuthen nach 
rührt diefes von denen fremden Beymiſchungen, mit be; 
nen das Eilber legirt war, oder aud) von denen zur Reis 
nigung des Silbers zugefegten falzigen Ftüffen her. Ohne 
erachtet alfo wohl das Eilber auch bey dem allerheftig« 
ften Grade der Hige, die wir zu geben im Stande find, 
feuerbeftändig bleibt, fo fann man dennody nicht fagen, 
daß es ganz vollfommen feuerfeft fern follte: vielmehr 
kann man glauben, daß es verflüchtiget werden dürfte, 
wenn man nur einen zureichenden Grad der Hige zu ger 
ben im Stande wäre. Lewis, mie ich unter den Artis 
kel Platina mit Silber anführen werde, hat bemerkt, 
daß diefes Metall bey einem fehr heftigen Feuer eine Art 
von Bewegung gemacht habe, die er als ein Aufwallen 

und 
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und Sprügeln angiebt; dabey ein Theil vom Silber da⸗ 
von gegangen ift. Er befchreibe diefen Umftand pag.230 
und 232, in dem dritten Theile feiner Abhandlung. 

D’ Arcet that etwas hoͤchſt reines Silber in eine Kugel 
von Porcellainmaffe, und legte felbige in einen Porcellain« 
ofen. Erfand, daß das Silber durch die heftige Wir- 
fung des Feuers fait allemal die Porcellainfugeln zer» 
fprengte; welches mit den Erfahrungen, die wir oben 
aus dem Lewis angeführet haben, überein kommt: doch 
giebt d' Arcet an, daß das Silber ſich hierbey in eine 
ſchwammige weißgelbe Glasmaſſe verwandelt habe. Ak 
lem DBermuthen nach rührt diefes von der in dem Thone 

enthaltenen Bitriolfäure her, die auf das Silber wirfer. 
Die Chimiften find überhaupt wegen der Wirfung des 
Feuers auf das Silder nicht einerley Meynung. Run⸗ 
kel fagt, er habe Silber ſechs Monathe lang im Glasofen 
ſtehen laffen, ohne daß es eine fonderliche Veränderung 
erlitten habe; nur wäre es um einige Gran leichter wor⸗ 
den. Junker hingegen führt eine ganz enfgegen gefegte 
Erfahrung an, und giebt vor, das Eilber wäre bey einer 
Hige, in der es nicht zum Schmelzen fommen fönnen, 
fondern nur geglüet hätte, doch fo, daß die freye Luft dar⸗ 
auf wirfen Fönnen, völlig verfalfet worden. Auf diefe 
Art laͤßt fich der brennbare Theil verfchiebener Körper ſehr 
leicht. zerftören: indeffen bleibt es aber doch immer noch 
zweifelhaft, ob das Silber auch dadurch verfalfet wer« 
den möchte. 

Ich fegte vier Unzen Eilber (doch war diefes nur 
Bruchſuilber) zehnmal hinter einander in einen Porcellain- 
ofen: von dem Kupfer, womit eg legiret war, calcinirte 
fi) jedesmal etwas; indeſſen bemerfte id) doch nicht, Daß 
fi) vom Silber nur das geringfte veräfchert hätte, ohn« 
erachtet die Hige aufs höchfte getrieben, aud) das Silber 
in den heißeſten Ort des Dfens gefeget wurde: das Ku« 
pfer verwandelte ſich groͤßtentheils in ein ee 
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nes Glas, das das Silber uͤberdeckte. Diefes Silber 
behielt etwas weniges vom Kupfer in fid), das nicht ver- 
kalkt werden fonnte, weil es vom ©ilber, welches feuerfeft 
ift, wider die Wirfung des Feuers befchüger wurde. Ohn⸗ 
geachtet disfes Silber mit Kupfer verfeger war, fo bil. 
deten ſich doch bey jedesmaligen Schmelzen eben fo eine Art 
Erpftallen, wie wir oben befchricben haben. 

Aller Waprfcheinlichfeit nach hat man ehedem die 
vollfommenen Metalle nur vermittelft des Feuers gereini« 
get, ehe man die verfchiedenen Mittel hierzu, die wir 
nad) und nad) anführen werden, und welche allerdings 
weit wirffamer find, Fannte. 


Wirkung der Luft aufs Silber. 

Eine recht reine Luft wirft gar nicht aufs Silber, 
und verändert es auf Feine Art: find aber phlogiſtiſche 
und zugleich ſalzige und oͤlige Daͤmpfe in der $uft, wie 
5. E. vom Schwefel, Schwefelleber, Cloaken ıc. fo lauft 
das Silber davon an, und wird unſcheinbar; nimmt auch 
zumeilen bunte Regenbogenfarben an. 


BR * Silbers gegen 
das Waſſer. | 
Das Wafler wirft ganz und gar nicht auf das Sil. 
ber. Ja fo gar Luft und Waffer zugleich bringen feine 
Veraͤnderung auf der Oberflaͤche des Eilbers herfür. 
Silber mit Eis. 


Es ift nicht befannt, wie fich die Theilchen des Silberg 
wohl durch eine heftige Kälte würden verändern laffen. 


Silber mit Bhlogifte. 


Unter gewiſſer Befchaffenheit hat das Phlogiſton Fei- 
ne Wirkung auf das gi z. E. der Dunft der flüch 
tigen 
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tigen Schwefelfäure, derer ausgebrannten Kohlen, bes 
brennenden Weingeifis 0. Hat aber das Phiogifton 
zugleid) ölige oder ſchweflige Theile bey ſich, fo läuft das 
Silber davon an, ja es entftehen fo gar aud) alsdenn, 
wenn dergleichen Dampfe eben nicht in gar großer Men. 
ge ba find, Regenbogenfarben auf der Oberfläche des Sil⸗ 
bers: find aber viel folche Dämpfe da, fo wird Die Ober⸗ 
fläche des Eilbers davon braun, oder wohl gar ſchwarz. 


Silber mit Vifriolfaurem. 

Die Vitriolfäure fcheint gar Feine Wirffamfeit auf 
das Silber zu haben, fo lange das Eilber einen metalli- 
fchen Klumpen ausmacht, und die Säure kalt ift: fegt 
man aber diefe beyden Körper zuſammen vermiſcht in eis 
ner Retorte über das Feuer, fo wie man es mit dem 
Queckſilber, das man in einer Säure auflöfen will, zu thun 
pflegt, fo löfer fich) das Silber ganz und gar darinnen auf; 
die dabey herüber tröpfelnde Eäure ift fehr flüchtig und 
ſchweflich. In der Netorte bleibt ein Eilbervitriol zu: 
rüf; da aber nicht Säure genug vorhanden ift, diefen 

Vitriol vollfommen aufgelöfer erhalten zu Fönnen, fo muß 
man noch zu dem Ueberbfeibfel in die Retorte eine bin. 
längliche Portion guten Vitriolgeift gießen. Sonſt wuͤr⸗ 
de e8 eben wie ben Dem Queckſilbervitriol gehen: die Bis 
trioffäure würde vom Silber nur foviel auflöfen, als die 
Portion Vitriolfäure beträgt, die an dem Silber haͤn— 
gen bleibe, das übrige Silber, aber würde als ein weißes 
Pulver, dem alles Phlogifton entzogen wäre, niederge- 
fhlagen werden. Dieſes niederfallende Pulver ift nichts 
anders, als ein Durch) die Vitriolfäure zerfreffenes Silber, 
das dag zu feinem metallifchen Glanze erforderliche Phlo- 
giſton eingebüßer hat. | 

Anmerfungen. | 
Das Silber ift eben fo, wie das Gold und die Pfatina, 
ein vollkommenes Metal. Man muß indeffen den Zu- 
A 3 namen 
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namen vollfommen nicht allzu weit ausdehnen, ben 
nur im Verhaͤltniß gegen andre metallifche Subftanzen 
kann man diefe Metalle fo nennen: die fogernannten volle 
fommenen Metalle find nicht fo leicht zu zerftören, und 
hingegen weit feichter zu ihrer gehörigen Beſchaffenheit 
zu bringen : bierinnen unterfcheiden fie ſich von allen ans 
dern metallifhen Subſtanzen; doc) aber laffen fie ſich 
eben fo, wie diefe, bis auf einen gewiflen beſtimmten Grad 
calciniren, jedod) fo, daß eines mehr bas andre weniger 
verfalfet werden fann, Die Metalle überhaupt, ohne 
daß man eines oder das andre hiervon ausnehmen Fan, 
laffen fich nie in den Säuren auflöfen, ohne mehr oder 
meniger von ihrem brennbaren Wefen zu verlieren. Dies 
fen Sag werden mir noch beffer beweifen, wenn wir die 
Eigenfchaften des Goldes unterfuchen werden. 

Bey der erft befihriebenen Verfertigung bes Eilber- 
pitriols, wird das Silber auf eine gewifle Art verfalfer. 
Es verliert einen Theil feines Phlogifti, das ihm die Vi⸗ 
triolfäure entziehet. Das bey der Deftillation heruͤber⸗ 
fteigende flüchtige Schmwefelfaure ift ein unlaugbarer ‘Bes 
weis von der Einbufie des Phlogifti, welche das Silber 
feider: doch aber ift auch diefes gewiß, daf die Virriol: 
ſaͤure das Silber fange nicht fo vollfommen verfalft, als 
es von andern metallifhen Subftanzen zu geſchehen pflegt. 
Der Silbervitriol läßt fi) durchs bloße Schmelzen wies 
derum zu Silber machen, ohne daß man nöthig hat et 
was brennbares zuzuſetzen, jebod) gefchieht dieſe Wieder- 
herſtellung jederzeit mit Verluſt. Diefen kann man aber 
gänzlich vermeiden, wenn man, fobald die Vitriolfäure 
verbunfter ift, etwas brennbares dazu thut. Es geht 
mit denen meiften Niederſchlaͤgen des Silbers die mittelſt 
der Säuren, ohne Alcali zuzufeßen, gemacht werden, eben 
fo. Diefe Eigenfchaft, fi) ohne Zufag zum Theil wieder 
zu einem Metall herftellen zu laſſen, haben diefe Silber⸗ 
falfe mit den meiften Sorten von Bleykalken gemein; 

denn 
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denn diefe leßtern laffen fi) auch eines Theils, ohne, daß 
ihnen ein Phlogifton zugefegt werden darf, wieder her- 
ſtellen: doc) gefchiehr diefes bey einem Kalfe in gröfirer 
Menge, als bey einem andern. Bey dem Bley aber 
wird es niemand in Zweifel ziehen, daß es verfalft wer« 
den Fann; allein bey dem Silber wird diefes vielleicht 
gar viefen auffallen, wenn man behauptet, daß es ſich 
in Kalk verwandeln läßt, mweil man zur Zeit diejen Aus- 
Bruck noch nidye gar gewohnt ift. 


Silber mit der Salpeterſaͤure. 


Die Salpeterfäure löfet das Eifber ungemein leicht 
und gern auf. Es entſteht dabey ein ftarfes Aufwallen 
und eine ziemliche Erhigung. Die Auflöfung ift hell und 
Flar, und hat (wenn das Silber hoͤchſtrein) ganz und gar 
feine Farbe. 

Man fehüttet eine beliebige Menge granulirtes Eil: 
ber in einen gläfernen Kolben; gießet ohngefähr doppelt 
foviel, dem Gewicht nach), recht reines Scheidewaſſer dar⸗ 
auf, feßet das Gefäß auf ein warmes Sandbad, und läßt 
es auf diefem fo lange ftehen, bis fich alles aufgelöfer hat. 


Anmerfungen. 


Das Scheidewaſſer greift das Silber, fo gar, wenn 
es kalt ift, an, und löfer es auf. Es darf das Edheide- 
waſſer nur mäßig ftarf feyn, fo erfolgt die Auflöfung des 
Silbers in ihm mit einer großen Heftigfeit; und diefe 
nimme immer mehr und mehr zu, fo wie bie bey diefer 
Auflöfung entftehende Hige immer ftärfer wird. Das 
Aufwallen daben ift fo ftarf, daß alles aus dem Gefäße 
Beraus laufen würde, wern man nicht die Sorgfalt bes 
ebachtete, ein genugfam weites Gefäß dazu zu nehmen, 
und diefes noch dazu anfänglich zwey Drittheil leer zu 
laſſen. Solange die Auflöfung dauert, ſieht das Silber 
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ſchwarz, und das Echeidewaffer roth aus. Diefe rothe 
Farbe zeigt fich fo lange als das Echyeiderwaffer warm und 
noch nicht völlig geſaͤttiget iſt. in Theil der Säure 
fteigt in die Höhe, und verfliegt in pommeranzenfarbenerr 
Daͤmpſen, die aber immer blaffer werden, je mehr ſich 
die Säure mit dem Eilber färtiget. Endlich werden diefe 
Dämpfe ganz weiß, wie denn aud) die Auflöfung, wenn 
fie völlig zu Ende gebracht ift, ganz und gar feine Farbe 
an fid) bat. Zumeilen fieht unter währender Auflöfung 
das Scheidewaſſer ſchoͤn blau aus: diefes fommt darauf 
an, ob es mehr oder weniger wäßrig ift. 


Es läßt ſich ſchwerlich mit Zuverläßigfeit beftimmen, 
wie viel man Scheidewaſſer zu einer folchen Auflöfung neh⸗ 
men müffe: denn diefes Verhaͤltniß fommt auf den Grab 
feiner Stärfe an: manchmahl muß man mehr dazu neh» 
men, als id) oben angegeben habe, bisweilen aber ift auch 
diefe vorgefchriebene Menge ſchon zu groß. Allemal aber 
muß recht reines Scheidewaſſer genommen werben, welches 
weder Vitriol⸗ noch Kochſalzſaͤure ben fich hat; meil diefe 
beyde, wie wir bald zeigen werden, allemal einen weißen 
Miederfihlag verurfachen würden. Höchft reines Eilber 
zeigt in feiner Auflöfung nicht die geringfte Farbe, Hin- 
gegen mit Kupfer verfegtes Silber, wie 5. E. das Brud) 
filber, woraus das Eilbergefchirr gearbeitet wird, giebt 
allemal eine grüne oder blaue Auflöfung, deren Farbe um 
fo viel Dunfler ausfällt, je mehreres Kupfer bey dem Silk 
ber befindlich geweſen. 


Silbercryſtallen. 


Wenn man zu der Aufloͤſung des Silbers ein recht 
ſtarkes Scheidewaſſer genommen hat, ſo ſchießen in der 
Aufloͤſung, ſo bald ſie kalt wird, eine Menge ſehr weiße, 
duͤnnblaͤttrige Cryſtallen an, die man Silbercryſtal⸗ 
len oder gi berbaltigen Salpeter nennt. Ein ſchwaches 

waͤßri⸗ 
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waͤßriges Scheidewaſſer giebt, wenn die Auflöfung kalt 
wird, keine ſolche Cryſtallen; man muͤßte denn vorher die 
Aufloͤſung abrauchen laſſen. In dieſer Abſicht gießt man 
die Silber - Auflöfung in eine glaͤſerne Abdunſt⸗Schaale, 
ſetzt felbige auf warmen Eand, und läßt bey maͤßiger 
Waͤrme ohngefähr ein Drittheil oder die Hälfte verdum : 
fien. Alsdenn giebt die Auflöfung, fo bald fie kalt wird, 
eben foldye Eryftallen. Man gießet von Dielen die dar» 
über ftehende Lauge ab, läßt die Cryſtallen auf Loͤſch⸗ 
papier abtröpfeln, trocknen und verwahrt fie in einer 
wohl verftopiten gläfernen Flaſche, denn in einer mit 
brennbaren Dünften vermifchten $uft werden fie ſchmutzig. 
Man läßt fodann die abgegoflene Lauge noch mehr abduns 
ften, fo giebt fie noch mehr Cryſtallen, die man zu den 
erftern thut. Und fo fähre man mit dem Abrauchen und’ 
Anfchießen fort, fo lange, als man nur noch etwas Salz 
erhält. Es bleibt gemeiniglidy nichts von einer Mut: 
terlauge übrig, die fich nicht noch cryſtalliſiren ließe, 
wie es fonft bey allen andern Arten von Salzen zu ge 


fchehen pflegt. 


Die Eilber- Eryftallen beftehen aus lauter dünnen 
Blättern, dieüber einander liegen; zwiſchen ihnen fieht man 
Fleine nadelförmige platt gedrücte Erpftallen, bie beynahe 
die Sage, wie bie Stäbe an den Gonnenfechern haben. 


Diefe Erpftallen find ein metallifches Mittelſalz, das 
aus der Salpeterfäure und Eilber beftehet. Doch hänge 
diefe Säure nur ganz ſchwach an dem Silber. Diefes 
Salz zieht feine Feuchtigfeit aus der Luft an fich: es wird 
vielmehr an der $uft etwas trocfner. Es hat einen heftig 
fauern Geſchmack, und ift ein feßr fräftiges Aetzmittel, 
welches man in der Wundarzneyfunft fehr häufig zum 
MWegbeigen des fogenannten milden eder ſchwammigen 
Fleifches zu gebrauchen pflegt. 
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Verpuffen des filberhaltigen Salpeters. 

- Die Salpeterfäure hänge zwar nur ganz ſchwach mie 
dem Silber in dem vorher befchriebenen Silberſalpeter 
zuſammen, indeffew ift die Verbindung diefer beyden 
- Gubftanjen doch immer fo ftarf, daß diefe Säure mit 
einem Phlogifto, das glimmet, verpuffer. Legt man etwas 
von dieſen Eilbererpftallen auf eine glüende Kohle, fd 
fangen fie an zu fprüen, und verpuffen eben fo wie ein ge= 
meiner Salpeter. Die Salpeterfäure verfliege, und das 
Eilber fhmeljt zufammen: es bleibt auf der Oberfläche 
der Kohle als ein fehr dünnes Blaͤttgen liegen. Diefes 
DBlättgen fieht matt aus, und hat feinen metallifchen 
Glanz, wenn man es aber nachher mit einem Meffer reibt 
und glättet, fo nimmt es feinen Glanz völlig an, und ift 
auch eben fo ſchmeidig, als gewoͤhnlich. 

Höllenftein: oder Silber -Aepftein. 

Man fchmeift eine beliebige Menge Silber-Granals 
fen: in einen gläfernen Kolben, gieffet zweymahl fo viel, 
am Gewicht, von einem reinen ftarfen Scheidemaffer 
darüber, und läßt es auflöfen. Diefe Auflöfung laͤßt 
man in einem gläfernen Abdunftfcherben bis zur Troden« 
beit abrauchen. Diefe eingetrocknete Maffe thut man in 
einen Schmelztiegel, den man ins Feuer feßt, doch muß 
Diefes nur ganz gelinde feyn. Anfangs ſchwillt die Maſſe 
auf, zerfließe und kochet. Wenn diefe Bewegungen aufs 
hören, fo flieffee nachher die Maffe ganz ftill und ruhig. 
In diefem Zuftande gieffet man fie in einen Innguß, oder 
in eine befondere dazu gemachte Form, barinnen fie bie 
Figur Fleiner Stäbgen erhält, die ohngefähr die Dice 
einer Federfpule, un® die Sänge von drey bis vier Zoll 
haben: wenn fie alt worden ift fo gerinnet fie, und wird 
brüchig: man nimmt fie aus der Form heraus, und ver 
wahrt fie in einer Büchfe. Diefe Stängelgen nennt man 
den Hoͤllenſtein. Er ift ein fehr ſcharfes Aetzmittel. 

| Anmer: 
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Anmerkungen. 


Der Höllenftein und die Silberernftallen find im 
Grunde völlig einerlen: fie find nur darinnen von einan⸗ 
der unterfchieden, daß der Höllenftein Feine überflüßige 
faure Feuchtigfeit an fid) hängen hat, und daß er in 
Strängelgen gegoflen ift: die Silbereryftallen hingegen 
haben noch alle ihre Säure, die bey ihnen das Eryftallis 
fationswaffer vorftellet, an fih. Man kann daher aus 
Sitbererpftellen allerdings aud) den Höllenftein machen; 
man barf fie, in diefer Abſicht, nur fo, wie wir von der 
Eilberauflöfung gefage haben, in einem Schmelztiegel 
flieffen laffen, fie fangen ebenfalls an aufzufchwellen, 
fehmelzen vermöge ihres Erpftallifationswaffers, und fliefe | 
fen nachher fill und ruhig: fodann giefit man fie in For⸗ 
men, fo erhält man einen wahren Höllenftein, ber in 
nichts von dem vorigen verfchieden ift. 


Wenn ber Höllenftein gerinnet und hart wird, fo 
nimmt er eine befondre Lage feiner Theile an: zerbricht 
man ein foldhes Stängelgen, fo wird man fehen, daß er 
aus faufer Fleinen an einander liegenden Strahlen beftebe, 
die vom Mittelpunfte gegen den äußern Umfreis zulaw 
fen. Er fiehet von Farbe graumeiß, wenn man ihn bey 
gelinder Wärme ganz ftill und ruhig hat ſchmelzen laſſen; 
hat man ihn aber fehr lange flieffen laffen, und ftarfeg 
Feuer gegeben, fo nimmt er eine mehr oder weniger dun⸗ 
kle braurie Farbe an, meil er mehr Säure verloren hat. 
Er mag eine Farbe haben, welche er immer wolle, fo if 
er doch an Güte vollfommen einerley; wenigftens ſpuͤret 
man wenig ober gar feinen Unterfcheid an feiner äßen, 
den Kraft, er habe eine weißgraue oder eine braune Farbe, 
Er zieht die Feuchtigkeit der Luft nicht an fich, und bleibt 

‚ganz trocken, wenn er auch nur in einer höfzernen Buͤchſe 
aufgehoben wird. 


Giebt 
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Giebt man ihm aber ein allzuftarfes und gar zu lang 
anhaltendes Feuer, fo verfliege gar zu viele Säure von 
ihm. Mach dem Verhältniß diefer Säure entbindet fich 
auch ein Theil vom Silber ; diefes finft auf den Boden 
des Schmeljtiegels, gerinnet dafelbit und fchieffet in klei— 
nen Nadeln an, die voilig ben metallifchen Eilberglanz 
und alle dem Eilber zufommende Eigenfchaften haben. 
Diefe metallifhen Erpftallen find gewiffermaßen ein wie⸗ 
derhergeftelltes, und feiner anhängenden Säure beraub» 
tes Silber, das nunmehr in diefem Zuftanv bey einem 
ſolchen Grade der Hiße, der die Eilberernflallen ſchmel⸗ 
zend erhält, nicht flieffend bleiben Fann. Die oben ſchwim⸗ 
mende Portion in dem Schmelztiegel ift alfo noch immer 
Höllenftein. Gießt man diefen in eine Form ab, fo ers 
hält man einen eben fo guten und brauchbaren Höllenftein. 

Wir lernen hieraus zweyerley: 1) daß die Salpeter⸗ 
fäure nur ganz ſchwach an dem Eilber anhängt, weil fie 
es fo gar leicht verläßt. 2) Daß der Höllenftein als eine 
vollfommen gefättigte metalliihe Salzmaſſe anzufehen 
fen, weil das Eilber fid) nady dem Verhältniß des ver⸗ 
fliegenden Sauren davon ſcheidet. “ 

Man fiehet folglich gar deurlich daß der Höllenftein 
eine trockne Auflöfung des Eilbers in der Ealpeterfäure 

ſey. Mur der falzigen Befchaffenbeit diefer Säure hat 
der Höllenftein feine Schmeljbarfeit und ägende Schärfe 
zu danfen. Die Salpeterfäure enthält, wenn jie vers» 
mittelft einer metallifhen Subftanz verftärfe wird, fo viel 
reines, oder doc) faft reines, Feuer in fich, als es nur 
immer möglich ift. Daher wirfer auch der Höllenftein 
auf die thieriſchen Subftanzen eben fo, wie ein mwirflie 
ches Feuer. 

Diefe Verbindung des Silbers und der Salpeterfäure 
laͤßt ſich ſehr ſchwer in dem Echmelztiegel erhalten. Kin 
Theil ziehe ſich in die Maffe des Tiegels, da indeffen ein 
anbrer Theil durch den Tiegel durchſchwitzt, daher die 
| aͤußre 
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äußre Fläche des Tiegels mit unzähligen Kleinen Silber⸗ 
förnern befegt ift. Wiege man einen ſolchen Tiegel vor. 
ber, ehe man den Höllenftein darinnen ſchmelzt, und uns 
terfucht nad) dem Schmelzen fein Gewicht aufs neue,. Yo 
hat er fehr am Gewicht zugenommen, weil viel Silber in 
feinen Zwifchenräumen ſteckt. Man kann dieſen Tiegel 
ben Eeite fegen, und ihn zu einer nämlichen Arbeit auf- 
heben, fo hat man alsdenn weit weniger Einbuße. Wenn 
die gläfernen Gefäße nur nicht fo gar zerbrechlich waͤren, 
ſo haͤtten ſie fuͤr allen andern bey dieſer Arbeit einen Vor⸗ 
zug, weil ſich kein Silber in ſie hinein ziehen kann. Ich 
kam dieſer Unbequemlichkeit halber auf den Einfall, ein 
ſulbernes Gefaͤſſe, in Form eines Schmelztiegels, zu dies 
fem Schmelzen zu nehmen: diefes geſchahe mit dem beften 
Erfolg, und es litte auch nicht den geringften Schaden. 
Man muß das Scheidewafler zu diefem Verſuch fo rein 
als möglich nehmen. Wäre etwas Vitriolfäure oder 
Kochfalzfäure dabey, fo würde fich bey dem Auflöfen des 
Eilbers immer etwas Silber niederfchlagen, und die Ar- 
beit ungemein beſchwerlich machen. Auch das Silber 
muß dazu ganz rein ſeyn. Bruchſilber haͤlt allemahl 
Kupfer, und giebt daher nicht nur weniger Hoͤllenſtein, 
ſondern er nimmt auch wegen des wenigen Kupfers eine 
gruͤnliche Farbe an. Der mehreſte Theil des mit dem 
Silber verbundenen Kupfers wird jedoch bey dieſer ver⸗ 
ſchiedentlichen Bearbeitung verkalket und zerſtoͤrt, und 
geht nicht mit in den Hoͤllenſtein: deswegen bekommt man 
aber auch von dergleichen legirten Silber nicht ſo viel Hoͤl⸗ 
lenſtein, als von ganz reinem Silber. Gemeiniglich giebt 
eine jede Unze recht reines Silber, eine Unze und fuͤnf 
Quentchen Hoͤllenſtein. Indeſſen kann dieſes zuweilen 
anders ausfallen; nachdem man naͤmlich die Maſſe hat 
lange und bey ſtarkem Feuer flieſſen laſſen, ehe man ſie 
in die Formen gegoſſen. Vom Bruchſilber aber giebt eine 
* nicht mehr als zehn oder eilf Quentchen Hoͤllenſtein. 


Thieri- 
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Thieriſche Subſtanzen mit Silberaufld- 
| fung gefärbt. 

Eine Sitberauflöfung färbet alte und jebe Theile eines 
ehierifchen Körpers, die damit beftrichen werden, ſchwarz: 
und diefe Farbe vergehet fehr ſchwer wieder. Sie rühre 
vom Silber her, welches allemahl von einer jeden phlogi- 
ſtiſchen Materie ſchwarz anläuft, wenn es auf eine thieri= 
fee Subftanz gefällt wird. Gießt man fid) eine GSilber- 
auflöfung über die Hand, fo wird die Hand ganz ſchwarz, 
und diefe Flecken bleiben viele Tage lang. 

Auflöfung des Silber in der Vitriolfäure. 

Silbervitriol. 

Ohnerachtet die Salpeterſaͤure das Silber weit ge⸗ 
ſchwinder angreift und aufloͤſet, als es die Vitriolſaͤure zu 
thun pflegt, ſo hat dennoch dieſe letztere eine weit ſtaͤrkere 
Berwandtſchaft gegen dieſes Metall, als jene. Man 
muß überhaupt die Verwandtſchaft der Körper niemahls 
aus ihrer leicht erfolgenden Verbindung beurteilen ; ſon⸗ 
dern der befte Beweis einer ftarfen Verwandtſchaft ift 
Diefes, wenn die zwey verbundenen Körper recht feſt an 
einander halten. Gieſſet man Vitriolfaures in eine mit 
Scheidewaſſer gemachte Silberauflöfung, fo fällt das 
Silber als ein weißes Pulver nieder, welches man Sils 
bervitriol nennet. 


| Man gieffet eine in ber Salpeterfäure gemachte Aufs 

Köfung des Silbers in ein Glas, und troͤpfelt Vitriolgeiſt 
dazu. Den Augenblid fällt ein weißes Pulver nieber : 
diefes ift Silbervitriol. Man fcheider diefes von der 
Auflöfung, und trodnet es. Bey diefem Verſuche ver⸗ 
laͤßt das Silber fein erftes Auflöfungsmittel, um fich mie 
der Bitriolfäure zu vereinigen, und einen Gilbervitriof 
zu machen, SDiefer erfcheint in der Form eines Pulvers, 
weil 


Die erläuterte Erperimentalchimie, 15 


weil nicht genugfames Waffer vorrätbig ift, in dem er ſich 
aufgelöfet erhalten koͤnnte. Es erfolgt diefer Mieders 
fhlag auch nur alsdenn, wenn die.darju genommenen 
Flüßigkeiten kalt find, und nicht vieles wäßriges in ſich 
baben : unter entgegengefegten Umftänden Iöfet ſich das 
niederfallende Pulver immer wiederum, fo wie es entftes 
ber, auf. Doc) fann man es alsdann nod) durchs Ans 
fihieffen erhalten, man darf nur einen Theil der Aufld« 
fung abraudyen laffen. | 
Die Vitriolfäure brauche zu diefem Verſuch niche 
eben ganz rein, oder ohne alle Beymifchung eines anderri 
Körpers genommen zu werden, wenn man biefen befchries 
benen Niederſchlag des Eilbers dadurdy bewirfen will, 
Sie verurfacht den nämlichen Erfolg , wenn fie auch mit 
einem $augenfalze oder einer erdigen Subftanz verbunden 
iſt. Man darf alfo nur aufgelöfeten vitriolifirten Wein 
ftein ober Glauberiſches Ealz, oder Alaun, oder Gyps 
in eine Eilberauflöfung gieflen, fo erhält man diefen Sil⸗ 
bervitriof ebenfalls. In allen diefen Fallen erfolgen zwey 
Zerfegungen, und zugleich aud) zwey neue Verbinduns 
gen: daher geben fie ebenfalls ein Beyſpiel einer gegenfeis 
tigen Verwandtſchaft unter vier Körpern ab, von der 
wir oben in dem Artifel von den Verwandtſchaften geres 
det haben. Ä | 
Die Vitriolfäure erennet fi) von ihrem beygemifch- 
ten Grundtheile, er mag ein alcalifd Salz oder eine ers 
dige Subftanz feyn; das Silber aber verläßt die Salpe- 
terfäure ; dieſes find alfo die zwey bey diefem Verſuche er» 
folgenden Zerfeßungen. Aus der Verbindung der Bi- 
triolfäure mit dem Silber entftehet nunmehr der Silber 
vitriol, als eine neue Mifhung. Da nun hierbey die 
Salpeterfäure nothwendigerweiſe entbunden und frep 
wird, auch der mit der Vitriolfäure verbunden geweſene 
Grundtheil nunmehr frey und entwickelt ift, fo greifen 
diefe beyden Materien einander an, und löfen fich + 
5 
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Es entfteht daraus eine neue Verbindung, welche ein 
wiedererzeugter Salpeter ift, wenn man vitriolifirten 
MWeinftein zugetröpfele hat: bey zugegoflenen Glauber« 
falz, wird es ein vierecfiger Salpeter; bey zugefchürteten 
Gops, ein Falferdiger Salpeter; und von der Alaun ein 
glaserbiger Salpeter. 

Der Silbervitriol, den man auf alle diefe Arten er- 
haͤlt, iſt vollkommen einerley. Zwar fann man ihn nicht 
allemal völlig daraus ſcheiden, denn es bleibt immer noch 
etwas davon in ber Auflöfung hängen: indeifen erfolgen 
doch die angegebenen und befchriebenen Zerfegungen und 
neuen Mifchungen vollkommen gut und richtig. 

Diejenigen vitrioliſchen Salze, die ſich am leichteften 
im Wafler auflöfen laffen, wie 5. E. das Glauberifche 
Salz, verurſachen dieſe Verſetzung weit merklicher, weil 

dabey weit weniger Waſſer dazu koͤmmt, in har dk der 
Silbervitriol aufgelöfet bleiben koͤnnte. Es erfolgt der 
Miederfchlag daher in weit größerer Menge, und wird 
deswegen ſichtlicher. Bey dem vit:iolifirten Weinfteine 
und dem Gyyſe, welche bende eine weit größere Menge 
Waſſers zu ihrer Auflöfung nöthig haben, wird die ver⸗ 
urfachte Zerfegung nicht fo gar merflich, weil das viele 
Waſſer, worinnen fie muften \aufgelöfet werden, den Gil 
bervitriol auflöfet und in ſich behält: man fönnte daher 
auf einen irvigen Wahn gerathen, und glauben es ſey feis 
ne Zerfegung vorgegangen, weil fein Niederfchlag erfolgt, 
Allein man darf nur die auge abdünften und anfchieffen 
laſſen, fo erhält man den Silbervitriol gewiß daraus. 

Der bey diefem Niederſchlagen zu Boden fallende 
Silbervitriol ſiehet wie ein weißes Pulver aus, und ſchei⸗ 
net feine beftimmte und regelmäßige Geftalt zu haben. 
Loͤſet man aber diefes Pulver , wenn man es erft aus der 
$auge abgefondert hat, in Wafler auf, fo erhält man, 
nach einer gelinden Abbunftung Erpftallen, die gemeinig». 
* einzeln anſchieſſen. Mehrentheils ſind ſie drey Linien 


lang, 
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fang, ein wenig gefrümmt, in der Mitten durch eine 
$inie getheilt: wo zu benden Seiten wie Fleine Nadeln 
anhängen, die in ihrer Mitten breiter find, und gegen 
ihre beyden Epigen immer ſchmaͤler zulaufen: die ganze 

igur ftellt zufammen genommen eine fange und ſchmale 
Kaute vor. Die Erpftallen, die man beym zweyten Anz 
ſchuß erhält, find denen vorhergehenden gar nicht ähnlich; 
fie fehen nur wie Peine zarte Nadeln aus. 


Aufloͤſung des Silberg in einer mit Kochfalze 
ſaurem vermifchten Salpeterfäure, 


Hornfilber, 


Ohnerachtet die Kochfalzfäure, mie ich an feinem ge 
börigen Ort zeigen werde, auf das Silber, wenn es noch 
alle feine metallifchen Eigenfchaften hat, wenig oder gar 
feine Wirffamfeit zeiger, fo bat fie doc) gegen felbiges 
die allerftärffte Werwandtſchaft. Cie feheider es unge 
mein leicht aus der Salpeterfäure, und fällt mit ihm in 
Geftalt weißer Matten oder Flocken nieder,dieman Horn 
filber *) zu nennen pflege. | 

Man gieflet von einer in der Salpeterfäure gemach- 
ten Silberauflöfung fo viel, man will in ein gläfernes Ge⸗ 
faͤß, und tröpfelt die Rochfalzfäure nad) und nad) hinein, 
Jeder hineinfallender Tropfen macht, daß weiße Mats 
ten nieberfallen, die wie zufammengeronnene Milch aus. 
ſehen. Man tröpfelt fo lange von dem Salzfauren zu, 

| bis 
2) Eigentlich verdienen diefe meiße Matten den Namen 

Hornfilber noch nicht, fie geben nur die Materie zu einem 

Hornſilber. Wenn fie nehmlicy über einem ganz mäßie 

gen Feuer erhitzet werden, fo flieffen fie wie Wachs, und 

geben beym Erkalten eine dem gemeinen Horn ſowohl an 

Schmeidigfeit, ald auch an der Durchfichtigfeit völlig 

ähnliche Maffe, die alödenn Hornfilber genannt wird, 

Anm. d. Ueb. | 

Daum. Chim. ULB. B 
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bis fich nichts weiter niederfchlagen läßt. Sodann läßt 
man ſich alles fegen, gieffet Die darüber ftehende Säure 
ab, und fehüctet das ſich gefegte Pulver in einen Geige- 
fat von $öfchpapier : hierüber gieflet man etwas kaltes, 
reines Waffer, um die anhängenden Theilchen der Säure 
abzufpülen, und fäßt es fodann trocfnen. Diefes Pulver 
heißt fodann Hornſilber. 
Anmerfungen. 


Das gemeine Kochfalz zerfeßet eine im Ealpetergeift 
gemachte Silberauflöfung ebenfalls. Es ereignen fich 
bierbey eben fo, wie bey der Verfertigung des Silber- 
vitriols durch ein Glauberifches Wunvderfalz ; zwey Zer- 
fegungen, und zwey neue Verbindungen. Hier haben 
wir alfo wiederum ein Benfpiel von einer gegenfeitigen 
Vervwandtſchaft von vier Körpern. Sowohl das Koch» 
falz, als die Silberauflöfung werden zerfeßt. Die Säure 
. bes Kocyfalzes verläßt ihren alcalifchen Grundtheil, und 
hängt fi) an das Eilber, mit dem fie das Hornfilber aus« 
macht: das mineralifche Alcali und die Ealpeterfäure, die 
beyde nunmehr entbunden und frey worden find, verbinden 
fich zufammen und geben einen vierecfigen Galpeter. 

-  MWenn man das Flüffige unterfucher, welches über 
dem Hornfilber, das mit reinem Ealzgeifte niedergefchla« 
gen worden ift, ſtehet; fo wird man finden, daß es ein 
faft reiner Salpetergeift ift; nur hat diefer etwas fehr we⸗ 
niges aufgelöfetes Hornfilber in fih. Hier bleibt die 
Galpeterfäure rein, weil fie, indem fie fid) vom Silber 
fcheidet, nichts antrifft, woran fie ſich Hängen koͤnnte. Ben 
demjenigen Hornfilber aber, das man vermittelft des 
Kochſalzes niederfchläge, gebt die Sache ganz anders. 
Die ſich vom Silber entwicfelnde Salpeterfäure, findet 
das aus dem Kochfalz gefchiedene Alcali, an diefes haͤn⸗ 
get fie fih, und erzeuget einen vierecfigen Salpeter. Diefe 
entftandene Lauge hat auch nod) etwas Hornfilber in fi) 


f 
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aufgelöfet, da fich diefes metalliſche Salz fo gar im 
Waſſer aufloͤſen laͤſſet. Bey dieſem Verſuch wird das 
Kochſalz weit leichter, als durch eine ganz reine Salpps 
terfäure zerſetzt; daraus man denn fieher, daß diefe Wire 
fung von der gegenfeitigen Verwandtſchaft der Salpeter⸗ 
fäure und des Silbers gegen die Beſtandtheile des Koch— 
ſalzes abhängt, und befördert wird. Die Salpeterfäure 
fälle unter der Zeit, da fid) das Silber mit der Kochſalz- 
fäure verbindet, das Alcali diefes Salzes an und vereinis 
get ſich mit ihm. 

Diefer Silberniederfchlag, er mag durch Kochfalz 
fäure, oder durch Kochfalz felbft, gemacht werden, zeigee 
allemal foldhe Matten von einer ganz blendenden Weiße: 
da hingegen der oben befcjriebene Silbervitriol aflezeit alg 
ein Pulver niederfällt, und niemahls fo ſchoͤn weiß ift, 
als diefer. Dieſe verfchiedene Geftalt des durch diefe 
Eäuren verurfachten Niederfihlags giebt ein ganz beques 
mes Mittel ab, die in einigen mineralifchen Wafjern be. 
findliche Säure zu entdecken, und zu beftimmen, ob fie 
eine vitriolifche oder eine Kochfalzfäure ſey. | 

Das Hornfilber läßt fih in Waffer auflöfen: daher 
Habe ich oben gerathen, es nur mit fehr wenigen Falten 
Waſſer zu übergieflen, um das ihm noch anbhängende 
Salpeterfaure, oder die wenigen Theilchen des vierecki⸗ 
gen Salpeters, die beym Miederfchlagen dabey geblieben 

find, abzuſpuͤlen; damit fi) fo wenig als nur immer 
möglid) von dem Hornfilber auflöfen möge. Das Horn 
fülber ift nichts anders, als ein metallifches Mittelfalz, das 
aus Kochfaljfäure und Silber beftehet. Seine Auflö- 
fung im Waſſer erfolgt allemahl gewiß, doch ift.felbige 
nicht gar beträchtlich. Wenn ſich alles davon aufgeloͤſet 
bat, was nur möglich ift, fo babe ich bey allen hierüber 
angeftellten Verſuchen gefunden, daß ein weißgraues Puls 
ver übrig bleibt, welches aus reinem Silber, das nichts 
mehr von der te fich) Hängen hat, — 


ieſes 
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Diefes zeigt, daß das Hornfilber bierbey wirklich zum 
Theil zerfeht, und ein Iheil der Salzſaͤure davon abge⸗ 
fpüfet wird, fo wie diefes auch bey der Epiefiglasbutter 
gefchieht, wenn man fie, um das Algarothifche Pulver 
daraus zu machen, mit Waffer uͤbergießt; bier verläßt 
der Spießglaskoͤnig ebenfalls die an ihm hängende Koch 
felzfäure. 

Diefes graue Pulver, von dem wir bier reben, ift 
zwar, wie gefagt, wahres Eilber, dod) aber ift dieſes in 
einem ganz befondern Zuftande: es bat nchmlich einen 
giemlichen Theil feines Phlogifli eingebüffet. Gieſſet man 
Kochfalzfäure auf dieſes Pulver, fo löfer es fich völlig auf. 
rLaͤßt man ee, ohne Zufag, in einem Echmelztiegel fließen, 
fo befommt man ein Zain recht reines Eilber. 

Das im Wafler aufgelöfere Hornfilber giebt nach ei⸗ 
nem allmaͤhlichen Abrauchen, Cryſtallen, deren Geftale 
ich nicht eigenrlich beſtimmen kann. 

Das Hornfilber fehmelze ſehr leicht; mern es wiede⸗ 
rum falt wird fo wird es dicht und feit, und giebt eine 
gelblid) graue Maffe, von der man immer fagt daß fie 
biegfam mie ein Horn wäre. Ich habe aber niemals 
bemerfen Fönnen, daß diefe gefhmolzene Maffe einige 
Biegſamkeit *) gezeigt hätte, Indeſſen hat dieſe vorge- 
gebene Eigenſchaft, oder vielleicht auch ihre Farbe zu der 
angeführten Benennung Anlaß gegeben. Ben dieſem 
Schmelzen hat das Hornfilber auf die Gefäfle, in denen 
fie flieffer , fie mögen von Glas oder von Thon feyn, eine 
merkliche Wirkfamfeit: es greift ihre Oberfläche an, und 

hängt 
=) Es ift zwar gewiß daß diefe gefchmolzene Maffe, zumal 
wenn fie einen diden Klumpen oder auch nur dicke Tafeln 
ausmacht, weit weniger Biegfamfeit hat, ald das Horn; 
allein fie doch weich und fehmeidig, fo daß fie gar ſehr 
leicht mit dem Mieffer gefchnitien werden Fann ; da fie denn 
allerdings in diinnen Epänen biegfam ift, und denen 
Hor en fehr gleich fonımt, Anm, d. Ueb. 
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—* ſich fo feft an fie, bag man es ſchwer davon abld» 


fen fann. 

Es ift halbfluchtig, und laͤßt ſich durchs Feuer zum 
Theil auftreiben, doch wird es hierbey zerſetzt. Es ſchei⸗ 
det ſich ein ziemlicher Theil der Salzſaͤure davon, und 
man findet am Boden des Tiegels eine Portion reines 
Zufammen gefchmolzenes Silber. Man fönnte auf Diefe 
Art, ohne allen Zweifel, das ganze Hornfilber wiederum 
als reines Silber herftellen, wenn man es nur verfchiedene 
mahl hinter einander auftriebe: denn die Kochſalzſaͤure iſt 
flüchtig, hingegen aber das Silber nicht. Doc) aber iſt 

auch gewiß, daf die Kochfalsfäure weit ſtaͤrker, als alle 
andre Säuren an dem Silber hängt, und mit felbigem 
die ftärffte Verwandtſchaft hat. Ich will diefes mit 
einem Verſuche beweifen. | 


- Wenn man in eine Auflöfung eines Eilbervitriols 
Kochſalzſaͤure gieflet , fo treibt diefe die vitriofifche Säure 
fort und verbindet fi) mir dem Eilber: daher fieht man, 
daf die Kochſalzſaͤure unter allen Saͤuren die ſtaͤrkſte Vers 
wandtſchaft gegen das Silber hat. Auch daraus, daß 
diefe Säure weit fefter an dem Silber anhängt, als ſowohl 
die vitriofifche, als aud) die Salpeterfäure zu thun pflege, 
läßt ſich diefer Sag betätigen. Diefe beyde legtern Saͤu⸗ 
ten laffen ſich weit leichter von dem Silber, mit dem fie 
verbunden find, trennen, als die Kochfalzfäure, 


Gefälltes Scheidemaffer. 

Befölltes Scheidervaffer nennt man die Salpe- 
terfäure ‚ aus dee man vermittelft des Stibers, die dar- 
innen enthaltene Vitriol⸗ oder Kochſalzſaͤure gefchieden 
hat. Ben unzählichen Gelegenheiten hat man eine gänz- 
li reine Salpeterfäure nöthig. ia kann man auf 
folgende Art verfipaffen 


ð 3 | Man 


« 
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Man gieffet ein ſolches Scheidewafler, von Dem man 
vermuther, daß es durch die Beymiſchung von Den uͤbri⸗ 
gen 'mineralifchen Säuren verunreiniget ſeyn Fönne, in 
einen gläfernen Kolben, und tröpfelt immer einen Tropfen 
nad) dem andern von einer Gilberauflöfung hinein. Iſt 
das Scheidewaffer verfäticht,, fo fallt, aus den oben an⸗ 
geführten Urſachen, ein weiffes Pulver zu Boden. Won 
diefem gießt man die darüber ftehende Säure ab, fo er: 
hält man diefes Pulver, welches entweder ein Silber- 
vitriol oder ein Hornfilber feyn wird, nachdem nämlich 
eine oder die andre Säure in dem Scheidewaffer beyge: 
mifcht war, Das durchgefeigte Scheidewafler hebt man 
befonders auf; man heißt es gefälltes Scheidewaffer. 
Da diefes indeffen nunmehr etwas weniges Silber in ſich 
aufgeloͤſet hält, fo ift esnöthig, felbiges davon zu ſchei⸗ 
den; dieß gefchieht am beiten, wenn man es aus einer 
gläfernen Retorte übertreibt. Die Ealpeterfäure gehet 
bey diefer Deftillation in die Vorlage über, und das Sil⸗ 
ber bleibt in der Retorte nebft ber fremden Säure, die 
im Scheidewaſſer befindlich war, zurif. Man muß 
zuletzt nur ganz; mäßiges Feuer geben, damit die in der 
Retorte verbleibende Salzmaſſe nicht wiederum zerſetzt 
werden dürfte. & | | 

Da das Silber ein vollfommenes Metall ift, P 
fommt es bey diefen geringen Veränderungen, die es ben 
diefen befchriebenen Behandlungen erfeiber, nicht ‘fo weit, 
daß es fich nicht leicht wieder herſtellen lieſſe. So ſtark 
es auch immer mit der Kochfalzfäure zufammen hängt, ſo 
läßt cs ſich doch von felbiger ganz leicht wiederum tren⸗ 
nen: ja e8 wird dadurch immer mehr und mehr rein. 
Denn da die unvolltommenen Metalle, diedem Silber 
beygemifcht waren, diefen Bearbeitungen nicht wieder« 
ftehen firmen, fo loͤſen fie ſich auf, und werben gänzlich 
zerſtoͤret und verfafft, BER 3 


Aus 


Die erläuterte Erperimenfalchimie. 23 
Aus Hornſilber wieder hergeftelltes 
Silber, 


Man mifcher einen Theil Hornfilber, und vier Theile 
Alcali unfer einander. Diefes Gemifche trägt man in 
einen Schmeljtiegel, und läßt es recht gut flieffen. Wenn 
es recht dünne ſchmilzt, fo nimmt man den Tiegel aus 
dem Feuer, läßt ihn kalt werden, zerfchlägt ihn, und 
fondert das Eilber von dem Salze. Diefes Silber iſt 
fo rein, als es nur immer möglich; und von aller Bey« 
mifchung fremder Metalle ſrey. Syn einem chimifchen 
taboratorio muß man immer dergleichen Eilber vorräthig 
- haben; denn es giebt eine Menge Werfuche, bey benen 
man deſſen nicht entübriger feyn kann. 


Anmerkungen. 


Die mehreften. Schrifefteller rathen, man folle bey 
der Wiederherftellung des Hornfilbers ben Schmelztiegel 
mit ſchwarzer Seife ausftreichen, und nur halb fo vief 
Alcali, dem Gewicht nach, als Hornfilber nehmen, für 
dann Set oder Del. oben drüber thun. Ich habe aber, 
gefunden, daß ber allen denen von ihnen angegebenen 
Verbältniffen nicht genug Alcali befindlid) fen, um dag, 
mit dem Eilber verbundene Kochſalzſaure zu färtigen, 
welches doch eigentlich bey der ganzen Arbeit die wahre 
Abfıcht ſeyn muß. in Theil des Hornfilbers zieht fich 
Daher in die Zwifchenrdume des Schmelzfiegels , dringt 
aud) wohl gar durch felbige durch, und läßt lauter Fleine 
Körnchen Silber in ihnen, die man nicht zufammen famme 
len kann; ein andrer Theil laͤuft in die Afche; und waͤh⸗ 
rend des Schmeljens reißt auch die Kochſalzſaͤure etwas 
Silber mit fich fort, welches durch die Heftigkeit des 
Feuers gänzlich verlohren geht. Ich habe fein fichereres 
Ritel ausfündig machen — — das Sornfi Iber ohne 
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Einbuße *) und ohne ſonderliche Beſchwerde wieder her gez 


ftellen, als wenn man fo viel Alcali dazu nimmt, daß das 
mit dem Silber verbundene Kochfalzfaure nicht nur gefätti= 
get werden, fo auch nod) etwas vom Alcali übrig bleiben 
kann. Vier Theile Alcali find zu einem Theile Hornfil= 
ber zureichend; weniger aber muß man nicht nehmen. 


Die Kochfalzfäure hänge fo ſcharf an dem Silber, 
daß fie fid) durchs Alcali ſehr ſchwer davon frennen läßt, 
man mag diefe Scheidung auf dem froc'nen, oder naſſen 
Wege, wie id) gleid) in dem nachftehenden Verſuche zei- 
gen werde, machen. 


Ich erließ vier Unzen ganz frifch gemachtes Hornfils 
ber, das ich vorher fattfam abgefüffet hatte, in zerfloffe- 
nem feuerfeften Alcali, das bis zum Eieden erhigt war: 
hierbey entftand ein ganz gelindes Aufbraufen. Ich fegte 
das Gemifche über das Feuer; das niedergefchlagene Sil- 
ber fahe viofeffarben aus: daher icy glaubte das Hornfils 
ber haͤtte ſich wieder hergeftelle. Ich feigte die Lauge 
durch, da denn der Miederfchlag im Filtro blieb, den ich 
abfüßte und trocknete. Sodann ſchmelzte ich ihn, ohne 
ällen Zufaß, in einem Schmelztiegel; fo bald die Maffe 
anfing zu gluͤen, fo floß fie auch zufammen, doch aber 
nur in eine hornartige Maffe, nicht aber in einen metalli» 
| ſchen 


9) Es iſt zu verwundern, daß der Verfaſſer bier nichts ven 
der Marggrafifchen Art, das Hornfilber durch ein flüchs 
tig alcaliihes Salz wieder her zu ftellen gedenket, bey 
welcher Art auch nicht die geringfte Einbuße des E ilbers 
gemacht wird. Belannt muß fie ihm doch gewiß fenn, 
da er fo öfters die Schriften dieſes berühmten Mannes. 
anführet, und alfo zeiget, daß er fie gelefen habe. Man 
fi et diefe ‚zwar etwas mühfame, doch fichre Art der 

iederherftellung des Silbers Aus dem Hornſilber in dem 
sften Theile der Kleinen chimifchen Schriften dieſes großen 
— ©, 275. genau und deutlich beſchrieben. 
num. d. Uebd. 
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fhen Zain. . Es war ein großer Theil davon durch den 
Schmelztiegel gelaufen. Ich warf immer nach und nad) 
mehr Alcali zu, jedesmahl entftand ein gelindes Auf: 
wallen, ohne daß doch das Hornfilber völlig dadurch wäre 
zerſetzet worden; doch drang es immer durch den Tiegel. 

Ich wollte-fehen, wie lange dies Durchdringen- ftart 
haben würde, fegte Daher den Schmeljtiegel in einen ans 
dern, um das Silber fo, wie es durchlaufen würde, aufs 
jufangen ; allein es drang auch durd) Diefen zweyten Ties 
gel. Kurz, das Silber floß nicht eher in einen metafli. 
fchen Klumpen zufammen, bis alle Kochfalzfäure davon 
geflogen war ; da ich denn eine und eine halbe Unze ein- 

gebuͤßet hatte. Hiervon fand id) zwar noch zwey Quent⸗ 
chen in kleinen Koͤrnern in der Aſche; das uͤbrige aber 
hatte ſich wahrſcheinlicher Weiſe bey dem heftigen Feuer 
durch die Kochſalzſaͤure verfluͤchtiget. 

Aus dieſem Verſuche ſiehet man, 1) daß das Horn 
fiber auf dem naflen Wege fich ‚nicht durch ein feuerbes 
ftändiges Alcali zerfegen läßt : doch hätte es vielleicht. 
kommen fönnen, daß, wenn ich die alcalifche fange eini« 
ge Tage lang hätte über dem Hornſilber kochen laſſen, 
das Hornfilber würde zerfeßet worden feyn; diefes habe 
ich aber nicht verfuht. 2) Auf dem naffen Wege 
geht es ganz. anders: will man aber auf diefe Art Die 
Zerfegung des Hornſilbers ohne Einbuße bewirfen, fo 
muß, Diefes um und um mit fehr vielem Alcali umgeben 
ſeyn, damit es der Wirfung diefes Salzes nicht entger 
ben koͤnne. 

Das Alcali „, welches man während dem Schmelzen 
des Hornſilbers dazu thut, bedeckt nur ſeine Oberflaͤche, 
und kann daher nicht hindern, daß nicht etwas von der uns 
tern Portion des Hornfilbers durch den Tiegel geben follte, 
sie wir bey dem oben angegebenen Verfuche bemerft Has 
ben. Das Silber leidet. hierbey fehr wenig Veränderung, 
po dag man es ohne allen Zufag wieder herftellen könnte, 

B5 wenn 


- 
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wenn nicht durch die Kochfalzfäure ein Theil. davon ver» 
flüchtiget würde: das Alcali aber bemädhtiger fi) waͤh⸗ 
rend des Schmelzens ber Kochfalzfäure, und fchlägt das 
Silber in metallifcher Geftalt nieder, ohne daß man da⸗ 
bey etwas vom Silber einbüßet. 

Wir haben oben gefagt, daß das feuerboftändige Al⸗ 
eali auf dem naffen Wege fehr wenig Wirffamfeit auf 
das Hornfilber habe; doch gile diefes nur, in fo fern dag 
Hornfilber eine feſte Maffe ausmacht; denn wenn es in 
Waſſer aufgelöfer ift, fo verhäfe fich das Alcali ganz an⸗ 


ders dagegen, und zerfeßt es fehr leicht. Laͤßt man das 


Hornfilber , fo bald als es gefällt worden iſt, mit Waffer 
ſieden, fo Löfet das kochende Waffer einen gewiſſen Theil 


“davon auf. "Man Fan diefe Auflöfung durchfeigen; fo 


bat: man ein in Waffer aufgelöfetes Hornſilber. Troͤ⸗ 
pfelt man zerfloffenes feuerbeftändiges Alcali in diefe Auf⸗ 
loͤſung, fo fälle den Augenblick ein weißes Pulver daraus 
nieder, welches nichts anders ift, als das Silber, wel« 
ches die Kochfalzfäure aufgelöfer hatte. Das Hornfilber 
wird alfo hier vollfommen zerfeget. 

Diefe Eigenfchaft, fid) fo lange es in einer dichten 
Maſſe ift, nicht zrfeßen zu laffen, und Hingegen, fobald 
es aufgelöfet ift, zerfeget zu werden, hat das Hornfilber 
mit dem Thone gemein. Hiervon haben wir fchen at 
derwärts geredet; und ohnerachtet man aus dieſer Be⸗ 
merfung noch Feine Folge ziehen Fann, fo muß man fie 
doch nicht gänzlich aus der Acht laſſen. 


Silberauflöfung mit zugegoflenem feuer⸗ 
beſtaͤndigen oder auch fluͤchtigen Alcali. 
Das feuerbeſtaͤndige Alcali, wie auch die abforbirens 
ben Erden fehlagen das Silber nieder, und fiheiden es 
von den fauren Auflöfungsmittel in denen es aufgelöfet 


bänget. 
Wenn 
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Fern man eine in Scheidemwaffer gemadjte Silber⸗ 
aufloͤſung, die man mit vielem Waſſer verdünnet hat, in 
ein Glas gießet, und in Waſſer zerfaffenes fixes Alcali 
darzu tröpfelt, fo ſchlaͤget ſich das Silber den Augenblick 
nieder. Man rröpfele'fo lange von bem Aleali zu, bis 
ſich nichts. weiter niederfchlägt: hierauf feiger man die 
Lauge dur), füher das Miedergefallene ab, und trocknet 
es. Diefes Pulver bat feinen metallifchen Glanz, weil 
das bey dem Alcati befindliche Phlogiften nicht fo befchaf: 
fen ift, daß es dem Eilber diefen Glanz geben koͤnnte. 

aͤßt man nachher die flüßige Lauge abrauchen, fo 

erbäft man durchs Anfchießen Salpeter, der aus dem Sat: 
peterfauren und dem zum Niederſchlagen genommenen 
Alcali entſtehet. 

Das ſtuͤchtige Alcali ſchlaͤgt das Silber auch aus ſei⸗ 
ner Aufloͤſung nieder; das, mas bier niederfaͤllt, iſt von 
dem obigen Niederſchlage in nichts unterfchieden, außer 
Daß es etwas weißer iſt, als jener; dieſe weiße Farbe iſt 
um ſo viel merklicher je mehr brennbares das Silber von 
dem fluͤchtigen Alcali an ſich genommen hat. Dieſes 
Phlogiſton kommt hier einem Oele ziemlich nahe. 

Dieſe Niederſchlaͤge kann man durch das bloße Schmel⸗ 
zen in einem Schmelztiegel in einen Klumpen Silber zu« 
fammenfließen laffen. Man hat gar nicht nöthig etwas 
brennbares dazu zu thun: -hierinnen unferfcheiden fich 
diefe Nie derfchläge von denen, die man auf eben diefe Art 
von den unvollkommenern Metallen erhält. 


In Scheidewaſſer aufaclöfetes Silber, dag 
mit Schwefelleber nievergefchlagen worden. 
Gießet man aufgelöfete Schwefelleber i in eine Silber. 

auflöfung, fo erfolge den Augenbli ein ganz ſchwarzer 

Niederfchlag; diefer befteht aus Silber und Schwefel. 

Auch dieſes iſt ein Beyſpiel der Verwandſchaft zwiſchen 


vier 
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vier Körpern, .woben zwey Zerfeßungen und zwey neue 
Verbindungen vorgeben. Die Salpeterfäure verläßt Das 
Silber, und verbindet, fid) mit dem Alcali der Schwefel⸗ 
feber , daraus entſteht ein‘ Salpeter. Das hierbey ent» 
bundene Eilber; und der entwickelte Schwefel‘ vereinigen 
fi, und bilden den befchriebenen ſchwarzen Niederfchlag. 
Das Siüber wird hier durch den Schwefel vererzer. 
Wenn ıman daher diefen Niederſchlag zufammen fchmelze, 
fo erhält man ein gefünfteltes Silbererz, und. fein reines 
Silber : läßt man diefes Erz aber einige Zeit lang in ei- 
ner mäßigen Hitze ftehen, fo verbrennt und verfliege der 
Schwefel, und das Eilber bleibt. ganz rein zurück. 


Durch arfenicafifcheg Mittelſalz aus dem 
Scheidewaſſer gefaͤlltes Silber. 


Wenn man zu einer in Scheidewaſſer gemachten 
Silberaufloͤſung, etwas aufgeloͤſetes arſenicaliſches Mit: 
telſalz gießet, fo ſchlaͤget ſich das Silber, an welches ſich 
der Arſenic angehanget hat, nieder. Dieſer Niederſchlag 
ſieht ziegelroth aus. ft die Silberaufloͤſung nicht voll⸗ 
kommen geſaͤttiget, fo erfolgt Fein Niederſchlag, obner- 
achtet doch die Verbindung des Eilbers und Arferics 
ebenfalls vor fi) gegangen if. Diefes fommt daher, 
weil diefe Verbindung in ber überflüßigen Eäure der 
Silberaufloͤſung aufgelöfee erhalten wird. Tröpfele man 
daher einige Tropfen Alcali zu dieſem Gemifche, fo wirb 
dadurd) Die Säure gefättiget und der ziegelrothe Mieders 
fihlag zeiget ſich augenbliklih. Diefer Verſuch giebt 
wiederum ein Benfpiel von der ſchon mehrmal erwähnten 
Verwandſchaft unter vier Körpern ab; da naͤmlich die 
Eilberauflöfung eben fo, wie das arfenicalifche Mittel ſalz 
aus zweyen Körpern beftehet. In diefem Falle wird 
das Eilber durch den Arfenic mineralifirt :. e8 verläßt 
das Scheidewaſſer und hänge fih an den Arfenic; 


die 
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Die dadurch frey wordene Sälpeterfäure verbindet fich 


mit dem entwicdelten Alcali des in Mit 
telfalzes. 


Durch Kupfer aus feiner Auflöfung nieders 
gefchlagenesd Silber. 


Man gießet eine beliebige Menge Eitberauflöfung in 
einen gläfernen Kolben, und verdünner fie mit gleichen 
Theilen reinen Waſſers. Eodann legt man rein ges 
ſcheuerte, oder frifch gefeilte Kupferbleche hinein. Das 
Scheidewaſſer läßt das Silber fahren, greift die Kupfer 
bieche an, und löfer diefe auf. Das Silber fällt hier 
in verhältnißmäßiger Menge nieder: es bildet locfre, wols 
lige Flocken, die aber doch ihren gehörigen Silberglanz 
haben. Diefe hängen fi) an die Kupferbicche an, und 
bedecken felbige über und tiber : man muß daher diefe 
Bleche immer zuweilen ſchuͤtteln, damit diefe Flocken das 
von berabfallen koͤnnen. 


— ſolches durch Kupfer gefaͤlltes Silber ift — 

: doch aber nimmt es beym Faͤllen etwas weniges 

5 an ſich. Dieſes kann man mehrentheils wieder⸗ 

um davon ſcheiden, wenn man den Niederſchlag verſchie⸗ 

denemal. mit vielem Waffer abfüßer, fo lange, bis dag 
darauf gegoflene Waſſer rein, heil und klar bleibet. 


Anmerkungen. 


Man bebienet fich diefes Mittels, das Eilber durch 
Kupfer aus dem Scheidewaſſer zu fällen, ſowohl in den 
Münzen, als auf den Schmelzhuͤtten, bey der Schei⸗ 
dung des Goldes und Silbers. In dem Artifel vom 
Golde werden wir hiervon weitläuftiger handeln. Mehr 
tentheils nehmen fie ftart der Kupferbleche eine fehr ſtar⸗ 
fe Füpferne Echaale oder Keſſel, und faffen die Silber⸗ 
auflöfung darinnen eine Zeitlang ftehen. Wenn Pr 

e 
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Keſſel duͤnne gefreffen ift, fo nimmt man einen neuen, 
und diefen alten wirft man anftatt der Kupferbleche in 
die Silberauflöfung hinein. Die Füpfernen Gefäße 
nimmt man zu diefer Arbeit deswegen lieber, als die von 
Glaſe oder von Thon, weil fie nicht fo zerbrechlich find, 
wie diefe. Machher fheider man das fich hierbey aufe - 
gelöfere Kupfer durch eiferne Stäbe, die man in die Aufe 
löfung hinein ſteckt, wie wir fhon oben angegeben haben. 


Das durch Kupfer niebergefdylagene Eifber, hat ale 
lezeit feinen metalliſchen Glanz. Diefes rührt daher, 
weil das Scheidewaffer allemal nur eine beftimmte Por« 
tion einer metallifchen Materie aufgelöfer in fich erhalten 
fann: da nun dag Kupfer nähere Verwandtſchaft, als 
das Silber, gegen das Scheidewaſſer hat, fo löfet es 
fich auf, und fehlägt das Silber nieder: der metallifche 
Glanz den diefer Niederſchlag an ſich hat, kommt daher, 
weil das Kupfer dem Silber fein Phlogiften, fo wie es 
daffelbe niederſchlaͤgt, mittheilet, und weil hiernaͤchſt die» 
fes Phlogifton aud) in einem ſolchen Zuftande fteht, daß 
dadurch das Silber feinen ihm zufonmenden metallifshen 
Glanz annehmen Fann. | . 


Silber mif der Kochfalzfäure. 


Die Kochfalzfäure hat, fo lange als das Silber alle 
feine metaflifhen Eigenfchaften beſitzt, Feine Wirffamfeit 
auf felbiges: mwenigftens hat zur Zeit noch Fein Ehimift 
einige Wirkfamfeit diefer Säure gegen diefes Metall an- 
gegeben, oder bemerft. Doch tarf man hieraus nicht 
fchlüffen, als ob Die Kochfalzfäure gegen das Silber feis 
ne Berwandtfchaft hatte: denn wir haben oben gefagt, 
daß dieſe beyden Körper fehr ftarfe Verwandtſchaft ge- 
gen einander zeigen. Insgemein glaubt man, baß fid) 
das im Scheidewaffer aufgelöfete Silber deswegen mit 
ber KRochfalzfäure verbinde, weil es durch Die — 

ure 
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Säure Hinlängfic) zertheilet, und daher zu einer folchen 
Vereinigung geſchickt gemacht worden wäre. Allein 
ich halte dafür, daß das Eilber, wenn es ſich in dem 
Salpeterfauren auflöfet, mehr, als eine bloße Zertheilung, 
leidet: mir feheinet es, als ob fein Phlogifton beträchtlich 
verändert werde. Mur alsdenn, wenn diefes Phlogiſton 
zum Theil zerftöret worden ift, kann die Salzſaͤure dies 
fes Metall angreifen. Nachſtehende Bemerfungen ſchei⸗ 
nen dieſen Eaß fehr deutlich zu erweifen. Das durch 
Kupfer niebergefchlagene Silber, welches feinen metalli- 
ſchen Glanz hat, fcheinet allerdings fehr zart zertheilet zu 
ſeyn; indeffen läßt es ſich in der Kochfalzfäure nicht auf⸗ 
löfen, da hingegen ein durch Alcali gefälites Silber, das 
doc) feinen metallifchen Glanz zeiget, in tiefer Säure 
fehr feicht aufgelöjet zu werden pflegt. Ich bin daher 
völlig der Meynung, daf ein mit metallifchem Glanz ge 
fälltes Silber mehr Phlogifton in ſich enthaͤlt, und daß 
nur einzig und allein der Mangel diefes Phlogifti daran 
Urfache fen, daß fich ein gefälltes Silber, das feinen fol 
chen Glanz hat, in der Kochfalzfäure auflöfen läßt. Ei 
ne jede Verbindung der Salzfäure mit Eilber giebt ein 
Hornfilber, 


Silber mit Goldſcheidewaſſer. 


Das Goldfcheidemafler hat auf das Silber Feine 
Wirkſamkeit: nur die darinnen enthaltene Ealpeterfäure 
allein wirket darauf, und föfet das Silber auf, als wenn 
es ganz rein wäre. - Die Kochſalzſaͤure bemaͤchtiget fich 
nachher diefes Silbers, und fällt mit ihm, als ein Horn« 
füber nieder. 


Silber mit deſtillirtem Weineſſig. 

So ftarf auch immer der deftillirte Weineſſig ift, fo 
bat er doch auf das maßive Silber Feine Wirkung: ein 
durch Alcali gefälltes Silber aber löfer er völlig auf: I 

deſſen 
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beffen ift dieſe Auflöfung noch wenig bekannt. Wo ih 
niche irre, ift Marggraf der erfte, der die Auflöslich- 
keit diefes Silberfalts im deftillirten Effig befchrieben 
bar. Ein durch Kupfer niedergefchlagenes Silber aber 
Läffee fich nicht in deftillirtem Eſſig auflöfen; weil diefer 
Niederſchlag alle feine ipm zjufommende metallifchen Ei» 
genfchaften befigt. 


Verhalten des Silbers gegen die Alcalien 
ſowohl fire, als flüchtige. 


Meder die feuerbeftändigen noch die flüchtigen Alca⸗ 
lien haben gegen das Silber eine Auflöjungsfraft, man 
mag fie auf dem trodfnen, oder naffen Wege dazu fegen : 
fie madyen nur, mern fie Phlogifton bey fic) haben, das 
Silber auf der Dberflähe unfcheinbar und fchmugig, 
doch muͤſſen fie aud) in einem ganz befondern Zuftande 
ſeyn, wenn diefe Wirfung erfolgen fol. Das mit dem 
färbenden Wefen des Berlinerblau gefättigte flüßige Ak 
cali *), z. E. bringe diefe Veränderung bey dem Eilber 
nicht zuwege. Ich habe Eilberblättchen ein Fahr lang, 
fowohl in Falten, als bey mäßiger Wärme in dergleichen 
Lauge liegen laſſen, ihr metallifcher Glanz verlohr ſich gar 
nicht, ja fie liefen nicht einmal an; auch erlitt dieſes Als 
Fali nicht die geringfte Aenderung, weil vermuthlich das 
Phlogiſton diefes Alcali nicht den Grad der Zartheit be 
figt, daß es fich an die Oberfläche des Eilbers hängen, 
und felbige ſchmutzig machen Fönnte. Ä 

Silber 

*) Diefe Lauge kann aber auch nicht für ein Alcali anges 
fehen werden , da fie, wie oben gezeigt worden, alle alcas 
liſche Eigenfchaften dur) das, was ihr aus dem Ber⸗ 


Iinerblau zugefegt worden ift, gänzlich verlohren hat, 
Anm. d. Ueberſ. | 
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Silber und Schmefel. 


Der Schwefel hat gegen das Silber eine fehr ftarfe 
Verwandtſchaft: er verbindet fich ſowohl im naffen als 
trocknen Wege mit diefem Metall, und vererzet es. Hier. 
aus entfteher ein gefünfteltes Silbererz. 

Man legee Schwefel und Eiberblärtchen fchichtweife 
in einen Schmelztiegel. Die unterfte Echichr fomohl, 
als die legte oberfte muß aus Schwefel beftehen Hier: 
auf wird der Tiegel zugedeckt, und in glüende Kohlen ges 
feßt,, damit er recht geſchwind zum Gluͤen gebracht wer: 
den fänne: auf diefe Art verbinder fich der Schwefel mie 
dem Silber, Diefes Gemifche ſchmelzt weit leichter, als 
Silber allein. Sobald als nur die Maffe in Fluß ges 
bracht worden ift, fo nimmt man den Tiegel aus dem 
Feuer, und gießt bas darinnen fehmelzende Metall in ei» 
nen Innguß: man erhält hierbey eine fehwärzliche ing 
piolet fpielenbe, fpröde, brüchige aus nadelförmigen Stra» 
len beftehende Maffe: dleſe nennet man gefchwefeltes 
Silber, auc) gemeiniglid Placymal; fie fieher gewiſ— 
fen Arten von Silbererz (nämlich dem fogenannten Glas⸗ 
erz) fehr gleich), 
| | Anmerfungen. 


Ohngeachtet bey dieſer Arbeit das Sifber fo gar leicht 
vom Schwefel vererzet wird, fo hängt diefer doch gar 
nicht feft an dem Silber an. Man darf dieſe Maffe nur 
eine kurze Zeit im Feuer ftehen und ſchmelzen laſſen, fo 
verzehrt ſich der Schmefel, und verfliegt: das Eilber 
erfcheine ſodann, fo wie es zuvor war ; außer daß es, im 
Fall andre metallifche Maffen, die mit dem Schwefel 
mehrere Verwandtſchaft haben, bamit vermifcht gewe⸗ 
fen, von felbigen völlig frey und alfo weit reiner, als vors _ 
ber, worben ift; 

Diefe Verbindung bes Schwefels mit Silber wird 
von einigen $euten, in der Abſicht gewiſſe Silbererze 

Daum. Chim, II. 2, € nach» 
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nachzumachen , veranftaltet; fie thun noch etwas Arfenie 
dazu, dadurd) es eine röthliche Farbe erhält. Auf diefe 
Art madyen fie das Rothguͤldenerz nad). 

Das Eilber zeigt, wenn es ſich mit dem Schwefel 
verbindet, die Art der Entzuͤndung, von der wir oben 
bey der Verbindung jeder metalliſchen Maſſe mit dem 
Schwefel ſchon Erwaͤhnung gethan haben. Wenn man 
auch dieſe Arbeit in einem Schmelztiegel macht, ſo be— 

merkt man dieſe Entzuͤndung doch gar leicht, wenn man 
nur recht genau bey dem Schmelzen darauf Achtung giebt. 


Silber mit der Schwefelleber. 


Auf dem trocknen Wege loͤſet die Schwefelleber das 
Silber auf; auf dem naſſen Wege aber lauft das Silber 
nur Davon an. Der Schwefel verläßt das mit ihm ver- . 
bundene Alcali, und hängt ſich an das Silber. 

Man läßt in einem Schmelztiegel einen Theil Sil- 
ber, und drey oder vier Theile Schwefelleber zufammen 
fhmelzen, und rühret das Gemifche mit einem hölzernen 
Staͤbchen, damit fich diefe bende Materien wohl mit ein- 
ander vereinigen: fodann gießt man die gefchmolzene 
Mafle auf einen glatten mit etwas Fett beftrichenen 
Stein ; läßt fie nachher in Waffer auflöfen, und feiger 
diefe Lauge durch. Das mit der Schwefelfeber verbuns 
dene Silber bleibt vollig aufgelöfet, und geht mit durchs 
das Ceigegeräthe. Gießet man etwas Saures in diefe 
Lauge, fo zerfeßt ficd) die Schwefelleber, und das Silber 
fälle mit dem daran haͤngenden Schwefel, als ein ſchwar⸗ 
zes Pulver nieder. Diefes Pulver fieht wie das oben bes 
fehriebene gefünftelte Silbererz; aus, wenn man biefes 
nämlich Flar geftoßen hätte. Man Fann das darinnen enfe 
baltene Silber eben fo, wie wir oben gefagt , Davon fchei- 
den, denn der Schwefel hängt hier eben * nicht feſt an 
| dem Eilber. 

Auf 
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Auf dem naffen Wege lauft das Silber von ber 
Schwefelleber ungemein ftarf an: es mag feine metalli» 
ſche Form haben, oder in font einer andern Geſtalt ſeyn, 
in welcher es immer ‚wolle Schon der Dampf einer 
Schwefelleber ſchwaͤrzet alle weiße Silberfalfe, den Sif- 
bervitriol; die Silbererpftallen, das Hornfilber ꝛc.; wenn 
auch gleich alle diefe Sachen in vielfachen Papier einge 
wickelt find. Ja wenn auch) diefe Materien in Waffer 
liegen , das Waſſer aud) ziemlid) hoch darüber fteher, fo 
werden fie doch von dergleichen Daͤmpfen ſchwarz und 
ſchmutzig. - Diefe Eigenfhaft, durch phlogiftifche Dam- 
pfe anzulaufen, hat das Silber mit allen weißen Metallen 
und ihren Kalfen, ja wahrfcheinlicher Weife mie allen 
und jeden metalliihen Maffen gemein: nur merft man 
biefes Anlaufen bey denen übrigen Metallen wegen ihrer 
Farbe nicht fo leicht, als beym Eilber. Auch hieraus fehen 
wir die geoße Verwandtſchaft diefes Metalls gegen die 
phlogiftifchen Dämpfe, die aus dem Schwefel oder der 
Schwefelleber ausdunften. Die Wirfung diefer Dämpfe 
auf die metallifchen Maſſen kommt bauptfächlich auf den 
Zuftand an, in welchem ſich diefe phlogiftifchen Dampfe 
befinden; denn, wie ich oben erinnere habe, fo laufen die 
weißen Metalle von dem Dunft einer flüchtigen Schwefel. 

‚ fäure nicht an, ohnerachtet diefe allerdings von phlogiftifcher 
Art find, auch die von einem brennenden Schwefel auf- 
ſteigenden Dämpfe die benannten metallifcyen Materien 
zu ſchwaͤr zen pflegen, Hieraus fieht man, daß es aller» 
dings noͤthig iſt, die verfchiedenen Arten (nuances) unter 
welchen das Phlogifton vorzufommen pflegt, aufs ge⸗ 
naueſte zu unterſcheiden, weil dieſes nach dem verſchiedenen 
Zuſtande, in welchem es ſtehet, auch ganz verſchiedene 
Eigenſchaften zeiget. 

Stecket man in eine Flaſche mit fluͤßiger Schwefel. 
leber Silberplatten , fo verläßt der Schwefel das Alcali, 
bängt ſich an das Silber und u. diefes eben fo, pi 
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auf dem trocknen Wege. Man hat ftarfe Urfache zu 
‘ glauben, daß afle Metalle, die gegen den Schwefel einige 
Verwandtſchaft haben, auf eben diefe Art koͤnnten ver- 
erzet werden. Vor einigen Jahren fand man in einer 
Abzucht eines gewiffen Scyloffes etliche filberne Teller, 
die fehr fange Zeit dafelbft gelegen haben mochten: fie 
hatten ihre ganze Figur erhalten, allein das Eilber war 
durch den Schwefel fo ftarf vererzet, daß diefe Teffer fehr 
leicht in der Hand zerbrachen. Auf dem Bruche fahen 
fie fafrig, und zeigten ein dem Spiefiglafe ähnliches nadel- 
 förmiges Gewebe. Diefes Silber war fowohl innerlich 
* als äußerlich fhwarz, und hatte gar feinen Klang; je» 
doch erhielt cs felbigen nebft andern Eigenfchaften wieder, 
wenn man den Echwefel davon abbrannte, und nachher 
das Eilber im Schmelztiegel zufammen ſchmelzte. 


Silber mif Salpeter, 


Wir haben ſchon verfchiedenemal gefagt, daß man 
die unvollfommenern Metalle durchs Verpuffen mit dem 
Salpeter verfalfen Fönne: es ift feines von diefer Claſſe 
davon ausgenommen : mit denen aber, die man voll« 
fommene zu nennen pflegt, verhält es fich ganz anders. 
Das Eilber, als ein vollfommenes Metall, leidet von 
dem Salpeter feine Veränderung: diefes Salz kann das 
Phlogiſton desSilbers nicht angreifen. Laͤßt man Sal: 
‚peter und Silber zufammen ſchmelzen, fo entfteht dabey 
nicht das geringfte Verpuffen, weil ſich das Eilber nicht 
durch Salpeter verfalfen läßt: diefes Metall leidet auch) 
durd) den Zufaß diefer Salzmaſſe nicht die mindefte Ein. 
buße. ft aber das Silber mit irgend einem andern 
unvollfommenen Metall, oder einer mit dem Salpeter zu 
verfalfenden Materie verfegt, fo verpufft der Salpeter 
mit bdiefer fremden Mafle, und verwandelt fie in einen- 
Kalf. Die Goldarbeiter bedienen ſich diefes Mittels 
gar oft um einen Theil des Kupfers, womit das Silber 

| zuweilen 
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zuweilen uͤberſetzt iſt, ‚su zerftören, und dadurch das Silber 
zu ſeiner gehoͤrigen Feine zu bringen. 


Die Wirkung andrer Salzmaſſen auf das Sibe, 
z. E. des Kochſalzes, Salmiacs, Boraxes, Sedativ- 
ſalzes, Gypſes, Thones, Alaunes ꝛc. kennet man entwe- 
der gar nicht, oder doch ſehr wenig: auch von dem Ver— 
halten der glasartigen und kalkartigen Erden gegen das 
Silber weiß man noch ſehr wenig. 


Verhalten des Arſenics gegen 
das Silber. 


Daß der Arſenic ſich ſehr leicht mit dem Silber ver— 
binde, und es ſproͤde und bruͤchig mache, iſt zwar bekannt; 
mehreres aber weiß man von der Beſchaffenheit, die dies 
fes Metall durch diefe Berbindung annimmt, nicht viel zu⸗ 
verläßiges. 


Silber mit dem Kobaltkoͤnig. 


Mit dem Kobaltfönige läßt ſich das Silber nicht ver. 
binden. Laͤſſet man gleiche Theile von dieſen zweyen 
Subftanzen zufammen fehmeljen, fo wird man fie nad) 
dem Erfalten völlig von einander abgefondert, und jedes 
für fich befonders finden. Das Silber , als das ſchwer⸗ 
fte von diefen beyden, finder ſich unten: es ift bierbey et⸗ 
was fpröde worden, doc) erhält es fehr leicht feine Echmei- 
digfeit wieder, wenn man eg mit etwas Salpeter fchmel- 
zen laßt. Einige Chimiften glauben, das Eilber näh- 
me durch den Kobalt eine blaue Farbe an; dieſes ift aber 
gar nicht gegründet, Kobalt ift niemals blau, fondern ' 
allzeit weißgrau; er giebt nur alsdenn eine blaue Farbe, 
wenn er vorher in einen Kalf verwandelt worden ift: 
und in diefem Zuftand läßt er ficy nie mit Silber, das 
feine völlige metallifhe Befchaffenheit bat, jufammen 


ſchmelzen. | 
€ 3 Silber 
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Silber mit Nickel. 


Auch mit dem Nicel läßt ſich das Silber nicht zu« 
fammen ſchmelzen. Eronftedt fagt, man fünne durch 
einen Schlag mit dem Hammer beyde Metalle von ein« 
ander trennen. Er hat auch bemerkt, daß zumeilen diefe 
metallifchen Subſtanzen anftatt über einander zu liegen, 
fid) von der Seite an einander gelegt hatten, ohne fich 
doch mit einander zu verbinden: daher fid) ſchließen laͤßt, 
daß fie beyde einerley fpecififche Schwere haben müßen. 


Silber mit Spießglagkönige. 


Öellert fagt, er habe hundert und ein und zwanzig 
Gran Silber mit zweyhundert fünf und funfjig Gran 
Spießglasfönig fehmelzen laffen; wobey er hundert und 
fünfzehn Gran Einbuße gefunden. Er erhielt eine Maffe, 
bie an Farbe dem Spießglasfönige ähnlich, und fehr ſproͤ⸗ 
de war; ihre fpecififche Schwere betrug eben fo viel, als 
die von beyden Metallen einzeln genommen. 


Silber mit Spießglas. 

Das Silber hat gegen den Schwefel eine weit ſtaͤr⸗ 
fere Verwandtfchaft, als der Spießglaskoͤnig. Die 
mehreften Chimiften ftehen in den Gedanfen, als ob das 
Silber den Schwefel des Spießglafes ſcheidete, allein 
man weiß hierüber nod) nichts recht ficheres und genaues. 


Silber und Zinf. 


Gellert fagt, er babe hundert und acht und dreyßig 
‚Gran Eilber, und zweyhundert ein und dreyfig und einen 
halben Gran Zinf zufammen gefchmelzt. Hierbey gien⸗ 
gen von bem leßtern acht und funfzig und ein Vierthel 
Gran verloren. Das Gemifche war brüchig, und zeigte 
auf dem Bruche ein Fleinförniges Gewebe, das an Farbe 
dem Spießglasfönige nahe Fam, 

Silber 


‚Die erläuterte Erperimentalchimie. 39 


Silber mit Wißmuth. 


Gellert führt einen Verſuch an, mo er hundert und 
drey und neunzig Oran Silber mit zweyhundert dreyzehn 
Gran Wißmuth zufammen gefihmolzen hat. Diefe Maffe 
war fpröde, und fiel in ber Farbe zwifchen Wißmuth und 
Spießglasfönig ; zeigte aud) mehrere eigenthümliche 
Schwere, als die beyden Metalle vor ihrer Verbindung 
gehabt hatten, | 


Silber mit Queckſilber. 


Silberamalgama, oder Silber: 
verquickung. 


Das Silber verbindet ſich ſehr leicht mit dem Queck⸗ 
ſilber; dieſes benetzet das Silber eben fo, wie das Waf- 
‘fer alle Körper, an die es fi) hängen kann, zu benegen 
pflege. Laͤßt man nur ein Fleines Tröpfchen Queckfilber 
auf ein Silberblech fallen, fo hängt es fo feft an felbige 
an, daß es ganz und gar unmöglich ift, es davon abzu= ' 
reiben: man fannes nicht anders.als vermittelft einer Hi: 
Ge davon bringen, durch die das Queckſilber verflieget. 

Um eine ſolche Verquickung oder Amalgama zu ma- 
hen, thut man ein Quentchen Silberblättchen und fieben 
Quentchen Quecffilber in einem fteinernen Mörfel, und 
reibet beydes mit einer gläfernen Keule recht zufammen, 
Das Queckſilber löfet das Silber völligauf. Es wird ein 
Amalgama daraus, das faft wie eine Butter befchaffen ift. 
Man wäfcher es mit darüber gegoffenen Wafler einige- 
mal ab, um einen röthlihen Staub, der an der Ober- 
fläche der Silberblättcyen hängt, davon wegzubringen. 
Diefer Staub fommt von dem Pulver ber, das man 
zwiſchen die Blätter derer Büchelchen, worinnen die ge- 
fehlagenen Silberblättchen liegen, ftreuet, um das An⸗ 
hängen der Eilderblättchen zu verhindern. Es befteher 
gemeiniglih aus Gyps und Blutſtein. Be 

C4 Einige 
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Einige Künftler machen diefes Amalgama aus mafe 
(ven Silber , das fie in einem Schmelztiegel fließen laſ— 
fen, und während dem liefen tragen fie das Queckſilber 
darzu hinein: allein diefe Verfahrungsart ift nicht thu⸗ 
(ih, und gar mit einiger Gefahr verbunden. Der Grab 
der Hiße des ſchmelzenden Silbers macht, daß das Queck⸗ 
filber, manchmal gar mit einem heftigen Knall heraus 
fprüget, und viel vom Silber, mit Gefahr und Verluft des 
Künftlers, verftreuet. Ueberdieß geht bey diefer Hitze 
auch viel Queckſilber verloren, und es bleibt faft gar nichts 
davon mit dem Silber verbunden *). Es ift daher weit 
beffer, wenn man diefes Amalgama aus Sifberblättchen 
macht; auf diefe Art ift das Silber recht dünn und zart 
zertheift, und verbindet fich den Augenblick mit dem Dueck- 
fiber. Man fönnte aud) ein fehr zart, zerfeiltes Silber 
zu diefer Arbeit nehmen. In diefem Fall muß man dag 
vorher warmgemachte Queckſilber in einem ebenfalls er⸗ 
wärmten Mörfel reiben, denn die Wärme befördert bie 
Verbindung diefer metallifhen Materienuungemein. Gel⸗ 
lert giebt an, das Gewicht eines amalgamirten Silbers 
überträfe das Gewicht bender Metalle einzeln genommen 
um ein merfliches. Kin folches Amalgama wog drey⸗ 
zehnhundert und fieben und fechzig Gran, da eine gleich 
große Maſſe Queckſilber dreyzehnhundert und fünf und 
funfzig und einen halben Gran wog. Ohngeachtet das 
Eitber befanntermaßen leichter ift, als das Queckſilber, 
fo vermindert e8 doch die eigenthümliche Schwere deſſel⸗ 
ben nicht, vielmehr fcheint felbige bey einer folchen Ver⸗ 
bindung zuzunehmen, 
Man 


5 So gegründet auch diefe von dem Verfaſſer gemachten 
Erimmerungen wieder diefed faft bey allen Künftlern ges 
wöhnliche Berfahren, ein Amalgama zu machen, find; jo 
bleiben doch die meiften bey diefer- eingeführten Mode, 
da ver höhere Preiß des Blattſilbers fie von der hier vorz 
— allerdings beſſern, Art abhaͤlt. Anm, des 
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Man bedient fich eines folhen Silberamalgama bey 
der Verfilberung des Kupfers. 


Der Dianendaum; oder dag philoſophiſche 
Strauchwerk. 


Unter dem Namen: Dianenbaum, verſteht man 
nichts anders als eine Cryſtalliſation von einem Silber⸗ 
amalgama. Diefe hat allemal einen metallifcyen Glanz, 
und ſtellt einen fleinen Baum oder Gefträuche vor. Der 
Name Diana ift eine von denen Benennungen, die die 

Alchimiſten dem Silber zu geben gewohnt find, 


Man mifcher fechs Quentchen Silberauflöfung , und 
vier Quentchen Quecffilberauflöfung, die beyde mit Schei- 
demaffer gemacht, und fo gefättige, als es nur möglid) 
ift, ſeyn müffen, unter einander. Sodann gießet man 
fünf Unzen recht reines durchgefeigtes Waffer dazu, und 
ſchuͤttet alles in einen gläfernen Kolben, in weldyen man 
fehs Quentchen Silberamalgama gethan hat, das nad) 
dem oben vorgefchriebenen Berhältniß gemacht worden ift. 
Diefen Kolben fegt man an einen Ort, wo er völlig ru⸗ 
big ftehen kann; denn die geringfte Erſchuͤtterung würde 
die regelmäßige Figur, welche enrftehen foll, zernichten. 


Nach Verlauf einiger Stunden fangen die metalli- 
ſchen Subftanzen an, auf einander zu wirfen: es entſtehet 
auf der Oberfläche des Amalgama, das auf dem Boden 
liegt, ein niedriges Strauchwerf, das nad) und nad) 
einen bis anderthalb Zoll hoch waͤchſt. Diefes heißt der 
Dianenbaum. Zuweilen ſchießen um diefes Gefträu« 
che lange glänzende Nadeln an, die an ihrem oberften 
Ende ungemein fpißig zulaufen. Diefe Nadeln find glatt, 
mie peliret, und glänzen, als wenn fie mit einem Polir- 
ſtahl poliret worben wären. 


C5 Anmer⸗ 
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Anmerkungen, 


Verſchiedene Chimiften fchreiben zu der Verfertigung 
diefes Dianenbaums andre Verhältniffe der Materialien 
vor, als die von mir hier angegebenen find. Sie rathen, 
man folle die dazu zu nehmenden Auflöfungen mit viel 
mehreren Waſſer, als ich gefagt habe, verbünnen. Allein 
ich babe bemerft, daß auf diefe Art, die metallifchen 
Subſtanzen erft nad) vielen Tagen anfangen auf einander 
zu wirken. Wären indeffen diefe Auflöfungen nicht ge— 
nugfam ‚verbünnet, fo würde ein andrer Uebelftand dar- 
aus entitehen: es würden nämlid) alsdenn Cryſtallen 
anfchieffen, die zwar aus Silber und Queckſilber be- 
ftünden, allein Eeinen metallifchen Glanz hätten. ‘Be- 
obachtet man aber das von mir vorgefchlagene Verhält: 
niß, fo hat man das Vergnügen, die metallifhe Vege— 
fation binnen drey bis vier Stunden, ja wenn bie 
Witterung fehr heiß ift, auch noch weit eher, hervor 
fommen zu fehen. 


Diefer artige Verſuch giebt verſchiedene, allerdings 
merfrürdige Erfeheinungen an die Hand: 1) Die Maffe, 
aus ber diefer Baum befteber, ift eine Verbindung deg 
©ilbers und Quedfilbers, die aber ihren vollfomme- 
nen metallifchen Glanz beſitzt: fie ift ſproͤde und brüd)ig, 
und hat gar nicht Die weiche fehmierige Befchaffenheit eis 
nes Amalgama: übrigens zeige fie fich in einer fo regels 
mäßigen Figur, daß man gleic) auf die Vermuthung ges 
rathen muß, baß fie als eine wahre Cryſtalliſation anzu⸗ 
feben fey. 2) Das Amalgama, auf welches ſich diefes 
Strauchwerk anfegt, ändert ſich ſowohl feiner Farbe, als 
feiner Feftigfeit, nach; es wird hart und bruͤchig, und 
verliere feinen metallifhen Glanz faft ganzlih. Die 
ganze Entitehung diefer Vegetation fommt auf diefes 
Amalgama an, denn mweber eine Silberauflöfung noch) 

eine 
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eine Auflöfung des Queckſilbers geben, für fih allein, 
etwas aͤhnliches von einer foldyen Wegetation. *) 

Das auf dem Boden bes Kolbens liegende Amalga« 
ma bringt in denen beyden Auflöfungen des Silbers und 
Duecdfilbers zwey merfwürdige Wirfungen berfür. Da 
die Salpeterfäure mit diefen metallifhen Subftanzen völ« 
lig voll gefüllet und gefattiger ift, fo kann felbige zwar 
nichts weiter davon in fich nehmen: da aber das Queck⸗ 
filber eine nähere Verwandtſchaft gegen die Salpeterfäure 
bat, als das Silber, fo löfer fich das in dem dazu getha= 
nenen Amalgama enthaltene Duedfilber auf, und ſchlaͤgt 
gegenfeitig in bemfelben Verhaͤltniß das Silber nieder, 
Diefes Silber zeiget fi) in feinem metalliſchen Glanze; 
da, nad) der allgemeinen Regel, ein Metall, das durd) 
ein andres Metall niedergefchlagen wird, allzeit mit fei- 
nem metallifchen Glanz zum Vorſchein kommt. Diefes 
ift alfo die erfte Wirfung des Amalgama. 

Gegen das Silber, welches ſich hier nieberfchlagen 
fol, muß eine übermäßige Menge Quedfilber da ſeyn: 
‚ und diefes Uebermaaß verurſachet die zweyte Wirfung, 
von der wir nun zu reden haben: es verbindet fid) mit 
dem nieberfallenden Silber völlig und augenblicklich. 
Daher geräth auch eine folche metallifche Wegetation nur 

als» 

2) Es ift zwar gewiß, daß beyde diefe Auflöfungen für fich 
allein feinen Dianenbaum fürbringen; indeffen ift es doch 
nicht unumgänglich nöthig, zu diefem Verfuch ein fchon 
verfertigtes Amalgama zu fegen, oder auch in die Silbers 
folution ein aufgelöferes Quedkfilber zu gießen. Auch 
alödenn, wenn man in eine folche Silberfolution eine 

Peine Vortion reines Quedfilber ſchuͤttet, entftehet dieſe 

hier bejchricbene Vegeration; wiewohl fie vielleicht laͤn⸗ 

gere Zeit braucht, auch in der Figur felbft einigermaßen 
x verfchieden ift. Doch fcheinet die Geftalt und Figur Dies 
fer Erpftallifation überhaupt dem Zufalte außerordentlich 
unterworfen zu fern, und man erhalt faft jedesmahl einen 
ganz anders gebildeten Strauch. Anm. d. Ueb. 
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alsdenn recht gut, wenn ein gehöriges und hinfängliches ; 
Verhältnig des Duedfilbers in dem Amalgama, gegen, 
das nieder zu fchlagende Silber vorhanden ift. Iſt zu 
wenig Quecffilber in dem Amalgama, fo wird das Ge- 
fträuch weder fo häufig, noch von fo fchöner Geftalt. 

Auch das im Amalgama ſteckende Silber verurfache 
zweyerley gute Wirfungen: erft benimmt es dem Queck⸗ 
filber feine allzuftarfe Beweglichkeit, fonft würde das An- 
fhieffen, da es auf einem fo leicht zu erfchüitternden Grunde 
gefchehen müßte, Feine regelmäßige Figur zeigen koͤnnen. 
Zweytens biener auc) diefes Silber gleichfam ſtatt eines 
Magnets, der die niederfallenden Theile des Metalls an 
fic) ziehet; wie wir diefes oben bey der Erpftallifation der 
Salze bemerft und erflärer haben. Alle diefe Wirfuns 
gen und Erfcheinungen erfolgen nad) denen Gefegen der. 
Eryftallifation, oder, welches eben fo viel ift, der An- 
ziehungskraft. 


Silber mit aͤtzendem Sublimat. 


Nach der Verwandtſchaftstabelle des Geofroy hat 
das Silber gegen die Kochſalzſaͤure mehrere Verwandt: 
fhaft, als das Quedfüber. Daher follte das Silber 
den äßenden Sublimat zerfegen: man bat aber hierüber 
noch gar wenige Verſuche. So viel ift befannt, daß das 
Silber vom äßenden Sublimat anläuft. Ich ſteckte eine 
reine Silberplatte in eine Auflöfung vom Sublimat, und 
fieß fie länger als drey Monathe darinnen hängen: fie 
lief an, wurde bleyfarben und bedeckte ſich über und uber 
mit Fleinen Quecfilberfügelchen. 


Silber mit Zinn. 

Eilber und Zinn vereinigen fich fehr leicht und que 
mit einander: man fennt aber diefe Verſetzung zur Zeit 
noch wenig: nur fo viel weiß man, daß audy die Fleinfte 
Portion Zinn dem Silber alle feine Schmeidigfeit be 

nimmf. 
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nimmt. Der bloße Dampf vom fehmelzenden Zinn wirkt 
dieſes fehon ben einer ziemlich beträchtlichen Maffe von 
Silber, zumahl wenn maflıdves Silber in dergleichen 
Dampf gehalten wird, | 


Silber mit Bley. 


Die Verfegung des Silbers mit Bley ift nicht bes 
kannt. Wir werden in kurzem zeigen, daß das Bley 
alle unvollfonımene Metalle verfalfer. Daher bediener 
man fic) des Bleyes mit großem Vortheile, um die voll- 
kommenen Metalle von ihren beygemifchten Werfegungen 
zu reinigen. Dieſe Arbeit nennt man das Cupelliren 
oder Abrreiben. 


Silber und Eifen. 


Man Fenner die Befchaffenheit eines mit Eifen ver: 
festen Silbers noch gar nicht. 


Silber mit Kupfer. 


Mit Kupfer läßt ſich das Silber in allen möglichen 
Verhaͤltniſſen verfegen. Gellert behauptet, daß eine 
dergleichen Verſetzung eine weit größre Schwere zeige, als 
es nad) dem darzu genommenen Berhältniffe derer Ma: 
‚terialien zu vermuthen wäre. Wenn aud) gleiche Theile 
Silber und Kupfer mit einander verbunden werden, fo 
‚ändert fi) doch die Farbe des Silbers nicht fo gar ſehr 
merflih. Das Silber erhält durd) das beygemifchte Ku⸗ 
pfer weit mehr Halt (corps), es wird dadurch härter, 
und mehr elaftifch, verliere aber viel von feiner Gefchmei- 
digkeit. Man hat daher das Kupfer zur Werfegung des 
Silbers ſowohl bey den Münzen, als bey filbernen Ge» 
fäffen erwaͤhlet: fonft hätte das Silber nicht Härte ges 
nung, und mürde fic) bey dem Gebrauch fehr abnugen 
und verbiegen laffen. Indeſſen hat man es burd) landes⸗ 
herrliche Geſetze feft gefegt und genau beſtimmt, wie viel 
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l 


46 Die erläuterte Experimentalchimie. 


vom Kupfer zu dem Silber darf geſetzet werden. Auch 
hat man beſondre Arbeiten ausgedacht, durch die man 
es aufs genaueſte wiſſen kann, ob die Verſetzung auch 
denen vorgeſchriebenen Geſehen gemaͤß gemacht worden 
iſt, oder nicht. Dieſe Arbeiten beſtehen in dem Abtrei⸗ 
ben des Silbers durch Bley, oder in dem Cupelliren: 
hierdurch nur allein kann der wahre Gehalt des —— 
aufs genauſte beſtimmt werden. 


Probieren des Silbers auf der Capelle mit 
Bley, um ſeinen Gehalt zu wiſſen. 


Dieſer Proceß gruͤndet ſich auf die bekannte Eigen« 
ſchaft des Bleyes, ſich durch ſtarkes Feuer verkalken und 
verglaſen zu laſſen: wobey es alle unvollkommene Me« 
talle zugleich verkalket und verglaſet, ohne doch die voll. 
fommenen Metalle im geringften zu ändern oder anzugreis 
fen. Das übrigbleibende Silberforn beftimme fodann 
beh wahren Gehalt der VBermifchung. 

Es würde nicht nur fehr unbequem, fonbern auch fehr 
Foftbar feyn, wenn man biefen Verſuch mit einer großen 
Maſſe oder Klumpen verfegten Silbers machen wollte, 
um feinen Gehalt zu entdecken: man nimmt daher von 
einer folhen Maffe nur ein ganz Fleines Stüd zu diefer 
Probe; woran man benn eben fo gut den Gehalt, als an - 


der ganzen Maſſe, erfahren fann. *) Sodann muß man 
aber 


®) Diefer bey denen Probierern allgemein angenommene 
Gas, ift in fo fern richtig, werm man gewiß verfichert 
ift, daß der Silberbarren recht gut gefchmelzet ift, und 
dlinne gefloffen hat. Denn ob fich zwar diefe beyden Mes 
talle unter dem Schmelzen, vermöge ihrer verfchiedenen 
Schwere, nicht gänzlich trennen, fü hat doch die Erfah 
rung gelehret, daß oftmahls ein folder Klumpen auf 
dem Boden reichhaltiger an Silber iſt, als oben. Daher 
pie man um mehrerer Sicherheit willen, zwey Pros 
n, die eine oben, die andre unten auszubauen, und 
diefe unter einander zu ſchmelzen. Anm, d. Web, 
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‚aber auch ganz befondre Waagen, und eigentlich hierzu 
eingerichtete Gewichte haben, durch die man im Stande 

ift, auch das Fleinfte Staͤubchen Materie abzumiegen. 
Dieſes muß beydes mit der größten Genauigfeit gearbei« 
tet ſeyn, damit man den wahren Gehalt, fo viel als nur 
immer möglich ift, beftimmen fann. Da die Einthei- 
fung diefer hierzu gebräuchlichen Gewichte nad) denen 
verfchiedenen Ländern und Provinzen von einander fehr 
abzjumeichen pfleget, fo werde ich bier nur die bey ung in 
Frankreich geröhnliche anführen, die durchs ganze Koͤ— 
nigreich, vermöge einer Verordnung vom 19 März 1764, 
feftgefeget worden iſt. 


- Gold und Silderproben werben in Paris fheils in der 
Münze, theils in der Sitberfabrit gemacht. Es giebt 
in ber Münze Probierer oder Guardeing, die weiter nichts 
hun, als die von den Goldſchmidten oder andern Perfo- 
nen hingeſchickten Silberbarren probieren: nad) der an« 
geftellten Probe fchlagen fie einen Stempel auf den Bar: 
ren, und beftimmen durch das darauf befindliche Zeichen 
den wahren Gehalt, oder die Feine, des überferideten Sil⸗ 
bers. Die Auffeher in der Silberfabrife müffen alles 
Eilbermwerf, das öffentlic; verfauft wird unferfuchen, und 
für den angegebenen Gehalt ftehen. Sie probieren daher 
ein jebes einzeles Stüf. Finden fie, daß es nicht den 
gefegmäßigen Gehalt hat, fo ift es ihre Pflicht, das 
Stüd gleich zu zerfhneiden, oder zu zerbrechen. Und 
diefes gefchieht ohne alle Ausnahme, wenn aud) das Stuͤck 
‘ noch fo fhön und fauber gearbeitet wäre, 


Das bey diefer Probe — Gewicht nennt man 
Probirgewicht oder den Richtpfennig. In dem zum 
Silber beſtimmten Satz des Gewichts wiegt das groͤßte 
ſechs und dreyßig Gran, nad) dem Mark Gewicht. Dies 
ſer Stein iſt mit der Ziffer 12 Deniers bezeichnet: weil 
das ganz reine, unverſetzte Silber argent a douze de- 

mers 
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niers beiffet. *) - Diefer Probirftein wird in 12 gleiche 
Theile getheilet, die man Denier nennet, und die auch 
mit diefer Benennung bezeichnet find. Ein Denier wird 
wieder in 24 Theile, die Grane heiffen, getheilt. Diefe 
befchriebene Eintheilung ift nicht ſchwerer zu verftehen, 
als die Eintheilung des gemeinen Kramergewichts, das 
nad Unzen, Quentchen und Granen eingetheilt wird. 
Der Kichtpfennig ift ein Fleines Gewicht, das in 12 De- 
niers, der Derier in 24 Gran, und der Gran \in halbe 
auch vierthel Gran getheilt wird. | | 
Es fteht denen Probierern frey, ihre Probe nur mie 
einer halben folhen Mark zu machen, allein Fleiner dür« 
‚fen fie die Probe nicht ausbauen; fie müffen aber ſodann 
eben die ſchon oben angegebene Eintheilung beobachten. 
Findet man nun nach diefer Probe, daß das Stuͤck⸗ 
gen Eilber um einen Denier leichter worden ift, fo ſagt 
man: dieſes Silber hält 11 Deniers, denn es hatte einen 
Denier Kupfer in fid), das ihm bey dem Abrreiben ent: 
gangen iſt. Eben fo gebt es auch immer weiter, wenn 
es um zwey oder mehrere Deniers am Gewicht ver- 
loren bat. 
Da nun aber das Silber in allen möglichen Verhaͤlt⸗ 
‚niffen verſetzt ſeyn kann, fo gefchieht es zum öftern, dag 
diefe Einbuße nicht grade einen ganzen Denier beträgt, 
und daher einen Brud) macht: in diefem Fall beitimme 
man biefen Bruch nady Granen, in die der Denier einge: 
theilt ift. Wenn alfo das zur Probe genommene Stuͤck⸗ 
gen Silber, welches 12 Deniers wog, nad) der Probe 
um 
9) In Deutfchland weichet diefe Eintheilung von der hier 
befchriebenen in fo weit aB, daß eine dergleichen Mark 
nicht in 12 Theile, fondern in ı6 Theile getheilet, und 
jeder diefer Theile ein Loth) genennet wird, Daher heißt 
das feinfte Silber. 16 loͤthiges; und nach dem mehrern 
Zufag von Kupfer, giebt man ihm die Namen 14 löthis 
ges, 12 löthiges ıc, Anm. d. Ueb. 


. 
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nur 10% Deniers , oder welches eben fo viel ift, 10 De 
niers und 12 Gran wiege, fo fagt man, das Silber hält 
10 Deniers ı2 Gran, weil 12 Gran einen halben Denier 
- ausmachen. So aud), wenn das Eilber nur um zwey 
Gran abgenommen hat, fpridyt man, diefes Silber hält 
11 Deniers 22 Gran. Hiernach fann man alfo gar leicht 
einen jeden Bruch, den man nad) der Probe an dem Ger 
wicht des Silbers findet, beftimmen. 

Wenn man eine ſolche Silberprobe machen will, fo 
bauet man aus dem Eilber ein fleines Etüd das 12 De⸗ 
niers wiegt: man wiegt Diefes auf einer fehr richfigen, 
fehnellen, hierzu befonders verfertigten Waage, die man 
eine Probirwasge nennt, genau ab. Das, was diefer 
Aushieb mehr als 12 Deniers wiegt, feilet man davon ab, 
Es ift allemahl weit beffer, wenn diefes Probeforn nur ein 
einzig Stuͤck ausmacht; denn viele Fleine Stuͤckgen laffen 
ſich fehr ſchwer auf der Capelle gehörig legen. 

Hierauf füllt man einen Probirofen, den ich im erften 
Theile dieſes Werfs ©. 18. befchrieben und auf der dritten 
Kupferplatte abgebildet habe, mit todten Kohlen bis auf 
die Höhe, wo die Muffel fteher, an: trägt fodann eine 
Schicht glüende Kohlen ein, und füllt endfich den gan« 
zen Dfen mit ſchwarzen Kohlen voll. Unter die Muffel 
fegt man eine Afchcapelle, und verfegt die Defnung der 
Muffel mit einer ftarfen, langen Kohle. Wenn das Feuer 
reche angegangen, und Muffe, Capelle und alles fo ftarf 
glüen, daß man feines davon unterfcheiden kann (wel« 
ches man weiß glüen heißt) fo unterhält man diefen 
Grad des Feuers eine gute Vierthelffunde fang, um alle 
Feuchtigkeit aus der Capelle heraus zu treiben, ober wie 
fie es nennen, die Capelle abzuathmen. Sodann trägt 
man das nöthige Bley (movon wir weiter unten in den 
Anmerkungen das gehörige Gewicht beftimmen werden) 
auf die Capelle, zu welcher Abficht man die Verſtell⸗ 
Fohle aus der Mündung der Muffel herausnehmen muß. 


’ 
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Das eingetragene Bley fängt gleich an zu flieffen, und 
kochet gleichſam, welches treiben heiße. Wenn die 
Dberfläche des ſchmelzenden Bleyes recht Flar und heil 
glaͤnzet, und die darauf erft entftandene Haut verſchwun⸗ 
ben ift, fo träge man aud) vermittelft einer langen Zange, 
die man die Probirkluft nennt, das abgewogene Eilber 
in das Bley. So bald diefes mit dem Bley in Fluß ge= 
fommen, fo nimmt man die Kohle aus ber Muffel, um 
die Hige einigermaßen zu dämpfen. Diefes heiffen die 
Probirer der Probe kalt hun. Man glaubt, wenn 
das Feuer bier fo ftarf bliebe, daß alles weiß glüere, fo 
möchte fich das Bley gar zu gefhwind verfchlacfen, und 
daher die Werfegung oder Legirung des Silbers nicht 
gänzlic) zerfiören. Hier foll das Feuer fo eingerichtet 
werden, daß man bie glüende Capelle unter der Muffel 
erfennen, und fehen kann, wie weit fid) das verglafete 
Bley in die Capelle hinein gezogen habe. Diefes läße 
ſich aus der dunfeln Farbe der Capelle fhlieffen. Bey 
diefem Treiben muß die Oberfläche des fdymelzenden 
Bleyes hell und klar fpiegeln, und der auffteigende Rauch 
muß gerade in die Höhe geben, und an das Gewölbe der 
Muffel anfchlagen. Wenn der Rauch nicht grade aufs 
fteiget, fondern nur über der Capelle wie ein Mebel her 
ſchwebt, fo ift diefes ein Zeichen, daß die Probe zu kalt 
gehet, oder erfrieret. Man muß alsdenn das Feuer ver- 
ftärfen, und einige glüende Kohlen in die Muffel bis 
nahe an die Gapelle legen; oder.wie man es heißt: ber. 
Probe heiß cbun. Bleibt die Probe, oder das Werk, 
ftehen, und die Capelle zieht die zaͤhe Glaͤtte nicht in fich, 
fo muß man eine breite glüende Kohle *) über die Capelle 

| legen: 


*) Noch beffer ımd gefchwinder erreicht man feine Abficht, 
wenn man flammendes Feuer über die Probe ftreichen 
läßt, wozu ein Stuͤck brennender Kien oder Papier am 

bequemſten zu gebrauchen if. Anm. d. Ueb. 
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legen ober halten, fo lange, bis die Probe wieder glänzend 
. wird und treibet. — 
Man merkt daß die Arbeit zu Ende gehet, wenn 
über das ſchmelzende Metall häufige gluͤende runde Tro« 
pfen zu freiben anfangen, fo, daß man wie zweyerley 
glüende Materien, aus ihrer verfchiebenen Farbe, unter- 
ſcheiden kann. Diefe Kugeln oder Tropfen zeigen end» 
lich bunte NRegenbogenfarben. Zuletzt hören auch diefe 
auf. zum Worfchein zu fommen, und das Silberforn über: 
läuft gleihfam mit einer glänzenden Haut oder Sicht, das 
aber nur einen Augenbli dauert. Daher nennt man 
Diefes den Blick, *) oder nach dem franzöfifchen, den 
Blitz (eclair). Hier ift nun diefe Arbeit völlig beendi⸗ 
get: Man thut indeffen. wohl, wenn man bie Capelle 
noch eine furze Zeit unter der Muffel laͤßt, damit man 
ficher ift, daß ſich alles Bley verzehret Habe. Das Sil. 
berforn, das man fobann auch pflege den Silberblick 
zu nennen, nimmt beym Erharten eine halbfugliche Fi. 
gur an; oben ift es glatt und glänzend, und unten muß 
es auch ganz rein und ohne Flecken feyn: **) man nennt 
es ein Probefort. Man muß biefes Korn recht er. 
haͤrten laffen, ehe man bie Gapelle aus der Muffel her, 
ausnimmt, und es fodann, weil es noch) glüend iſt, mit 
einem fpißigen Inſtrumente ausftehen; auf diefe Art 
loͤſet es fich weit reiner ab, und es bleibe nichts von der 
| D 2 Capelle 


©) In Beichreibung des Blicks findet fich bey den Schrift⸗ 

ſſttellern eine noch ziemliche Verfchiedenheit. Gellert fagt: 

wenn zulett die hellfeurige Farbe des Eilberfönigs plöß: 

lich in eine unfcheinbare verwandelt, fo heift man es 

bliden: welches der hier gegebenen Befchreibung faft 
ganz entgegen if. Anm. d. Ueb. | 

2%) Mehrentheils hat die untre Fläche dieſes Korns viele 

fleine Grübchen, die man ald das Zeichen einer guten 

— Cupellation anzuſehen hat, Anmert. 

d. * 
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Eapelle daran hängen. Wenn es Falt worben ift, wiege 
man es auf der Probierwaage, um zu fehen, um wie 
viel es leichter worden ift, woraus man fodann den mmah- 
ren Gehalt der ganzen Mafle, von der man diefe Probe 
ausgebauen bat, richtig beftimmen kann. 

Nimmt man die Capelle gar zu gefchwind aus der Muf⸗ 
fel, fo pflegt das Silber auf der Fläche des Kornes wie 
kleine Hefte in die Höhe zu treten, und fprüßelt Fleine Kör, 
nergen um ſich; die Probierer nennen diefes: das Strof 
fen oder Sprofjen, Hierdurch. wird die Probe falfch, 
denn man fann biefe Pleinen Körnergen nicht alle wie- 
berum zufammen ſuchen. Diefes Sproffen rührt daher, 
weil die darauf drückende äußere Luft die Oberfläche des 
Silbers erhärtet, und dadurdy das Innre des Korns, 
welches noch im Fluß ift, zufammenpreßt. Diefes zu» 
fammengepreßte Silber jerfprengt bie erhärtete Ober» 
fläche faft auf die Art, wie eine zuſammengedruͤckte Fe 
der, die man losläßt, und daher fprügeln Pleine Körner 

bes ſchmelzenden Metalls davon weg. 


Anmerfungen. 


Diefer bier befchriebene Proceß, das Eilber abzus 
treiben, um dadurch feinen wahren Gehalt beurtheilen zu 
Eönnen, ift faft überall gewöhnlich; und ich habe ihn 
ſelbſt unzählichemahl gemacht. Allein ich habe dabey 
auch alle die gewöhnlichen Unbequemlichfeiten erfahren, 
die faft alle von einer allzufchwachen Hitze herrühren. 
Die mehreften Probieröfen find fo ſchlecht eingerichter, 
daß man nicht im Stande ift, das Feuer erforderlicher 
maßen zu regieren. Ich ziehe daher einen Probierofen 
vor, auf deffen obere Defnung noch ein Stuͤck blecherne 
Köhre fehs Fuß lang, und vier Zoll weit gefeßt werden 
fann: in einem folchen Dfen Fann man die Proben niche 
nur weit geſchwinder, fondern auch weit genauer und rich⸗ 
tiger machen, als in einem Ofen, in dem das Feuer niche 

fattfam 
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fattfam verftärfet werden fann. Won einer allzu ftarfen 
Hitze hat man nichts zu befürchten, ohnerachtet die meh⸗ 
reften Probierer das Gegentheil behaupten. Die unvoll⸗ 
fommenen Metalle, womit das Silber verfegt ift, wer« 
den bey. ſtarkem Feuer eben fo gut verzehret, als wenn 
das Abrreiben mit gelindem Feuer veranftaltet wird. Es 
liegt auch gar nichts daran, ob man den Bleyrauch fehen 
kann, oder nicht; oder ob diefer Rauch grade auf bis an 
die Decke der Muffel fteige, oder nicht. Einige Ehimi- 
ften ſagen, die Probe fey erfticht, wenn man zu ftarfes 
Feuer gegeben hat; und rathen, man folle fodann der 
Probe kalt thun. Diefer Ausdruck, erfticht, hat gar 
feine Bedeutung; allenfalls müßte man darunter verftes 
ben, daß aus Mangel der $uft das Bley ſich nicht verfal- 
fen fönne. Man kann ohne alles Bedenfen vom An 
fang der Arbeit bis zum Ende heftiges Feuer geben, und 
alles weiß gluͤen laſſen, nur muß man die Muffel vorn 
nicht zufegen, damit die Luft eindringen, und das Ver. 
brennen des Phlogifti beym Bley bewirken koͤnne. ch 
habe öfters in benden Sorten von Defen zugleich Proben 
gemacht, und einerfen Silber, einerley Bley und gleiche 
Capellen darzu genommen, habe aber nicht den geting« 
ften Unterfhied an denen erhaltenen Probeförnern ges 

funder. | 
Ben alle dem muß aber doch das Feuer aflezeit fo 
ftarf ſeyn, daß es das Bley verfalfen und in Glötte ver- 
wandeln, auch diefe Glötte beftändig im Fluß erhalten 
läge , fonft koͤnnte fie fich nicht in die Capelle hinein zies 
ben. So lange das Bley noch feine merallifche Geftalt 
bat, kann es fich nicht in die Eapelle ziehen, weil es fid) 
in diefem Zuftande nie mit erdigen Materien verbinden 
läßt: wenn es aber zu Gloͤtte gemacht wird, fo vereini- 
get es ſich fehr gern Damit, und bringet daher in die Ta» 
pelle, die dadurch, wie von-einer jeden andern Flüßig- 
keit, angefeuchtet wird. — entſtehet oe die 
3 er⸗ 
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Veränderung der Farbe an der Capelle, theils auch) die 
mehrere Schwere derfelben. 


. Wenn die Probe rechyt genau und richtig werben elf, 
fo ift es unumgänglich noͤthig, die Capellen weiß gluͤen 
zu laſſen, und ihnen, ehe man die Metalle eintraͤgt, eine 
weit ſtaͤrkere Hitze zu geben, als ſie nachher waͤhrend der 
ganzen Arbeit auszuſtehen haben, damit ihnen alle Feuch- 
tigfeit benommen werden möge, die, wie ic) oben gefagt 
babe, fich immer fehr feft an die erdigen Subftanzen an« 
zubängen pflegt. Truͤge man die metallifchen Subftan- 
zen auf die Gapellen, ehe fie recht abgetrocfnet find, fo 
würde die ausdunftende Feuchtigkeit an das ſchmelzende 
Metall treffen, und machen, daß diefes fprügelte, und 
aus der Capelle heraus fpränge: hierdurch würde bie 
Drobe falſch werden, und man fönnte fidy nachher nicht 
fiher auf das Gewicht verlaffen, fondern müßte die Probe 
noch einmahl von neuem anfangen, 


Das Verhältniß des Bleyes, das man beym Ab: 
treiben des Saͤbers zufegen muß, iſt durd) einen befon» 
dern Befehl vom 5 December 1763, nad) denen vom Hel⸗ 
lot, Macquer und Tiller, in Gegenwart vieler Raͤthe 
und des Dberauffehers über das Minzwefen gemachten 
Verſuchen, feftgefeget worden. 

In dem sten Artifel diefes Befehls heißt es: Die 
Bleyſchweren, die zu einer jeden Silberprobe genommen 
werden müffen, follen in nachftehenden Verhaͤltniſſen, von 
denen fein Probierer oder Guardein, bey Strafe von 500 
iores abgehen darf, gebraucht werben: 

Bey reinem Silber find zwey Theile reines Bley, ober 
doppelt fo ſchwer Bley, als das abqutreibende ei 
ber wiegt, zu nehmen. 

Bey einem Silber von 11 Deniers und 12 Gran, wie 
es zu Gefäflen verarbeiter wird, find 4 Theile Dley 
zu nehmen: 

Zu 
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Zu einem Silber von 11 Deniers und etwas drunter, 
fehs Theile Bley; 
Zu einem Silber von 10 Deniers und etwas drunter 
acht Theile Bley; | 
Zu einem Silber von 9 Deniers und drunter, zehn 
Theile Bien; J 
Zu einem Silber von 8 Deniers und drunter, zwoͤlf 
Theile Bley; 
Zu einem Silber von 7 Deniers und drunter, vierzehn 
Theile Bien; 
Und endlich zu einem Silber von 6 Deniers und drun⸗ 
ter , fechszehn Theile Bley. 
Diefes verfchiedene Verhaͤltniß richtet ſich nach. der Men- 
ge des Zufaßes beym Silber, der durchs Abtreiben das 
von gebracht werden fol. Man fiebt leicht ein, daß bey 
wenig Zufaße auch weniger Bley, als bey einer ftärfern 
Verſetzung erfordert werden müffe. Ohnerachtet aber 
indeffen das Silber ein ungerftörbares Metall ift, fo ift 
es doch gar nicht gleichgültig, ob man zu einerley Probe 
viel oder wenig Bley nimmt: die Probeförner fallen fos 
dann allemahl verſchieden aus. Die oben bemeldeten 
Ehimiften haben bey ihren Werfuchen gefunden, daß je 
mehr ‘Bley man nimmt, je fleiner fällt das Probeforn 
aus. Die Urfache diefer Werfchiedenheit fegen fie darin« 
nen , daß unzaͤhlich Fleine Körnerchen an der Oberfläche 
der Gapelle hängen bleiben. Diefe Körner find um fo 
viel häufiger, je mehreres Bley zu der Probe genommen 
"worden, und je rauber die Oberfläche ver Capelle ift. 
Vermuchlich gehet diefes folgenvdergeftalt zu. Wenn das 
Bley auf der Capelle im Fluß ift, fo nimmt es einen fo 
großen Raum ein, als nur immer möglic) ; fo wie es fich 
nachher immer mehr und mehr verfchlasfe, fo nimmt eg 
‚weriger Raum ein; und läßt.an ber Stelle, wo es vor 
ber ftand, Fleine Sifberförner an der Capelle hängen, die 
nicht mit der übrigen sonen Maffe zufammen sehen, 
| 4 u 
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Auf diefe Art Fann.allerdings das Probeforn nicht fo viel 
wiegen, als es wiegen würde, wenn alles zufammen ge» 
ſchmolzen wäre, folglich wird fodann der wahre Gehale 
des Silbers zu geringe angegeben. 

Diefes alles hat fih aus genauen und forgfältigen 

Verfuchen beftärige. Man bat ein aus Hornfilber her⸗ 
geftelltes Silber, welches alfo ohne allen Zweifel 12 De» 
niers hält, mit verfchiedenen Bleyſchweren, von einerfey 
Bley, abgetrieben. Je mehr man Bley genommen hatte, 
je mehrere Einbuße am Silber bemerfte man auch. 
Nachher beſahe man die Hohlung der Capelle durch ein 
Vergroͤßerungsglas, bie denn, wie geſagt, über und 
über mit fehr Eleinen Silberförnern angefüut war. Man 
ſchmelzte fodann diefe Capellen mit einem reducirenden 
Fluſſe in. einem Echmelztiegel zuſammen, und ftellte alfo 
das Bley wiederum her. Diefes angefrifcyre Bley 
trieb man auf fehr feinen und von zarter Aſche gemachten 
Kapellen ab, da man denn feine Eilberförner erhielt, bie 
grade fo viel am Gewicht betrugen, als in der vorher ges 
benden Arbeit an dem Silber Einbuße bemerkt wor« 
den war. 
Hieraus fiehet man deutlich , daß die Befchaffenheit 
und Maße der Capellen, auf eine richtige und genaue 
Probe einen großen Einfluß habe. Daher aud) indem 
ıften, 2ten und zten Artikel des oben erwähnten Befehls 
‚angeordnet worden ift, daß alle, fowohl bey der Minze, 
als in der Silberfabrife zu verfertigende Capellen, aus 
lauter Beinaſche, die recht weiß gebrannt, ausgelauget, 
und durch ein recht feines Haarſieb geſiebet worden, ge⸗ 
ſchlagen, und in einer beſonders dazu gemochten Preſſe 
ſcharf gepreſſet werden ſollen. 

Man kann bey einer Probe nicht mehreres Bley auf 
eine Capelle ſetzen, als die Capelle ſelbſt am Gewicht be⸗ 
traͤgt. Traͤgt man mehreres darauf, fo kann es die Ca⸗ 
pelle nicht in ſich nehmen; das Bley wuͤrde ſich durchzie⸗ 

hen, 
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ben, und die Capelle an das Muffelblatt anfieben. Die 
fes gefchieht fo gar zuweilen, wenn auch nicht zu viel 
Bley genommen worden iftz die Urfache davon ift diefe, 
daß die Capelle nicht derb genug gefchlagen, und alfo an 
einem Orte locferer als an dem andern ift, da denn dag. 
verſchlackte Bley in die lockern Derter weit gefchwin. 
. ber eindringt. | 

Wenn diefes gefchiehet, fo ftreuet man etwas an der 
Luft gelöfchten Kalk unter die Capelle, der denn die Gloͤtte, 
fo wie fie durch die Capelle durchläuft, in ſich ſchluckt. 
Diefes Mittel muß man fo bald anwenden, als man ge⸗ 
wahr wird, daß zu viel Bley zur Probe genommen ift; 
‚denn das Bley läßt fid) ungemein feicht reduciren, fo daß 
es ſich gleicd) wieder herſtellt, fo bald es fich nicht in et⸗ 
was hinein ziehen kann. Diefen Umftand habe id) ein- 
mahl zu bemerfen Gelegenheit gehabt, da ich mehr Bley 
genommen hatte, als die Capelle wog. Das Bley 
fchwigte gleichſam in kleinen Kügelgen durch die Capelle, 
die denn immer wieder in bas fehmelzende Bley hinein 
floffen. Ich fegte diefen Verſuch zwölf Stunden lang un» 
unterbrochen fort; während welcher Zeit das Bley immer 
verſchwand und wieder fam. Es feheinet alfo beynahe 
zutraͤglicher zu ſeyn, eher etwas weniger Bley, als das 
Gewicht ber Eapelle beträgt, zu nehmen. 

Ferner ift es auch hoͤchſt noͤthig, fein Bley recht zu 
kennen. Es muß ja nicht das geringfte von Zinn bey 
fi) haben. Die allermindefte Spur von diefem Metalle 
würde die ganze Arbeit unrichtig und unficher machen. 

- Man trug einmahl dem berühmten Chimiften Broß 
auf, einem Vorfall von diefer Art, der fich bey der Münze 
zu $ion zutrug, abzuhelfen. Er ſchlug hierzu zwey Wegevor, 
"davon ber eine eben fo guf, als der andre zu ſeyn fcheiner. 
Der erftere befteht darinnen, daß man etwas Eiſenfeil⸗ 
fpäne auf die Capelle bringen foll, denn das Eifen hat 
weder zum Silber noch zum a. eine — 
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hingegen löfet es das Zinn auf und verbindet ſich damit. 
Diefe Verfegung von Eifen und Zinn wird durch das 
Treiben des Werfs an den Rand der Capelle geftoffen, 
wie Groß aus nachſtehendem Werfuch bemerft hat. Er 
ſchmelzte zwey Quentdyen Silber mit einem Gran Eifen 
jufammen, hierauf trug er diefes Gemiſche in ſchmelzen⸗ 
des Bley ein, fo bald alles fchmolz, wurde das Eifen an 
den Rand der Gapelle getrieben. 

Das andre Mittel, deffen fih Groß bediente, um 
das Zinn von dem Eilber wegzubringen , beſtehet darin« 
nen, daß er zu verfchiedenen malen äßenden Gublimat 
auf die in der Capelle in Fluß gebrachten Metalle warf. 
Hier geiff die Kochfalzfäure das Zinn an, und verflüch- 
tigte eines das andre. Was das Queckſilber betrifft, fo 
verflog diefes ebenfalls. | 

Es wird ſchwerlich ein Bley gefunden werden, das 
nicht etwas von einem vollfommenen Metall, befonders 
vom Silber, in ſich haben follte. Auch hierüber hat Groß 
viele Verfuche gemacht. *) Außer dem Villacher Bley 
fand er feines, daß nicht einen Eilbergehalt zeigte; Daher 
nimmt man diefes Villacher Bley am liebften zum Ab« 
treiben. Wenn man aber dergleichen nicyt haben Fann, 
fo muß man das, was man zu nehmen gezwungen ift, 
vorher probieren, damit man feinen Gehalt beftimmen 
und felbigen nachher von dem erhaltenen Probeforn ab» 
ziehen kann. Diefes aus dem bloßen Bley zuruͤckblei— 
bende Silberforn nennt man das Bleykorn, das man 
nachher bey dem Wiegen des Probeforns auf die Waag- 
fhale zu dem Gewicht feget, um dadurch das, mas von 
dem Silbergehalt des. Bleyes beym Probeforn geblieben 
ift, recht genau angeben zu fönnen. Der gte Artikel des 
fhon mehrmal angeführten Befehls verordnet, man folle 

neues 


*) Diefe Verfuche ftchen in denen parifer Abhandlungen 
&, 314, aufs Jahr 1733; 
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neues und geringbaltiges Bley zu dem Abtreiben nehmen; 
für welches zu forgen, die Goldſchmidtsinnung verbunden 
ſeyn fol. 


Verfchiedene Chimiften, z. E. Orſchall, Junker, 
Stahl behaupten, daß ein Bley, wenn es einigemal 
Hinter einander verfchlacfet und wieder angefrifcher werde, 
bey nachherigen Abtreiben auf der Capelle jedesmal eine 
Fleine Portion Silber, die es vor feiner Verſchlackung 
nicht enthalten, zurüc ließe, und folglich auf diefe Art 
allemal etwas Bley in Silber verwandelt werde. Allein _ 
unfre oben genannten Chimiften haben diefe aftgeführte 
Bearbeitung des Bleyes achtmal hinter einander mit ei» 
nerlen Bley wiederhohlet, und dabey dag Gegentheil von 
dem angeführten Vorgeben gefunden : vielmehr verrin- 
gerte fic) bey jedesmaligen Abtreiben der Silbergehalt 
des Bleyes fo merklich, daß ben dem achtenmale ein fo 
fleines Bleykorn übrig blieb, welches nur durch ein Ver: 
größerungsglas, das einen Brennpunft von fechs Linien 
hatte, erfannt werden fonnte, Diefer Erfolg hängt alfo 
nur von der großen Schwierigfeit, das in dem Bley fte» 
ckende Silber auf einmal zu fiheiden, ab. Es wird ein 
mehrmal wiederhohltes Abtreiben erfordert, um das Eil« 
ber vollfommen davon zu bringen. 


Während des Abtreibens fcheinet das auf der Capelle 
ſchmelzende metaflifche Gemiſche gewifjermaßen zu wallen 
(treiben), welches man um fo viel deutlicher fehen kann, 
wenn die Gapelle nicht allzu ftarf gluͤet. Es ſchwimmen 
lauter Tropfen über die Oberfläche, die aus der Mirte 
an den Rand, und von da wiederum gegen die Mitte 
treiben. Diefe Tropfen glüen zwar, doch aber unter« 
fcheiden fie ji) von dem darunter fließenden Metallklum⸗ 
pen fehr deutlich durch eine ganz verfchiedene Farbe‘, und 
es fieht aus, als wenn zwey Metalle nicht recht gut mic 
einander vermiſcht waͤren. Es find dieſe Tropfen. auch 

wirflid) 
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wirklich nichts anders, als das Silber *), das durch bie 
Hise von dem Bley gefchieden wird: wenigftens wirb 
diefes daher wahrfcheinlich, weil diefe Tropfen immer 
häufiger zum Vorſchein fommen, je mehr die Menge des 
Bleyes abnimmt: zufeßt-zeigen diefe Tropfen-bunte Re— 
genbogenfarben. - Wenn endlich gar fein Bley mehr 
übrig ift, fo verfehminden diefe Tropfen gänzlich, weil nun 
nicht mehr zweyerley Metalle vorhanden find, die das 
Sicht auf zweyerley Art zurück bredyen Eönnen. Zuletzt, 
wenn fich dieſe Tropfen alle in einen Klumpen zufammen 
gezogen haben, fo geben fie einen helfen lebhaften Glanz, 
den wir den lich zu nennen pflegen. Diefe Muthmafe 
fung ift um fo viel wahrfcyeinlicher , weil ein ganz reines 
Bley, das man auf der Gapelle antreibt, niemals ders 
gleichen Tropfen zeiger. 
Der Wißmurh läßt fid) eben, wie das Bley, in 
Gloͤtte verwandeln, und ziehet ſich fodann in die Capelle 
hinein. Er fann alfo eben au), wie das Bley zum 
Abtreiben bes Silbers und Goldes gebraucht werden.‘ 
Geoffroy, ber jüngere, hat diefes durch viele Verſuche 
| erwiefen, 
*%) &o wahrfcheinlich der Verfaffer auch dirfen Satz, durch 
die beygefügte Bemerkung, daß bey Verminderung des 
Bleyes diefe Tropfen in mehrerer Menge erfcheinen, zu 
machen fucht; fo läugne ich doch nicht, daß es mir vor: 
fommt, ald wären diefe Tropfen Bley und nicht Silber. 
Sie ſchwimmen ald eine Glötte auf dem Silber; und 
glänzen daher weit matter, als das darunter ftehende, 
die ganze Maffe ausmachende, Metall; wenn fie an die 
Gapelle kommen, fo ziehen fte fich hinein; welches alles 
anzuzeigen fcheint, daß diefe Tropfen eher ein halb ver⸗ 
ur. Bley find, ald Silber. Zulegt Überzieht ſich das 
ilberforn mit einer matten Haut, die aus diefen Tro⸗ 
pfen zu entfichen fcheint, und die endlich bey recht vers 
ftärfter Hitze berftet, und fich ganz wegzieht, fo daf das 
reine Silber, nun wie ein hellglänzender Spiegel ausficht. 
Unm. d, Ueberſ. 
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erwiefen, die er in einer Abhandlung, welche aufs Jahr 
1753 in die Denffchriften der Föniglichen Akademie ein⸗ 
gerückt worden, weitläuftig angeführer hat. 


Vom Golde. 


Das Gold, welches man immer den König der Me 
talle nennet, und ihm das Zeichen der Sonne benleget, 
ift ein vollfommenes Metall; es ift mittelmäßig hart; 
bat eine gelbe, glänzende Farbe; ift dabey aber wenig ela⸗ 
ftifch , und har faft gar feinen Klang. Es ift unter al 
fen metallifchen Körpern, folglich auch von allen Natura 
förpern, der allerfehmerfte. Diefe vorzüglihe Schwere 
unterfcheidet es alfo von allen möglidyen Körpern ; zumal 
da felbige Feiner einzigen Fünftlichen Vermiſchung geger 
ben werben fann. | 

Die Farbe des Goldes kann fehr verfchieden — 
ohne daß doch deswegen das Gold unreiner oder geringe 

ftiger ſeyn müßte: es giebt Gold, das eine fehr hohe 

arbe hat, und andres, das fehr blaß ausſieht. Wal⸗ 
lerius fagt fo gar, es gäbe Gold, das fait ganz. weiß 
an Farbe wäre. Einige Chimiften behaupten, man fön« 
ne durch verfchiebene Fünftliche Behandlungen dem Gof- 
be alle feine Farbenehmen. Der Borar, z. E. benimmt 
ihm viel von feiner Farbe, und macht es ganz bleich. 

Das Gofd hat weder Geruch noch Gefhmad. . Hier: 
innen kommt es mit dem Silber und der Platina überein, 
An der Waflermaage verliert es zwifchen einem Meun- 
zehneheil und einem Zmwanzigtbeil am Gewicht. Unter 
allen Metallen ift es das zähefte. Kin Golddraht der eis 
nen Zehneheil Zoll ſtark ift Hält 506 Pfund, ehe er zerreißt. 

Ohnerachtet man aus der beträchtlichen Schwere des 
Goldes ven fichern Schluß machen muß, daß felbiges in 
einem Fleinen Raume viel Maffe enthält, fo ift es des. 
wegen doch eben auch, wie andre Maflen und Körper, 

poroͤs. 
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pords. Der befannte Werfuch, den: die florentinifche 
Afademie angeftellee hat, feßt diefes außer allen Zweifel. 
Man füllte eine goldene Kugel mit Waffer an und legte 
fie unter eine Preffe; bier drang das Waffer durch die 
Defnungen bes Goldes, wie ein Thau, durch. Hieraus ſieht 
man fowwohl, daß das Gold porös ift, als auch, daß ſich 
das Wafler gar nicht zufammen druͤcken läßt. 


Das Geld ift von allen Metallen das gefchmeibigfte. 
Viele Naturfündiger, befonders aber Reaumür *), has 
ben diefe Schmeidigfeit des Goldes unterfucht. Letzterer 
hat gezeigt, daß bey der Arbeit eines Golddrahtziehers 
das Gold fo dünne getrieben werbe; daß eine Unze davon 
einen Eylinder von Silber der 22 Zoll fang, 15 Linien 
Dick iſt, und 45 Marck wiege, über und über bedecke. 
Ein folcher übergoldeter Eylinder Fann durch das Zieh. 
eifen zu einem dünnen Saar s oder Keindrabt gezogen 
werben, ber beynahe 120 franzöfifche Meilen, jede zu 
2000 Toiſen oder Ruthen gerechnet, lang ift, (und doch 
überall mit Golde bedeckt bleibt). Man belegt zwar ger 
meiniglich in den Goldfabrifen, einen folchen Silberftab 
ben der Vergoldung mit fünf bis ſechs Unzen Goldes; 
da aber zu feiner gänzlichen Bedeckung auch fchon eine 
einzige Unze Gold zureichend ift, fo läßt fich Hieraus noch) 
weit zuverläßiger einfehen, wie groß die Schmeidigkeit 
und Debnbarkeit diefes Metalls feyn müffe. 


Aus dem, was wir bier angeführt haben, erhellet bie 
Schmeidigkeit des Goldes unftreitig: allein auch diefes 
fehen wir zugleich daraus, daß das Silber ſich ebenfall® 
ungemein ausdehnen und ſtrecken laͤßt. Insgemein glaube 
man, das Silber laſſe ſich weit weniger ftrecfen, als das 
Gold: vermurhlicy hat man diefes daraus gefchloffen, 
weil die Theile des Silbers nicht fo zähe find, als bey 
| Ä dem 


©) In denen Parifer Abhandlungen aufs Jahr 1713, S. 199. 
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dem Golde. Wollte man aber die Schmeidigfeie biefer 
beyten Metalle-recht genau gegen einander vergleichen, 
fo müßte man einen Stab von Golde machen, felbigen‘ 
mit einer Unze dünn gefchlagenen Silber uͤberdecken, um 
fodann zu feinem Drahte ziehen laffen, wie man es mit 
übergoldetem Silber macht: allem Vermuthen nach wuͤr⸗ 
de man auf dieſe Art wenig oder gar keinen Unterſchied 
zwiſchen dieſen beyden Metallen in Abſicht auf die Dehn⸗ 
barkeit finden koͤnnen. Zur Zeit hat man dieſe Probe, 
da ſie nur zu Befriedigung der Wißbegierde dienet, noch 
niemals gemacht. 
Maſſives und mit feinem andern Metall verſetztes 
Gold laͤßt ſich zu Draht ziehen, der weit feiner, als ein 
Haar iſt: indeſſen bedient man ſich zu denen fo genann⸗ 
ten golönen Treffen oder Galonen nur eines mit Gold 
überzogenen Silberdrahts. J 
Das Gold laͤßt ſich auch zu ſehr duͤnnen Blaͤttchen 
treiben. Nah Reaumuͤrs Vemerkungen läßt ſich ei 
Gran Gold durd) den Goldſchlaͤger in eine Fläche fires 
den, die 42 Zoll ing Gevierte hält. Wenn das Gold 
fo dünne gefchlagen ift, fo find die Blaͤttchen fo leicht, daß: 
fie der geringfte Hauch wegtreibt, und daß fie in der Luft, 
wie eine Pflaumfeder berumfliegen. Dergleichen Gold», 
blättchen braucht man zum Vergolden verfchiedener aus 
Holz, Metall zc. verfertigten Sachen; auch macht man 
das Muſchelgold, deffen ſich die Miniarurmaler ‚ be= 
dienen, daraus, | 
In diefer letztern Abfiche reibet man die Goldblaͤtt⸗ 
mit Zuder und etwas wenig Waffer ab: ‘andre neh⸗ 
men auch Honig dazu: noch andre ziehen dieſen beyden 
in Waſſer zerlaſſenes arabiſches Gummi vor. Dieſe 
recht fein und zart geriebene Maſſe thut man ſodann in 
Muſcheln, und läßt fie trocken werden. | 
Das Gold wird indeffen, feiner Schmeidigfeif unges 
achtet, unter dem Hammer brüchig. und- fpröbe, = 
wir 
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wird fo hart, daß es berften und Riffe befommen würbe, 
wenn man mit den Hämmern fortführe. Doch kann 
- man es durchs Ausgluͤen auf glüenden Kohlen wieder⸗ 
um fihmeidig machen. Diefes Ausgluͤen ift aber nur 
bey Stüden von einer gewiſſen Dicfe nörhig ; wenn eg 
eber ſchon ziemlich dünn getrieben ift, fo ift die Wärme, 
zu der es unter bem Hammer beym Goldfchläger, oder im 
den Söcherndes Zieheifens bey dem Golddrahtzieher komme, 
zureichend es gleichfam auszugfüen, und feine Schmeidig« 
keit zu erhalten, 

Zumeilen verliert bas Gold bey diefem Ausgluͤen fei« 
ne Schmeidigkeit gänzlich : befonders geſchieht diefes, 
wenn es auf neuen oder unausgebrannten Kohlen geglüet 
wird: allein man fann es wiederum fehmeidig machen, - 
wenn man es auf gut glüenden, und ſchon zum Theil nie⸗ 
dergebrannten Kohlen ausgluͤet. Man muß es einige- 
. mal hinter einander gluͤend machen, und es jedesmal in 
kaltem Waſſer abloͤſchen. So gewöhnlich auch diefes 
Verfahren bey allen Goldarbeitern iſt, ſo laͤßt ſich doch 
die Urſache davon nicht fo gar leicht angeben. Vermuth⸗ 
lich kommt es von dem Zuftande, in welchem fich das 
gröbere Phlogiften der Kohlen befindet, ber, welches ſich 
an das Gold anhaͤnget. 


Verhalten des Goldes im Feuer. 


Wenn man reines Gold, ohne alle Zuthat, in einem 
Schmelztiegel ins Feuer ſetzt, ſo gluͤet es, und kommt 
nicht eher zum Fluß, bis es weiß gluͤet: es iſt beynahe 
ſo ſchwerfluͤßig, als das Kupfer. Wenn es bald in Fluß 
kommen will, ſo ſiehet man oben auf ſeiner Flaͤche kleine 
leuchtende Punkte von einer meergruͤnen Farbe, die auch 
nachher, wenn es fließt, immer noch zu ſehen ſind. Wenn 
das Gold nachher wieder kalt wird, ſo nehmen ſeine Theile 
eine regelmaͤßige Lage an, die man aus denen — 

| 
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Fläche zu bemerfenden glänzenden, denen Nelfenblärtern 
faſt ähnlichen, Theilchen erfennen ann. Inwendig auf 
dem Bruche fieht man nichts von diefer Art der Erpftale 
lifation , weil nämlidy das Gold zu ſchmeidig ift, und 
nicht wie ein Halbmetall zerbrochen werden Fann. BDa- 
ber fiehe fein Bruch hoͤckrig, und fehr hoch gelb; hat aber 
Doch einen ungemein glänzenden Schimmer, nad) ber ver: 
fehiebenen Sage, die man ihm gegen das Licht giebt. 


Durchs Schmelzen leidet das Gold weder einige Ver⸗ 
änderung nod) Verminderung an feinem Gewicht. Boys 
le, Runkel und nachher auch andre Chimiften, haben 
Gold fehs ganze Monathe lang in einem Glasofen im 
Fluß erhalten, ohne einige Veränderung an ihm zu fin 
den. Indeſſen ift doch das Gold im Feuer nicht völlig 
unveränderlich, nur Fönnen wir in unfern chimifchen Defen 
fein fo ftarfes Feuer zu Stande bringen, bey welchen das 
Gold verändert werden fünnte Homberg hat vermit. 
teift eines Brennglafes von drey Fuß im Durchfchnift 
Gold verflüchtiger und verglafet. Im Jahr 1702 hat er 
diefen Verſuch in den parifer Abhandlungen befchrieben, 
und nachher im Jahr 1707 noch mehrere Erläuterungen 
gegeben, durd) die er verſchiedene von einem holländifchen 
Naturforſcher *) gemachte Einwendungen mwider diefen 

Verſuch, beantwortet. Meiner Meynung nad) giebt es 
in der Natur feinen einzigen Körper, der im Feuer voll⸗ 
fommen beftändig und unveraͤnderlich wäre: es fommt ein« 
jig und allein barauf an, daß man denen, die dem gewöhn- 

lichen 
©) Diefer hombergifche Verſuch wird von denen mehreften _ 
neuern Ehimiften in Zweifel gezogen, da er niemanden 
anders geglücdt. Man glaubt Homberg habe ſich durch 
die Verglafung der Unterlage ded Goldes, oder eines ans 
‚ dern zufälliger Weife dazu gefommenen Körpers zu die: 
fem Sage verleiten laffen, Anm, d. Weberf. \ 
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lichen Feuer zu widerftehen fcheinen, einen weit ftärfern 
Grad der Hiße geben nuß: und in dieem Verftande, 
glaube ich, Fönnte man das Gold als einen Körper an⸗ 
ſehen, der der Wirfung des chimiſchen Feuers zwar mi: 
derſtehet, doch aber dem ohngeachtet bey einem zureichen- 
den Grade des Feuers fich fomohl verfalfen, als vergla- 
fen, ja ganz und gar zerftören läßt, fo daß es feine ihm 
zufommende Eigenfhaften nicht wieder anzunehmen im 
Stande if. Alle die oben angeführten Eigenfchaften 
finden nur bey recht reinem Golde ftatt, nicht aber bey 
einem legirten. Man fann diefen Unterfchied fehr leicht 
bemerfen. Kin recht reines Gold bleibt bey dem Gluͤen 
ohne alle Flecke, dahingegen bey einem verfeßfen Gol- 
de ein Theil des beygemifchten Zufaßes verkalket wird, 
und daher beym Gluͤen die Oberfläche verfchiedene: 
Flecken zeiget. 


Kunkel behauptet ein in zartes Pulver verwandel⸗ 
tes und eine lange Zeit in einer Hiße, bey der es nicht 
ſchmelzen Fann, gefegtes Gold blähe fich auf, und verwandfe 
fidy in einen lockern, ſchwammigen, purpurfarbenen Kalk. 
Ich babe ein ganzes Jahr lang fein zerriebene Goldblaͤtt⸗ 
chen in einem Kolben über dem Feuer ununterbrochen im 
Gluͤen erhalten, ohne daß ich die geringfte Werände- 
rung daran hätte bemerfen fönnen, ohnerachtet die freye 
$uft ungehinderten Zutritt oben durch den Kolben dazu 
hatte: doch muß ich geftehen, daß die Flamme nicht, wie 
bey Kunkels Verſuch über das Gold ftreichen konnte. 
Vebrigens werden wir noch fehen, daß das Gold durch 
die chimifchen Auflöfungsmittel allerdings einige Veraͤn⸗ 
derung leide, und daß es dabey, eben fo, wie das Sil⸗ 
ber, einen fleinen Theil Phlogiften einbüße. Da man 
auf diefen Umftand nicht genung Achtung gegeben, und 
doch gefeben hat, daß das Gold fo gar leicht feine Eigen« 
haften wiederum annehmen Fann, fo bat man daraus 


geſchloſ⸗ 


Die erläuterte Erperimenfalchimie. 67 


gefchloffen, daß es ben allen damit vorgenommenen Vers 
ſuchen gar nicht verändert werde *), 


Verhalten des Goldes gegen Die Luft. 


Weder von ber $uft allein, noch von einer mit wäßi. 
gen Dünften angefüllten $uft leidet das Gold einige Vers 
änderung. Es verändert in der Luft, wenn felbige auch 
mit häufigen phlogiftifchen Dampfen angefüllee ift, niche 

. einmal feine Farbe. Man bat hiervon die deutlichſten 
Proben an denen alten Vergoldungen (bie in freyer Luft 
ftehen) an-denen durch Die Laͤnge der Zeit nicht das min. 
befte verändert iſt. Es ift die einzige metallifche Maſſe, 
die der Wirfung der $uft widerfteht, wenn fie auch folcye 
Dünfte in fid) hat, die die übrigen Metalle, wenigftens 
an ber Farbe ändert. 


Verhalten des Goldes im Waffer. 


Auch von dem Waffer leidet das Gold nicht das ges 
ringfte. Einige von den alten Chimiften behaupten, dag 
Gold, wern man es mit Waffer reibt, werde fo zart zer. 
theilet, daß es durch die feinften Seigegeräthe mit durch« 
gehe. Es foll ſich nad) einiger Zeit in Form eines erdi« 
‚gen Pulvers niederſchlagen; mit weldyem man auf Email 
und Porcelldin die Purpurmalerey machen fann. 


erhalten des Goldes in der Kälte. 


Das Gold dehnet ſich in der Hiße fo, wie alle andre 
Körper aus, und ziehet fid) in der Kälte zufammıen. 
| € 2 Lewis 
©) Die Zerſtoͤrung des Goldes wird noch von den mehres 
ſten Ebimiften in Zweifel gezogen. Die mehreften Grün: 
de dazu führer Lewis in feiner Gefchichte des Goldes 
— an, welcher Schriftſteller uͤberhaupt alles, 
was vom Golde nuͤtzliches bekannt iſt, mit vielem Fleiß 
zuſammen getragen, und durch eigene Verſuche erläutert 

. bat, Anm, des Ueberſ. 
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Lewis hat die verſchiedenen Grade dieſer Wirkungen 
der Hitze oder Kälte auf das Gold ſehr genau unterſucht. 
Er hat befunden, daß eine Golbftange in der Hige, zwi 
fhen dem Gefrier und Siedpunkte, ſich ohngefähr ein 
fiebenhundert Theil verlängert habe: folglicy habe der 
Umfang des Goldes beynahe um ein zweyhundert drey 
und dreyßig Theil zugenommen, da das Waffer bey dies 
fem Grade der Wärme nur Höchftens ein fechs und zwan⸗ 
zig Theil zugenommen. Indeſſen giebt aber Lewis. 
nicht an, wie lang oder auch wie dicke der Golddraht ges 
weſen fey, den er zu diefem Verſuche gebraucht habe. 


Verhalten de Goldes gegen erdige 
| Körper. 


So fange als das Gold feine metallifche Geftalt hat, 
vereiniget es ſich mit denen Erden, fie mögen glasartig 
ober falfartig feyn, ganz und gar nicht. Diele Sub- 
ftanzen pflegen auch das Echmeljen des Goldes weder 
zu befördern nod) zu verhindern. So bald aber das’ 
Gold aud nur eine Fleine Portion von feinem Phlogiſto 
verloren hat, fo verbindet es fi) fehr leicht mit allen die⸗ 
fen erdigen Maffen, verglafet fich mit ihnen, und giebe 
denen Daraus entftehenden Gläfern eine Purpurfarbe, 
wie wir unten bey der Befchreibung derer durchs Nieder⸗ 
fehlagen erhaltenen Goldfalfe weiter anzeigen werden. 


Gold mit Phlogiſto. 
Die Beftandrheile des Goldes find fo innig und guf 

auch) in einem fo richtigen Verhaͤltniße mit einander ver- · 
bunden, daß diefes Metall feinen größern Antheil vom - 
Phlogifto in fi) nehmen Fann. Indeſſen haben. wir 
doc) fchon oben derjenigen Veränderung gedacht, die dag 
Gold durch den Dampf unausgebrannter Kohlen’ in Ab⸗ 
ſicht feiner Schmeidigfeie leider; welche einzig und allein 
von 
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von dem Zuſtande in dem fi) das Phlogiften in derglei- 
chen Kohlen befindet, herrühren. Vermuthlich verbin- 
det ſich ein Theil des ausdampfenden gröbern Phlogiſti 
mit dem Golde, fo daß es dadurch allerdings geändert 
wird 


Gold mit der Vitriolſaͤure. 


Diie Vitriolſaͤure wirft weder auf dem trocknen noch 
auf dem naſſen Wege auf das Gold, ſo lange ſelbiges 
feine völlige metalliſche Geſtalt hat. Auch in einer Ne» 
torte läßt es ſich von diefer Säure nicht auflöfen. 


Gold mit der Salpeterfäure. 
Die Salpeterfäure hat eben fo wenig Auflöfungs- 
kraft gegen das Gold, als die Vitriolfäure; fie löfet we⸗ 
der auf dem naffen noch trocknen Wege etwas davon auf. 


q Gold mit der Kochſalzſaͤure. 


Auch die Rochfalzfäure loͤſet weder auf die eine noch 
die andre Art etwas vom Golde auf. | 


Gold mit deftillirtem Effig. 
Der deftillirte Effig hat eben fo wenige Wirfung auf 
auf das Gold, als alle die übrigen reinen Säuren. 


. Wir fehen alfo, daß das Gold, fo lange es feine me⸗ 
tallifchen Eigenfchaften hat, in allen möglichen Säuren, 
wenn man fie einzeln für fich nimmt, gaͤnzlich unaufloͤs⸗ 
lich ift; wir mögen fie im naffen oder trocknen Wege dar« 
in fegen. Man fann fich daher aller diefer Saͤuren be» 
dienen, um alle Sorten von fremden metallifhen Bey: 
miſchungen, die etwan bey dem Golde feyn koͤnnen, davon 
zu fheiden, nur müffen diefe in fo einem Verhaͤltniß ge» 
gen das Gold ftehen, daß fie ungleich mehr als felbiges 
ausmachen, damit das Gold ihre Aufldfung in den Saͤu⸗ 
ven nicht hindern koͤnne. Man muß nur zu Entdecken ſu⸗ 
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hen, mit wag fir einem Metall das Gold verfegt fen, 
um beftimmen zu fönnen, was für einer Eäure man ſich 
zu Diefer vorzunehmenden Scheidung bedienen folle, Doch) 
muß man fodann diefe Säure nur einzeln oder doch we- 
nigftens niemals Salpeter» und Kochfalzfaures zugleich 
nehmen. Denn ein aus diefen beyden zufammengefeg« 
tes Scheibemwaffer löfet Das Gold vollfommen auf. - Hins 
gegen eine mit Vitriolfäure verfeßte Salpeterfäure, ober 
auc) eine mit Kochfalzfäure vermifchte Vitriolfäure find 
nicht im Stande, das Gold anzugreifen. in Gold» 
ſcheidewaſſer aber loͤſet dieſes Metall ohne alle Schwierig⸗ 
keit auf. | 


Auflöjung Des Goldes in Koͤnigswaſſer. 


tan thut ein Duentchen dünne Goldblaͤttchen in ei» 
nen Fleinen Kolben; und gießet eine Unze, oder mo no« 
thig, aud) etwas mehr Goldfcheidewafler Darüber. Dies 
fes wird aus zwey Theilen reiner Ealpeterfäure und einem 
Theile Kochfalzfäure gemachte. Sodann fegt man den 
Kolben auf warmen Sand, und läft ihn fo lange dar: 
auf ftehen, bis fi) alles Gold gänzlich) ‚aufgelöfer bat. 
Diefe Auflöfung hat eine fehr ſchoͤne hochgelbe Farbe. 


Anmerkungen. 


Anfänglich zeige ſich ben dieſer Auflöfung des Goldes 
eine merflidye Erhigung, und ein beträchtfiches Aufbrau— 
fen: fobald aber das Goldfcheidewaffer nur etwas weni⸗ 
ges aufgeloͤſet hat, fo fängt alles an ruhiger zu werben. 
Sodann muß man die Hige verftärfen, fo daß das Echeis 
dewafler beynahe anfängt zu Fochen: dabey denn freylich 
viel Säure verfliegt und verloren geht. Deswegen muß 
man einen Kolben mit einem langen Halfe, und einer 
ſehr engen Mündung dazu nehmen: ja man thäte gar 
bejjer, wenn man dieſe Arbeit in einer Ketorte machte. 


Die 
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> Die Urfache, warum das Königswafler bas Gold 
auflöfet, da doc) beyde Säuren, aus, denen es befteher, 
für ſich allein das Gold gar nicht angreifen, läßt ſich fehr 
ſchwer erratben. Vermuthlich kommt es hierbey auf die 
Figur der Theile diefes verfegten Auflöfungsmittels, und 
aud) der Theile des Goldes an: .allein man kann fid) un« 
möglich von ber Figur derer uranfänglichen Beftandtheile 
ber Körper einen richtigen und deutlichen Begriff machen. 
Ueber diefes aber werden wir auch noch fehen, daß das 
Gold , wenn es vermittelt der Eäuren, eines Theils fei- 
nes brennbaren beraubt ift, ſich nachher von allen Säuren, 
die zuvor feine Wirfung darauf hatten, auflöfen laßt. 


Die ältern Ehimiften, oder vielmehr Aldyimiften, 
haben ſich unglaubliche Mühe gegeben, das Gold recht 
aus dem Grunde aufjulöfen,, fo daß es mit dem Aufld» 
fungsmittel dergeſtalt verbunden bleiben folle, daß man 
es gar niche in metallifcher Geftalt daraus ſcheiden Fönnte, 
Einige von ihnen geben vor, fie hätten ganz befondere und 
eigne Auflöfungsmittel für das Gold die gar feine fref- 
fende Schärfe hätten, fondern vielmehr als verfüßt an- 
zuſehen wären ꝛc. Wenn man aber diefe fo genannten 
Geheimniſſe näher beleuchtet , fo findet man fie alle eben 
fo ungegruͤndet und falſch, als alle andre Träumereyen 
der Goldmacher. Man mag dem Golde ein Auflöfungs- 
mittel zugefeßt haben, welches man nur immer wolle, fo 
wird das Gold jederzeit fo wenig davon geändert, daß es 
feine Eigenfchaften fehr leicht wiederum annehmen kann. 
Ueberdieß kann das Gold durch gar Fein anderes Auflö- 
fungsmittel aufgelöfet werben, als durd) eine Bermifchung 
der Salpeter- und Kocyfalzfäure, welche alle beyde ſcharf 
und freffend find. 


Es gereicht der Chimie bennahe zur Schande, daß 
verfchiedene berühmte Ehimiften die Verwandlung der 
Metalle und eine vollfommene (radicale) Auſſchließung 
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des Goldes für möglich angefehen haben, Allein noch 
weit unerfräglicher ift es, wenn fie vorgeben, man förne 
das Gold durch ſolche Auflöfungsmittel auflöfen, von des 
nen fie gewiß wiſſen, daß fie diefe Wirfung gar nicht zu 
thun im Stande find. 

Man wird es mir , wie ich hoffe, gar leicht vergeben, 
wenn ich feinen dergleichen Proceß hiervon anführe, da 
fie alle falfch) und ungegründet find. Man müßte ganze 
Bände vollfüllen, wenn man fie befchreiben wollte. Man 
macht auch zumeilen aus Salmiac und Salpeterfäure ein 
Goldſcheidewaſſer; diefes löfer das Gold eben fo guf, als 
das oben befchriebene auf. Diefe zwey Sorten von Koͤ⸗ 
nigswaffer find völlig einerley , außer in einigen befondern 
Fällen muß man das mit dem Salmiac gemachte dem 
andern vorziehen. Diefe Sorte hat allezeit Kochfaly 
fäure in fi), die durd) die Salpeterfäure aus dem Sal⸗ 
miac ift entwickelt werden. An flatt des Salmiacs 


kann man auch nur gemeines Kochſalz nehmen, fo erhält. 


man eben auch ein gutes Scheidewaffer, welches aus gleis 
cher Urfache das Gold auflöfer. 

Eiine folche Goldauflöfung ift fehr ſchoͤn hochgelb), 
und durchſichtig. Wenn man fie fchürrele, fo läuft fie an 
den Wänden des Glafes, in dicken dligen Streifen her⸗ 
unter. Sie hat einen fehr genden und herben Geſchmack. 


Golderyſtallen. 


Wenn man eine Goldaufloͤſung bis auf einen gewiſ⸗ 
ſen Grad abrauchen laͤßt, ſo giebt ſie, nach dem Erkal⸗ 
ten, kleine, unfoͤrmliche Cryſtallen, die ohngefaͤhr vier 
Linien lang ſind: ſie ſind an Farbe ſehr ſchoͤn gelbroth, 
faſt wie ein Rubin. Man nennet ſie Goldſalz oder 
Gold⸗ 
*) Die mehreften Theile des thieriſchen Körpers, als z. E. 
die Haut, Knochen ꝛc. werden von einer Goldaufldfung 
purpurroth oder carmoifin gefärbt, Anm. d. Ueberſ. 


4‘ 
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Boldcrpftallen. Sie beftehen aus Golde, welches mit 
denen zwey Säuren, aus denen das Königswaffer zufams 
men gefeßt ift,, verbunden ift: fie geben ein fehr heftiges 
Aegmittel ab; und ziehen die Feuchtigfeit der Luft der; 
geftalt an fich, daß fie völlig zerfließen. Dieſes zerflof- 
fene Salz giebt eine weit mehr gefättigte Goldaufldfung, 
als wenn das Gold gleicd) in einem Koͤnigswaſſer aufge 
mn ; denn bier ift nicht fo-viel Säure ben dem 
ſde. 

Die beyden Saͤuren in dem Goldſcheidewaſſer haͤn⸗ 
gen nicht gar feſt am Golde an: die Kochſalzſaͤure haͤngt 
indeſſen doch noch mehr an ihm, als die Salpeterſaͤure. 
Laͤßt man eine Goldaufloͤſung aus einer Retorte her uͤber · 
treiben, fo geht die Salpeterſaͤure zuerſt faſt ganz rein her⸗ 
über, fo daß man fie beynahe ganz ohne alle Einbuße er- 

halten kann. Sodann kommt auch die Kochfalzfäure 
berüber, doch muß man hierzu weit. ftärferes Feuer ge⸗ 
ben. Urterbriche man die Deftillation gleich fobald die 
Salpeterfäure herüber ift, fo ift das, was in der Retorte 
bfeibt, das mit der Kochfalzfäure verbundene Gold: dieſe 
bat nämlid) das Gold in fih, und es bleibt wenig oder - 
gar nichts von der Salpeterfäure dabey. Man fann 
diefe Auflöfung mit etwas wenigem deftillirten Waffer 
verdũnnen, ohne daß fi) das. Gold nieberfchlägt; es ift 
vollfommen aufgelöfee. Treibt man aber die Deftilla- . 
tion fo weit, daß das in der Retorte übrigbleibende gänz» 
lid frocen ift, fo findet man das Gold ungemein zart 
und fein zertheile in der Retorte; doch aber har es feinen 
metallifcyen Glanz verloren‘, eg wäre denn, daf man es 
ausglüen ließe. Man fann diefes Goldpulver in einem 
Scymelztiegel zufammen ſchmelzen: es nimmt feine ge» 
börige Geftalt an, ohne daß man, wie es bey andern 
metallifchen, in den mineralifchen Säuren aufgelöferen, 
Eubftanzen gefchehen muß, nöthig hätte, eine gemiffe 
Portion von einem Phlogifto zuzufegen. Iſt das Gold- 

E5 ſcheide⸗ 
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ſcheidewaſſer mit Salmiac. gemacht, fo fteiget bey der De⸗ 
ftillation ein ammoniacalifcher Salpeter auf, der wegere 
des wenigen Goldes, Das er mit fich genommen, ſchoͤn 
gelb gefärbt ausjieht. Man muß ſich hierbey fehr in 
Acht nehmen, daß ſich diefer Salpeter nicht mit einem 
ſchlagenden Knall, entzuͤnde, wie es bey einem jeden ent- 
zündeten ammoniacalifihen Salpeter, zu geſchehen pflegt. 


Goldauflöfung mit verbrennlichen 

Subftanzen. *— 
Streichet man dergleichen Goldauflöfung auf Kno⸗ 
chen, Elfenbein, Federn ıc., oder tauchet vegetabilifche 
Theile, oder Leinwandlaͤppchen hinein; fo färbet fie dieſe 
Sachen purpurrorh. Diefe Farbe verfhwindet nicht wie⸗ 
ber , doch wird fie nach einiger Zeit dunkler, und faft ganz 
ſchwarz. Gießet man eine folhe Auflöfung über die 
Hand, fo macht fie ebenfalls purpurrothe Flecken auf 
felbige, die erft nach vielen Tagen wiederum vergehen: 
fie werden nad) und nach braun, und beynahe ſchwarz; 
verſchwinden auch nicht eher, bis die Oberhaut fid) nach 
und nach abreibet. 


Goldzunder, (Or en chiffons). 


Man tauchet alte reine Leinwandlaͤppgen in eine Gold» 
auflöfung; und fäffer fie, wenn fie fich recht voll gezogen 
haben frocfnen und in einem Schmelztiegel verbrennen. 
Es bleibe eine dunkelrothe Afche übrig, Mit dieſem 
Pulver Fann man gewiſſe feine, diinne gearbeitete Sa- 
chen von Kupfer, Mefling oder Silber übergolden, die 
fid) auf Feine andre Art vergofden laſſen. Man drüde 
einen Gorfftöpfel auf diefes Pulver, und reibt das daran 
anhängende auf die Oberfläche diefer Sachen fcharf ein; 
das Gold haͤngt fc) fehr leicht an, nur müffen diefe Stuͤ⸗ 
fen recht rein.gemacht feyn. Dieſe Bergoldung ift zwar 
ſchoͤn und gut, allein fie ift von gar Feiner Dauer. 

Ä Gold: 
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‘ Goldauflöfung mit falkartigen Erden. - 


Die Kalferden ſchlagen das Gold aus feiner Aufld- 
fung, in der Geftalt eines gelben Pulvers nieder, das 
aber in der $uft eine fehr fehöne Purpurfarbe annimmt. 
Man Fann mit einer Goldauflöfung etwas auf einen wei- 
Ben Marmor zeichnen; fo wird diefe Zeichnung nad) we- 
nig Tagen fchön purpurroth, und dringet ziemlich tief ein, 
fo daß man den Marmor poliren fann, ohne daß die 
Zeichnung vergehet. | | 


Goldaufloͤſung mit feuerbeſtaͤndigem Alcali. 
Goldniederſchlag. 


Das feuerbeſtaͤndige Alcali ſchlaͤgt das Gold aus ſei⸗— 
ner Auflöfung in Form eines leichten gelblicyen Pulvers 
nieder ; das aber beynahe vier und zwanzig Stunden nö- 
thig hat, bis es fich völlig ſetzet. Gießet man zu viel vom 
Alcali zu, fo wird die Auflöfung davon purpurfarben, 
und es vergehen viele Monathe ehe fich der Miederfchlag 
ſetzet, weil das niedergefchlagene Gold wieder von dem 
überflüßigen Alcali aufgelöfet wird. Viele Chimiften 
baben in der Meynung geftanden, diefer Niederſchlag 
wäre ein Änallpulver 5° fie find aber hierinnen irrig, 
es wäre denn, baf man ein mit Salmiac gemad)tes Ko— 
nigswaffer zur Auflöfung des Goldes genommen hätte. 
Das Gold wird bey diefer Bearbeitung fehr wenig veraͤn⸗ 
dert: es verliert zwar feinen metallifchen Glanz, weil es 
etwas mweniges von feinem Phlogifto einbuͤßet; allein es 
nimme dafuͤr auch wieder einen Theil Phlogifton aus dem 
Alcali an, das aber doc) nicht in dem Zuftande ift, daß 
es dem Golde feinen, gehörigen Glanz geben koͤnnte. 
Schmelzet man diefen Nieberfchlag in einem Schmelz. 
tiegel, fo wirb er wieder zu einem Gofbe, das dem var. 
zu genommenen völlig gleic) ift, ohne daß man das ge- 
ringfte brennbare darzu fegen darf. Ohne Zweifel wird 

man 
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man es ganz befonders finden, daß ich behaupte, das 
Gold verlöre bey diefem Werfuche etwas meniges von ſei⸗ 
nem Pbhlogifto: allein icy glaube diefes mit gutem Grun⸗ 
de fagen zu Ffönnen. Alle andre metallifchen Subftan- 
zen verlieren, bey ber Cafcination und Niederfchlagen aus 
den Säuren ihren metallifhen Glanz, und zeigen ſich in 
Geftalt eines erdigen Pulvers oder Kalks. Co fällt 
ebenfalls auch das Gold bey diefem Fällen nieder, ohne 
den geringften metallifchen Glanz zu haben: indeffen ift 
es doch von allen diefen Kalken darinnen unterfchieden, 
daß es ſich ohne allen Zuſatz von etwas brennbaren wie⸗ 
der herftellen läßt. Aus diefem Unterfchied hat man 
gefchloffen, das Gold habe nichts von feinem Phlogifto 
verloren. Ich hingegen glaube, daß das Gold fid) mehr 
oder weniger verfalfen faffe, und daß fein Phlogiften 
durch) die Auflöfung in dem Goldfcheidemaffer doc) eine 
Art von Weränderung erleide, ohngeachtet feine Be— 
ſtandtheile fehr genau mif einander verbunden und in 
dem beften Verhaͤltniß vereiniget find, fo Daß es immer 
ſchwer wird fie von einander zu frennn. Schlägt man 
es ſodann aus dieſer Auflöfung durd) ein Alcali nieder, 
fo nimmt es den Theil des brennbaren aus dem Alcali 
an fi), der bey der Entftehung eines Mittelfalzes 
aus diefem Alcali mit dem Goldſcheidewaſſer übrig 
bleibt. Diefe Portion des Brennbaren beträgt gemei» 
niglic) ein Viertheil des Gewichts von dem Dazu genom- 
menen Golde: und befindet ſich in einem Zuſtande der 
zwiſchen der Befchaffenheit der färbenden Materie beym 
Berlinerblau, und eines Phlogifti, das einem Metalle 
feinen Glanz wieder geben kann, mitten inne ſtehet. In— 
deffen ift es völlig hinlänglic) den Goldkalk beym Schmel» 
zen wieder herzuſtellen, und ihm alle dem Golde zukom⸗ 
mende Eigenfchaften zu geben. Hierinnen find überhaupt 
die vollfommenen Metalle von allen übrigen metallifchen 
Subftanzen verſchieden; daß fie nämlid) wenig von ih⸗ 
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rem Phlogifto einbüßen, wenn fie fich in den Säuren aufs 
föfen , aud) diefes Phlogifton nachher fehr leicht wiederum 
an fidy nehmen. Aus eben diefer Urfache geben auch die 
vollfommenen Meralle mit denen mineralifchen Säuren 
metalliſche Salze, die ungemein äzend und ſcharf find. . 
Die metallifchen Salze find allemal um fo viel fehärfer 
und freſſender, je fefter bie Metalle, aus denen fie ge 
macht find, ihr Phlogiften an ſich behalten: daher giebe 
die Kochfalzfäure, weil fie die Metalle am wenigften ver, 
kalkt und ihres brennbaren beraubt, auch die fehärfften mes 
tallifchen Salze, z. E. die Spießglasbutter, den djenden 
Eublimat x. Man wird es wohl kaum in Zweifel zie⸗ 
ben, daß bie metallifhen Eubftanzen, aus denen biefe 
Salze entitehen, einen Theil ihres Brennbaren verloren 
haben. Warum follte diefes nicht auch bey den vollfom« 
menen Metallen ftatt haben ? Der Unterfchied fommt 

bier nur auf das mehrere oder weniger an. . «© 
Ich gebe es indeffen zu, daß die Säuren bey dem 
Golde weit weniger von dem Brennbaren zerftören, als 
bey allen andern metallifchen Eubftanzen. Die Eäuren 
wirfen auf den brennbaren Beſtandtheil diefer Körper fo, 
wie er mehr oder weniger mit ihren erdigen Theile ver. 
bunden ift: daher man aud) einen fo großen und merf« 
lichen Unterfchieb unter den metallifchen Kalfen in Ab. 
fiht auf ihre Wiederherftellung gewahr wird. Unter den 
Halbmetallen läßt fid) der Kobalt, und der Zink; unter 
denen unvollfommenen, Zinn, Eifen und Kupfer fehr ſchwer 
wieder berftellen: da hingegen Quedfilber und Bien, 
fie mögen durch eine Säure calciniret feyn, durch welche fie . 
immer wollen, fehr leicht wieder reduciret werden Fönnen. 
Hieraus fiehet man daß es bey. dem Verfalfen der 
Metalle allerdings eine Stuffenfolge giebt, bey der das 
Gold und Silber die legte, diejenigen Metalle aber , bie 
ſich ohne viele ——— verkalken Mr y die erfte 
Stuffe — 
Gold⸗ 
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Purpurfarbe auf Email und Porcellain zu mahlen. 

Gieſſet man etwas von der Kiefelfeuchtigfeit zu einer- 
Goldaufloͤſung, fo fhläge ſich gleich ein Pulver nieder, 
das aus zwey innigft mit einander vermifchten Materien, 
nämlich aus Gold und glasachtiger Erde befteht. Das 
Gold wird durd) das bey der Kieſelfeuchtigkeit befindfiche 
Acali gefällt, und die glasachtige Erde wird durch die 
Säuren des Königswaffers niebergefchlagen. Anfäng- 
lich fieht das -niedergefchlagene Pulver blafigelb, allein 
wenn man es calciniret, fo nimmt es eine fehr fehöne Pur⸗ 
purfarbe an. Man Fann es fodann mit einem leichtfluͤſ⸗ 
figen Glaſe verfegen, und damit auf Email mahlen: es 
giebt eine überaus ſchoͤne Purpurfarbe. 


Goldaufloͤſung mit firem Alcali. 


Knall- oder Plaggold. 


Man thut ein Quentchen in ganz Fleine Blaͤttgen ges 
ſchnittenes Gold in einen Fleinen Kolben, und giefler eine 
Unze Goldfcheidemaffer drüber, fegt den. Kolben auf ware 
men Sand, und erhält den Grad der Hiße fo lange, bis 
ſich alles Gold aufgelöfet hat. Eodann ſchuͤttet man diefe. 
Aufldfung in einen größern Kolben und verdünnet fie mit 
ſechs bis acht Unzen hödyft reinen Waffer. Hierauf troͤ⸗ 
pfelt man immer einen Tropfen nad) dem andern flüdhri- 
gen Salmiacgeiſt dazu, fo fallt bey jedem Tropfen immer 
etwas gelbliches Pulver nieder: man fährt fo lange mit 
dem Zutröpfeln fort, bis fid) gar nichts mehr niederfchlägt;. 
feige fobann die Lauge durch, fo bleibt das niedergefchla« 
gene Pulver im $ofchpapier; über Diefes gießt man zu wies 
derhohlten mahlen warmes NBaffer, um es recht auszu⸗ 
ſuͤſſen, und läßt. es an der Luft, ohne die geringjte Wär« 
me trocknen, fo erhält man ein gelbes Pulver, das man 

| Platz⸗ 
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Platzgold nennt. Diefes hebt man in einem Flaͤſch⸗ 
gen auf, es wiegt gemeiniglich vier Scrupel: folglich 
bat das Gold um vier und zwanzig Gran am Gewicht 
Jugenommen. 

Wenn man von diefem Plaggolde nur eine fehr Kleine 
Portion, z €. einen Viertheil oder auch gar nur ein 
Achttheil eines Grans, auf eine Mefferfpige nimmt, und 
es über gluͤende Kohlen hält, daß es warm wird, fo ent 
zündet es fich, und giebt einen entfeglichen Knall; 


Anmerkungen. 


Die Gewalt und der Knall diefes Pulvers ift weit 
heftiger, fihrecflicher und ſchmetternder, als der vom 
Sciefpulver. Ein halber Gran Knallpulver, das in 
freyer Luft abplaget, giebt einen weit ftärfern Knall, als 
einige Pfund Scießpulver, das man aus einer Canone 
ſchießt: auch ift der Knail des Plaßgoldes weit durch, 
dringender und fchärfer, als der vom Schießpulver. 

Wenn das Gold diefe Eigenfchaft annehmen foll, fo 
muß nothwendiger Weife ein flüchtiges Alcali dabey ge» 
braucht werden. Wird das Gold in einen Goldſcheide⸗ 
waffer aufgelöfet, das aus Kochfalzfaurem und Salpeter⸗ 
fäure gemacht worden ift, und man ſchlaͤgt es vermittelſt 
eines firen Alcali nieder, fo fnallt es nicht. Thut man 
zu einem foldhen Goldfcheidewafler etwas Salmiac, fo 
ſchlaͤgt ſich nichts nieder; fegt man aber fodann etwas 
fires Alcali zu, fo erhalt man ein Knallgold. Hat man 
das Königswaffer aus Salpeterfaurem und Salmiac ge- 
mad, fo kann man den Miederfchlag mit firem oder 
flüchtigem Alcali machen, das niederfaflende Pulver wird 
in beyden Fällen ein Knallgold feyn, weil Salmiac beym 
Koͤnigswaſſer if. Gießt man bey dem Fallen nicht meh. 
reres vom Alcali zu, als nur zum Miederfchlagen erfors 
derlich ift, fo fieht das Knallgold orangengelb: gieft man 
etwas mehr zu, fo hat es eine, gelbe Farbe: und wenn 
man 


go Die erläuterte Erperimentalchimie. 


man noch mehr zutröpfelt, fo wird es blaß gelb: doch 
knallen alle diefe verfchiedentlich gefärbten Pulver alle auf 
einerley Art, und mit gleicher Heftigfeit, wenigftens habe 
ic) nicht wahrnehmen fönnen, daß eines ftärfere Wir, 
kung thue, als das andre. Gießt man aber gar zu viel 
Alcali zu, fo loͤſet fich eine Portion des niedergefchlagenen 
Goldes wiederum auf; ja es würde fich endlich alles Gold 
wiederum im Alcali auflöfen, wenn man eine-gar zugroße 
Menge Alcali darzu fhürten wollte, wie es Marggraf 
im erften Theil feiner chimifchen Schriften auf der 11gten 
Eeite angiebt. 


Die mehreſten Chimiften haben diefe knallende Kraft 
des Plaggofdes von einem an dem Golde hängenden fal- 
petrigen Salmiac hergeleitet: allein ein folher Salmiac 
laͤßt ſich Durch zugegoflenes Alcali zerfegen. Gieffet man 
aber Alcali über Knallgold, fo entbindet fid) dadurch 
nicht das geringfte von einem flüchtigen Alcali. Salpe⸗ 
triger Salmiac föfet fi) auch im Waffer auf: läßt man 
Knallgold in vielem deftillirten Waffer fieden, und trock⸗ 
net es nachher wieder , fo fnallt es noch eben fo ftarf, als 
vorher: *) folglich kann es diefe Eigenfchaft nicht von 
einem dergleichen Salze haben; fonft hätte ſich biefes im 
Waſſer aufgelöfet, und das Gold hätte dabey feine Kraft 
verloren. Es haben zwar ſchon einige Ehimiften diefen 
Verſuch vor mir gemacht: da fie aber gemeines Waffer 
dazu gebraucht haben, fo hat fid) das Knallgold zerfeger, 
und feine Knallkraft verloren. Daher glaubten fie, der 
ammoniacalifche Salpeter hätte fich aufgelöfer. Dieſe 
Wirkung entfteht von dem Selenit, von dem fein natuͤr⸗ 
liches 
») Diefem Sat wiederfpricht die vom Lewis ©. 193. ans 
geführte Erfahrung ; in welcher behauptet wird, daß das 
Knallgold, durch einigemal wiederhohltes Abfüffen mit 
fiedendem Waſſer, fehr viel von feiner knallenden Eigens 
ſchaft verlöre, Anm. d. Web, 
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liches Waffer völlig frey iſt, es mag fo rein fehn, als es 
immer wolle. Die virriolifche Saͤure dieſes erdigen Sal⸗ 
jes zörfeget das Knallgold, wie es ein jebes reines Vi⸗ 
triolfaures thut. j | 

Aus allen diefem ſchloß ich, die knallende Kraft des 
Platzgoldes fäme von einem falpetrigen Schwefel her, der 
bey dem Miederfchlage des Goldes entfteht, und damit 
niederfaͤllt. Ich leitete die Erzeugung eines folchen Schwe⸗ 
fels von der Verbindung des Phlogifti mir diefer Säure 
ber, und glaubte, er. verbände fid) mit dem Golde recht 
innig und genau, Berner fand ich in der Mehnung, 
da der vitriolifche Schwefel und der Phofphorus im Wafe 
fer unauflöstich find, fo wäre diefes auch von einem ſalpe⸗ 
trigen Schwefel zu vermuthen; und daher lieffe ee fich 
gar leicht erklaͤren, warum das Knallgold nicht durch ein 
lang anbhaltendes und ftarfes Kochen im. Waſſer zer⸗ 

werde, nt 

Seitdem ich aber diefe meine Gedanken und Bemet⸗ 
kungen in meinem Handbuche öffentlich bekannt gemacht 
be, fo bat Bergmann, Profeflor der Philoſophie zu 
fal, eine Abhandlung über eben dieſe Materie heraus: 
gegeben, die voll von den wichtigften Werfuchen iſt, wor⸗ 
Imnen er gezeigt hat, daß man auch ohne Salpeterfäure 
Knallgold verfertigen Pörne, Er bat ein burch fires Als 
eali aus Goldſcheidewaſſer gefälltes Gold genommen, und 
felbiges gut ausgefüffet: hierauf hat er von dieſem Gold⸗ 
kalte etwas in Vitriolfäure, eine andre Portion in Koch⸗ 
falzfäure, wiederum eine andre Portion in beftillirtem 
Eſſig aufloͤſen laſſen, und nachher aus allen diefen Auf⸗ 
Iffungen das Gold durch ein flüchtiges Alcali nieberges 
klagen. Alle diefe Niederſchlaͤge gaben, nachdem fie 
abgefüfjet und getrocknet worben waren, ein Krtallgold, 
das eben fo Fräftig und ſtark plagte, als ein auf die ges 
wöhnfiche Art verfertigtes. Bey ‚allen dieſen Verſuchen 
kam alſo nicht das geringfte von einer Salpeterfäure das 
"Daum, Chim. ULB: ö Iu, 


| — 
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zu, man kann daher die Kraft zu fnallen feinem ſalpe⸗ 
trigen Schwefel zufchreiben: auch fann man fie, aus. 
denen oben angeführten Gründen nidye von einem ammo⸗ 
niacalifehen Salpeter herleiten. Indeſſen ift doch auch) bey 
den Bergmannifchen Verſuchen allerdings diefes merk⸗ 
würdig, daß dabey, eben fo, wie bey der gewöhnlichen 
Art, Knallpulver zu machen, ein flüchtiges Alcali zuge‘ 
fegt werden muß, wenn alles richtig erfolgen foll. Diefe 
Verſuche Fönnen uns daher großes Licht wegen der wahs 
ren Urfache des Knallens beym Platzgolde geben. Die 
Vermehrung bes Gewichts des Goldes kann wohl nur 
einzig und allein vom Phlogifto berrühren: und. folglich" 
wird auch nichts, als Diefes, an dem Knallen des Goldes 
Schuld feyn fönnen: nur muß man nun noc) unterfüs’ 
hen, in was für einem Zuftande wohl hier das Phlogi- 


‚fon ftehet, und ob es nicht eine Arc eines Schwefels 


ausmacht, der naͤmlich aus feiner Verbindung mit der 

Säure, die das Gold aufgelöfer hatte, entftanden ift. 

+ Der Knall und die Gewalt des Platzgoldes ift weit 

heftiger, als von fonft einer befannten Materie in: der. 
ganzen Chimie. Seine Wirfungen find fo fürchterlich 

und ſchrecklich, daß man nicht behutfam genug damit um« 

gehen fann. Es ift nicht allemal nöthig, daß zu feiner 
Entzündung eine Erwärmung durch rwirfliches Feuer ange⸗ 


"wendet werde: es darf nur gelinde auf einem Steine ober in. 


einen Mörfel gerieben werden, fo fnallet es. Es werben 
wenige chimiſche Bücher gefunden werden, darinnen nicht 
einige Benfpiele von folchen fraurigen Wirfungen befchries 
ben wären. Den 27 März im Jahr 1761 erlebte ich bey 
mir einen böchft Fläglihen Zufall von diefer Art. Ein 
junger Menſch von 22 Jahren, der feit einigen Jahren 
in der Chimie gearbeitet hatte, wollte -ein Quentchen 
Knallgold in ein fehr Fleines Fläfchgen fchürten: er 
drückte daher das Gold mit dem gläfernen Stöpfel recht 
feft in das Gläsgen hinein; zum Ungluͤck blieb etwas: 

vom 
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vom Knallgolde anıden Wänden des Halfes am Flaͤſch⸗ 
gen hängen. Da er. nun den Stöpfel feft eindrehen wollte, 
fo entzündete ſich das Knallgold durch) dieſes Reiben; und 
gab einen Knall, als wenn ein Mörfer losgezuͤndet würde, 
Das Fläfchgen zerfprang in faufend Erüce, und dent. 
jungen Menfchen zerfprengte der gewaltige Knall die Aus 
gen, fo, daß er ohne alle Rettung blind blieb; das Ges 
ſicht und die Hände waren durd) die Ölastrümmern unges 
mein befehädiget und zerſchnitten. Doch hatte fich niche 
das ganze Gold entzündet, nur die Fleine Portion, die 
groifchen dem Halfe des Flaͤſchgens und dem Stöpfel zer. 
quetſcht und gerieben worden war, war entzündet worden. 
Da man in dem.Saboratorio nachfuchte, fand man noch 
bin und wieder einige Portionen unzerfegtes Knallgold, 
das fich niche entzündet harte, Hätte fid) das ganze 
Knallgold entzuͤndet, fo. würde vermuthlich das ganje 
Gebäude Schaden gefitten haben. ' 

Lewis giebt in feinem Werf über das Gold ©. 190, 
an; die Wirfung des Knallgoldes wäre von der Wir. 
fung des Schießpufvers ganz verſchieden. Ein in eine 
ftarfe hohle eiferne Kugel eingefchloffenes: Plaggold hat, 
wenn es über bem Feuer erhitzt wurde, nicht dein geringe‘ 
fien Knall gegeben; da doch das Schießpulver bey einer 
gleichen Behandlung, die Kugel zerſprengt. Wenn man 
ein weniges Knallgold auf.einem Blech in der freyen &ufe 
verplagen läßt, fo macht es einen Eindruck oberiein Joch: 
in das Blech, welches das Schießpufver nicht zu thun 
im Stande iſt. Viele Leute glauben, daß die Wirfung' 
bes Knallgoldes bloß unter ſich wirke, allein es ift aus⸗ 
gemacht, daß es eben wie das Schießpulver nach allen 
Richtungen wirket. 

Legt man einige Gran Knallgold zwiſchen zwey Blat. 
ter Papier und laͤßt ſie verplatzen, ſo wird man finden, 
daß ein Theil davon ſeinen metalliſchen Glanz zeiget, der 
andre bingegen ſchoͤn mE: — Ich Babe ges 

funden, 
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funden, daß das Plaßgold erft bey-einem Grabe der Hitze 
abplaget, der ftärfer ift, als der Grad des fiedendem 
Waflers. Ich that einen Gran Knallgold in einen eifer« 
nen Loͤffel, und feßte diefen über. ein Gefäß mit fiedenden 
Wafler. Der Löffel paßte fo genau auf: diefes Gefäß, 
daß die Dampfe das Knallgold nicht anfeuchten konnten. 
Bey diefem Grade der Hige plagte das Gold nicht ab, 
ohnerachtet ich es länger als eine halbe Stunde drüber 
fteben ließ. Da id) aber nachher den 2öffel herunter nahm 
und auf heiffe Afche feßte; fo bemerkte ich eine fehr artige 
Eriheinung: es entzündeten ſich naͤmlich :viele Fleine 
Theilgen des Goldes ohne zu Fnallen, und fprüeten als 
feurige und leuchtende Strahlen, obngefähr wie bey der 
Elestricität, aus der Maffe heraus: ſodann erft — 
das Gold ab. 

Wenn das Knallgold auf die gewoͤhnliche Weiſe ab⸗ 
platzt, ſo wird man weder Flamme noch Leuchten — | 
denn bendes wird Durch) die darauf wirkende Luft erfticke. 

Durch einen niche durchs Wafler verftärften elektri⸗ 
ſchen Funken, wenn man ihn auch unmittelbar aufsi 
Knallgold ſchlagen läßt, entzündet fid) das Knallgold 
nicht: allein bey dem fendenfchen Verſuch verplatzt es. 
Sch habe hierüber Werfuche mit dem Hrn. $e Roi, einem: 
Mitglied der koͤnigl. Gefellfchaft der Wiflenfchaften ge⸗ 
macht; Die ben biefem Werplagen des Goldes entfte«. 
bende Flamme ift ſehr deutlich zu feben; doch aber ver« 
mengt fie ſich mit dem eleftrifchen Funfen, bey welchem fie 
ſowohl das. Sicht, als den Knall verftärft. Wir wickel⸗ 
ten das Knallgold in ein Fleines Papier, und Flebten dies 
fes mif etwas weichem Wachs an den Conduftor, damit 
die aus ihm heraus ftrömende elektriſche Materie das. 
Gold nicht wegblafen fonnte. Hierauf lieffen wir einen 
Sunfen unmittelbar auf das Papier fhlagen. Ein hals 
ber Gran dergleichen Gold gab einen |. heftigen Knall, 


als ein Pe. 5 } 
ur 
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Durch die Vitriolfäure, Schwefel, auch durch ein 
‚alcalifches Salz läßt fi) das Knallgold zerfegen. Laͤßt 
man etwas davon mit Vitriolfaurem Digeriren, fo loͤſet 
es fih auf. Nachher fann man es durch ein fires Alcali 
baraus niederfchlagen; das niederfallende Gold ift fein 
Knallgold mehr, So verliert, aud) das Gold feine fnals 
Sende Eigenſchaft, wenn man es mit zerfloßenem firen 
Alcali digeriret, Das Zerfeßen des Knallgoldes durch 
den Schroefel hat ſchon mehrere Schwierigkeiten; es ift 
auch mehrere Gefahr dabey, da das Gold eher plaßen 
kann, als der Schwefel darauf wirfet: Wenn man dies 
fen Berfuch machen will, fo läßt man Schwefel in einem 
Schmelztiegel flieffen, und träge fodann das Knallgold 
in ſehr Fleinen Portionen, von einem halben oder höd)- 
ftens einen Gran, in den fehmelzenden Echwefel ein. So 
bald fih das Gold mit dem Schwefel zufammen mifcht, 
fo ift die Zerfegung geſchehen, und man bat nun fein 
Knallen zu befürchten. Man fann fo lange, als nur 
noch etwas fließender Schwefel im Tiegel ift, Gold. eins 
tragen, doc) immer nur fehr wenig auf einmal, bis 
endlich alles hinein gerührt ift; Sodann läßt man den 
Tiegel glüen, um den Schwefel abzubrennen: endlich) 
verftärft man bie Hiße fo, daß dag Gold zum Echmel. 
jen fommt, 


Gold in Vitriolſaͤure aufgelöfet, und mit 
firem Alsali niedergefhlagen, 


. Wenn man Gold durch fires Alcali aus feinem Auf: 
(dfungsmittel niedergefchlagen hat, fo läßt ſich dieſer Mies 
derfchlag durch eine Vitriolfäure auflöfen. Indeſſen hat 
man diefe Aufldfung noch gar nicht recht unterfucher: man 
weiß weiter nicht viel davon, als daß fich das Gold dar. 
aus durch ein fires Alcali wiederum fällen läfit: doch 
Enalle fodann diefer a > niche. Schlägt man. 
3 aber 
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aber das Gold durch ein fluͤchtiges Alcali daraus nieder, 
fo erhält man nad) Bergmanns Verſuchen ein — 
res Knallgold. 


Gold in Salpeterſaͤure aufgeloͤſet, und mit 
| firem Alcali niedergefchlagen. 

Im gemeinen Scheidewaffer loͤſet fich diefer Nieder» 
ſchlag auf, doc) fest er ſich nach einiger Zeit wiederunt 
daraus ab. Mian Fennt aber die eigentlidye Beſchaffen⸗ 
heit dieſer Auflöfung nicht genau. 


Gold in der Kochfalzfäure aufgeloͤſet, und 
. mit firem Alcali niedergeichlagen. 


-. Die Kochfalzfäure löfet ein durch fires Alcali nieders 
geſchlagenes Gold auf. Nachher laͤßt ſich das Gold fo 
wohl durch fires als flüchtiges Alcali aus diefer Auflöfung 
niederfchlagen; doch wird es nur im letztern Falle ein 
Platzgold, welches Dergmann durch Verfuche er⸗ 
wieſen hat. 

Die Kochſalzſaͤure, wenn ſie auch ganz ſchwach ift, 
loͤſet das Platzgold fehr Teiche auf, doch hat man dieſe Auf⸗ 
loͤſung noch nicht recht genau unterſuchet. 


Gold in deſtillirtem Eſſig aufgeloͤſet, und 
durch fixes Alcali niedergeſchlagen. 


Der deſtillirte Eſſig loͤſet ein mit firem Alcali nieder⸗ 

geſchlagenes Gold auf. Dieſes aufgeloͤſete Gold laͤßt ſich 
aus dieſer Aufloͤſung ſowohl durch fixes, als fluͤchtiges 
Alcali niederſchlagen. Durch das letztere erhaͤlt der Nie⸗ 
derſchlag die Eigenſchaft zu knallen: wie dieſes Berg⸗ 
mann angegeben hat. 


Goldaufloͤſung mit Schwefelleber. 
Die Schwefelleber ſchlaͤgt das Gold aus ſeiner Auf⸗ 
loͤſung nieder. Der in der Schwefelleber enthaltene — 
e 
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fel fälle mit dem Gold nieder; fo da der Niederfchlag 
ein Gemiſche von Schwefel und Gold iſt. Es erfolgen 
hier zwey Zerfegungen: Das Alcali der Schwefelleber fälle 
Das Gold, und das Saure des Königswaflers den Schwe⸗ 
fel. Diefer läßt ſich gar leicht von dem Golde ſcheiden, 
wenn man ihn anzündet und verbrennen laͤßt, und nachher 
das Gold in einem Schmelztiegel zufammen ſchmelzt. 


Vermiſchung einer Goldaufldfung mil Arfe: 
nic, oder auch arfenicalifchem Mittelfalze, 
. Die Wirkung diefer Subftanzen auf eine Goldaufld- 
fung find noch nicht ſattſam unterfuchet. 
Goldauflöfung mit Queckſilber. 

Das Quedfilber und alle feine Auflöfungen ſchlagen 
das Gold aus feiner Auflöfung nieder. Oefters fällt zu 
gleich mit dem Golde eine Portion Queckſilber mit zu Bo⸗ 
den: man hat aber die gegenfeitige Wirfung diefer Sub⸗ 
ftanzen auf einander noch gar nicht gehörig unterfuchet. 

Goldauflöfung mit Zinn. 
Eafiifcher Goldkalk oder Goldpurpur. , 

Bey diefem Verſuche fehlagen fih Gold und Zinn 
mit einander nieder, und fallen in der Geſtalt eines pur⸗ 
purforbenen Pulvers zu Boden. | 

Man gieſſet ohngefähr ein Duentchen von einer in 
Königswaffer gemachten höchft gefättigten Zinnauflöfung 
in einen gläfernen Kolben, und verdünnet fie mit drey bis 
vier Nöffeln reinendeftillirten Waffer : fodann tröpfeft man 
zwanzig bis dreyßig Tropfen Goldauflöfung dazu. : Das 
Gemifche nimmt zumeilen in dem Augenblick, eine ſchoͤne 
carmoifinrothe Farbe an; bisweilen aber entſteht diefe. 
rothe Farbe erft nad) vielen Stunden; enblic) fälle nach 
eirligen Tagen ein purpurfarbenes Pulver nieder; dieſes 
ift fehr leicht, locker, und en beynabe einem Schleim 

4 ober 
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oder Gallerte ähnlich, Man feiget Das darüber ftehenbe 
Waſſer ab, gieffet einigemal reines Wafler über das 
Pulver, um alles faljige bavon abzufpüfen, und laßt eg 
fodann trocfnen, Diefes Pulver wird Caſſiſcher Gold⸗ 
kalk genennet, Man bediener ſich feiner bey dem Mahr 
fen auf Porcellain oder Email, 


Anmerfungen, 


Wenn die zu diefem Verſuch genommenen Aufldfuns 
en des Goldes und des Zinns nicht völlig gefättiger *) 
find, -fo gefchieht es gar oft, daß fich bey ihrer Vermi ⸗ 
fhung feine rothe Farbe zeiget, auch fein Miederfchlag _ 
erfolget; lege man aber nachher einige Zinnblättchen hin⸗ 
ein, fo wird man bemerfen, daß ſich felbige nach und 
nach mit einer Purpurfarbe übergiehen , die fich beym ger 
ringften Schütteln in der ganzen Auflöfung vertheilet. 
‚Die niederfallende Farbe ift fo leiche, daß fie nur wie ein 
Schleim ausfieht, und fehr lange Zeit braucht, ehe fie 
ſich zu Boden fegt, Zr 


Das Zinn mag in einer Säure aufgeldfer feyn, in 
‚welcher es wolle, fo verurfachet es jederzeit, ‚wenn es in 
eine Goldauflöfiung gegoflen wird, einen folchen purpurs 
farbnen Niederſchlag. Ya es iff nicht einmal unums 
gaͤnglich noͤthig, daß diefe Metalle in einer Säure auf» 
gelöfer fenn müffen. Auch mern man fie in firem Alcali 
aufgelöfer hat, fie mit einander vermifchet und durch eine 
jugetröpfelte Säure niederſchlaͤget, erhält man einen eben 

dergleis 


©) Diefed feheint ſowohl aus des Verfafferd eigenen Vor⸗ 
fchrift, als noch mehr aus Wlontamy ſehr genau ber 
fehriebenen Art (von Cmailfarben S. 98.) diefen Gold⸗ 
purpur zu verfertigen, zweifelhaft zu werden ; denn leßter 
rer behauptet, daß die Schönheit diefer Farbe durch Haus 
fig zugegoffenes Waſſer zu der Zinnaufldfung ungemein 
befördert und erhöher werde Anm. d.Ueb. , 
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bergleichen Miederfihlag,; der in nichts von jenem ver⸗ 
ſchieden iſt. 8 
Die Purpurfarbe diefes Niederſchlags ift eben die, die 
jederzeit zu entftehen pflege, wenn dem Golde etwas we- 
niges von feinem Phlogifto entzogen wird, Man hat im, 
‚mer piel Ruͤhmens yon biefem Goldkalk gemacht, und es 
zur Mahlerey auf Porcellain oder Email vorzüglid) 
“ brauchbar zu feyn geglaubt; allein ale diefe Arten von 
BSoldpurpur, zu welchen Zinn fommt, geben feine fonder« 
fiche ſchoͤne Farbe, fie fälle gemeiniglich mehr ins blau- 
lichbraune, Kin durch fires -Alcali niedergefchlagenes 
Gold, wo gar fein Zinn darzu fomme, giebt eine weit 
ſchoͤnere und höhere Purpurfarbe, und verbienet daher in 
aller Abſicht den Vorzug für jenem, Ueberhaupt ift der 
Caſſiſche Goldkalk mehr für ein durch Gold niedergefchla- 
genes Zinn, als für ein durch Zinn gefälltes Gold anzu⸗ 
feben , denn das Gold macht den allerfleinften Theil Dar 
von aug, | 
- Da die Purpurfarbe von dem Golde und nicht vom 
Zinn berrährt, fo wirb allerdings allemal ein folcher 
- Miederfchlag, in welchem mehr Gold, als Zinn, befindlich 
äft, die allerfehönfte Purpurfarbe geben, in durch fires 
Alcali, aus einer mit Goldfcheidemafler gemachten Auf _ 

töfung gefällter Goldkalk, würde alſo gewiß die fehönfte 
Purpurfarbe geben; allein ein folcher Kalk läßt fich gar 
zu leicht wieder herſtellen, und kann daher in dieſer Abs 
ſicht gar nicht gebraucht werden, Meines Erachtens, 
wäre bie befte Art, eine recht ſchoͤne Purpurfarbe zu er⸗ 
haften biefe, wenn man eine fehr geringe Portion Zinn 
auflöfung in eine Goldauflöfung tröpfelte, doch müßten 
beyde mehr Säure in ſich haben, als zu ihrer Sättigung 
nöthig wäre, Damit fie einander nicht niederfchlagen Fönn- 
ten; nachher tröpfelte man ein aufgelöfetes fires Alcali 

Dazu, wüfche den Miederfchlag ab, trocknete und röftere 
ihn unter einer Muffel in einem Probierofen, ben einen 
| 85 Grade 


90 Die erläuterte Erperimentalchimie. 
Grade des Feuers, bey bem das Gold nicht ſchmelzen 
Fönnte. Auf diefe Art würde das Gold mit etwas Zinn. 
kalk vermifcht, der die Wicderherftellung des Goldes in 
feiner metallifchen Geftalt hinderte ; es würde daher in 
einem folhen Zuftande bleiben, daß es beym Verglaſen 
“eine fehöne Purpurfarbe geben fönnte. Da die Zinnerde 
bier nur in einer ſehr kleinen Menge gegenwärtig iſt, ſel⸗ 
bige uͤberdieß auch eine ſehr ſchoͤne weiße Farbe hat, ſo 
wird ſie die Purpurfarbe noch eher erhoͤhen, als verdun⸗ 
keln, oder auf ſonſt eine ſchaͤdliche Art veraͤndern. Ich 
babe nicht Gelegenheit gehabt einen Goldpurpur nad) die⸗ 
fee vorgefchlagenen Art zu machen; allein ich babe eine 
fehr ftarfe Wermuthung, daß er ungemein ſchoͤn aus 
"fallen müßte. 
j Wir haben oben gefagt, daß die metalliſchen Sub. 
ftanzen, wenn fie in einer Säure aufgelöfet find, und 
durch ein andres Metall niedergefchlagen werden, als ein 
glänzendes metallifches Pulver niederfallen. Das Gold 
macht, wenn es mit Zinn niedergefchlagen wird, von Dies 
fem Saß eine Ausnahme, denn es erfcheint als ein pur⸗ 
purfarbenes Pulver. Vermucthlich rühre diefes daher, 
weil das Zinn, bey feiner Auflöfung, fein Phlogiſton fehr 
‚leicht einbüffet, und daher dem niederfallendem Gold 
fein Phlogiſton geben kann, dasjenige erfegen koͤnnte, 
welches das Gold, ben feiner Auflöfung in Koͤnigswaſſer, 
verloren hat. Das Gold wird durch das Zinn in fo einem 
Zuſtande gefället, in welchen ihm durch das Goldfcheide- 
waſſer fo viel von feinem Phlogiſto entzogen worden ift, 
als es zu feinem metalliſchen Glanze nöthig harte. Man 
- würde fich irren, wenn man glauben wollte, das Zinn 
entwickele die Purpurfarbe aus dem Golde; diefes thur 
gar nichts zur Sache, denn man fann einen Goldpurpur, 
‘der noch weit ſchoͤner ift, ohne alle Zuthat von Zinn fäl- 
fen. Leinwandlaͤppgen ober Papierftreifen, Die man mit 


einer Goldauflöfung fich vollziehen laͤſſet, und nachher 
einige ' 


” 
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einige Tage an die freye Luft hängt, nehmen ebenfalls eine 
purpurrothe Farbe an. Es ift ausgemacht, daß diefe 
rothe Farbe dem calcinirten Golde, welches einen Theil 
feines Phlogiſti eingebüffet hat, natürlich und weſentlich 
zufomme. ch habe fo gar gefunden, daß Goldaufls- 
füngen, wenn aud) viel Wafler dazu gegoffen und fie vor 
allem einfallendem Staube vertwahrer worden waren, nach 
einiger Zeit an der freyen Luft eine Purpurfarbe annah» 
men, Das Gold aud) als ein purpurfarbnes Pulver fallen 
lieſſen. Zuweilen läßt eine Goldauflöfung unter dieſen 
Umständen an den Wänden des Glaſes einen purpurrorhen 
Anſtrich zurüc, der auf feine Art davon weggebracht 

werden Fann, fondern fehr feft an dem Glaſe anhängr. - 
Hieraus fönnen einige wichtige Folgen hergeleitet wer: 

den, die allerdings eine genauere Unterfuchung verdienen. 
1. Glaube id), daß das Gold, fo wie alle übrigen me: 
tallifchen Subftanzen, in feiner Säure aufgelöfet werden 
Fönne, wenn diefe falzigen Materien nicht die Eigenfchaft 
an ſich hätten, einen Theil ihres Phlogifti zu zerftören, 
und ihnen dadurch den metallifchen Glanz zu benehmen. 
Da aber der brennbare Grimdrheif nicht mit allen metallic 
fhen Körpern auf eine und eben diefelbe Art verbunden 
ift, und in der einen weit fefter Hänger, als in der andern, 
fo Iöfen die Säuren die Metalle nicht alle ohne Unter. 
ſchied, auch nicht eines fo leicht, als dag andre auf. Ihre 
Wirkung auf die Metalle fteht mit der ftärfern oder ſchwaͤ⸗ 
chern Verbindung ihres Pplogifti in richtigem Verhaͤlt⸗ 
niß. Jedes Metall, das durd) eine Säure anläuft und 
unfcheinbar wird, läßt fi) in dieſer Eäure auflöfen; da 
Dingegen eine jede andre Säure, von ber das Metall nicht 
anlauft, felbiges auch nicht aufzulöfen im Stande iſt. 
Allein diefes Anlaufen, das man an den Metallen, die 
man in eine Säure zum Auflöfen lege, bemerft, ift nichts 
anders als ein Verkalken ihrer Oberfläche; das völlig 
mit dem durch Zeuer bewirkten Verkalken gleich iſt. Es 


iſt 
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iſt alfo eine weſentliche Eigenfchaft derer Säuren, bie 
Metalle nad) und nad) an ihrer Oberfläche zu verfalfen. 
Zwar will ich gern zugeben, daß diefes Verfalfen bey 
denen edlern Metallen faft unmerklich ift, weil das Phlo- 
giſton bey diefen fehr innig verbunden ift : bey denen mitt. 
lern Metallen ift fie etwas merflicher ; und bey gemwiffen 
‚metallifchen Subftanzen geſchiehet fie ganz vollfommen; 
Daher diefe legtern aud) mehr von den Säuren zerfreffen, 
als aufgelöfet werden. Aus allem dieſen erhellet zur 
Genuͤge, daß die metallifchen Subftanzen allerdings bey 
ihrer Auflöfung eine Aenderung in ihrer Mifchung erleis 
den; daß aber auc) diefe Aenderung ihre beſtimmten 
Grenzen habe, Um gut aufgelöfet werden zu koͤnnen, 
müffen fie allemal noch etwas brennbares ben ſich behal⸗ 
ten. Daher find die mebreften metalliſchen Kalke, wenn 
ihnen allzu viel von ihrem Phlogifto benommen worden 
ift „ungemein ſchwer in den Säuren aufjulöfen, 

2. Man bat zeither immer geglaubt, die Schwie⸗ 
rigfeit, die man an dem Golde und einigen andern mer 
sallifchen Subftangen bemerfe ſich in einer jeden Säure 
auflöfen zu laffen, rühre von weiter nichts, alg weil fich 
biefe Marerien nicht zart genug zertheilen laffen. Man 
* fo gar die durch ein fixes oder fluͤchtiges Alcali aus 

n Auflöfungen niedergefihlagenen Kalke für ein ganz ‘ 
zart zertheiltes Gold oder Silber gehalten , ohne zu glaus 
ben, daß bdiefe Metalle einige Aenderung in ihrer Mi« 
ſchung erlitten: allein aus bem, was wir angeführt ha» 
ben, zeige fich deutlich, daß Gold und Silber, wenn fie 
bey dem Fallen ihren merallifchen Glanz niche mehr be» 
ſitzen, allerdings dasjenige Phlogiſton, das ihnen diefen 
Glanz giebt, verloren haben muͤſſen. Pur alsdenn, 
wenn fie in diefen Zuftand verfege find, laſſen ſich Biefe 
Metalle in verſchiedenen Saͤuren aufloͤſen. Echläge 
man das Gold oder Silber durch Kupfer nieder, fo fal: 
« fen beyde, als ein glänzendes metallifches Pulver A 

| iefes 
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Diefes Pulver iſt zwar ebem fo zart und fein, als :senn 
man den Niederſchlag mit einem.firen oder flüchtigen Al⸗ 
cali gemacht hätte; allein es läßt ſich doch nicht in jeder 
Säure auflöfen. Das niedergefchlagene Gold fann nur 
allein in Königswaffer aufgelöfer werden,-alle andre Säus 
ven baben nicht die mindefte Wirfung auf felbiges. 

" Man fann aus alle dem Flärfich einfehen, daß das 
Goldeben fo, wie alle andre metallifchen Körper, ben ſei⸗ 
ner Auflöfung in Goldſcheidewaſſer, gemiffermaffen ver 
kalkt wird, und daß bierben feine Phlogiften allgehinge 
eine gär merffiche Bersnderung feide. ı - . 

3. Die purpurrotbe Farbe, .die man bey den — 
ſten Niederſchlaͤgen des Goldes wahrnimmt, zeiget, daß 
dieſes Metall noch ſehr viel Phlogiſton bey ſich habe, 
und folglich nur eine ganz kleine Portion davon eingebäß, 
fet haben köͤnne. Allem Vermuthen nad) würde es. fehe 
fehmer fenn, ihm mebreres Phlogifton zu rauben, als das, 
was es bey der Auflöfung in den Säurön verliere. Es 
ift dieſes die einzige mögliche Aenderung, die diefes 
Metall durch chimifche Mittel erleidet. Dem fey nun 
alfo wie ihm wolle, fo giebt doc) dieſe bemeldete Pur« 
purfarbe einen neuen Beweis, daß das Gold dabey. 
geändert worden fey. Denn man mag es nod) fo zart 
zertheilen, ſo nimmt es doch dadurch keine rothe Farbe 
an. Allein ein verkalktes Gold hat allemal, naͤchſt dem 
Kobaltkalk, die meifte Farbe, und die purputrothe Farbe 
ift ihm weſentlich eigen. Der Kobaltkalk läßt fich aber 
richt fo leicht ‚ als der Goldkalk wiederherftellen. Wenn 
das Gold in diefen Zuftand verfeget ift, fo muß es aller- 
Bings als ein wahrer Kalf angefehen werden: es läßt. 
fi in dieſer Geſtalt weder mit Gold, noch mit, irgend, 
einem andern Metall, das noch in merallifcher Form ift, 
verbinden : ohne jugefeßtes Phlogiſton läßt fich diefer 
Kalk, eben fo, wie ein Bleykalk, nur zum Theil, siemals 
aber gar unb gar, wieder berfiellen: 

Enbiich, 
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Endlich laͤßt ſich das Gold, wenn es in biefen- Zu⸗ 
ftand verfeget ift, auch verglafen , und ſchmelzt mit einem 
jevem Glafe zufammen, ohne ihm feine Durchfichrigfeie 
zu benehmen. Hierbey färbt es das Glas ungemein 
ftarf, Wäre es nicht wirflich verfalfe, fo Eönnte es ſich 
nicht mit dem Ölafe vereinigen; es würde vielmehr in dem 
geſchmolzenen Glaſe Fleine metallifche Puͤnktchen machen, 
und eine Are von Goldfluß oder fogenannten Avantu⸗ 
rinftein geben. Ma 


Goldaufloͤſung = Bleyaufloͤſung 
J t. 


vermi 


Miſchet man eine Goldaufloͤſung mit einer in Sal⸗ 
peterſaͤure gemachten Bleyaufloͤſung zuſammen, ſo ſchla⸗ 
gen dieſe beyden Metalle einander nieder: das Bley wird 
durch das im Koͤnigswaſſer befindliche Kochſalzſaure ger 
fällee; und das Gold, weil es fich nicht in der Salpeter⸗ 
fäure allein erhalten Fann, fällt auch, und zwar in feinem 
metalliſchen Glanze nieder, denn es nimmt aus dem Bley 
die zu feiner metallifchen Geftalt erforderliche Portion 
Phlogiſton in fih. Das Bley hat, wie ich fehon ander- 
wärts erwieſen habe, eine gar beträchtliche Menge Phlo⸗ 
giſton in fich: es ift eines von denen Metallen, die bey 
ihrer Auflöfung in den Säuren am wenigften Phlogiſton 
verlieren; daher hat es bavon immer noch fo viel bey fich, 
daß es dem Golde eine Portion überlaffen fann. Der 
Golöniederfchlag hat eben feinen fonderlichen Glanz, 
weil er mit bem niebergefallenen Hornbley vermifche ift: 
unterſucht man ihm aber mit dem Wergrößerungsglafe, 
fo kann man die Fleinen Golörheilchen gar wohl unter⸗ 
ſcheiden. u | 

Goldaufloͤſung mit Eifen, 

Tauchet man ein recht reines: Eifenplärtchen in eine. 
mie Goldſcheidewaſſer gemachre Goldauflöfung, fo_fälle; 

das 
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das Gold in feinem metallifchen Glanze nieder: ein Theil 
Davon legt fich an die-Oberfläche des Eifens an, und ver. 
geldet felbiges. Auf diefe Art vergolden die Uhrmacher 
ihre feine Arbeit von Meffing oder Stahl, die inwendig 
in dem Werfe ſelbſt befindlich find: fobald fich das Gold 
an die Stuͤcken angelegt hat, fo tauchen fie felbige in reis 
nes Waffer, um fie abzufpülen; und nachher poliren fie 
felbige. Da fich ſowohl Eifen als Kupfer in Goldfcheis 
dewaſſer auflöfen, und eine größere Berwandtfchaft mie 
diefer Säure, als das Gold haben, fo bewirfen fie einen 
Niederſchlag des Goldes, das ſich in feinem wahren Glanz 
an ihre Oberfläche anſetzet. Da man aber nach der ges 
voöhnlichen Art niemals eine Goldauflöfüng haben kann, 
bey der nicht immer allzu viele Säure befindlich ſeyn ſoll⸗ 
te, fo wirket diefe überflüßige Säure mit allzu vieler Kraft 
auf diefe zarte und feine Arbeit, frißt die fcharfen Ecken 
ab, und macht, daß fie viel von ihrer gehörigen Genauig⸗ 
keit verlieren. Um dieſem Uebelftande abzubelfen, habe 
ich eine Art von recht gefättigter Goldauflöfung erdacht, 
die einige Uhrmacher auf bie oben angezeigte Art mie 
beften Erfolg gebraucht haben. Diefe beftehet darinnen. 
Ich ließ zwey Quentchen Gold in einer zureichenden 
Menge Goldſcheidewaſſer auflöfen. Diefe Auflöfung lie 
ich fo lange verbunften, bis Erpftallen darinnen anfchießen 
Eonnten: die daraus erhaltenen Erpftallen legte ich auf $öfch« 
* papier , damit fie ablaufen Fonnten, und löfete fie nachher 
in deftillirtem Waffer auf. Auf diefe Art erhielt ich eine 
völlig gefärtigte Goldauflöfung, die fo wenig Säure in 
fich hatte, als nur immer möglich. Diefe greift die ſtaͤh⸗ 
fernen ober meflingenen faubern Arbeiten faft gar nicht 
an, fondern überziehet nur ihre Fläche mit Golde. Wenn 
die Stuͤcken genugfam vergoldet find, fo muß man fie 
eben fo, wie bey der gemöhnlichen Art in reinem Waſſer 
abfpülen: man erhält hierdurch eine weit fhönere, dauer 
baftere und glaͤnzendere Vergoldung, bey welcher man 
| "gar 
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gar Feine folche Fleine ſchwarze Flecken bemerkt, als bey 
jener. Diefe Verfahrungsart habe ich im jahr 1770 
in dem Avant- Coureur No. 42. ©, 664. oͤffentlich bes 
Fannt gemacht. Ä | 
Eifenditriol ſchlaͤgt das Gold atıs feinem Auflöfungs- 
mittel nieder: es fälle als ein glänzendes Metall daraus 
nieber; doch aber fällt zugleich aud) etwas Eifen mit zu 


Boden. Wegen diefes beygemifchten Eifens bat auch. 
diefer Niederſchlag immer eine dunfelbraune Farbe, 


Goldauflöfung mit Kupfer. 

Stecket man ein reines Kupferblech in eine Goldauf⸗ 
loͤſung, fo loͤſet ſich das Kupfer auf, und das Gold fälle 
als ein glänzendes Pulver nieder; doc) hat es allegeit eine 
weit höhere Farbe, als gewöhnlich. Laͤßt man das Ku 
pfer fo lange in der Auflöfung, daß es ſich völlig aufloͤſen 
kann, fo verlieret, in fo fern nur des Kupfers nicht zu 
viel iſt, die Auflöfung alle ihre Farbe, weil das Gold 
auch das Kupfer mit fid) nimmt, und alfo beyde zu Bo⸗ 
den fallen. 

Wir haben oben gezeigt, daß ein Eifenvitriol das Gold 
aus dem Koͤnigswaſſer ſcheidet. Der Kupfervitriol thut 
dieſes nicht. Eine Aufloͤſung dieſes Salzes, ſchlaͤgt kein 
Gold aus einer Goldaufloͤſung nieder *). 

- Wenn aber Kupfer in Weineflig aufgeldfet ift, ſo 
fshlägt es das Gold als ein glänzendes Pulver — 

ve 

‚©, Diefem Sage muß ich aus eigner Erfahrung wider⸗ 

| . — & ift — wahr, Daß eh ——ã 

bei) der Vermiſchung dieſer beyden Aufldſungen ein Nies 
derſchlag erfolget, allein nach einiger Zeit, die dfters viele 
Monathe gedauert hat, überzog fich die ganze innete Flaͤ⸗ 

de des Glafes, in welchem ich diefe Vermifchung gemacht, 

‚ über und über mit einem glänzenden goldfarbenen 
eg fo daß allerdings ein Fällen. des Goldes bes 

wirkt worden war. Anm. d, Ueberſ. 0 


Die erlaͤuterte Erperimentalchimie. 97 


Vermuthlich rührt diefer Niederſchlag von dem Brenn 
baren des Effigs ber, durch welches er gehindert wird, 
das Metall zu verfalfen. 


Goldaufloͤſung mit einer Silber: 


auflöfung, 


Gießet man eine Silberauflöfung in eine Goldaufs 
loͤſung, fo fchlagen ſich beyde Metalle nieder. Das Silber 
wird augenblicklich durch das im Königswaffer befindliche 
Kochſalzſaure als ein Hornfilber gefället, und reißet ſo⸗ 
dann das Gold, welches in der bloßen Salpeterfäure 
nicht aufgelöfer bleiben kann, mit ficd) nieder. Das nie 
dergefchlagene Pulver hat eine braune Farbe. 


Berhalten des firen oder fluͤchtigen Alcali 
gegen das Gold, 


Weder ein fires noch ein flüchtiges Alcali hat einige 
MWirfung auf das Gold, man mag es auf dem trocknen 
oder naffen Wege damit bearbeiten. Diefe Art von 
Salzen verurfachet auch nicht die allermindefte Veraͤn⸗ 
derung beym Golde. WBerfchiedene Goldmacher haben 
ſich eingebildet, man fönne durch ein flüchtiges Alcali dag 
Gold verflüchtigen; in diefer Abficht haben fie Goldblätts 
hen mit einem flüchtigen Alcali zufammen gerieben , und 
diefes Gemifche fublimiren laſſen. Hier hat zwar bag 
Sal; das Gold mit in die Höhe geriffen ; aber deswegen 
ift doch das Gold nicht flüchtig gemacht worden. Denn 
wenn man Wafler dazu gießet, und daburd) das anhän- 
gende Salz auflöfer und davon abfpület, fo fallt das Gold 
nieder, und hat alle feine Eigenfchaften an fih. Diefe 
vorgegebene Verflüchtigung befteht alfo in nichts anders, 
als daft das Salz dem Golde Flügel gegeben und es von 
einem Ort zum andern getrieben hat. | 
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Gold mit Schwefel, 


Der Schwefel wirft ganz und garnicht auf dag Gold. 
Wir haben fehon gefagt, daß man ihn von dem Golde, 
wenn er Damit vermifcht ift, durchs bloße Abbrennen ſchei— 
den kann. Man Fann fo gar vermittelft des Schwefels 
alle übrige Metalle, die mit dem Golde vermifche find, 
davon ſcheiden. Diefe metallifchen Subftanzen verbin- 
den fih) durchs Schmelzen mit dem Schwefel, und ma- 
chen ein Gemiſche, das weit leichter ift, als das Gold, und 
daher über dem darunter ſchmelzendem Golde ſchwimmet. 


Man bedienet ſich diefes Mittels mit gutem Vortheil 
um eine Fleine Portion Gold, die mit fehr vielem Eitber 
vermiſcht iſt, zu ſcheiden. Man läßt das mit Gold ver 
feßte oder legirte Silber in einem Schmelztiegel fehmel. 
zen, und wirft immer Flargeftoffenen Schwefel oben drauf. 
Hierbey verbrennet zwar ein Theil Echwefel, der größte 
Theil aber verbindet fich mit dem Silber. Wenn ſich 
nun recht viel Silber mit Schwefel verbunden har, fo 
nimmt man den Tiegel aus dem Feuer, und läßt ihn 
kalt werden *): fodann zerſchlaͤgt man ihn, und fondere 
das mit Schwefel zufammen gefehmolzene Silber (mel 
ches Plachmal genennet wird) von dem unten befind« 
lichen Metallflump oder fogenannten Rönige ab. Dies 
fes geſchwefelte Silber fieht wie ein Schlacke **) aus, 
Der 

©) Gemeiniglich gießen die Gold und Eilberfcheider diefe 
ſchmelzende Maffe in einen Gießpuckel, damit fich dag 
goldhaltige Silber unten in der Epite diefes Gefäßes 
ſammlen kann. Allein, die Scheidung wird auf die hier 
beichriebene Art vorzuͤglich beffer, weil immer beym Aus⸗ 
gießen die Maffe abkähler, und zäher fließet, Anmerk. 

des lieberf. 
9) Noch mehrere Aehnlichkeit hat ed mit einem Bley, dem 
eö fowohl an Farbe als Gefchmeidigfeit fehr gleich kommt. 

Eine folche von Natur gemachte Mifchung wird Glaserz 

genennt, Anm, d, Ueberf, Ä 
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Der unten. befindliche merallifche König halt Gold und 
Silber in fih. Iſt noch zu viel Silber bey dem Golde, fo, 
daß man nod) feine naffe Scheidung damit vornehmen 
kann, fo wiederholet man diefe Bearbeitung nod) einige- 
mal, bis endlich das Gold ganz rein, oder doch faft ganz 
rein wird: fodann veranftalteer man die Scheidung , nad) 
denen unten anzugebenden Regeln. 


Das Silber reiniget man nachher von dem anhän- 
genden Schwefel durch) das bloße Abbrennen *), wie wir 
oben gefagt haben. 


Gold mit Schwefelfeber. 


Die Schwefelleber löfet das Bold fehr gern auf: fie 
bringt es dahin, daß es mit durd) Loͤſchpapier durchläuft: 
doch muß die Auflöfung auf dem trocknen Wege gemacht 
werden. Wie eine Schwefelleber auf dem naſſen Wege 
auf das Gold wirfen würde, ift noch nicht bekannt, oder 
unterfuchet werden: vermuthlich würde die Wirfung da« 
von nicht gar betraͤchtlich feyn. 


G 2 Man 


e), Es kann zwar durchd Abbrennen der Schwefel von dem 
Plachmal gefchieden werden; allein die Arbeit geht lang: 
weilig und man verfchwendet zu viel Zeit und Kohlen. 
Weit beffer fchlägt fich das Silber aus diefer Maffe ent- 
weder durch Eifen, oder durch Alcali nieder; da beyde 
Diefe Subftanzen mehr Verwaudtſchaft zum Schwefel, 
als das Silber haben. Der letztere Niederfchlag, näms 
lich ein Alcali, feheinet wegen einer dabey entftehenden 
Schwefelleber, die immer wieder etwas Silber auflöfen 
Tann, nicht fo vortheilhaft, ald der durch Eifen bewirkte, 
Diefer letzte ift hier in Leipzig unter dem Namen des 
Pfannenfchmidtifchen Niederſchlags, jener aber des Hor⸗ 
nifchen befannt. Juſti hat in dem erften Theile feiner 
chimifchen Schriften diefe trod'ne Scheidung genau be: 
ſchrieben. Auch finder man fie umftändlich in Ellers 
Schriften angegeben, Anm, des Ueberſ. 
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Man reibet in einem fteinernen Mörfel vier Quent⸗ 
hen Alcali, eben fo viel Echwefel und ein Quentchen 
Goldblaͤttchen unter einander. Dieſes Gemiſche laͤßt 
man in einem bedeckten Schmelztiegel ſchmelzen, und 
gießt es, wenn es recht duͤnne fließet, auf einen mit etwas 
Fett beſtrichenen Stein. Sodann ſtoͤßt man die Maſſe 
zu Pulver, ſchuͤttet ſie in einen Kolben, laͤßt ſie in einer 
hinlaͤnglichen Menge warmen Waſſers aufloͤſen; und 
ſeiget die Lauge durch. Sie lauft ganz hell und klar 
durch, und hat eine gelbgruͤnliche Farbe. Dieſes iſt eine 
goldhaltige Schwefelleber⸗Aufloͤſung. 


Anmerkungen. 


Weder der Schwefel noch ein alcaliſches Salz ha⸗ 
ben, einzeln genommen, die geringſte Wirkſamkeit auf das 
Gold; wenn man aber beyde mit einander verbindet, ſo 
geben ſie ein ſehr bequemes Aufloͤſungsmittel fuͤr dieſes 
Metall ab. Stahl glaubt, Moſes habe ſich dieſes 
Mittels bedient, das güldne Kalb in der Wuͤſten aufzu⸗ 
Iöfen, welches er denen Iſraeliten zu trinfen gegeben. 
Wenn diefes wahr ift, fo muß es ein hoͤchſtwiedriges Ge⸗ 
tränfe gemefen ſeyn, denn die Schwefelleber ift ſowohl 
vom Geſchmack als Geruch faft unausftehlich; fie hat 
einen unerträglichen Geftänf, und einen efelhaften, bit— 
tern Gefhmad. 

Man Fönnte zwar bey diefem Verſuche auch klar ges 
feilte Goldfpäne nehmen, ic) habe aber bemerft, daß, 
wenn das Gold nicht recht zart getheile ift, eine ziemliche 
Portion davon der Wirfung der Echwefelleber entgeht. 
Bey den Goldblaͤttchen hat man dieſes nicht zu befürch« 
ten. In diefem Zuftande bietet es der Schwefelleber 
eine große Fläche dar, und wird daher leicht von ihr 
aufge oͤſet. Ueberdieß zerſetzt fih auch ein Theil der 
Schwefelleber, wenn die Aufloͤſung des Goldes nicht ſo 
geſchwind, als es nur immer moͤglich iſt, erfolget: das 

was 
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was hiervon in dem Tiegel übrig bleibt ift weiter nichts, 
als vitrioliſirter Weinftein, der weiter nichts vom Gol⸗ 
de auflöfen Eann: in diefem Fall ſchlaͤgt alfo der Verſuch 
gänzlidy fehl, da das wenige, was als Schwefelleber 
im Tioegel bleibt, nur fehr wenig Gold aufgelöft erhalten 
tann. Hauptſaͤchlich hänge der gluͤckliche Erfolg diefes 
Verſuches davon ab, daß man bas Gemenge fo ges 
ſchwind als möglich erhißet , und immer ben gehörigen 
Grad von Hige erhal. Das Gold muß nothwendi⸗ 
ger Weife immer im Fluß bleiben, fonft fönnte es ſich 
nicht mit der Schmefelleber verbinden. Denn diefe legte- 
re kann man fehr lange fließend haben, ohne daß fie 
das Gold angreift, 


Durch diefe Aufldfung in der Schwefelleber leidet 
indeffen das Gold nicht die geringfte Weränderung; man 
fann es wieder davon ſcheiden, ohne daß es das minde» 
fte von allen feinen Eigenſchaflen eingebuͤßet hat. 


Scheidung des — von der Schwefel⸗ 
eber. 


Man gießt die mit Golde geſaͤttigte Schwefelleber 
in einen glaͤſernen Kolben, und troͤpfelt eine jede belie— 
bige Saͤure dazu: es erfolgt hierbey augenblicklich ein 
Aufbraufen und Niederſchlag. Es duftee ein übelrie- 
chender Dunft aus dem Kolben, fo mwie ben einer jeden 
reinen Schwefelleber, zu der man eine Säure giefet. 
Das, was hierbey niederfälle, ift eine Vermiſchung von 
Gold und Schwefel. Man gießet fo lange von ber 
Säure zu, bis nichts weiter niederfällt, doch muß man 
fi) in Acht nehmen, daß man nicht gar zu viel Säure 
zugießt: fonft würde der Niederſchlag in der Auflöfung 
fhmwimmen bleiben, und machen, daß die ganze Flüffig« 
keit trübe bliebe, auch nicht durchs $öfchpapier laufen 
Fönnte, Wenu ſi ich alles geſetzt hat, ſo ſeiget man die Auf⸗ 

G 3 loͤſung 
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löfung durch; gießet einigemal reines heißes Waffer in 
den Seigefad , um das niedergefallene Pulver abzufüßen, 
und laͤßt es ſodann trocknen. 

Man kann ſodann das Gold von dem anhaͤngenden 
Schwefel abbrennen, wie wir ſchon einigemal angegeben 
haben; und nachher das Gold zuſammen ſchmelzen, ſo 
erhaͤlt man es ganz unveraͤndert wieder. 


Gold mit Salpeter. 


Der Salpeter wirkt gar nicht aufs Gold: man kann 
daher durch ihn die mit dem Golde vermiſchten unvollkom⸗ 
menen Metalle verkalken: doch leiſtet er uns dieſe Folge 
nur in einem gewiſſen Grade. Das Gold ſchuͤtzet immer 
einen Theil des beygemiſchten unvollkommenen Metalls 
vor der Wirkung des Salpeters: fo daß alſo dieſes Mit« 
tel das Gold niemals gänzlich von allem Zufaß frey ma⸗ 
chen fann. Die Farbe des Goldes wird durch Salpeter 
nicht im geringften. verändert: vielmehr kann man ver- 
mittelft des Salpeters dem Gofde feine hohe Farbe, wenn 
es felbige 3. €. durch Borar verloren hat, wieder geben. 


Gold mit Kichenfalz. 


Das Kochſalz wirkt eben ſo wenig aufs Gold. 
Schmelzt man dieſe beyden Materien mit einander, ſo 
erhaͤlt das Gold feine Farbe, die ihm der Borax genom⸗ 
men hat, voͤllig wieder. Ja es bewirkt dieſes noch weit 
leichter und beſſer, als der Salpeter. 


Gold mit Borax. 


Wenn das Gold einigemal hinter einander mit Borax 
oder Sedativſalze geſchmolzen wird, ſo verliert es ſehr viel 
von ſeiner gelben Farbe. Einige Chimiſten, oder vielmehr 
Alchimiſten, behaupten, man koͤnne dem Golde durch Bo⸗ 
rax alle ſeine Farbe entziehen, und es ſo weiß, wie ri 

er 
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ber machen, ohne daß es fonft etwas von feinen Eigen: 
ſchaften dabey verlöre. Allein man kann ihm feine Far: 
be gar leicht wieder geben: man darf es nur mit Salpe⸗ 
ter, oder Kochſalz, oder Salmiac fehmelzen laffen: und 
diefes Worgeben bat fich ben denen darüber angeftellten 
Verſuchen auch gar nicht beftätiget. 


God mit Salmiar. 


Salmiac wirkt gar nicht aufs Gold, Mifchet man 
Salmiac mit Goldblättchen, und läßt diefes Gemifche 
fublimiren, fo fteige eine ganze Menge Gold mit in die 
Höhe: allein deswegen ift es doch gar nicht flüchtig ges 
mad. - Man fann es ohne alle Schwierigkeiten von 
dem Salmiac ſcheiden, wenn man nur das aufgetriebene 
Salz in Waffer auflöfen läßt, fo erhält man alle fein 
Gold, ohne die geringfte Aenderung wieder. Die Aldhi- 
miften erwarten bey ihren leeren Hirngefpinften fehr viel 
vom Salmiac, wenn das Gold mit ihm bearbeitet wird. 
Sie ftehen in den Gedanken, diefes Salz mache das Gold 
flüchtig, und ſchließe es völlig auf. Allein alle diefe Ein- 
bildungen werden durch die Erfahrung und. in 
Verſuche vernichtet, 

Ob ein Goldfalf den Salmiac zu zerfeßen im Stan. 
be feyn dürfte, wie es andre metallifche Kalfe zu * | 
pflegen, hat man nicht unterfuchet. 


God mit andern metalliſchen 
Subſtanzen. 

Das Gold laͤßt ſich mit allen uͤbrigen metalliſchen 
Materien zuſammen ſchmelzen: es verliert dabey etwas 
an ſeiner Farbe und Schmeidigkeit. Durch die mehreſten 
wird es bruͤchig und fpröde. Das Kupfer ift das einzige 
Metall, das die Farbe des Goldes nicht verändert. 


64 Gold 
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Gold mit Arfenic. 

Der Arfenic verbindet fih mit dem Golde, und hänge 
feft an ihm an. Bloß durch Feuer läßt ſich der Arſenie 
nicht wieder von dem Golde feheiden. Will man ibn 
wieder davon Bringen, fo muß man brennbare Sachen, 
oder Schwefel darzu thun. Durch den bengemifchten 
Arfenic wird das Gold fpröde und bruͤchig: wenn er wie⸗ 
der vom Golde verfliegt, fo nimmt er allezeit eine Fleine 
Portion davon mit fich for. Kunkel giebt vor, wenn 
man Gold einigemal hinter einander mit Arfenic und 
Dorar ſchmelzte, fo könne man ihm feine Farbe ganz« 
lich benehmen,, fo daß es weiß, mie Silber werde. Al 
lein man hat von diefer Behandlung, und ihren Folgen, 
noch Feine gründliche Befchreibung. 


God mit Kobaltkönig. 


Man weiß nicht, was ein ſolches Gemifche für eine 
Beſchaffenheit haben würde. 


Gold mit Nickel. 


Gold und Micel verbinden fich fehr gut mit einan⸗ 
der: fie geben eine weiße, metalliſche, brüchige und fprö« 
de Maſſe. Man Fann fie durch Scheidewafler wiederum 
feheiden. Cronſtedt, aus dem ich das, was ic) hier 
bengefegt , entlehnet habe, hat nicht gemeldet, in was für 
Verhaͤltniß er diefe beyden metallifchen Materien mit ein 
ander verbunden habe, Ä 


God mit Spießglaskoͤnige. 


Der Spießglaskoͤnig macht das Gold fpröbe und 
bruͤchig: wenn aber nur etwas weniges Gold zu dem 
Spießglasfönige gefegt wird, fo wird diefer dadurch we⸗ 
niger brüchig, als er gemeiniglich zu feyn pflegt, 


Diefe 
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Diefe beyden Materien laffen ſich fehr leicht, durchs 
bloße Feuer von einander trennen. Der Spießglasfönig 
ift flüchtig, Das Gold hingegen nicht. Man fest daher 
dDiefes metallifche Gemiſche auf einem Treibfcherben ing 
Feuer, und erhigt es, bis es weißgluͤet; fo geht der 
Spießglasfönig als ein weißer Rauch davon, und läßt 
das reine Gold-zurüf. Etwas mweniges geht hierbey 
von dem Golde verloren. Iſt das Feuer nicht ftarf ges 
nug, fo bleibt der Spießglasfönig auf dem Golde als ein 
Kalk zurück; doch kann man diefen Kalf verflüchtigen, 
wenn man nur ftärferes Feuer giebt. Zulegt bleibt das 
Gold ganz rein übrig. 


Gold mit rohen Spießglafe. 
Reinigung des Goldes durchs Spießglas *). 


Durd) diefe Arbeit feheider man das Gold auf dem 
trocknen Wege von allen beygemifchten unvollfommenen 
Metallen, die fi) mit dem Schwefel des Spiefiglafes 
verbinden laffen. Das Gold und der Spießglasfönig 
geben zufammen und finfen auf den Boden des Tiegels ; 
und der Schwefel nimmt die mit dem Gold vermifchten 
fremden Metalle in fid), und macht damit die oben ſchwim⸗ 
menden Schlacken. 

Man läßt in einem Schmelztiegel Gold und rohes 
Spießglas, zu gleichen Theilen, (oder, wenn man glaubt, 
daß das Gold ftarf legiert fey, fo wird mehr vom Spieß- 
glafes zugeſetzt) fchmelzen. Wenn das Gemifche reche 
dünne fließt, fo hebt man den Tiegel aus dem Feuer und 
läßt ihn kalt werden. Machher zerfchläge man ihn, und 
fondert die obern Schlacfen von dem unter ihnen befinds 
lichen metalliſchen Klumpen ab. Diefe oben auf ftehen« 

65 den 
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den Schlacken beftehen aus dem Spießglasſchwefel, der 
mit denen im Gofde ftefenden unedfen Metallen verbun- 
den iſt. Das Gold hat ſich mit dem Spießgfasfönige 
vereiniget; und da diefe Maffe weit ſchwerer ift, als die 
Schlafen, fo nimmt fie den untern Theil ein. Man 
fcheidet nachher das Gold von dem Spiefglasfönige, 
indem man leßtern durch ein verftärftes Feuer, wie ich 
im vorhergehenden Artikel gefage habe, verflüchtiget und 
davon jaget. *) 


Anmerkungen. 


Das Gold hat, wie wir oben ſchon gefagt haben, 
Eeine Verwandtſchaft gegen den Schwefel: man kann 
daher vermittelft des Schmwefels alle Metalle, die mit 
ihm Verwandtſchaſt haben, von dem Gofde fheiden. Im 
gegenwärtigen Verſuche thut der Schwefel des Spieß. 
glafes eben das, was der gemeine Schwefel fonft zu thun 
pflegt. Er ſcheidet alle Metalle, die mit dem Schwefel 
in näherer Verwandtſchaft, als der Spießglasfönig, ftehen, 
z. E. Silber, Kupfer, Eifen, Bley ꝛc. von dem Golde. 
Einige Chimiften rathen, man folle ein ſolch Gemifche 
von Gold und Spießglasfönig nod) einigemal hinter ein- 
ander mit frifchem rohen Spießglas ſchmelzen; allein dies 
fes Verfahren wäre weitläuftig und doch ganz überflüßig. 
Es ift hinlängfich, um afle damit vermifchten Metalle 
davon zu ſcheiden, die Maffe nur ein einziges mal mit 
robem Spiefglas zu ſchmelzen. Nur müffen diefe zu» 
fcheidende Metalle gegen den Schwefel eine ftärfere Ver— 
wandtfchaft als der Spießglaskönig haben. 

Iſt 
*) Da dieſes Verfluͤchtigen ungemein befoͤrdert und beſchleu⸗ 
niget werden kann, wenn man auf dieſes ſchmelzende 

Gemenge immer mit einem Blaſebalge blaͤſet, ſo wird 

hiervon dieſe Arbeit das Verblaſen genennt. Anm. 

des Ueberſ. | 
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Iſt das Gold ftarf legirt, fo fann man drey big vier 
Theile Spießglas dazu feßen, ja auch wohl nod) etwas 
rohen Schwefel dazu thun. Hierdurch verfürzet man ſich 
das langweilige und beſchwerliche Werblafen des Spieß- 
glasfänigs, da auf diefe Art weit weniger von diefem da- 
zu gefommen if. Man mag indeflen diefe Reinigung 
des Goldes auf irgend eine Art machen auf welche man 
will, fo geht allemal etwas Gold dabey verloren, wel: 
ches der in Rauch davon gehende Spiefglasfönig mit 
fortnimmt. Giebt man ſchwaches Feuer, fo ift diefes 
Verblaſen ungemein langweilig: zuletzt muß man allzeie 
ein recht heftiges Feuer geben, denn das Gold fchüßee 
bie letzte Portion des Spießglasfönigs für der Zerftörung. 
Hat man diefe Arbeit recht forgfältig beendiget , fo erhält 
man dadurch das Gold fo rein, als es nur immer möglid) 
iſt: es darf nachher weder mit GSalpeter, noch Borax, 
wie es einige haben wollen, geſchmolzen werben. 

Dur Spießglas gegoffenes Gold ift indeffen nicht 
reiner, als ein auf-andre Art recht rein gemachtes Gold, 
Die Alchimiften geben ihm indefjen für diefen letztern Ar 
ten einen großen Vorzug: und legen ihm verfchiedene 
prächtig Flingende Namen bey, 3. E. durchs Königs; 
bad oder Sonnenbad gereinigres Bold; durchs 
Metallfießende Bad gereinigtes Bold ıc. 

Gold mit Zink, 

Der Zinf macht das Gold brüchig und fpröde; ver 
ſetzt man aber den Zinf mit etwas wenigem Golde, fo wird 
er dadurch fehmeidiger. Hellot ſagt in den Schriften 
der koͤnigl. Academie im Jahr 1735. ©.234, gleiche Theile 
von Gold und Zinf gäben, wenn man fie zufammen 
fehmel;te, ein außerordentlich brüchiges, fehr hartes Me— 
tall, das durchs Poliren einen fo guten Glanz annähme, 
daß man fich fehr gut darinnen befpiegeln koͤnnte. Er 
giebt diefe Verſetzung als eine zu Telefcopfpiegeln fehr 

diens 
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dienfiche Maffe an, die von ber $uft gar nicht anlaufen 
fol. Eine folhe Vermiſchung ift auf dem Bruche fehr 
dicht, feinförnig, und von weißer Farbe. Drey Theile 
Zinf und ein Theil Gold geben ein weit weniger brüchiges 
Metall, als das vorhergehende; es har ein fehr feines 
Korn, fieht aber etwas grau aus. 

Der Zinf, wenn er auch gleich mit Gold verfege ift, 
laͤßt fich doch eben wie fonft in Blumen verwandeln; doch 
fehen diefe Blumen etwas gelblid) aus, und fchielen ins 
purpurrothe. 

Man fann von einem folchen mit Zinf verfegten Gol⸗ 
de, durchs bloße Feuer den Zink fcheiden; diefes Halb- 
metall verfalfet durch die Hige. Auch das Scheidewaf« 
fer frißt den Zinf aus dieſer Vermiſchung, ohne das 
Gold anzugreifen. 


Gold und Wismuth. 


Der Wismut verbindet ſich fehr gut mit dem Golde. 
Diejes Halbmetall macht das Gold fpröde und bruͤchig. 
Allein Wismuth mit etwas wenigem Golde verfeßt, wird 
etwas fdymeidiger. 

Durch Wismuth kann man auf ber Capelle das Gold 
ſo gut wie das Silber abtreiben: er verſchlackt ſich wie 
das Bley, und verkalket die unedlen Metalle, die mit dem 
Golde oder Silber vermiſcht ſind, gaͤnzlich. 


God mit Queckſilber. 


Amalgama. 


Das Queckſilber hat eine fo große Verwandtſchaft 
mit dem Golde, daß es ſich an das Gold anhänger, und 
felbiges, fo bald es nur daran rühret , weiß machet: fo, 
daß es wie überfilbert davon ausfiehet. Diefes gefchieht 
bey einer jeden Temperatur der äußern Luft, nur muß das 
—— fluͤßig ſeyn und alle ſeine Eigenſchaften unver⸗ 

aͤndert 
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ändert an fich Haben. Die verfchiedenen aus Queckfilber 
gemachten Kalfe, z. E. mineralifcher Turbich, weißer 
Präcipitat , vother Präcipitat ıc. machen das Gold nicht 
weiß. Man madır ſich daher diefe Eigenfchaft des laufen⸗ 
den Queckſilbers bey der Scheidung des Goldes aus denen 
goldhalrigen Erden mit großem Vortheil zu Nutzen. 

Wenn man aus Gold und Quedfilber ein Amalgama 
machen will, fo thut man ein Quentchen Goldblärtchen in 
einen fteinernen Moͤrſel, und gieflet fieben und ein halbes 
Duentchen Queckſuber dazu; fodann reibet man mit einer 
gläfernen Reibekeule beydes fo lange zufammen, bis das 
Amalgama recht gut und fehmeidig ift, welches gar bald 
geſchiehet. Man waͤſcht fodann das Amalgama verfchie- 
denemal mit lauem Waffer ab, um den Staub davon 
abzufpülen. in folhes Amalgama bat beynahe bie 
Eonfiftenz wie Fett oder Butter. 

Man kann das Quedfilber von dem Gofde durch die 
bloße Hige des Feuers fcheiden: man darf nur das Amal« 
gama in einen Schmelztiegel thun, und es nad) und nad) 
gelind erhigen. . Das Queckſi (ber verfliegt auf dieſe Art, 
und das Gold bleibt als ein ſehr zartes metallifch glänzen» 
des Pulver in dem Tiegel zuruͤck. Man braucht diefes 
Goldpulver in der Mahlerey; e8 nimmt, wenn man 


es mit dem Polirfteine reibet, einen ungemein fchönen 
Glanz an, 


God und Quedfilber die einander 


verfalfen, 


Gold und Queckſilber verfalfen einander, wenn man 
fie in einer zureichenden Hitze lange Zeit digeriren läßt. 
Das DVerfalfen von beyden geht weit geſchwinder von 
ftatten, als wenn man eine von diefen metallifchen Sub⸗ 
ftanzen für fich allein verfalfen läßt. 

Man thut in einen Kolben mit einem platten Boden 
ein Quentchen Goldblärechen, und fechs Unzen lebendi⸗ 

ges 
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ges Queckſi be: ſchmelzt ſodann den Hals des Kolbens 
bey einer Glaslampe ſo zuſammen, daß man ihn zu einer 
Haarroͤhre ziehen kann, von der man den obern Theil ab» 
bricht, um der Luft freyen Zu: und Ausgang zu verfchafe 
fen. Sodann läßt man diefe zufammengemifchten Sa— 
chen auf eben die Art, und bey eben dem Grade von Hiße 
Digeriven, wie wir es bey dem durch ſich felbit niederge- 
fchlagenen Queckſilber vorgefchrieben haben; bis fich fos 
wohl das Gold, als das Duecfilber, in ein rothes Pulver 
verwandelt haben. Man fprengt nachher den Kolben ab, 
um diefes Pulver heraus nehmen zu Fönnen. 

Jede metallifhe Maſſe, die man mit dem Queckſil⸗ 
ber verbindet, befördern fein Werfalfen ungemein; und - 
fo erleicytert gegenfeitig auch das Duedfilber die Verkal⸗ 
kung der dazu gemifchten Metalle. Man hat daher diefe 
gegenwärtige Verkalkung des Quedfilbers, vermittelft 
des Goldes oder Silbers, vorgefchlaeen, um die $ang« 
wierigfeir des Verkalkens des Duedfilbers auf die obige 
Art zu vermeiden: und man fommt auch in der That viel 
geſchwinder davon. Das Gold wird durch diefen Vers 
füch vollfommen verfalfer; und fo gehet es auch mit dem 
Eilber. Zwar find diefe Kalfe von beyden Merallen 
gar leicht wiederum berzuftellen; indefjen ift es doc) ganz 
fiher und gewiß, daß beyde denjenigen Theil ihres Phlo⸗ 
gifti eingebüffee haben, der zu ihrem metallifchen Glanze 
erforderlich ift. Der auf diefe Art gemachte Goldkalk 
giebt dem Glaſe eine Purpurfarbe, fo wie ein jedes andres 
wirklich verfalftes Gold. 

Bill man bey diefer Arbeit ein Pulver haben, das mehr 
Gold als Queckſilber in ſich hält, um damit auf Por- 
cellain oder Email zu mahlen, fo kann mon etliche Unzen 
weniger vom Quecfilber dazu nehmen. Vermindert man 
aber die Dofe des Queckſilbers allzu ftarf, fo wird die Ars 
beit viel langweiliger, ſchwerer, ja wohl gar unmöglich. 


Ver: 
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Vergoldung auf Kupfer oder Silber vermit⸗ 
telft eines Goldamalgama: die man Quick 
oder SFeuervergoldung nennt. 


Wir wollen hier die Bergoldung des Kupfers befchreis 
ben. Gemeiniglicd nimmt man Meffing oder Tombac 
Darzu; denn in diefen benden ift Zinf, und diefer verqui« 
cket weit leichter mit Quedfilber, als das Kupfer. Doc 
kann man auch das rothe Kupfer auf -die Art vergolden. 

Erft muß man dag zu vergoldende Stück recht rein 
mit Sande abſcheuern, nachher benimmt man ihm alle 
Unreinigfeit, wenn man es eine Weile in verdünntes 
Scheidemwaffer legt. Sodann tauchet man diefes Stuͤck 
nur einen Yugenblid in eine mit vielem Waſſer verbünnte 
Duecfilberauflöfung, die man Quickwaſſer nennt: das 
Stuͤck wird hierdurch über und über weiß, und durch das 
fi) anhängende Dueckfilber gleichfam verſilbert. Man 
fpüfer fodann das Stüd in Waſſer ab, um alles Schei⸗ 
dewaffer davon zu bringen, und beftreicht es vermittelft 
des Betragſtifts über und über mit einem Goldamalgama; 
Hierauf erhigt man es über einem nicht rauchenden Kohl⸗ 
feuer, um das Quecffilber fortzujagen. Man befieht das 
Stuͤck von Zeit zu Zeit genau, um zu fehen, ob fid) das 
Gold über und über gleichförmig angelegt babe; und bes 
trägt die noch leeren Flecke nochmahls mit Amalgam. 
Wenn das Quedfilber abgerauche ift, fo ift die Vergol⸗ 
dung fertig. Will man das Stüd nod) ftärfer vergol« 
den, fo tauchte man es nochmahls ins Quickwaſſer, und 
trägt eine neue Sage Amalgama darauf; man kann fo viel 
Sagen Gold auftragen, als man will. 

Defters fieht die Wergoldung nur blaß und unfcein« 
bar aus, weil etwas halb verfalftes Queckſilber darauf 
hängen bleibt. Wollte man diefes davon wegbringen, fo 
muͤßte man allzuftarfe Hige geben. Die Künftler pfle« 
gen bey dieſem Vorfall die übergoldete Fläche mit einem 

i . der 
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verfeßten Wachs, das man Gluͤhwachs nennt, zu 
überftreichen, wenn fie vorher das Stüc mit der Rratz⸗ 
bürfte von feinen Unreinigfeiten gefäubert haben. So 
nennen fie eine Art von Pinfel, die aus zufammen gebuns 
denen Meflingbrarh gemacht iſt. 

Das hierzu dienliche Gluͤhwachs befteht aus gel. 
ben Wachs, armenifchen Bolus, *) Grünfpan und Alau⸗ 
ne: wozu einige noch verfchiedene andre Materien mifchen, 
aus denen fie gemeiniglich ein Geheimniß machen. Wenn 
fie nun die Farbe der Vergoldung erhöhen wollen, fo ma⸗ 
chen fie das vergoldete Stuͤck warm, und fireichen das 
Gluͤhwachs drüber. Sodann halten fie es wiederum 
-. über das Feuer, bis das Wachs abgebrennt ift; diefes 
wiederhohlen fie fo lange, bis die Vergoldung ihre voll» 
fommene hohe Farbe erhalten hat. Man poliret nach⸗ 

die Stellen, die eine Politur haben follen. - 

Es giebt nod) eine andre Art von Vergoldung ober 
Verſilberung. Man lege nämlich Silber oder Gold« 
blättgen unmittelbar auf die zu vergoldenden Etüden, 
wenn man felbige vorher eben fo, wie ich) oben angegeben 
habe, gereiniget hat. Hier fommt aber gar fein Queck⸗ 
fiber dazu: man erwärmt nur die Stücken fo ftarf, als 
es nöthig ift, lege fodann die Goldblättgen drauf, und 
drückt fie mit Baumwolle an. Die Hige allein macht 
die Verbindung; fie macht, daß feine Luft zwiſchen dem 
Gofoblättchen und dem zu vergoldenden Metall bleiben 

kann. 


©) Der armeniſche Bolus ſcheint allerdings, wie Juſti ers 
innert, bey dem Gluͤhwachs voͤllig entbehrlich zu ſeyn. 
Man hat uͤbrigens noch eine Art, die Farbe der Vergols 
dung höher zu machen, die man das Hellen nennt, 
Hierzu wird ein Theil Weinftein, ein Theil Schwefel, 
und zwey Theile Salz in fiedenden Waſſer aufgelöfer. 
Hierein taucht man die vergoldete Arbeit, bis fie eine 
hohe Goldfarbe hat. Hält man fie allzulange hinein, fo 
lauft fie fhwarz an, Anm,d. lieb, 


* 
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kann. Diefe Vergoldung iſt von keiner ſonderlichen 
Dauer *). Man bedient ſich ihrer nur bey ſolchen Stuͤ⸗ 
cken, die auf keine andere Art vergoldet werden koͤnnen. 


Gold mit aͤtzendem Sublimat. 


Der aͤtzende Sublimat hat keine Wirkung auf das 
Gold: die Flaͤche dieſes Metalls wird von ihm nicht ſo, 
wie von einem in Scheidewaſſer aufgeloͤſeten Queckſilber 
uͤberſilbert. ch tauchte einige Goldblätter in eine Auf⸗ 
loͤſung von ägendem Sublimat: fie wurden nicht verän- 
dert, und blieben in einer Zeit von drey Monathen immer 
glänzend, ohne anzulaufen. 


Gold mit Zinn. 


Die allerfleinite Portion Zinn, ja fo gar der Dampf 
vom Zinn, macht das Gold fpröde und brüdyig, fo daß 
man e8 zu Pulver ftoßen kann. Mit dem Zinn felbft 
geht es ganz anders: denn wenn man diefem etwas wenis 
ges Gold zufege, fo verlieret es fehr wenig von feiner 
Schmeidigfeit. 

| Gold 


*) Hierinnen hat der Verfaffer ganz Unrecht. Einige 
Zhurmfndpfe anf nnfern hiefigen Kirchen , von denen 
mir verftändige Künftler verfichert haben , daß fie auf 
diefe Art vergoldet wären, beweifen das Gegentheil,- da 
fie 30 ja 100 Jahre in Wind und Wetter geftanden, und 
nichtö von ihrem Glanze verloren haben. Ya auch die 

. Vergoldung zu denen Galonen wird auf eben diefe Art 

gemacht, und hält doch das Zichen zum feinften Drat 
aus. Doch wird hierben nicht, wie Baume fügt, das 
Sold nur mit Baunmvolle angedrüct, fondern mir einem 
glartgejchliffenen harten Blutſteine angerieben und poliret. 
Auch die Blätter ded fogenannten Zwifchgoldes werden 
durch diefe höchfteinfache Zufammenfügung des Gold: 
und Eilberblatteds und nachherige Erwärmung ſattſam 
befeftiget. Lewis in der Gefchichte des Goldes ©. 88 
Anm, d. Ueberf. Ä 
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Gold mit Bley. 

Bley verbindet fich fehr gern mit dem Golde; dieſes 
wird dadurch fpröde und bruͤchig. Verſetzt ober legire 
man aber Bley mit etwas wenigem Gold, fo buͤßet das 
Bley faft gar nichts von feiner Dehnbarkeit ein. 


God mit Eifen. 


Gold und Eifen vereinigen fich fehr leicht, wenn man 
fie zufammenfchmelzt. ‘Das Gold befördert fo gar den 
Fluß des Eifens. Eine geringe Portion Eifen macht das 
Gold fehr hart und fpröde ; giebt ihm aud) eine blaſſe 
Farbe. Ein ſolches Gemenge, wenn nur das gehörige 
Verhaͤltniß getroffen wird , ift fo dicht und hart, daß 
einige Künftfer behaupten, man koͤnne Scheermeffer 
daraus verfertigen. Gleiche Theile, Gold und Eifen oder 
Stahl, geben eine graue Mafle; allein aus drey Theilen 
Eifen gegen ein Theil Gold erhält man ein legirtes Mes 
tall, das beunahe fo weiß ift, als Silber. 

Wegen ber ftarfen Verwandtſchaft des Eifens gegen 
das Gold muß man ſich in Acht nehmen, feinen eifernen 
Stab in fchmelzendes Gold zu tauchen; denn es würde 
fic) allezeit etwas davon auflöfen, und das Gold verun⸗ 
reinigen. Wenn es nöthig ift, das Gold während dem 
Fliegen umzuruͤhren, fo muß es mit einem hölzernen 
Stäbchen gefchehen. Lewis erinnert ©. 157. daß in 
Abficht diefer ftarfen Verwandtſchaft das Gold ein fehr 
gutes Lorh für das Eifen abgeben fönnte. Er giebt 
daher den Rath, man folle, um Fleine und zarte Stücken, 
die aus Eifen oder Stahl gearbeitet find, zufammen zu 
loͤthen, fid) des Goldes bedienen, wenn man fie feft und 
fauber mit einander verbinden wolle, 


Gold mit Kupfer. 
Ein mit Kupfer legirtes Gold ſchmelzt weit leichter, 
als ein jedes von diefen Metallen für fich allein zu ſchmel⸗ 
jen 
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zen pflegt: man pflegt Deswegen zum Loͤthen ein. mit 
Kupfer verfegtes Gold zu nehmen, wenn man goldene 
Arbeiten löchen will. Das Kupfer giebt dem Golde eine 
mehrere Spröbdigfeif und Härte: man verfeßet daher das 
Gold, das verarbeitet oder vermünzet werden foll, gemei- 
niglich mit Kupfer. Das Kupfer erhöher die Farbe des 
Goldes: und wenn nur wenig davon zugefeßet wird; fo 
benimmt es ihm nichts von feiner Geſchmeidigkeit. Die 
Kuͤnſtler mifhen Gold, Silber und Kupfer in gar ver⸗ 
fchiedenem Verhaͤltniß zufammen, um Gold von allerfey 
Farben daraus zu machen. Manche Chimiften rathen, 
man folle das Gold verfchiedenemal hintereinander mit 
Kupfer zufammenfchmeljen, um ihm eine höhere Farbe 
zu geben, und jedesmal das Kupfer durch Scheidewaſſer 
davon ſcheiden. 

Da man das Kupfer zur $egirung ober Verfegung 
des Goldes, das verarbeitet oder vermünget werden foll, 
für das befte Metall halt, das Verhältniß aber, in wel⸗ 
chem es dem Golde aus diefer Abſicht beygemifcht werben 
foll,, Durch landesherrl. Befehle beftimmt ift; fo bat man 
auch verfchiedene Mittel ausgedacht, durch die man die 
Menge des dem Gelde zuaefeßten Kupfers entdecfen fann: 
diefe Mittel werde ich) bald mit mehrern befchreiben, 


Gold und Silber. 


Gold und Eilber verbinden fich fehr gut in allen 
Verhältniffen mit einander. Diefe Metalle fiheinen in 
ihrer Verbindung nicht viel von ihrer Dehnbarkeit zu ver- 
fieren: doch werden fie etwas haͤrter nnd efaftifcher. in 
zwanzig Theil Silber macht das Gold ſchon merklich 
bleicher. Mit dem Silber aber verhält es fich ganz an- 
ders ; diefes Metall kann bis zum vierten Theile und 
drüber mit dem Golde verbinden werden, ohne daß «8 
feine weiße Farbe ſonderlich abänderr. 
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Gold und Silber muͤſſen, wenn ſie in großer Menge 
zuſammengeſchmolzen werden, recht gut umgeruͤhrt wer⸗ 
den, wenn anders ihre Miſchung genau und richtig ers 
folgen fol. Hellot fagt in feiner Ueberfegung vom . 
Schlürter, er habe von einem Klumpen Silber , der 
40 Marf gewogen und den fehs und funfzigften Theil 
Gold gehalten, drey Schöpfproben, zu verfchiedenen Zei⸗ 
ten, während dem Schmelzen, genommen, und alle drey 
wären, in Anfehung des Goldgehalts, fehr verfchieden 
ausgefallen. Die Probe, die er ganz tief vom Boden 
des Tiegels genommen hätte, wäre die reichhaltigfte gewe⸗ 
fen. Homberg behauptet fo gar in den Schriften der 
parifer Academie aufs Jahr 1713 ©. 67. daß ein Gemi⸗ 
fche von gleichen Theilen Gold und Silber, welches man 
zufammen in Fluß gebracht habe, fi) während des 
Schmelzens gänzlid von einander gefchieden hätte ; fo, 
daß das Gold als das fehwerfte Metall uriten im Tiegel 
auf dem Beben gefunfen wäre *): doc) hätte es noch 
den fechften Theil Silber bey fich gehabt, da hingegen das 
obenftehende Silber vollfommen rein gewefen ſey. Er 
glaubt, diefer Erfolg habe nur alsdenn ftatt, wenn Gold 
und Silber zu gleichen Theilen genommen werden, und 
biernächft der rechte Punft im Schmelzen abgepaft wird. 
Hat man zu ftarf Feuer gegeben oder aud) das Feuer allzu 
lange fortgefeßt, fo gehen die beyden Metalle, wenn fie 
ſich auch wirklich gefchieden haben, wiederum zufammen. 


Goldprobe, um feinen wahren Gehalt 
zu entdecken, 
Die allerältefte Art, das Gold zu probieren, iſt die 
Drobe des Goldes auf dem Strich, oder vermittelft des 
z DProbiers- 
*) Auch Juſti behauptet diefed aus eigner Erfahrung, und 
giebt dieſer Art von Scheidung für allen übrigen den Vor⸗ 


zug. Allein die meiften Chimiften Iäugnen den zuvere 
läßigen Erfolg dieſes Verſuchs. Anm, d, Ueberſ. 


. 
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Probier ; oder Streichfteins. Man bat eine gemiffe 
Anzahl goldne Streichnadeln von verfchiedenem Ges 
kalt, die mit Zahlen bezeichnet find, aus denen man ihren 
Gehalt erfennen und wiſſen Fann : diefe dienen zu der 
Dergleihung mit dem zu unterfucherden Golde. Der 
Streichftein ift ein glasachtiger Stein *) von verſchie⸗ 
dener Farbe. Man nimmt die fehwarzen lieber als 
andre, denn fie nehmen den Strich des Goldes beffer an. 
Auf diefen Steinen reibet man das Stüf Gold, und 
macht einen dichten Strich damit auf den Stein: nad): 
ber macht man aud) mit den goldnen Streichnadeln Stri⸗ 
che auf den Stein, und fieht, mit welchem von diefen 
das zu unterfuchende Gold wohl die größte Gleichheit 
babe, moraus man fodann feinen Gehalt beſtimmt. 
Hierauf überftreicht man ben gemachten Strich mit einem 
Tropfen Scheidewaffer , und giebt auf die dadurch verur- 
fachte Veränderung Acht. Diefe Art von Goldprobe ift 
aber nur ben fehr Fleinen Stüden, die man weder durchs 
Scheidewaſſer noch auf der Capelle probieren fann, anzu» 
wenden. Man nenriet fie das Probieren des Boldes 
auf dem Strid). 

Man fann aud) die Keinigfeit des Goldes auf einen 
gewiffen Grad dadurch erfennen, wenn man es auf 
glüenden Kohlen glüend werden läßt: bierbey lauft es 
auf feiner Oberfläche fhwarz an, wenn es mit irgend 
einem unvollfommenen Metall legirt if. Recht reines 
‚Gold verändert auf dieſe Art feine Farbe gar nicht. 

Endlich fann man aud) durch die Salpeterfäure die 


Keinigfeit des Goldes probieren. Diefe Saͤure verän- 
H 3 dert 


©) Viele Mineralogen glaubten, der Streichſtein wäre ein 
ſchwarzer Marmor; allein diefer ift theild feiner Weiche 
wegen, theild weil er von jeder Säure aufgelöfet wird, 
zu diefer Abficht ganz unbrauchbar. Ein ſchwarzer 
Jaſpis ift allzu hart. Es muß ein Thonfchiefer feyn. 
Anm; d, Ueberſ. 
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dert die Farbe bey einem legirten Golde augenblicklich, 
hingegen merft man am reinen Golde davon nicht die 
geringfte Veränderung. 

Indeſſen geben alle biefe Arten von Proben Fein 
fihres Mittel ab, die Menge des mit dem Golde ver, 
mifchten Metalls recht genau zu beſtimmen. Man Farın 
weiter nichts Durch fie entdecfen, als daß das Gold nicht 
rein iſt. Das befte Mittel, den Gehalt des Goldes zu 
entdecken, ift das Abtreiben deſſelben mit Bley auf der 
Capelle, welches eben fo wie beym Eilber gemacht wird, 
doch aber verfchiedene Fleine Abänderungen feidet , die 
mir nunmehr anzeigen wollen. 

Das Gewicht, welches man bey dem Goldprobieren 
braucht, wird eben wie beym Silber der Nicytpfennig, 
oder das Probiergewicht genennet : und in 24 Karat 
geheilt. 

Diefes Gewicht muß alfo nach dem Markgewicht 
24 Grän wiegen: es wird nad) ber den 19 März 1764 
gegebenen Föniglichen Verordnung mit dem Stempel 
24 Rarat bezeichnet. 

Ein jedes vier und zwanzig Theil von diefem Ges 
wicht beißt ein Rarat. 

Der Karat wird wiederum in zwey und breyfig 
Theile getheilet, davon alfo jeder zz eines Karats ges 
nennt wird, | 

Mac) der oben angeführten Föniglichen Werorbnung 
ſteht es den Probierern frey, fich nur des halber Richte 
fteins zu bedienen (demi - femelle): diefer wiegt zwölf 
Graͤn; nad) dem gemeinen Mark, Gewichte. Er wird 
aber auch mit 24 Karat bezeichnet. Auch wird jeder 
diefer Karate ebenfalls in 32 Theile getheiler. Diefe Er» 
laubniß ift ihnen nur deswegen gegeben, bamit fie fich 
bey fehr Fleinen Stüden, die fie probieren müffen, und 
von denen fie alfo Feine große Probe, ohne fic zu verders 
ben, abſchlagen dürfen, damit helfen koͤnnen. 

| Wenn 
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Wenn das Probeforn vom Golde auf der Gapelle 
einen Karat verliert, fo nenne man diefe Sorte vom 
Golde 23 karatig. Verliert es nur einen zwey und 
drenfig Theil von einem Karat, fo ſagt man: es hält 
2333 Karat: und fo immer weiter fort. 

Eine ©oldprobe wird ebenfalls, wie eine Silberprobe, 
‚auf ber Capelle abgetrieben : öfters aber gefchieht es, daß 
Das Gold Silder hält, welches alfo eben fo feuerbeftändig, 
als das Gold felbft, auf der Capelle ift, und der Wir- 
fung des Bleyes widerſteht. Man Fann fich folglich auf 
das Abrreiben auf der Capelle gar nicht verlaffen. Das» 
ber ſchmeißt man das erhaltene Probeforn in Scheides 
waffer, um das darinnen ftecfende Silber davon zu ſchei⸗ 
den. Diefes Verfahren nennet man auch die Schei- 
dung (depart.) Da aber ein folches verfegtes Gold 
zumeilen nur fehr wenig Silber hält, fo daß diefes dadurch 
für der Wirfung des Scheidewaſſers gefchüger und ges 
fichert wird, fo feßet man dem zu unterfuchenden Golde 
noch zwey Theile Silber zu, damit eine zureichende 
Menge vom Silber darinnen befindlich fey , um befto 
leichter vom Scheidewaſſer aufgelöfet werden zu koͤnnen. 
Diefes zugefegte Silber macht, daß das fihon barinnen 
ftecfende auch beffer aufgeloͤſet wird. | 

Mach) dem durd) den Strich erfannten verfchiebenen 
Gehalt des Goldes fegt man auch öfters noch weniger 
von dem Süber zu. Zu einen 22 karatigen oder auch 
a1 faratigen, muß man zweymal fo viel Silber dazu thun. 
Dey einem 20 Faratigen thut man fünf Theile Silber 
gegen drey Theil dergleichen legirtes Gold. Hält das 
Gold nicht mehr als ı8 Karat, fo rechnet man neun 
Theile Silber auf fehs Theile folhes Goldes: und fo 
wird das Verhältniß immer gehörig beybehalten, fo daß 
je ſchlechter das Gold ift, je weniger fegt man Silber zu. 

Das Silber, das man hierzu nehmen Fann, muß 
fo rein als nur immer möglich feyn, und feine Spur von 

| 24 Golde 
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Golde in fich haben: denn fonft file die Probe reichhalti= 
ger aus, als fie von rechtswegen follte. _ 

Wenn man nun eine Goldprobe machen will, fo laßt 
man zuerſt eine Gapelle unter ber Muffel eines Probier» 
ofehs weiß glüen: und trägt ſodann vier Quentdyen reis 
nes Bley darauf. Wenn diefes recht gut freibt, fo rrägt 
man, vermittelft einer langen Zange ( Probierkluft) 
24 Gran Gold und 48 Gran reines Silber in das Bley. 
Man treibt fodann dieſe Arbeit völlig auf die Art, wie 
mir oben beym Gilberabtreiben gefagt haben. Wenn 
die Arbeie zu Ende ift, fo nimmt man die Capelle aus 
der Muffe. Man darf niche fürchten, daß das Korn 
fproffen werde: diefes gefchieht nur bey. reinem Silber. 
Man ftiche fodann das Probeforn aus, und fragt es un. 
sen mit der Kragbürfte rein ab, wenn es nöthig ift. 
Diefes Korn befteht alfo aus Gold und Eilber ; man 
fcheidet es fodann auf folgende Art. 


Go : und Silberfcheidung. 


Man ſchlaͤgt auf einem polirten Stahlambos das 
erhaltene Probeforn , breit und platt ; daben man e6 
immer wiederum ausglüet, weil es durchs Haͤmmern 
bart und bruͤchig wird, und alfo gar leicht, wenn man 
es nicht ausglüet, an den Rändern Riſſe bekoͤmmt; daß 
fodann Eleine Stuͤckgen abfpringen und verloren geben 
koͤnnten. Wenn es recht dünne gefchlagen ift, fo glüet 
man es nod) zum letztenmal aus, um eg beffer zufammen« 
rollen zu fönnen. Das Silber hat, ohnerachtet der dritte 
Theil Gold dabey ift, wenig von feiner weißen Farbe und 
von feiner Schmeidigfeit verloren. Man rollt fodann 
diefes Blech über einer Federſpuhle zufammen, und klopft 
e8 breit; doc) muß man eg nicht zu ftarf fihlagen: diefes 
beißt fodann ein Goldroͤllgen. Diefes Röllgen fteft man 
in einen kleinen Scheidefolben, und gießt ohngefähr fünf 
bis ſechs Quentchen recht reines gefälltes -— 
| druͤbet 
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drüber, das man ohngefähr mit eben fo viel Waſſer ver- 
dünnet hat. Das Goldröllgen nimmt bierbey gleich eine 
ſchmutzigrothe Farbe an. Man fegt das Kölbgen auf 
warme Aſche. Das Scheidemaffer loͤſet das Eilber mit 
heftigem Wallen auf, ohne dabey das Gold anzugreifen; 
diefes bleibe in der völligen Geftalt des Roͤllgens übrig. 
Menn das Scheidewafler nichts mehr auflöfer, fo giefet 
man es ab; und auf dag Möllgen gießt man eine frifche 
Portion gutes Scheidewaffer,, und läßt es damit Fochen, 
damit man gewiß verfichert feyn kann, daß alles mögliche 
Eilber aufgelöfet fr. Sodann gießt man die Auflöfung 
wiederum ab; doch muß man fidy dabey in Acht nehmen, 
daß das Goldröllchen nicht mit herausfällt ; denn diefes ift 
nun fehr mürbe, und würde gar leicht zerbrechen. Man 
gießt fodann einigemal reines fiedendes Wafler darüber, 
um es recht rein abzufüßen, und zulegt fpület man eg 
noch mit faltem Waffer ab. Mit diefem Waſſer ſchuͤttet 
man nachher das Goldröllgen in einen Fleinen Schmelz⸗ 
tiegel, gießt das Waffer ab; fegt den Tiegel in glüende 
Kehlen, oder unter eine Muffel, und läge ihn glüend 
werden. Auf diefe Art glüet das Gold aus, und das 
Roͤllchen nimmt obngefähr den vierten Theil an feiner 
Größe ab, ohne doch dabey etwas von feinem Gewicht 
zu verlieren. Da es vorher ganz mürbe und ſchwammig 
war, fo ift es nunmehr dicht und ſchmeidig, und bat 
feine völlige Goldfarbe. Man nennet es fodann Schei⸗ 
degold, und wiegt es auf der Probiermaage, um zu 
wiffen, wie viel es an feiner Maffe verloren habe. 


- Anmerfungen. 


Wenn das Gold mit zwey Theilen Silber legirt iſt, 
fo greift das Scheidewaffer das Silber gar leicht an und 
‚löfer es auf. Wenn nur. ein Theil Silber bey dem Golde 
ift, fo gebt die Scheidung nicht gut von ftaften , weil 
‚das viele Gold das Silber für der Wirfung des Scheide» 
| N 5 | waſſers 
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waſſers beſchuͤtzet. Sind beyde Metalle in einem folchen 
Verhaͤltniß mit einander verbunden , daß zwey Theife 
Silber gegen einen Theil Gold genommen worden find, 
fo behält das Goldroͤllchen feine Figur vollfommen: doc 
wird es ſchwammig, brüdig und befomme eine braun: 
rohe Farbe wie Kupfer. Man muß fi in Acht neh— 
men, daß man es nicht ftarf anrührer, oder ſchuͤttelt, 
fonft brechen leicht fehr Eleine Stuͤckchen davon ab, die 
man nicht gar leicht wiederum ſammlen fann. Da man 
nun den Gehalt des probierten Goldes nad) dem, was 
es an feinem Gerichte verloren hat, beftimmen muß , fo 
würde man ihn auf Diefe Art ganz falfch angeben. Daher 
ift es hoͤchſt nothwendig, bierbey fo forgfältig zu ver 
fahren, als möglid). 

Schindler und Schlütter behaupten zwar , es 
bliebe immer noch etwas weniges Silber bey.dem Gold: 
roͤllchen nach der Scheidung zurüd. Allein die Mit- 
glieder der Föniglichen Afademie, die die Probierarbeiten 
bey der Münze haben unterfuchen müffen, haben nad) den 
genaueften Unterfuchungen gefunden, daß, mern man das 
fegirte Gold nur in recht dünnes Blech gefthlagen hat, 
auch nicht die geringfte Epur vom Silber zuruͤckbleibe. 
Man Fann diefe Verſuche in den Schriften der Akademie 
vom jahre 1763. ©. 13. nadhlefen. 

Wenn das Köllchen feine Form behalten foll, fo muß 
man fich in Acht nehmen, daß die Auflöfung nicht mit 
allzugroßer Heftigfeit erfolge; man ſchwaͤchet in dieſer 
Abficht das Scheidewafler, wenn er gar zu Fräffig und 
ftarf ift. Das Scheidewaſſer, das man zu diefer Arbeit 
nimmt, muß nicht die geringfte Kochfalzfäure in ſich ha— 
ben, fonft fehlüge ſich ein Theil Silber, als ein Hornfilber, 
in weifien Ralf nieder; welches die ganze Arbeit verder: 
ben würde. Aud) das Waffer, womit das Goldröflchen 
abgefpület wird, muß recht rein feyn, und ja feinen Se _ 
lenit in fich Halten. Deftillirces Waffer würde allerdings 

dazu 
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dazu das befte feyn: doch kann man in deſſen Ermange- 
fung auch recht reines Flußwaſſer nehmen. he das 
Goldroͤllchen ausgegluͤet wird, fo fieht es wie ausgeftochen 
und durchbroden , faft wie eine feine Golddratarbeit. 
Das Ausglüen macht, daß die Theilchen näher an ein⸗ 
ander treten, daher wird das Roͤllchen, wie wir oben 
geſagt haben, viel Ffeiner. 

Mifchee man drey Theile Silber mit einem Theil 
Gold, um die Scheidung nachher zu machen, fo nennet 
man diefes Gemifche die Quart. In dieſem Falle lie: 
gen die Goldtheilchen nicht fo nahe an einander ; daher 
behält das Röltchen feine Figur nicht, fondern es fälle 
als ein Pulver zufanımen, das gemeiniglid) ſchwarz aus» 
ſieht. Oefters ift das Gold fo zart zertheilee, daß fich 
ein Theil davon eine Zeitlang in dem Auflöfungsmittel 
ſchwimmend erhält, und mit dem Silber verbunden bleibt. 
Sta es ift immer ſchwer, das Silber bey diefer Art von 
Scheidung ganz und gar rein von Golde zu erhalten. In 
denen Münzen, wo man diefe Gold» und Silberfcheidung 
im Großen treibt, feget man allem Vermuthen nad) 
drey Theile Silber zu einem Theile Gold. 

Das auf diefe Art erhaltene Scheibefilber hat jeber- 
zeit noch etwas weniges Gold in fi. Wenn man die 
Silber aufloͤſung von dem Golde abgegoffen hat, fo wirft 
man Kupferbleche hinein: diefe löfen fich auf, und ſchla— 
gen das Silber als ein glänzendes metallifhes Pulver 
nieder. Diefes füßet man aus, um die daranhängende 
Kupferauflöfung abzufpälen; läßt es in einem Schmelz. 
tiegel fließen, und gieft es in Fäffer, die mit Waſſer 
angefüllee find, um es zu Eörnen oder granulieren. 
Man macht von diefen Silbergranallen zweyerley Sorten, 
davon die eine reiner als die andere ift. Die erftere heißt 
man feine Silbergranallen , die zweyte aber nur 
fhlechtweg Branallen. Da das Gold bey diefer Ars - 
beit zu Pulver zerfreffen wird, fo bleibt immer eine ziem⸗ 

liche 
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lihe Portion davon bey dem Sitber. Ich nehme gemei» 
niglih, wenn ich den Höllenftein mache, feine Sitber- 
granallen dazu. Von zwey Pfunden oder vier Mark 
foldyes Silbers fheide id) immer beynahe ein halbes 
Duentchen Gold in Form eines fehwarzen Pulvers. Die 
von diefem Silber gemachten Erpftallen haben faft aller 
mal eine in Purpur fihielende Farbe an ih. Will man 
diefe Silbererpftallen vollfommen rein ohne alle Farbe 
haben, fo muß man fie in reinem deftillirten Waffer auf: 
löfen , dag dabey niederfallende ſchwarze Pulver davon 
fcheiden , die Aufldfurg abrauchen, und die Erpftallen 
von neuem anfchießen laſſen. Es fcheint, als wenn bier 
das beym Silber befindliche Gold vom Scheidewaſſer 
aufgelöfet worden: oder doch wenigftens, wenn es auch 
davon nicht vollfommen aufgelöfet gewefen , der Auflö« 
fung fehr nahe gebracht worden fey. 


Es behaupten zwar einige Chimiften, daß man aud) 
mit Goldfcheideraffer eine Art von Gold - und Silber: 
fcheidung zu Stande bringen fönne: nur müffe dabey 
zweymal foviel Gold als Silber bey der ganzen Maffe zu: 
ſammengemiſcht feyn : allein die ganze Sache geht nicht 
an; denn es würde fich hierbey, fo wie die Salpeterfäure 
das Silber anfängt aufjuldfen, die Rochfalzfäure an fel« 
biges anhängen, und mit ihm als ein Hornfilber nieder 
fallen. Und diefes niederfallende Hornfilber würde fo 
viele Unbequemlichkeit bey diefer Scheidung machen, daß 
der ganze Proceß nicht richtig von ftaften geben Fönnte: 
und noc) überdieß würde fich auch ein ziemlicher Theil des 
Hornfilbers wiederum in dem Goldſcheidewaſſer auflöfen. 


Es giebt indeffen noch einige andere Arten von Gold: 
und Silberfcheidungen , deren man ſich je zumeilen zu be- 
dienen pflegt. Gemeiniglic) werden fie auf dem trocknen 
Wege vermirtelft verſchiedener fogenannten Caͤmentpulver 
gemacht. Man nennet daher diefe Art die trockne 


Schei⸗ 


Die erläuterte Erperimentalchimie. 125 


Scheidung *) (depart fec): und das dabey gebräuch- 
liche Caͤmentpulver heißt das Äönigscäment, weil es 
das Gold , das man in der Aldyimie den König der 
Metalle nennet, reiniget. | 


Trodne Scheidung. 


Man mifcher eine Unze Salmiac, zwey Unzen Koch. 
fal;, und vier Unzen Thon recht genau unter einander ; 
dieſes Gemifche wird gemeiniglic) das Rönigscäment 
genennet. Hiervon fehürtet man eine Schicht in einen 
Schmelztiegel, leget ein fehr dünnes Goldblech darüber, 
und überdect diefes wiederum mit einer Schicht Cäment- - 
pulver. Man wechfele auf diefe Art immer ab, und fährt 
fo fange damit fort, bis der Tiegel voll ift, doc) muß 
allemal die obere Schicht Cämentpulver und Feine Gold« 
platte ſeyn. Sodann det man den Tiegel feft mit 
einem paffenden Deckel zu, und verftreicht die Fugen mit 
Ofenlehm; feget ihn fodann in einen Ofen, und giebt 
nad) und nad) Feuer, big er glüet; doc) muß das Feuer 
nie fo ftarf werden, daß das Gold zum ließen fommen 
Fönne: ben diefem Grade erhält man die Hige fo lange, 
bis man weiter feine Dampfe aus denen gleich vom An« 
fange aufberftenden Kiffen an den verfchmierten Fugen 
herausgeben fieht: alsdenn nimmt man den Tiegel aus 

dem 


2) Unter diefem Namen verftehen wir in Deutichland die 
Scheidung ded Golded vom Silber vermittelft des Schwer 
feld; die wir der naffen Scheidung durch das Salpeter⸗ 
faure oder Durch die fogermnnte Quart entgegen (eher 
Ueberhaupt ift diefe hier befchriebene Art, durch die C 
mentation dad Gold zu reinigen, ſowohl wegen ihrer Uns 
bequemlichfeit ald Unzulänglichfeit faft ganz aus der 
Mode gefommen, und man wendet fie nur noch hoͤchſt 
felten an, mehr in der Abficht, das Gold auf der Obers 
fläche zu einer höhern Farbe zu bringen, ald ihm einen 
hoben Grad der Reinigkeit zu verfchaffen. Anm. d, Web. 
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dem Feuer und läßt ihn Falt werden. Man zieht die 
Goldbleche aus dem Cämentpulver heraus, waͤſcht fie in 
fiedendem Waſſer ab, bis fie vollfommen rein find. Man 
nennet fie durchs Lämentiren gereinigtes Gold. 


Anmerkungen. 


Der Thon zerfeger bey diefem Verfuche ven Salmiac 
und das Küchenfalz, und entbindet aus beyden das darin» 
nen ſteckende Kochfalzfaure. Diefes greift das im Golde 
ftefende Silber, und alle andre unvollfommene Metalle, 
an, und löfet fie, da es fehr concentrirt ift, aud) feine 
Wirkung nod) durch die Hige verftärft wird, auf, ohne 
doc) das Gold anzugreifen. Auch hieraus fehen wir, 
daß das Gold, wenn es feine vollfommene metallifche Be⸗ 
fhaffenheit hat, nicht von der Kochfalzfäure aufgelöfee 
werden koͤnne. | 

Man kann aud) ftatt des Salmiacs und Kochfalzes, 
Salpeter zu dem Gämentpulver nehmen: auch diefer wird 
durch den Thon zerfeßet, da denn feine Säure die metal- 
liſchen Subftanzen angreift, ohne dem Golde etwas an« 
haben zu fönnen. Doc muß man ſich allemal auf das 
forgfältigfte in Acht nehmen, daß man nicht Körper zu 
dem Gämentpulver nimmt, aus denen Kochfalzfäure und 
Salpeterſaͤure zugleich ausdampien fönne: denn fonft 

entfteht aus der Wermifchung diefer Dämpfe eine Art 
von Goldſcheidewaſſer, in welchen ſich das Gold auflöfen 
würde, Diefes aufgelöfete Gold würde nachher, wenn 
die Säure wieder davon abgerauchet wäre, in ganz fleinen 
zarten Körnerchen erfcheinen, die man mit vieler Schwie- 
rigfeit von dem Cämentpulver würde abfondern koͤnnen. 
Aus eben diefer Urfache muß man aud) fein fo ftarfeg 
euer geben, daß das Gold zum Schmelzen fommen 
koͤnnte. 

Anſtatt des Thones kann man zum Caͤmentpulver 
auch jedes von denen vitrioliſchen Salzen nehmen, z. E. 

| Alaun, 
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Alaun, gebrannten Eifenvitriofl sc. Gebrannter Alaun 
ift unter diefen dag allerbefte: denn da er nichts metalli— 
febes bey ſich bat, .fo macht er bey dem Verfuche nicht 
die allergeringfte Unbequemlicjfeit. Indeſſen darf man 
doc) auch nicht fürchten, daß das aus dem grünen Vitriol 
zurücfbleibende Eifen, da es fein Phlogifton verloren, und 
in einen Ralf verwandelt ift, ſich mit dem Golde verbin- . 
den und zufammenfchmelzen laſſen dürfte, 

Diefe Reinigung des Goldes durchs Cäment ift nur 
bey den Goldmachern gebräuchlih: man hat allemal 
Einbuße am Golde dabey; fie ift auch Fein fo zuverläßi« 
ges Mittel, das Gold zu reinigen, als der naffe Weg. 
Sind die Goldbleche ein wenig did‘, und nur mit etwas 
wenigen Silber verfegt, fo wird dieſes letztere durch das 
Gold für einer Auflöfung geſichert. Man muß alsdenn 
diefe Arbeit mehrmal wiederhohlen, und eine nämliche 
Menge Gold vielemal hinter einander cämentiren. Ja 
es iſt wohl gar nöthig, ihm bey jeder wiederhohlten Ar⸗ 
beit eine neue Fläche zu geben : daher wird es allemal 
frifch gefehmolzen, und auf die oben angegebene Art zu 
Dich gefchlagen. 

Was das in bem Cämentpulver zurücbleibende Sil⸗ 
ber betrifft, fo muß man diefes Pulver mit zehn bis 
zwoͤlfmal fo viel Bley zufammenfchmelzen, um das Sil- 
ber dahinein zu bringen ; und nachher diefes Bley auf 
der Capelle abtreiben. 


Don der Blatina. 


Die Platina, die man auch weißes Bold nennet, 
ift ebenfalls unter die vollfommenen Metalle zu rechnen. 
Man findet fie in America, in denen peruanifchen Gold⸗ 
gruben. Ohnerachtet diefes Metall eben fo alt, als alle 
die andern, ſeyn muß, fo ift es doch in ben americani« 
fchen Bergwerfen vergraben geblieben, und man bat big 
vor Furzem in Europa nicht das mindefte davon gewußt. 

| Aller 
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Aller Wahrſcheinlichkeit nach kannten es zwar diejenigen, 
ſo in den daſigen Erzgruben arbeiteten; da ſie es aber 
fuͤr ſich allein nicht ſchmelzen konnten, ſo hielten ſie es 
fuͤr eine ganz unnuͤtze Waare, und machten gar nichts 
daraus. Man bat von der Naturgeſchichte dieſes Me— 
talls überhaupt nod) feine zuverläßige und genaue Mad)» 
richt; man weiß weiter nichts davon, als daß es fich in 
den peruanifcyen Goldgruben findet. Es fcheint, als ware 
Carl Wood, ein englifcher Metallurgift, der erfte, der 
einige Kenntniß diefer metallifchen Subftanz gehabt, und 
ſelbige einigermaßen unterfüuchet habe. Er brachte im 
Jahr 1741 etwas davon aus Jamaica nad) England. 
Man hatte ihm verfichert, fie fäme von Carthagene. 
Seine damit angeftellten Verſuche find in den englifchen 
‚Abhandlungen aufs Jahr 1749 und 1750 enthalten. Anz 
tonius dꝰ Ullao, ein gelehrter Meßkuͤnſtler, ift der erfte, 
der in feiner Reiſebeſchreibung nad) Peru 1748, wohin 
er wegen Abmeffung eines Meridiangrades gieng, diefes 
Metalls unter dem Namen Platina gedenft. Da er aber 
keine Kenntniß von der Chimie hatte, fo redet er nur 
von der Art, diefe metallifche Subftanz zu gewinnen und 
auszufördern , ohne weiter etwas von feiner Naturge- 

fchichte zu gedenken. | 
Diefe neue metallifche Maffe, von ber wir uns mie 
gutem Grunde die vortheilhaftelten Hoffnungen machen 
Fönnen , da fie fo gar außerordentliche und vortreffliche 
Eigenſchaften an ſich hat, hat ſchon verfchiedene Chimiſten 
befchäfftiget. Hieher gehören der erftgenannte Mood; 
. Scheffer , deffen Verſuche von der Pfatina in den 
fehwedifchen Abhandlungen 1751 eingerücet worden; und 
Lewis, der feine erfte Bearbeitung der Plarina in vier 
Abhandlungen in die philoforhifhen Transactionen im 
Jahr 1754. fegen laſſen. Nachher hat er feine Arbeiten 
weiter fortgefeßet, und fie in einem eignen Tractate bes 
fhrieben, der aus dem Englifchen ins Srangöfifche unter 
dem 
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dem Titul: Experiences phyfiques & chymiques fur 
plufieurs matieres relatives aux commerces & aux arts, 
überfeget worden ift. 

Im Jahre 1758 fam in Paris ein Buch) heraus, das 
den Titel führte: la Platine, Por blanc, ou le huitieme 
metal. Diefes enthält eine Sammlung von allen denen 
Schriften, die bis dahin von diefem Producte zum Vor: 
feine gefommen waren. Marggraf hat ebenfalls eine 
Menge VBerfuche mit der Platina angeftellet, die er fo- 
wohl in den Berliner Denffchriften aufs Jahr 1757, als 
in feinen Fleinen Schriften der gelehrten Welt mitge- 
tbeilet hat. | 

Endlich habe auch ich nebft Macquern diefes neue 
Metall mit vielem Fleiß unterfuchet , und den Erfolg 
unfrer Arbeiten im Jahre 1758 im Monath November 
der Föniglichen Afademie in einer Abhandlung eingereichet 
und vorgelefen. Diefes find die mir befannten Schrif— 
ten über die Platina alle: ich werde fie überall, wo fich 
Gelegenheit darzu zeigen wird, anführen; überdiefes aber 

will ic) auch nod) verfchiedene von mir felbft gemachte 
Verſuche hin und wieder einftreuen. 


In America ift die Platina unter dem Namen Das 
tina del Pinto befannt, weldyes fo viel heißt als: Flein- 
förniges Silber aus Pinto: man nennet fie aud) Juan 
blanca &c. oder weiß Gold. 


Die Platina, deren ic) und Macquer uns zu unfern 
Verfuchen bediener haben, habe id) durch den erften Hof. 
Apothefer des Königs in Spanien Ortega erhalten; da- 
ber ic) denn zuverläßig willen Fonnte, daß id) fie Acht 
und gut, fo wie fie aus Peru fommt, hätte. Diejenigen, 
welche fie von Kaufleuten erhalten, Ffönnen nicht allemaf 
verfichert fenn, fie unverfälfcht zu haben, da fie im Han 
del gar oft mit Eifenfeilfpänen vermifcht wird. Diefes 
gefcbieht um fo viel öfterer, da die Platina anfängt fehr 

Daum, Chim. 11.2, Sy rar 
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rar und theuer zu werben. Der fpanifche Minifter ließ 
eine ganze Menge davon ins Waſſer werfen, mweil er ge- 
böret hatte, daß man fie anfienge unter das Gold zu 
ſchmelzen. Da die Platina, wie wir fehen werden, in 
ihren Haupteigenſchaften mit dem Golde fehr überein« 
fommt , fo läßt fich diefer Betrug nicht gar leicht ent⸗ 
decken: doch hat man nunmehr felbigen nicht fo gar ſehr 
zu beforgen, da man die Befchaffenheit dieſes Metalls 
nun weit genauer Fennet; aud) Mittel weiß, die Fleinfte 
Beymiſchung deffelben bey einer großen Menge Goldes 
leicht zu finden. Co geht es auch umgefehrt, wenn 
wenig Gold bey vieler Platina zugefege ift; man würbe 
diefe Verfegung ohne alle Schwierigkeit zu entdecken im 
Stande feyn. Die Art und Weife, wie diefe Proben 
gemacht werden müffen, ift ficher und zuverläßig,, dabey 
auch fo leicht und bald zu machen, daß ein jeder, ber 
mit Unterfuchung gemiſchter Metalle zu thun bat, felbige 
anftellen kann: daher denn der fpanifche Minifter gar 
wohl die Einfuhre eines Metalls zulaffen Fann, das nebft 
denen Eigenfchaften des Goldes, aud) die Härte und Fe— 
ftigfeit des Eifens befißt. 

So wie die Platina aus Peru zu ung gebracht wird, 
beſteht fie aus Körnern, die glatt und ſchluͤpfrig anzufühlen 
find, eine glänzende Oberfläche haben, und von unbeſtimm⸗ 
ter Figur find. Sie fehen faft wie grob gefeilte Eiſenfeil⸗ 
fpäne aus, die nicht verrofter, und im Mörfel zerftampfe 
worden find, nur ift ihre Farbe etwas weißer. Oft— 
mals find einige Fleine Goldflimmergen unter der Platina ; 
fait allemal hat fie etwas Flaren, ſchwarzen, glänzenden 
Sand, fo wie man 5. E. in Bretagne; in Zweybruͤcken; 
und in Virginien findet, der ih) vom Magnet ziehen läßt, 
bey ſich. Ueberdiefes findet man auch noch etwas weniges 
von einer fhwarzen, fhmammigen Materie, die dem 
Hammerfchlage ähnlic) ſieht, nebft einigen Rügelgen lau⸗ 
fenden Queckſilbers bey der Platine. Einige Körnergen 

von 
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von der Platina find inwendig hohl, und haben einen 
magnetifchen Sand in fi); daher laffen fie fid) auch vom 
Magnet ziehen. Dieſerwegen haben viele geglaubt, 
die Platina ließe fi) vom Magnet ziehen : allein wenn 
man diefen Sand mit einem fpißigen Inſtrumente weg: 
nimmt, fo wird diefes Korn Platina, woraus man ihn 
genommen, nicyt mehr vom Magnet angezogen; daraus: 
man alfo fieht, daß das Anziehen des Magnets nur von 
diefem beygemifchten Sande berrühret. 

Warggraf hat diefe verſchiedenen, von ung ange» 
führten, Subftanzen gar genau von der Platina abgejon- 
dere und unterſchieden. Ohnerachtet fich aber diefer be 
ruͤhmte Chimiſt fehr deutlich hierüber ausgedrücer und 
mit Flaren Worten behaupfet hat, daß es fremde benge- 
mifchte, gar nicht zur Plätina gehörige, Materien wären; 
fo haben doc) viele vorgegeben, er hätte die Platina wirf: 
lid) zerfeßet ; und fie beftünde aus Gold, Eifen und 
Duedfilber. Diele Ungereimtheiten hat man in verfchie- 
dene Schriften eingeruͤcket, ohne weitere Unterfuchung 
darüber anzuftellen. 

Alem Vermuthen nad) ift die Patina, fo wie wir 
felbige erhalten , nicht in ihrem natürlichen Zuftande. 
Lewis erinnert diefes mit gutem Rechte. Man muß 
fie als eine aus den Golderzen, mit denen fie zu brechen 
pflege, durch das Abreiben mit Queckſilber oder durchs 
Verquicken gefchiedene Subftanz anſehen; daher es auch 
gar nicht zu vermwundern ift, wenn man kleine Gofdflit- 
tergen , oder auch Duecfilberfügelgen darunter findet: die 
übrigen daben befindlichen Materien, als 5. E. Hammer: 
flag und Sand find aber allerdings ganz fremde gar 
nicht zur Dlatina gehörige Dinge. 

Die Platina ift ein vollfommenes Metall, das von 
allen nur befannten metallifhen Materien ganz und gar 
verfchieden ift, und alle Haupteigenfchaften eines wahren 
Metalls an ſich hat, wie ich weiter unten ben der Unter⸗ 

J 2 ſuchung 
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fuchung ihrer Befchaffenheit mit mehrern zeigen werde. 
Die eigenthümliche Schwere ber Platina ändert ſich nad) 
der Menge der fremden Beymifchungen. So wie wir 
fie zugeſchickt bekommen, kommt ihr Gewicht dem Golbe 
ſehr nahe. Sie verliert im Waffer den fechszehnten 
bis achtzehnten Theil ihres Gewichts. Marggraf 
fagt, fie verlöre allezeit den achtzehnten bis neunzehnten 
Theil. Lewis giebt in feiner Abhandlung Ausrechnun- 
gen an, woraus er wahrfcheinlich zu machen fucht, daß 
die Platina nicht, nad) der Meynung verfdyiedener Chimi- 
ften, aus einem Gemiſche von Eifen und Gold beftünde, 
Mach allen diefen Berechnungen fallen alle foldye Wer« 
mifchungen weit leichter aus, als die eigentliche Platina. 
Allein weder aus ſolchen Berechnungen, noch) aus denen 
Verſuchen mit der Waſſerwaage, läßt fich etwas gewiffes 
beftimmen; da. e8 gar leicht möglic) ift, daß die Natur 
leichte Körper mit fehr ſchweren verbinden Fann. 

Die Platina ift in ihrem natürlichen Zuftande allezeie 
behnbar und ſchmeidig. Eines von den größten Körnern 
der Platina, ließ fich auf einem polirten ftählernen Ambos 
berrächtlic ausdehnen, ohne zu reißen oder zu brechen: 
doch endlich befam es einige Niffe, fo wie dieſes bey einem 
jeden andern Metalle gefchieht, das allzu ftarf gefchlagen 
wird. Aus einigen Körnern der Platina ftaubte beym 
Hämmern etwas weißliche Erbe heraus. Lewis und 
Marggraf haben bemerft, daß nicht alle Körner gleiche 
Schmeidigfeit befißen; ja einige davon laſſen ſich unter 
dem Hammer zu Pulver fchlagen. Uebrigens ift aud) 
nach ihren Verſuchen die Platina weit weniger ſchmeidig 
wenn fie glüet, als wenn fie Ealt ift. 


Verhalten der Blatina im Feuer. 
Wenn man ber Platina fo ftarfe Hige giebt, daß 
fie durd) und durch glüet, fo verliert fie viel von ihrem 


metallifchen Glanze. Einige Körngen werben rothbraun, 
andere 
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andere ſchwaͤrzlich. Werftärft man das Feuer, fo daß 
fie recht hellweiß gluͤet, fo befommen die Körner ihren 
Glanz wieder, ohne daß die Platina dabey zum Fliegen 
gebradyt werden fönnte, 

Wacquer und ich haben etwas Platina in einem 
heßiſchen Schmelztiegel in ein Effenfeuer , worein drey 
große Blaſebaͤlge blieſen, geſetzt, und fie zwey ganzer 
Stunden lang darinnen ftehen laffen, und doch Fam fie 
nicht zum Schmelzen ; ihre Körner Flebten nur etwas 
weniges zufammen, dod) konnte man fie nachher mit den 
Fingern wiederum von einander drüden. Hierbey fahe 
die Pfatina völlig wie ein glänzendes Silber aus, da fie 
fonft in ftarfen und langanhaltenden Feuer ein mattes 
Anfeben befommt. Bey diefem Verſuche fegten wir den 
Schmeljtiegel auf zwey eiferne Stäbe, die ins Gevierte 
achtzehn Linien did waren: diefe ſchmelzten binnen funfs 
zehn Minuten, und tröpfelten auf den Boden der Effe. 

Wir fehürteren ferner eine Unze Platina in einen fols 
hen Tiegel , und decften einen Deckel darüber. Diefen 
zugededten Tiegel ließen wir in einem Porcellainofen an 
die allerheißefte Stelle fegen, wo er funfzig Stunden lang 
das heftigfte Flammenfeuer aushalten mußte. Die Pfa- 
tina fam auch hier nicht zum Fluß: die Körner waren 
etwas zuſammengebacken, doch fonnte man fie fehr leicht 
wieder mit den Finger von einander trennen. Die ganze 

Mafle ſchien einigermaßen Fleiner worden zu feyn ; doc) 
bieng fie gar nicdyt an dem Schmeljtiegel an: am Boden 
des Tiegels fand fich ein gelb rorher Fleck, als wenn man 
Eifenfeilfpäne darinnen caleiniret hätte. Die Platina 
hatte ihren Glanz verloren, und fahe auf der Oberfläche 
(diefergrau aus. Wir wogen fie fehr genau, und fans 
den, daß fie um vierzehn Gran am Gewichte zugenommen 
hatte. Diefen Zumuchs kann man weder einer in den 
Tiegel gefallenen Afche, noch fonft irgend einer andern 
fremden Materie zufchreiben ; da der Tiegel, obgleich 

33 nicht 
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nicht verftrichen, doch recht feft und paflend zugedeckt war: 
vermuthlich rühret er alfo von denen der Platina beyges 
miſcht geweſenen Eifentheildyen, die fid) verfalft hatten, 
ber. Wielleicht kommen diefe Eifentheildyen von denen 
Inſtrumenten, womit die Platina gewonnen und in ber 
Grube bearbeitet wird. 

Nachher haben wir diefe fhon ausgeglüete Platina 
nochmals. auf eben diefe Art behandelt, fie blieb aber 
ganz unverändert, außer daß fie um zwey Gran ſchwerer 
worden war. Allem Vermuthen nach würde fie, wenn 
man fie noch zum drittenmal fo geglüet hätte, alsdenn 
nicht mehr am Gewicht zugenommen haben. Lewis 
fagt auf der 113 Seite: „ Hieraus fann man fehen, daß, 
„wenn nicht ein Fehler beym Wiegen vorgegangen ift, 
„bie fremde bengemifchte Materie, die fich im Feuer vers 
„Falken fäßt, ungemein viel betragen muß.„ Ich fann 
ihm aber die Werficherung geben, daß Fein Irrthum 
beym Abwägen begangen worden, denn der Erfolg mei» 
ner Verſuche ift aus meinem Tagebuche , welches ich 
darüber gehalten, gezogen ; welches ic) allemal noch vor» 
zeigen kann. 

Endlich ließen wir auch noch eine Unze Platina in 
den Glaßofen zu Seven nahe bey Paris fegen, und fünf 
Tage und fünf Nächte darinnen ftehen, ohne daß fie fich 
auf eine andere, als die ſchon angezeigte Art, verändert 
haͤtte. Da nun alle damit angeftellte Verfuche eben fo 
fruchtlos abgelaufen, als alter übrigen Chimiften ihre, 
‚ die fie auch mit ftarfem aber nicht fo lang anhaltenden 
Feuer unterſuchet hatten, fo blieb uns nur noch der ein« 
zige Verſuch, fie unter einen recht guten Brennfpiegel zu 
bringen, übrig, um zu fehen, ob es gar nicht moͤglich 
fen , fie für fich in Fluß zu bringen. Diefer Verſuch 
ſchien um fo viel nöthiger, da noch Fein Chimift felbigen 
gemacht hatte, Die Schwierigkeit , foldhe Unterlagen zu 
finden, die diefen heftigen Grab des Feuers aushalten 

Fönnten, 
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Fönnten , ober vielleicht auch Die Furcht, diefe Unterlagen 
- möchten, wenn fie anfiengen zu ſchmelzen, durch ihre 
Dünfte oder auf andere Art die zu erhaltenden Producte 
verfälichen , mochten wohl die Naturforſcher von dieſer 
Unterfucdyung abgehalten haben. Um dieſen Bedenklich⸗ 
keiten auszumeichen, nahmen wir eine von denen bey den 
vorhergehenden Verſuchen zufammengebadene Mafle von 
der Plarina zu dem Verſuche. Diefe Maſſe fonnte man 
bequem auf das vordere Ende einer Feuerzange legen; 
überdiefes ſchickte fie fich auch wegen ihrer matten nicht 
glänzenden ſchwarzgrauen Farbe und rauhen Fläche recht 
gut zu biefem Verſuche: denn fo konnte fie Feine Licht» 
ſtrahlen zurücbrechen; wie es fonft bey einen Stuͤck gläns 
zenden Silber. gefchieht, welches daher in dem “Brenn- 
puncte nicht fo bald fehmelzet, in welchem in zwey Secun- 
den ein Stuͤck roftiges Eifen zum Fliegen ja gar zum 
Verglaſen gebradyt wird. 

Den i6 October 1758, Mittags war ber Himmel 
vollkommen hell und klar, auch Die Luft fehr rein. Wir 
fegten die obenbemeldete Maffe von Platina daher in den 
Brennpunct eines gläfernen, ſehr gut belegten, Brenn 
fpiegels, der 22 Zoll im Durchfchnitt, und 28 Zoll Brenn» 
mweite hatte. Sobald fie in die Hige des Brennpuncts 
gehalten wurde, fo nahm fie einen biendenden Glanz an, 
und glüete weiß. Es fprüeten von Zeit zu Zeit immer 
gluͤende Fuͤnkgen davon ab; auch ftieg ein fehr merflicher 
und ftarfer Rauch davon in die Höhe: endlich fam fie 
wirklich zu einem wahren Fluß ; allein dieſes Dauerte faum 
eine gute Minute lang. Auf ſolche Weife brachten wir 
fie an fünf bis. fehs Orten zum Schmelzen, doch aber 
Fonnten wir es nicht dahin bringen, Daß ein Tropfen 
davon abgetröpfelt und auf die Erde gefallen wäre, denn 
fobald ein Tropfen aus dem wahren Brennpuncte Fam, 
fo wurde er wieder hart und erftarrte. Die fhmelzenden 
Stellen unterfhyeiden ſich von der übrigen Maffe, theils 

N durch 
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durch den filberfarbenen Glanz, theils Durch ihre runde 
werdende glänzende Oberfläche, Das größte Stuͤck dies 
fer geſchmolzenen Platina fchlugen wir auf einem ſtaͤhler⸗ 
nen Ambofe breit, um zu feben, ob es fich treiben ließe: 
es ließ ſich fehr leicht, ohne zu reißen, zu einem fehr 
dünnen Blatte hämmern, und zeigte alfo weit mehrere 
Schmeidigkeit, als die Platina fonft in ihrem natürlichen 
Zuftande an ſich bat: ja ich glaube, man fönnte ſolche 
Platina zu eben fo dünnen Blättern fchlagen, als Gold 
und Eilber. Diefe gehämmerte Platina wurde beym 
Hämmern eben auch wiederum bruͤchig, wie alle übrigen 


* Metalle. 


Aus biefem allen zeiget fi gar beutlih, daß die 
Platina eben fo gut, als das Gold und Silber, für ein 
vollfommenes Metall angefehen werben muͤſſe, da fie 
fhmel;bar, ſchmeidig und dehnbar ift, überdieß ſich durchs 
Feuer ganz und gar nicht verändern läßt, aud) wie wie 
hören werden, ber Wirfung des Bleyes, des Schwefels 
und Königscäment, wie aud) der reinen unvermifchten 
Säuren gaͤnzlich widerſteht; folglidy alle, dem Golde zus 
fommende, Eigenfchaften an fid) hat. 

Die unterm Brennfpiegel gefhmolzene Platina ift in 
ihrem völlig reinen Zuftande: fie hat auch mehr eigen« 
thuͤmliche Schwere, als eine nicht gefchmolzene. Sie 
verliert im Waffer nur zroifchen z'5 und „ am Gewicht, 
fo wie ein reines Gold, Es wäre nur zu wünfdyen, daß 
man fic) dergleichen gut gefchmolzene Platina in Menge 
verfehaffen Fönnte. Denn in diefer Befchaffenbeit follte 
fie von rechtswegen genau unterfuchet werden. Eine Aufs 
löfung ſolcher geſchmolzener Platina in den Säuren hat 
' eine weit lichtere Farbe, als eine Aufldfung von unge 
ſchmolzener Platine. Sie wird auch unter dem Hams 
mer weit fteifer und erhält mehrere Elafticität; doch aber 
bey weiten nicht fo wie Eifen oder Stahl. Da die Pla 
tina ſehr ſchwer in Fluß gebracht werden kann, fo erfor- 

dert 


Die erläuterte Erperimentalhimie. 137 


bert fie aud) ein fehr ftarfes Feuer, wenn fie angelaſſen, 
oder wieder weich gemacht, werden foll. Ich ließ ein ſolch 
gefchlagenes Bled) von Platina einige Stunden lang weiß 
‚glüen: es wurde aber dadurch nicht wieder weich ; fone ı 
dern blieb fo fteif und elaftifch als vorher, Vielleicht 
muß man, um dieſe Abficht zu erreichen, einen ſolchen 
Grab der Hige geben, der dem gleich) iſt, den man niche 
weit vom Brennpuncte eines Brennfpiegels verfpüret,, in 
welchem die Platina zum Fließen fommt. 

In Abficht der eigenthümlichen Schwere der Platina 
ift in meinem chimifhen Handbuche ein Fehler eingefchli« 
chen. Ich hatte naͤmlich gefagt, daß ſowohl diejenige, 
die in Körnern zu ung gebracht wird, als die, die ic) 
mit Macquern geſchmolzen hätte, mit dem Golde einer. 
ley Schwere habe. Lewis hat mir diefen Fehler in fei« 
nem Buche ©. 125. angezeiget, den ich daher hier ver, 
beflert habe. | | 

Wir werden Fünftig bey verfchiebenen Gelegenheiten 
zeigen, baß die Platina auch mittelft glasartiger ober 
falziger Fluͤſſe und Zufchläge eben fo wenig oder ſchwer 
zum Schmelzen gebracht werden koͤnne, als für fich allein. 


Verhalten der Blatina an der Luft. 
Wedel von ber reinen $uft, noch auch in der feuchten 
Luft, leidet die Platina einige Veränderungen, 
Verhalten der Platina im Waſſer. 
Auch vom Waſſer wird die Platina nicht im geringe 
ften verändert. | J 
Verhalten der Platina in der Kaͤlte. 


Da es zur Zeit noch eine Unmoͤglichkeit iſt, ſich einen 
Zain von Platina zu verſchaffen, ſo weiß man von dem 
Grade ihrer Zuſammenziehung in großer Kaͤlte noch we⸗ 
nig oder gar nichts. | 

J5 Platina 
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Platina mit glasachkiger Erde. 


Die Platina laͤßt ſich eben fo wenig, wie ein jebes 
andres Metall, mit erdigen Materien, fie mögen glas» 
artiger oder Ealfartiger Natur feyn, verbinden, 


Platina mit Phlogifte. 
Bon phlogiftifchen Dampfen leidet die Platina feine 
Aenderung. Nicht einmal von den Dampfen der Schwes 
felleber läuft dieſes Metall an. | 


. Platina mit Delen. x. 


Weber ein fettes noch ein wefentliches Del zeigen 
einige Wirffamfeit auf die Platina, - ö 


Platina mit der Vitrioffäure. 


Die vitriofifche Säure hat weder, wenn fie recht 
ſtark, noch wenn fie mit Waffer geſchwaͤchet worden ift, 
einige Wirfung auf die Platin. Auch nicht einmal, 
wenn man die Hige zu Hülfe nimmt, greift diefe Cäure 
die Platina an. 

Ich fehürtete eine Unze Platina mit vier Unzen hoͤchſt 
concentrirter Vitriolſaͤure in eine Retorte. Hierauf deſtil- 
lirte ich im Sandbade die ganze Vitriolſaͤure heruͤber. 
Die Platina blieb bey dieſer Behandlung ganz und gar 
unverändert; litt auch an ihrem Gewichte weder Zuwuchs 
noch Einbuße. Nur bemerfte ih, fo wie aud) Lewis 
ſchon angegeben hat, daß viele Körner von der P atina 
unfcheinbar worden waren; eben fo, wie es zu gefchehen 
pflegt , wenn man fie für fi allein einem heftigen 
Feuer ausfeßer. 


PBlatina mit der Salpeferfiure. 


Die Salpeterfäure, nian mag fie ftarf oder ſchwach 
nehmen, hat auf die Platina eben fo wenig MWirfung als 
| | j die 
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Die Vitriolfäure. Ich babe zu mehrernmalen ſchwaches 
Scheidewafler, oder auch den ftärfften rauchenden Sal: 
petergeift über der Platina kochen laffen, ohne daß fich 
dabey nur das geringfte don dieſem Metalle aufgelöfet 
hätte; ja fie wurde auf gar feine Weiſe verändert: außer 
daß es fchien, als wäre fie Dadurd) etwas reiner worden. 
Wenn, die Säure anfängt zu fieden, fo fcheint es, als ob 
einige $uftblafen von dem Metalle in die Höhe fliegen, 
woraus man fhlüßen fönnte, es gienge eine Art einer 
Auflöfung vor : allein diefe Blafen find nichts anders als 
die Bläsgen, die bey einem jeden fiedenden Waſſer ſich 
an dem “Boden des Gefäßes, worinnen es gefocht wird, 
anfegen. Die Säure wird gar nicht anders gefärbt, und 
man auf feine Art etwas aufgelöfetes in ihr entdecken. 
Marggraf fpricht im erften Bande auf der 6ten Seite, er 
habe zuletzt bey einer folchen Deftillation etwas aufgetries 
benen Arfenic bemerft ; allein, wenn er auch wirflid) etwas 
dergleichen gefunden hat, fo fann man es doc) zuverläßig 
für eine der Platina ganz fremde Beymiſchung anfehen. 


Platina mit Kochſalzſaͤure. 


Die gemeine Kochſalzſaͤure ſowohl, als ein höchfiftar« 
ker Salzgeift, haben feine Wirkſamkeit auf die Platina. 
Ich habe ebenfalls zu verfchiedenenmalen von biefer Säure, 
ſowohl ftarfe, als ſchwaͤchere Sorten, über etwas Platina 
fochen laſſen, auch wohl übergetrieben , ohne daß die _ 
metallifchen Körner im geringften verändert worden wären. 
. Wurggraffagt an dem angeführten Orte, er habe auch 
hier einen weißen erpftallinifchen Sublimat erhalten, der 
ihm ein Arfenic zu feyn gefchienen hätte; dabey hatte 
fich auch) etwas mweniges von einem rothen Sublimat ge 
jeiget, den er aber, weil es gar zu wenig gewefen, nicht 
babe unterfuchen können. Allein beyde gehören nicht zue 
Platina, fondern find nur etwas zufällig beygemifchtes. 


Aus 
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Aus allen diefen Verſuchen fehen wir ganz deutlich, 
daß die Plarina, eben fo gut wie das Gold, allen mine« 
ralifhen Säuren, in fo fern felbige ganz rein find, auf 
dem naffen Wege widerſteht. Auch beym Cämentiren 
läßt ſich dieſes Metall, eben fo wenig als Gold, von diefen 
Säuren auflöfen, Lewie verſuchte es mit einer jeden 
dieſer angeführten Saͤuren, die er vermittelſt der Cämen- 
tation in Dünfte versvandelt hatte; allein auch hier wurde 
die Platina gar nicht verändert, oder angegriffen. 


Platina mit Goldfiheidewaffer. 


Das Goldfcheidermaffer oder das fogenannte Königs» 
waſſer ift für die Platina, fo wie für das Gold, das 
eigentliche und gehörige Auflöfungsmittel. 

Man ſchuͤttet eine Unze Platina in eine gläferne Re⸗ 
forte, und gießt ein Pfund Goldſcheidewaſſer darüber, 
Das aus gleichen Theilen gemeinen Salpeter » und Koch⸗ 
falzgeifte gemacht worden ift. Diefe Netorte feget man 
in ein Sandbad, leget eine Vorlage an, und giebt nach 
und nad) immer ftärferes Feuer, bis endlich das Scheide— 
waſſer anfängt zu kochen. Sin der Kälte wirft das Gold. 
ſcheidewaſſer fehr ſchwach auf die Platina, allein wenn 
man es warm macht, fo erfolgt die Auflöfung vollfonmen 
gut und geſchwind. Indeſſen verfpürt man feine fonder« 
liche Heftigkeit bey dieſer Auflöfung ; baher kann man 
aud) ohne alles Bedenfen fo ftarfe Hiße geben, daß bag 
Scheidewaſſer zum Kod)en fommt. Sobald das Golds 
ſcheidewaſſer zu wirken anfaͤngt, ſo wird es ſchoͤn gelb, 
wie eine Goldaufloͤſung: die Farbe nimmt aber ungemein 
geſchwind zu, und wird, je mehr ſich von der Platina 
aufloͤſet, zuletzt ſo dunkel, daß die Aufloͤſung dunkelroth, 
ja faſt braun ausſieht. Unter waͤhrendem Aufloͤſen troͤpfelt 
eine Portion Säure in die Vorlage heruͤber. Die in der. ' 
Retorte befindliche Auflöfung läßt einen gelben Bodenſatz 


N der immer mehr und mehr zunimmt, und = 
nichts 


Die erlaͤuterte Experimentalchimie. 14 


nichts anders iſt, als eine unordentliche Eryſtalliſation 
der aufgelöfeten Platin. Man gieft das, was in die 
Vorlage herübergetröpfelt ift, wiederum in die Ketorte, 
damit ſich diefer niedergefallene Sag wiederum auflöfen 
koͤnne, und läßt alles einige Stunden lang ruhig fte- 
ben, fodann gießt man es, von dem was fich gefeßet 
bat, ab, in eine Flaſche. Diefer Sag befteht aus denen 
der Platina beygemifchten Unreinigfeiten, und befonders 
aus dem magnetifchen Sande, von dem wir oben ge: 
redet haben, 


Anmerkungen. 


Die Patina läßt ſich ſchwerer als das Gold aufld- 
. fen: daher muß man ihr mehr Boldfcheidewaffer zufeßen, 
als dem Golde. Die obenangezeigte Menge feheint die 
gehörige Dofis zu feyn: doc) kann aud) bisweilen mehr, 
bisweilen weniger nöthig feyn, nachdem nämlich das 
Sceidemwaffer ftarf oder ſchwach iſt. Macht man diefe 
Auflöfung in einer unbedeckten Matrafje, fo muß man 
mehreres Gofdfcheidewafler nehmen , weil während bes 

Auflöfen etwas davon verfliegt. | 
Wenn die Platina aufgelöfee ift , fo feßet fie alles 
fremde beygemifcyte, womit fie verunreiniget ift, auf dem 
Boden des Gefäßes ab. Süßer man diefen Bodenfaß 
ab, trodnet ihn und unterfucher ihn mit dem Vergroͤße⸗ 
rungsglafe, fo fieht man, daß er theils fehwarzer Sand 
ift, den der Magnet anzieht: cheils findet man etwas 
rothen Sand darinnen, der wie ein Granat durchſichtig 
ift, aber nicht vom Magnet gezogen wird ; endlich ift 
auch noch etwas fehr weniges von einer fehr feinen Erbe 
dabey , die afchgrau, faft wie ein Queckſilberpulver aus« 
fieht, aber doc) das Gold nicht weiß macht, wenn man. 
es damit reibt. Dieſe beyden legten Materien ſtecken 
innwendig in einigen KRörnern der Pfatina, welche hohl 
find. Da ich fehr viele Körner von der Platina auf 
einem 


/ 
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einem ftählernen Ambofe zerfchlagen habe, fo find mir 
verfchiedene vorgefommen, die die bemeldeten Subſtanzen 
innwendig in ihrer Hohlung in fich hatten. 

Ich brachte diefen Bodenſatz in einem Schmelztiegel 
zum ließen; ic) hatte ihn mit Borar und Weinstein« 
rahm verfegt. Er floß ungemein ſchoͤn und dünne. Ich 
brach hierauf den Tiegel entzwey / und fand eine grünliche 
Glasmaffe darinnen. Diefe ließ ich i im Waffer jergeben, 
und erhielt durchs Schlämmen einige Körner Platina 
daraus, die ganz durchlöchert, und wie zerfreffen, ausfahen. 


 Unterfuchung der Auflöfung der Platina. 


Eine Auflöfung der Platina ift hell, durchfichtig, und 
wenn fie recht gefättiger Mt, fo fieht fie fehr Dunfelbraun 
aus. Gießt man Waller dazu und verdünner fie damit, 
fo wird fie gelb, wie eine Goldauflöfung. 

Die braunrothe Farbe einer ſolchen Auflöfung rührt 
von denen fremden Beymifchungen der Platina her. Ich 
ließ eine Portion Platina, die vorher unter dem Brenn« 
fpiegel war gefhmolzen worden , in einem Goldſcheide⸗ 
waffer von oben befchriebener Art auflöfen; diefe Auflö- 
fung ſahe ſchoͤn pommeranzenfarbig, und hatte nichts von 
einer ſolchen braunrothen Farbe an ſich, wie die Aufloͤſung 
einer ungeſchmolzenen Platina. Man darf nicht glau⸗ 
ben, daß dieſer Unterſchied daher kommen moͤge, daß 
dieſe Aufloͤſung nicht vollkommen geſaͤttiget geweſen waͤre: 
denn ſie war es allerdings, und es hatte ſich auch nichts 
darinnen niedergeſchlagen. Ich hatte indeſſen aber nicht 
gnugſamen Vorrath von ſolcher geſchmolzenen Platina, 
um alle hier noͤthige Verſuche machen zu koͤnnen. 

Wir wollen nun aber noch die Aufloͤſung einer unges 
fehmolzenen Platina näher betrachten. Diefe hat einen 
hoͤchſt fauern metallifchen Geſchmack, und mapht die blauen 
vegetabilifchen Sarben 8 

Wenn 
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Wenn eine folche Auflöfung recht gefättiger ift, fo 
feßen fidy, wenn fie kalt wird, eine Menge kleine Ery- 
ftallen wie Sandförner darinnen auf dem Boden , die 
eine bräunfiche (fauve) Farbe haben. Laͤßt man eine 
ſolche Auflöfung abraudyen, fo erhält man fehr viel der⸗ 
gleichen Erpftallen: diefe ziehen aber Feine Feuchtigkeit 
aus der Luft an ſich. 

Lewis fagt, er habe dergleichen Auflöfung von der 
P atina in freyer Luft abrauchen laffen, und auf diefe 
Art ziemlich große Ernftallen von unregulmäßiger Figur 
befommen,, die mehrentheils blättrig, wie die Benzoͤe⸗ 
bfumen, nur etwas dicfer, gewefen waren. Diefe Ery⸗ 
ftallen fehen dunkelroth, find beynahe undurchfichtig und 
haben einen ſcharfen, etwas äßenden Geſchmack. Sie 
kommen nicht recht in Fluß, und verlieren viel von ihrer 
Saͤure im Feuer, wobey ein dunkelgrauer Kalk zurück. 

bleibt. Der Pfeifenkopf, worinnen man ſie erhitzte, 
nahm von ihnen eine roͤthliche, bleiche Farbe an. 

Dieſe Aufloͤſung der Platina faͤrbt das Elfenbein 
ſchwaͤrzlich, und giebt ihm nicht, wie das Gold, eine 
Purpurfarbe. | 

Dur die falfartigen Erben läßt fi) die Platina 
aus ihrer Auflöfung eben fo, wie alle übrigen Metalle 
aus ihren Auflöfungen, nicderfcylagen. 

Hecht ftarfes oder auch gefchwächtes Vitriolſaures 
verurfacher Feine merfliche Veränderungen, wenn man es 
zu einer mit Waffer verdünnten Auflöfung der Platine 
gießt. Gießt man aber ſtarkes Virriolöl in eine gefät« 
tigte Auflöfung der Platina, fo wird fie gleich truͤbe, und 
es erfolgt ein Miederfchlag , der fich nicht wieder auflöfer, 
wenn man aud) nod) fo viel Waffer darzu gießen wollte. 
Diefer Miederfchlag erfolgt audy) dann, wenn man dag 
Waſſer gleich nad) dem Vitrioloͤl darzu gießt. 

- Gemeines Scheidewaffer trübte eine Auflöfung ber 
Platina, zu der es gegoflen wurde, gar nichts auch felbft 
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nach vier Tagen fabe man feine Aenderung, bie baburch 
gemacht worden wäre. 

Gemeiner Salzgeift, ben ich zu: einer Aufloͤſung von 
Platina goß, that anfänglich gar nichts; allein nach 
einiger Zeit feßte fi) an den Wänden des Glafes ein 
gelber Saß an, aud) ſchwamm etwas dergleicdyen auf ber 
Dberflähe der Auflöfung. 

Gießt man zerfloffenes fires Alcali in eine ſolche Auf: 
loͤſung, fo entfteht ben Augenblick ein ftarfes Aufbraufen, 
und es erfolgt ein fehr häufiger und ſchwerer Niederfchlag, 
doch aber laͤßt fich nicht alles, was von der Platina auf: 
gelöfee ift, durd) dieſes Mittel daraus feheiden: es bleibe 
immer noch etwas davon in der Auflöfung hängen. Der 
dabey erfolgte Niederſchlag ift pommeranzengelb, wenn 
man nur fo viel vom Alcali zutröpfelt als esnöthig ; gießt 
man aber mehr davon zu, fo fieht ber Satz blaßgelb. 
Macquer und ich haben diefen Umftand bemerft, und 
ihn auch in unferer Abhandlung über die Platina ange: 
zeige. Wir fehrieben die Urſache davon der Eäure, die 
an dem Niederfchlage hängen biieb, zu, wenn man nur 
die nörhige Menge Alcali Darzu troͤpfelt. Wir famen 
auf diefe Vermuthung, weil die rothgelbe Farbe gänzlich 
verfhwand, und das Pulver grau wurde, wenn man eg 
in aufgelöfetes Weinfteinfalz fehüttete und in die Wärme 
fegte. Lewis ſcheint mit diefer Erflärung nicht zufries 
den zu feyn, er giebt fogar auf der 155 ©. in feinem brit« 
ten Theile (nad) der franzöfifchen Ueberfegung) an, daß 
feine hierüber gemachten Berfuche mit dem, was wir an- 
geführer hätten, gar nicht übereinfämen. Er bat indef- 
fen warten wollen, bis unfere übrigen Verfuche öffentlich 
befannt gemacht worden wären, ehe er fic) weiter über 
diefen Umftand erflären wolle. Da es mir aber leid fenn 
follte, wenn das Publifum die Arbeiten eines Lewis 
länger entbehren follte, fo will ich bier diejenigen Ber: 
fuche, die ich ia allein hierüber gemacht habe, und 

wodurch 
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wodurch ich in unferer Meynung beftärfer worden bin, 


anführen. 

Erſter Derfuch: Ich goß einer großen Menge 
einer Auflöfung von Platina fo viel zerfloffenes fires Alcali 
zu, als zum Miederfihlagen nöthig war, der Sag wurde 
fchön orangengelb. ch feigte hierauf alles durch, der 
Satz blieb auf dem Söfchpapier, die Sauge lief hell und _ 
Far durch, hatte aber eine gelbe Farbe, wie eine Gold- 
auflöfung. Sie war merflid) alcaliſch und braufere mit 
allen Säuren auf; dech aber ſchlug fich, felbft durch den 
MWeineflig, nichts daraus nieder: aufgelöfeter Salmiac 
aber verurfachte einen geringen leichten Niederſchlag, der 
man aber faum davon fcheiden Fonnte, 


Ich ließ die durchgelaufene Lauge in einem filbernen 
Keffel abrauchen ; fie trübte fih. Ich feigte fie durch; 
da denn ein ſchwerer, afchgrauer Sag auf dem Filtro 
zurücblieb. Diefer Sag war nichts anders, als etwas 
Platina, das in dem überflüßigen Alcali aufgelöfet gewe⸗ 
fen war, und das ſich beym Abrauchen durch Die Hiße 
des Siedens gefchieden hatte. In der durchgeſeigten 
Lauge [hoffen Eryftallen von Salpeter und Sylviſchen 
Fieberfalz an. Zuletzt blieb eine ftarf gefärbte Mutter⸗ 
lauge übrig, aus deren Farbe man ſchließen fonnte, daß 
noch aufgelöfete Platina darinnen befindlicy ſeyn müffe. 
Aus diefem Verſuche läßt ſich beweifen, daß fich die Pla- 
tina zum Theit in firem Alcali auflöfen läßt, wenn fie nam» 
lich vorher in Goldſcheidewaſſer aufgelöfer geweſen iſt. 


Ich verfuchte ſodann, ob man nicht die Platina ganz 
in firem Alcali auflöfen fönne, wenn man es auf: bie 
Stahlifche Art machte, die er bey feiner alcalifchen Stahl- 
finctur anzuwenden vorfchreibt. Ich eröpfelte daher eine 
Auflöfung von der Pfatina, die aber zu viel Säure in 
ſich hatte, in eine warme Lauge von firem Alcali, Es 
löfete fich alles auf, doch änderte ſich die — der ganzen 

Daum. Chim. III. B. Ver⸗ 
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Vermiſchung gar nicht, vermutlich weil nur fehr wenig 
Platina darinnen aufgelöfet war. 

Wenn man fires Alcali in eine Auflöfung von Dia- 
tina gießt, fo ift der daben vorfommende Sag fein reiner 
ungemifd)ter Miederfchlag : er hat viel Platinafalz * 
ſich, das ſich ohne zu zerſetzen mit niederſchlaͤgt, weil 
die Saͤuren eine ſehr ſtarke Verwandefchgft gegen biefes 
Metall haben. Da bdiefes Salz eine pommeranzengelbe 
Farbe hat, fo macht es, daß der Satz auch dieſe Farbe 
annimmt, welches wir aus denen zwey — Ver⸗ 
ſuchen noch deutlicher beweiſen koͤnnen. 


Zweyter Verſuch: Ich ließ etwas von dieſem 
Miederſchlage mit Waſſer kochen. Das Waſſer nahm 
die Farbe an ſich, und wurde ſo gelb wie eine ſchwache 
Goldaufloͤſung: der Satz verlor alle Farbe, und ſahe 
ganz weißlich aus. 

Dvitter Verſuch: Ich ließ dergleichen Niederſchlag 
auch mit zerfloſſenem fixem Alcali kochen: er verlor in 
kurzen ſeine Farbe, und ward perlweiß. 

Aus dem zweyten Verſuche ſehen wir deutlich, daß die 
niedergeſchlagene Platina wirklich eine Saͤure bey ſich hat: 
doch iſt dieſe Saͤure in eine Art Mittelſalz verwandelt 
worden. Dieſes Mittelſalz loͤſet ſich im warmen Waſſer 
auf, daher nimmt die Farbe des Satzes ab; und nun 
erſcheint die niedergeſchlagene reine Platina, die nichts 
ſalziges mehr an ſich hat, weißlich von Farbe, welches 
ihre weſentliche, und die ihr zukommende Farbe iſt. 

Der dritte Verſuch ſetzet dieſe Erklaͤrung noch in ein 
viel helleres Licht. Das fire Alcali zerſetzet die ſalzige 
Bepmifchung, die an dem Miederfihlage hieng: es nimmt 
feine Säure in fidy, und macht, daß nunmehr die nieder- 
gefchlagene wahre und reine Platina in ihrer eignen, wah⸗ 
ren Farbe zum Vorſchein fommen kann, die fie allemal 
bat, wenn nichts Saures mit ihr verbunden ift. 

Ä Ä Daher 
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Daher haben Macquer und ich zureichende Urfache- 
gehabt zu glauben, daß die gelbe Farbe des Niederſchlags 
von der der Platina anhängenden Säure herrühre: und 
wenn aud) Lewis ©. 152. behauptet, daß auf die Farbe 
bier wenig anfomme, fo benfe id) doch, daß die Farbe 
Kr allerdings einen weſentlichen Umſtand ausmad)e. 
efe Farbe zeigt an, daß das Platinafalz ſchwerer, als 
die mehreften andern metallifchen Salze, von dem firen 
Alcali Fönne zerfeget werden: hierinnen bat diefes Calz 
viel Aehnliches mit dem Hornfilber; das fid) eben auch 
Durch ein fires Alcali ſchwerlich zerfegen läßt. 


Wenn nun ein ſolcher Niederfchlag der Platina von 
allen anhängenden Salztheilen gereiniget worden ift, fo 
fäßt er ſich bald und vollfommen in Goldſcheidewaſſer auf⸗ 
föfen. ine ſolche Auflöfung kommt in Anfehung der 
Farbe einer Goldauflöfung fehr nahe: und wenn fie auch 
noch fo fehr mit Platina gefättiget ift, fo nimmt fie doch 
niemals eine fo dunffe, braune Farbe an, als eine Auflö« 
fung von einer Platina, die nicht vorher aufgelöfer und 
wieder gefället worden ift. 


AYuflöfung der Platina und mineralifches 
Alcali. 

Nach Marggrafs Bemerfungen wird die Platina 
vom mineralifchen Alcali nicht niedergefchlagen. Diefer 
Umftänd verdient allerdings bemerft zu werden, zumal 
da doch ein flüchtiges Alcali die Platina niederzuſchla⸗ 
gen pflegt. 

Aufloͤſung der Platina mit zugefegfem preußis 
fehen Alcali oder Blutlauge. 

Werin man preußifc) Alcali mit einer Aufldfung von 
Platina vermifcht, fo erfolge den Augenblick ein Nieder» 


fhlag von einem Berlinerblau: allein diefer rührt von 
| K 2 bem 
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dem in der Blutlauge hängenden Eifen her. Man fönnte 
bier gar leicht den falfhen Schluß machen, daß ſich die 
Platina als ein Berlinerblau niederfchlüg.e Nimmt 
man aber ein gereinigtes und nach ber oben ſchon angege- 
benen Art vom Eifen befreytes preußifch Alcali, fo wird 
die Auflöfung zwar blau, allein man bemerft keinen 
wahren Miederfchlag : nur fallen einige wenige blaue 
Stäubchen auf den Boden, die vermuthlic) von der frem⸗ 
den eifenhaltigen Beymiſchung der Platina ihren Ur 
fprung haben. 

Lewis hat eben biefe Werfuche gemacht, und ‚be 
merfet, daß fi) die Platina durch ein flüchtiges Alcali, 
das mit dem Farbeweſen des Berlinerblau gefättige wor⸗ 
den ift, in zweyerley Farben niederfchlagen laſſe, theils 
blau, theils gelb. Der gelbe Miederfchlag wiegt weit 
fehwerer, und liege ganz unten auf dem Boden, der blaue 
aber nimmt den oberften Plag ein. Er fchüttelte fodann 
alles unter einander, und ließ es vier und zwanzig Etun- 
den ruhig ftehen, da denn der untere Theil des Satzes 
weiß, der mittlere aber gelb ausfahe; die obere Maffe 
machte den größten Theil aus, und hatte eine graue ing 
braune fallende Farbe. Die darüber ftehende Lauge war 
tie eine Goldauflöfung gelb. 

Wenn man Galläpfelaufguß mit einer Auflöfung von 
Platina zufammen goß, fo wurde diefes Gemifche ſchwaͤrz⸗ 
lich grün, und nad) und nad) nahm es eine blaſſe Dliven- 
farbe an. | 


Auflöfung der Platina mit flüchtigem 
Alcali, 

Ein mit lebendigem Kalk gemachtes flüchtiges Alcali 
verhält ſich gegen eine Auflöfung von der Platina eben fo 
wie ein fires Alcali: der dadurd) verurfachte Niederfchlag 
wird naͤmlich gelbroth, wenn man nicht zu viel von die, 
ſem Afcali zugießt : tröpfele man aber eine überflüßige 

Dortion 


1 
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Portion dazu, fo wird der Bodenſatz blaßgelb. Es 
ſchlaͤgt fid) bierbey niemals alles nieder, fondern es bleibt 
jederzeit eine beträchtliche Menge Platina in der Aufloͤ⸗ 
ſung hängen; daher fieht diefe immer nod) gelb, wie eine 
Goldauflöfung. Im erftern Falle ift das, mas ſich nie: 
derfchlägt, ganz und gar Salz, das aus Platina und 
Denen Säuren des Goldſcheidewaſſers beſteht: im zweyten 
alle aber fälle nebft dergleichen Salz aud) etwas nieder: 
gefchlagene Platina, die nicht falziger Natur iſt, nieder. 

* + Hiervon kann man fic) zuverläßig überzeigen, wenn 
man dieſen Niederfchlag in Waſſer auflöfen läßt. Er 
loͤſet ſich faſt gänzlih darinnen auf; es bfeibt nichts als 
eine ſchwaͤrzliche Maffe übrig, die vermuthlich nichts ans 
ders, als der bey der Platina befindliche Eifengehalt feyn 
Fann. Die Auflöfung diefes niedergefallenen Satzes im 
Waſſer fieht ebenfalls gelb, wie eine Gofdauflöfung. 

Die durch fluͤchtiges Alcali gefällte Platina platzet 
oder knallet, wenn man fie erwaͤrmet, gar nicht; wie Dies 
fes ein Gold, das durch flüchriges Alcali gefällt worden 
iſt, zu thun pflegt. 

Ich habe die verfchiedenen Sorten von niebergefchla- 
gener Pfatina auf Email verfucher: allein fie gaben Feine 
Farbe, fondern wurden alle in meraflifcher Form wieder⸗ 
hergeſtellet. Sie fahen alle wie dünne, Durchlöcherte me: 
tallifche Blättgen aus, und hatten faft Das Anfehen einer 
metallifchen Spige oder Galone. Lewis verfuchte es auch, 
Glas mit derqleichen Niederſchlage zu färben, allein es 
gieng ihm nicht von ftatten: die Platina ftellte ſich jederzeit 
wieder her, und zeige fich im Glaſe entweder als Fleine 
metallifche Körner, oder wie Bäumgen ober dünne Aeft- 
gen : niemals verglafete dieſes Metall, noch theilte es 
dern Glaſe einige Farbe mit, Man fieht hieraus, daß 
Lervis völlig richtig gedacht hat, wenn er behauptet, daß 
die Platina zu gefärbten Glaßfluͤſſen unbrauchbar fey, da 
fie der Vergiaſung weit heftiner wiberfteht, als Gold. 
83 | Wieder: 


* 


150 Die erläuterte Experimentalchimie. 


Wiederherftellung des Niederſchlags 
der Platina. 


So tie ſich die Platina fehr ſchwer auflöfen läßt, fo 
ift auch ihr Miederfchlag fehr fchwer in Fluß zu bringen, 
und wieder in eine metallifhhe Maffe zu ſchmelzen. 

Setzet man einen ſolchen Niederfchlag für ſich allein 
in einem Schmelztiegel in ein heftiges Feuer vor Das Ge⸗ 
bläfe , und läßt ihn eine halbe Stunde lang darinnen 
ftehen , fo verliert er nad) und nad) feine orangengelbe 
Farbe, wird bleich, und endlich ſchwaͤrzlich grau, wie 
eine Silbergloͤtte. Er wird zu einer lockern beynahe zer⸗ 
reiblichen Maffe, die Fleine glänzende Körner in fid) hat, 
bie wie an einander geleimt find, aud) ftarf an dem 
Schmelztiegel anhängen. 

Macquer und ich haben verfucher, einen ſolchen Mie- 
derſchlag vermittelft verfchiedener zugefegten Flüffe wie⸗ 
derherzuſtellen. Wir rieben etwas niedergefchlagene Pla⸗ 
tina mit einem zufammengefeßten Fluſſe, ber aus einem 
Quentchen calcinirten Borar, ‚einem Quentchen Wein- 
fteinrahm, und zwey Quentchen weißen Glafe, das mir 
felbft aus ſechs Theilen weißen Sande und acht Theilen 
Borax zufammengefchmolzen hatten, beftand, auf einem 
Keibfteine aufs forgfältigfte zufammen. 

Diefes Gemifche ließen wir fünf und dreyßig Minu⸗ 
ten lang in einem Effenfeuer, das mit zwey Blaßbälgen 
getrieben wurde, ftehen; worauf wir, da alles in einen 
guten Fluß gefommen war, den Tiegel herausnahmen und 
abfühlen ließen. Der obere Theil ver Maffe war ein ſchoͤ⸗ 
nes Glas von fehmärzlicyer Farbe , faft wie die Wein« 
bouteilfen; das auch ziemlich hart war: am Boden des 
Tiegels lag ein metallifcher Rlumpen, der wie reine Pla» 
tina ausfahe, aud) eben fo glänzend war, und auf der 
Oberflaͤche ganz eben und glatt, wie gefehmolzen ausfahe. 
Diefer Klumpen wog ein Quentchen und vier und Imanziß 

| ran; 
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Gran: er hatte das Anfehen, wie ein recht gut geſchmol 
jenes Metall; da wir ihn aber auf dem Amboſe haͤmmer⸗ 
ten, und ſtrecken wollten, fo zerſprang er in zwey Stuͤcken, 
die innwendig eine eyrunde Höhle hatten. Auf dem 
Bruche fahe er wie ein fpröbes, brüd)iges, grobförniges 
Metall aus, daraus wir den Schluß machten, daß die 
Platina bey diefem Verſuche nicht volllommen in Fluß 
gefommen fey. Innwendig an denen Seiten des Schmelz 
tiegels bemerften wir hin und wieder unter ber Ölafur, 
mit welcher ſich der Tiegel überzogen hatte, eine Art von 
dünner Verfilberung , die gleichfam wie Aeſte bildete ; 
Diefes war Platina, die nicht hatte zufammenfließen Fön» 
nen. Da diefer Rlumpen wegen feiner Brüchigfeit nicht 
zuließ , feine Befchaffenheit recht genau zu unterfuchen; 
fo haben wir weiter nichts von feinen Eigenfchaften, als 
feine Härte, beftimmen koͤnnen, die ber Härte des Guß- 
eifen beynahe gleich fommt; denn man konnte damit ſo⸗ 
wohl auf Gold, als Silber, Kupfer, ja gar auf Eiſen 
tiefe Riſſe machen: allein dieſe Haͤrte ſcheint auch nur 
daher zu kommen, weil die Platina nicht gut gefloſſen 
geweſen; denn eine unter dem Brennfpiegel gefchmolzene 
Platina iſt nicht fo hart, fonbern läßt ſich vermittelft einer 
Scheere in Eleine Blaͤttchen ſchneiden. Da in diefern 
Verſuche die Platina einem dünnen Fließen fehr nahe 
gekommen zu ſeyn fehiene, fo glaubte id), es wäre nöthig, 
diefen Verſuch nochmals in einem weit ftärfern und laͤn⸗ 
'ger anhaltendem Feuer zu wiederhohlen. 
Ich miſchte ein und ein halbes Quentchen recht 
trocknen Miederfchlag der Platina mit einem Quentchen 
"gebrannten Borar und zweyen Quentchen von dem beym 
vorhergehenden Verſuche befchriebenen weißen Glaſe zu⸗ 
fammen. Diefes Gemifche that ic) in einen heffifchen 
Schmelztiegel, und fegte diefen an den heißeften Ort in 
‚einem Porcellainofen : hier blieb er fo lange, als ein gans 
zer Brand von Fäyence währete, ſtehen, welches gemeis 
84 niglich 


„2 Die erläuterte Erperimentalchimie. 


niglich fechs und dreyßig Stunden beträgt, worunter acht 
bis zehn Stunden das allerheftigfte Feuer gegeben wird, 
Nachdem der Tiegel nachher abgefühlet war, und id) die 
darinnen befindliche Mafle unterfuchte, fo fand ih, daß 
felbige fehr fchön gefloffen war, fie gab ein grünliches 
Glas, das etwas ins gelbe fpielte. Mur in der Mitten 
bes Glaſes fahe man einen filberfarbenen glänzenden Fleck 
von der Platina, übrigens aber fand ſich Fein Kügelchen 
oder Koͤrnchen diefes Meralls in der ganzen Maſſe. 

Hierauf unterſuchte ich auch den weißlicyen Nieder⸗ 
ſchlag der Platina, der nämlidy mit überflüßig zugegoſſe⸗ 
nem Alcali gemacht worden war. Won diefen miſchte 
ich ebenfalls ein Auentchen mit einem Quentchen gebrann⸗ 
ten Borax zufammen , und that aud) ein und ein halb 
Duentchen von dem befchriebenen Glaßfluß dazu. Diefes 
Gemifche that ich in einen heffifchen Tiegel , und fegte dic» 
fen auch in einen Porcellainofen. Diefes war alles recht 
ſchoͤn zufammen gefloffen, und gab ein grünliches Glas, 
bas dem vorhergehenden fehr gleich Fam, doch zeigte fich 
in fefbigem feine Spur von wiederhergeftellter Platina in 
metallifcher Geftal. 

Wahrfcheinlicher Weife wurbe in Diefen zweyen Wer 
füchen die Platina, aus Mangel des Phlogifti, nicht wies 
derbergeftellee, weil ich, in Hoffnung, die Mafje würde 
leichter in Fluß fommen , den Weinfteinrahm wegge⸗ 
laſſen hatte *). N 

a 


©) Sch mundre mich überhaupt, warum der Verf, bey dies 
fen Berfuchen allemal Weinfteinrahm, und nicht lieber 
den rohen Weinftein , in welchen allemal mehr Phlogiften 
Befindfich, genommen hat: wäre es nicht fo oͤfters wieder: 
hohlet worden, fo Läugne ich nicht, ich würde es als einen 
Druckfehler abgeändert und allezeit rohen Weinftein ges 
ſetzet haben; allein da es fo oft vorfommt, fo hielt ich es 
für Pflicht, den Text nicht zu ändern, ob ich gleich die 
Urſache, die der Verf. dabey gehabt, nicht völlig errathen 
kann. Ann, d, Ueberſ. 
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Da ich nicht gerne die Platina, die in denen bey den 
beyden legtern Verſuchen erhaltenen Gläfern ſteckte, ein« 
büßen wollte, fo ftieß ich) diefe Gläfer zu Pulver, und 
verfegte dieſes mit zweymal fo ſchwer von einem Gemenge, 
Das aus gleichen Theilen Gyps, firen Alcali und Wein- 
fteinrahm beftand. Diefes alles that ic) in einen heffifchen 
Echmelztiegel, und feßte diefen in ein recht heftiges Feuer. 
Es gieng alles in einen zarten Fluß. Ich zerfchlug den 
abgefühlten Tiegel, und fand ein ſchwarzes Glas darin« 
nen, das ganz undurdhfichtig war, fehr nach Schwefel. 
feber roch), und fehr häufige Fleine Körner von Platina in 
ſich zerftreut hatte. Diefe glasartige Maffe ftieß ich zu 
Pulver und fchlämmte fie; dadurch erhielt ich meine 
Platina wieder, jedoch mit einiger Einbuße: doch muß 
ich hierbey bemerken, daß diefe Platina weit ſchmeidiger 
war, als fie fonft zu ſeyn pflegt. 

Ferner haben Macquer und ich auch gefällte Pla⸗ 
tina unter dem Brennfpiegel , unter welchem wir bie 
Platina gefchmolzen hatten, unterfuchet. Diefes gefchahe 
den gten November 1758, zur Mittagszeit an einem fehe 
hellen und ſchoͤnen Tage. Wir bedienten uns hierbey kei⸗ 
ner Unterlage, fondern faßten nur bie größten Kluͤmpgen 
eines ſolchen Niederſchlags mit einer Fleinen Zange an, 
und hielten fie in den Brennpunct. Sobald die Hitze 
auf fie zu wirken anfieng, fo blaͤheten ſich die Stuͤcken 
auf, es giengen Blaſen heraus, und fodann fielen fie 
wiederum zufammen, und wurden viel Fleiner; es flieg 
hierbey ein fehr dicker, häufiger, weißer Rauch davon in 
die Höhe , der nahe bey dem Brennpuncte fo hell und 
blendend war, daß man nicht mit Gewißheir beftimmen 
konnte, ob es eine wirfliche Flamme wäre. Diefer 
Rauch roch ftarf nad) Goldfcheidemafler. Der Nieder 
ſchlag verlor hierben feine rothe Farbe und nahm die na« 
türliche Farbe der Platina an: er fahe ſodann mie filberne 
Spigen aus. Da wir ihn hierauf noch länger unter 

| . mis dem 
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dem Brennpunete ließen, fo folgte auf diefen weißen 
Rauch, der nad) Goldſcheidewaſſer roch, eine andere Art 
von Dampf oder Flamme, die nicht fo ftarf und häufig 
war, und efmas ing violetfarbige ſpielte. Kurz darauf 
entftand in der heißeften Stelle des Brennpuncts ein 
glänzendes und vollfommen fließendes Korn : alsbenn 
hörten die auffteigenden Dämpfe völlig auf. Da mir 
nachher diefes kalt gewordene Korn unterfuchten, fo fan⸗ 
ben wir, daß es eine glasartige, undurchfichtige Maffe 
war, die ausmärts byacinthfarbig, innwendig aber ſchwaͤtz⸗ 
lich ausſahe. 

Man kann dieſes ſuͤr eine wahre Verglaſung der 
Platina anſehen, die durch die an den niedergeſchlagenen 
Theilchen der Platina haͤngenden Salze bewirket wird. 


Platinaniederſchlag mit der Vitriol⸗ 
ſaͤure. 


Keiner von denen Chimiſten, die die Platina bear⸗ 
beitet haben, haben hieruͤber Verſuche gemacht. 


Platinaniederſchlag mit Salpeterſaͤure. 


Ich faͤllte die in Goldſcheidewaſſer aufgeloͤſete Pla⸗ 
tina Durch fires Alcali, und goß ſodann die über dem 
Niederſchlage ftehende auge ab; fie ſahe gelb. Auf den 
Miederfchlag goß ich Salpetergeift ; es entftand ein gelin⸗ 
des Hufbraufen wegen des noch daran hängenden Alcali: 
allein ver Miederfchlag Löfet fidy nicht auf. Ich habe nicht 
verſucht, ob vielleicht durd) eine gelinde Erwärmung eine 
Aufloͤſung zu Stande gebracht werden Fönne. 


PBiatinaniederfchlag mit Kochfaßzfauren. 
So viel mir wiffend ift, Hat niemand diefen Verſuch 
gemacht, | 
Platina 
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PBlatinaniederfihlag mit Gofdfcheide: 


waſſer. 


Ich ſchuͤttete etwas von dem orangenfarbigen Pla⸗ 
tinaniederſchlage in eine Matraſſe, und goß Goldſcheide⸗ 
waſſer daruͤber; ſo lange alles kalt war, erfolgte keine 
Aufloͤſung: da ich aber nachher das Gefaͤß auf warmen 
Sand ſetzte, fo verſchwand nad) und nad) der Nieder 
flag, ohne daß das geringfte Aufbraufen dabey zu be» 
merken gemwefen wäre. Dieſe Auflöfung fahe wie eine 
fchöne Goldauflöfung aus, und zeigte nicht die braun« 
rothe Farbe, die fonft eine Auflöfung der Platina zu ha⸗ 
ben pflegt. Nachdem alles wieder Falt worden war , fo 
fegten fi) auf dem Boden des Gefäßes eine Menge Fleine 
gelbrothe Cryſtallen; doch blieb das Flüßige beynahe fo 
gelb, als es vorher geweſen war. 

Wir haben ſchon oben gezeigt, daß fich der Platina- 
niederfdylag im Goldſcheidewaſſer auflöfen lafle, wenn er 
nämlich mit überflüßigem Alcali gemacht worden iſt: auch 
haben wir fchon gefagt, daß eine ſolche Auflöfung eben 
fo gelb ausfiehe, als eine Auflöfung von dem pommerans 
zenfarbenen Nieberfchlage. | 


SPlatinaniederfchlag mit. deftillirtem 
Weineſſig. 

Hiermit iſt zur Zeit noch kein Verſuch ee 
worden. 

Nun wollen wir wiederum zuruͤckgehen, und die Auf⸗ 
loͤſung der Platina, in Abſicht ihres Verhaltens gegen 
verſchiedene andere Koͤrper, unterſuchen. 

Marggraf hat bemerkt, daß Alaun, glauberiſches 
Salz und vitrioliſirter Weinſtein die Platina nicht nieder⸗ 
ſchlagen. 

Eben fo geht es. auch mit dem gemeinen Salpeter 
und dem erdigen Salpeter. 

Ä Gemeines 
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Gemeines Kochſalz und erdiges Kochfalz ſchlagen bie 
Patina eben fo wenig aus dem Goldſcheidewaſſer nieder, 
als das Sylviſche Digeftiv- oder Fieberſalz. Eine folche 
Auflöfung von der Patina verfuchte ich mie eine ſympa⸗ 
thetiſche Dinte zu gebrauchen: die bamit geniachten Stris 
che fahen gelb aus, und wurden, wenn man fie warm 
machte, ſchwarz, vergiengen aber nicht wieder. Auch 
“erhielt ich aus einer ſolchen Aufldfung , zu der ich Kalköl 
und aufgelöfetes Kochfalz gemengt hatte, feine foldhe 
ſympathetiſche Dinte; wie id) oben bey dem Artifel vom 
Kobalt angegeben habe. 

Mit dem Salmiac verhält es fi) anders, als mit 
denen erfigenannten Salzen: diefer fehläge die Plafina 
aus ihrer Auflöfung, beynahe noch weit beffer als ein 
fires Alcali nieder. Wenn man in Waffer aufgelöfeten 
Salmiac in zureichender Menge zu einer Auflöfung der 
Platina gießt, fo fchlägt fi) alles, mas von dieſem 
Metall darinnen befindlich, völlig nieder, fo daß auch 
nicht die geringfte Spur davon in dem Aufldfungsmirtel 
mehr zu entdecken ift: nur muß die Auflöfung nicht mit 
allzu vielem Waſſer verbünner werden. Bey dem zum 
Miederfhlagen gebrauchten Alcali, eg mag ein fluͤchtiges 
ober ein fires feyn, bleibt allemal, wie wir oben gefage 
haben, etwas von der Platina in dem Goldſcheidewaſſer 
hängen. in durch Salmiac gemachter Niederſchlag 
fieht allemal gelbroth: allein er ift auch fein reiner ein» 
facher Niederfcylag, er ift ein wahres Salz, das nur 
Eleine fandige Eryftallen macht, und kommt dem Nieder⸗ 
ſchlage der Platina fehr gleich, der durch ein jedes Alcali, 
wenn nur wenig davon genommen wird , erfolgt, und 
auch gelbroth ausfieht :: ja er läßt ſich auch völlig in 
Waffer auflöfen, und zeige daher, daß er ein wirkliches 
Salz ift. 

Diefe falzige Befkhaffengeit eines folhen Mieber- 
ſchlags, er fey durch die Alcalien oder durch Salmiac 

gemacht, 
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gemacht, beweiſet die große Verwandtſchaft diefes Me 
tafls gegen die Säuren gar deutlich, Wir haben daher 
auch oben geſagt, daß man allerdings fehr viel Alcali zu 
einer Auflöfung der Pfatina gießen müfle, wenn man 
einen Niederfchlag von grauer Farbe haben wolle, welche 
Farbe der Platina eigentlic) zufomme und die narürliche 
eines Platinanieberfihlags zu ſeyn fcheint, wenn felbiger 
alles falzartige verloren hat. ya es ift wohl gar noch 
noͤthig, das Alcali über dem Miederfchlage zu erwärmen, 
damit es diefes merallifche Salz, welches es niederge- 
fhlagen hat, zerfeßen koͤnne. 

Die Urfahe, warum der Niederſchlag der Platina 
durch Alcali oder Salmiac falzig wird, liegt wohl allem 
Vermuthen nad) in den allgemeinen Örundfägen, warum 
verfchiedene Salze durch andere Salze fönnen gefället 
werden : bem allen ohngeachtet aber läßt ſich doc) bie 
wahre und eigentliche Urfache nicht leicht angeben. 


Mittel, eine Verfegung des Goldes mit 
Platina zu erfennen, 


Diefe Eigenfchaft des Salmiacs, die Platina aus 
dem Goldſcheidewaſſer zu fällen, ift fo ficher und zuver⸗ 
laͤßig, daß, wenn man einen einzigen Tropfen aufgelöfeten 
Salmiac zu einer Auflöfung der Platina gieft, augen 
blicklich etwas Platina, nad) Verhältnig der Menge 
des Salmiacs, nieverfällt. Eben diefes gefchieht auch 
noch alsdann, wenn aud) die Auflöfung der Platina mit 
einer Gofdaufldfung vermifche ift. Hierdurch erhalten wir 
ein bequemes und zuverläßiges Mittel, auch den gering« 
ften Zufag von Platina in einer Goldauflöfung zu ente 
decken. Als die Dlatina anfieng in Europa befannt zu 
werden, fo hatten verfchiedene $eute felbige unter Gold» 
barren gefehmelzt, um deren Gewicht zu vermehren: diefer 
Betrug war fehr ſchwer zu entdecken, da biefe u. Ä 

etalle 


158 Die erlauterte Experimentalchimie. 


Metalle fehr viele gemeinfchaftliche Eigenfchaften haben. 
Der König von Spanien, dem die Bergwerfe, in denen 
fi) die Platina findet, gehören, gab dahero Befehl, alle 
vorräthige Platina ins Meer zu ſtuͤrzen, damit ferner 
fein Betrug damit gemacht werden Fönne, Allein nun⸗ 
mehr, da man die eigentliche Natur und Befchaffenheit 
der Platina fchon beffer kenne, hat man diefen Misbrauch 
nicht mehr zu beforgen. | 

Will man alfo einen Goldbarren, in welhem man 
einen Zufag von Platina beforgt, unterfuchen, fo hauet 
man eine Probe davon aus ; läßt diefe in Golbfcheide- 
waſſer auflöfen, welches alfo fomohl das Gold als aud) 
die Datina in fih nimmt. Gießt man fodann in eine 
ſolche Auflöfung etwas in Wafler zergangenen Salmiac, 
fo fällt den Augenbli ein gelber Sag zu Boden, wenn 
' Patina in den Barren befindlich ift; ift aber das God 
rein und unverfälfcht, fo ſchlaͤgt fic) nicht das geringfte 
nieder; denn der Salmiac fann das Gold nicht aus dem 
Goldſcheidewaſſer füllen. Man muß fich bey einer fol- 
chen Probe fehr in Acht nehmen, daß man fein ober doch 
ja nicht viel Wafler darzu gieße, weil ſich fonft in diefem 
Waſſer das niederfallende Salz auflöfen wuͤrde. 

Wenn die Platina, wegen ihrer vorzüglichen Eigen: 
fchaften vielleicht einmal in größern Werth, als das Gold 
ſelbſt, kommen follte, fo würde man ebenfalls fürchten 
müffen, daß man fie mit Golde verfegen würde, um mehr 
von ihr zu haben. Allein auch diefe Art von Berfälfchung 
würde man ebenfalls leicht zu entdecken im Stande fepn. 
Man dürfte nur etwas dergleichen legirte Platina in Gold⸗ 
ſcheidewaſſer auflöfen, und ſodann aufgelöfeten Eifen- 
vitriol dazu gießen, fo würde, wenn Gold bey der Pla- 
tina wäre, gleich ein braunes Pulver zu Boden fallen, 
dahingegen, wenn bie Platina rein wäre, fich gar fein 
Miederfchlag zeigen fönnte. Denn Eifenvitriof fchläge 
zwar das Gold, aber niemals die Platina nieber. ö 

in 
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Ein Goldfcheidewaffer , das aus fechszehn Theilen 
Scheidewaſſer und einem Theile Salmiac gemacht wor» 
den ift, loͤſet die Platina fehr gut und leicht auf. Marg⸗ 
graf deftillirte ſechs Unzen von einer ſolchen Auflöfung 
der Platina aus einer Retorte; es tröpfelte erft eine faure 
Fluͤßigkeit herüber ; ſodann verftärfte er das Feuer fü, 
daß die Netorte anfieng zu glüen, da fich denn in dem 
Retortenhalfe eine rorhbraure falzige Materie anfeßte: 
auf dem Boden ber Netorte aber blieb ein roͤthliches 
Pulver zurüd. 

Die aufgetriebene Salzmaſſe zog die Feuchtigkeit aus 
der Luft an fih, und zerfloß wie ein Wafler, das einer 
gewöhnlichen Platinaauflöfung völlig gleich war, ‚ 

Die in_der Retorte zurückgebliebene Salzmaffe ließ 
Marggraf caleiniren: da fie denn eine ſchwaͤrzliche, 
glänzende Farbe annahm. | 

Hieraus fieht man, daß die das Goldfcheidewaffer 
ausmacyenden Salze eine Portion von der Platina in die 
Höhe getrieben, und ſich mit ihr fublimiret haben ; fo 
wie wir eben das aud) beym Golde bemerfen. Indeſſen 
darf man nicht mit den Aldyimiften glauben, daß diefe 
Metalle hierdurd) wirklich flüchtig worden mären : bie 
flüchtigen. Salze haben ihnen nur fo zu reden Flügel ge⸗ 
lieben, und fie mit ſich in die Höhe gehoben, 


Yuflöfung der Platina und Schwefel: 
leder. 


Die Wirkung ber Schwefelleber auf eine Auflöfung 
der Platina ift zur Zeit noch nicht unterfuchet worden. 


Yuflöfung der Platina und Arfenic. 
Das Verhalten des Arfenics gegen eine Aufldfung 
der Platina ift auch noch gar wenig befannt. ch will 
aber doc) die Verſuche, die ich mit einer ſolchen Aufldfung 
und arfenicalifchen Mittelfalze gemacht habe, — 
| 39 
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Ich goß eine Auflöfung der Platina, und eine 
Auflöfung eines arfenicalifchen Mittelfalzes zufammen : 
man bemerfte anfänglid) wenig oder gar feine Werände- 
rung: nad) einer Stunde aber fieng fi) an alles zu truͤ⸗ 
ben. Es bieng fich fowohl an die Wände des Glafes 
eine ſehr zarte gofdfarbene Materie an; als aud) auf der 
Oberfläche. des Gemifches ſchwamm vergleichen Maffe. 
Sie beftand, wenn man fie mit einem Vergroͤßerungs—⸗ 
glafe betrachtete, aus Fleinen fehr durchfichtigen Cryſtal⸗ 
len, die eine fehöne Goldfarbe hatten, und kleinen recht 
ſchoͤnen Topafen fehr ähnlich faben. Zugleich fiel aud) 
etwas Arfenic in Geftalt eines weißen Pulvers nieder. 

Ich fonderte diefe Fleinen Eryftallen ab, und ſuͤßte 
fie in kaltem Waſſer ab, nachher löfete ich fie in warmen 
Waſſer auf. Diefe Auflöfung ward hell und Flar, und 
ſahe fehön gelb, wie eine Goldauflöfung. Ich hat dünne 
Zinnbfättgen hinein, und goß nod) etwas Platinaaufld« 
fung dazu ; es entftand hierdurch ein Miederfchlag, wie 
ein rother mineralifcher Kermes. 

Zu einer andern Portion diefer aufgelöfeten Salz 
erpftalle goß ic) Weinfteinöl; anfänglich ſpuͤrte man Feine 
MWirfung; allein nad) einer Viertelftunde fiel ein weißli— 
cher Bodenſatz nieder. 


Auflöfung der Platina und Kobaltkoͤnig. 


Marggraf hat das Verhalten des Kobaltkoͤnigs 
gegen eine Aufloͤſung der Platina unterſuchet: allein die 
Beſchreibung von dieſem Verſuche, die er im dritten 
Theile der franzoͤſiſchen Ueberſetzung feiner Schriften p. 252. 
anfuͤhrt, iſt ſehr undeutlich, und laͤßt ſich ſchwerlich be⸗ 
greifen *): es heiße daſelbſt: „ich nahm ein kleines Stuͤck 

| „reinen 
9 Diefe Stelle ift durch die franzöfifche Ueberfegung nicht 
fehlerhaft worden: fie fteht in den deutfchen kleinen marg= 


grafifchen Schriften im Iften Theile S. 15. von ”. zu 
ort 
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„reinen Kobaltfönig, den man im Deutfchen Robalt⸗ 
„fpeife nennet , und der aus den fihneebergifchen Blau« 
„farbenmwerfen war: diefen ließ ich einigemal mit Glas⸗ 
„fritte ſchmelzen, um ihm alles Farbenweſen zu benebs 
„men: bierauf that id) etwas davon in eine Platinaaufld. 
„fung, von diefer wurde er angegriffen, und es fiel ein 
„gelbliches Pulver zu Boden. Die darüber ftehende 
» Auflöfung fahe gruͤnlich. Der Kobaltfönig verlor gleich 
„anfänglic) feinen Glanz, und wurde ſchwarz., 


Ich weiß aus meinen eignen Erfahrungen, daß. der 
Kobatefönig feine Eigenſchaft, das Glas blau zu färben, 
nicht verliert, wenn er auch zu mehrernmalen mit Glas. 
feirte gefhmolzen wird. Ich weiß aber auch), daß er eine 
Art von Zerfegung leidet, wenn man ihn mit Gyps, 
Alcali und Pech vermifcht und fchmelzet, um eine Schwe⸗ 
felleber Daraus zu machen, wie ic) in meinem chimifchen 
Handbuche angegeben habe. ft vielleicht eine ähnliche 
Zerfegung bey der Art Kobalt, die Marggraf zu feinen? 
Verſuche genommen hat, vorgegangen ? 


Aufloͤ⸗ 


Wort ſo. Allein freylich war damals der wahre Kobalt⸗ 
Fonig noch nicht befannt, fondern man hielt zu denen Zeiten, 
noch die in den Häfen der Blauenfarbenwerke fich ſetzende 
metalliſche Maſſe, die man Speife nennet, für den Kobalts 
koͤnig: die, aber nunmehr, ohnerachtet fie allerdings den 
wahren Kobaltfönig mit in fich hat, für ein Gemijch von 
verſchiedenen metalliichen und halbmetalfifchen Materien, 
die zufaͤlliger Weife mit in verfchiedenen Kobalterzen vors 
fommen, anzufchen iſt. Es wäre daher zu wünfchen,‚der 
Verfaſſer, dem der wahre Kobaltkoͤnig, auch die Art, ihn 
aus der Smalte zu machen, befannt ift, hätte fich durch 
eigne DVerfuche, diefen ihm unverſtaͤndlichen Paragraph 
deutlicher zu machen gefucht, fo wäre er in den Stand 
geſetzt worden, uns das Verhalten diefer beyden Körper 
zuderläßiger zu beftimmen, Anm. d. Heberf, 


Baum. Chim. HI.2, $ 
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Yuflöfung der Platina und Nickel. 
Hiervon ift noch Fein Verſuch angeftellet oder befchries 


ben worden. a 
Yuflöfung der Platina und Spieß: 
glaskoͤnige. 


Marggraf ließ ein kleines Stuͤck Spießglaskoͤnig 
in einer Aufloͤſung der Platina digeriren: dieſes Stuͤck 
wurde durch das Goldſcheidewaſſer zum Theil zerfreſſen, 
und fiel als ein weißes Pulver in der Auflöfung nieder‘: 
der andre Theil blieb in der Geſtalt Fleiner glänzender 
Schuppen bey dem , was von der Platina mit. nieder- 
gefallen war. Die Farbe diefes Iegtern Niederſchlags 
giebt Marggraf nicht an. — | 


Auflöfung der Platina und Zinf. 
. Eine in Salpeterfäure gemachte Auflöfung bes Zinks 
verurſachet in einer Auflöfimg der Platina, wie Marg⸗ 
graf fagt, einen orangengelben Niederſchlag, ber bey: 

nahe ziegelroth ausfieht. 

Auflöfung der Platina und Wigmutp. 
In Scheidewaffer aufgelöferer Wißmuth macht in 
einer Auflöfung der Platina, in die man ihn gießt, Feiner 
Niederſchlag. Marggraf warf auch etwas Wißmuth 
in eine Platinaſolution. Der Wißmuch loͤſete ſich zum 
Theil auf, und man bemerkte einen weißen Niederſchlag, 

der vermuthlich nichts anders als Wißmuth war. 


Aufloͤſung der Platina und Queckſilber. 
Marggraf miſchte eine Unze Aufloͤſung der Platina 
mit einer halben Unze lebendigen Queckſilber: er ſchuͤttelte 
dieſes Gemiſche ſtark zuſammen, und bemerkte einen weiß 
gelblichen Niederſchlag. Nach einer kurzen Digeſtion 
nahm 
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nahm die Auflöfung eine grünliche Farbe an, Er führe 
fodann den erhaltenen Niederſchlag aus, fonderte ihn von 
dem noch dabey befindlichen Queckſilber ab, und trocknete 
ihn: deſtillirte ihn ſodann aus einer Retorte, und erhielt 
ein Sublimat, das hinten gegen die Retorte gelbroch, 


vorn am Halfe berfelben aber weißlich ausſahe. Inder - 


Metorte blieb eine graue Materie zurüc , die zwifchen 
ben Fingern faft wie ein Amalgama anzufühlen war, und, 
nad) Marggrafs Gedanfen, wohl eine weitere Unter: 
ſuchung zu verdienen ſcheint. Das Quedfilber ftieg, wie 
er ſagt, bey diefem Verſuche nicht eher, bis er fo ftarfe 
Hiße gab, daß die Retorte anfieng zu ſchmelzen: in dem 
aufgetriebenen Product aber war nichts vom Queckſilber 
befindlih. Ueberhaupt ift auch diefer Werfuch in ber 
franzöfifchen Ausgabe *) fehr undeurlich befchrieben. Ich 
habe ihn hier, fo viel mir möglich geweſen ift, deutlicher 
zu machen geſucht. Er ſteht in dem zweyten Bande auf 
der 250ſten Seite, 


Aufloͤſung der Platina und Zinn. 
_ Wenn man zu einer Goldauflöfung etwas Zinn wirft, 
fo entfteht, wie ich oben gefagt habe, ein purpurfarbner 
Miederfhlag. Bey einer Auflöfung von Pfatina gefchiehe 
dieſes nicht. Ich warf einige dünne Zinnblärtchen in 
eine folche Auflöfung ; nad) einer kurzen Zeit wurden fie 
olivenfarbig, und überzogen fich mit einem braunen Pul« 
ver, das einigermaßen ins Rothe fchielte. Die Platina 
flug ſich ganz und gar unter diefer Geftalt nieder, ohne 
eine Spur von Purpurfarbe zu zeigen. 
Lewis hat, da er diefen Verſuch auch gemacht, eben 
dieſen Erfolg dabey bemerft. 
82 Margs 
©) In der deutfchen Ausgabe ftehter im erften Theile S. 13, 


und ich finde nicht die geringfte Unvdentlichfeit darinnen, 
Anm, des Veberf, 
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Marggraf feigte die Auflöfung, nachdem fich bie 
Platina nievergefchlagen hatte, durch: und um zu fehen, 
ob fie noch etwas Platina in ſich babe, goß er ein 
Alcali dazu, um die Säure zu fätfigen, und das etwan 
noch) darinnen hängende Metall niederzufchlagen. Er er⸗ 
bielt hierbey einen neuen Niederfchlag, der, als er ihn 
abgefüßt und getrocknet hatte, einer Erdfohle ähnlich war, 
oder wie ein ſchwarzes Pech ausſahe. Er fehmelzre etwas 
davon mit einigen Salzen und Flargeftoßenen Kiefelfteinen 
zufammen; da er denn ein Ölas erhielt, das ins Graue 
fpielte ; nichts ‚metallifches aber zeigte fi) bey dieſem 
Echmeljen. Lewis mifchte Goldauflöfung und Pfatina« 
auflöfung unter einander, um zu fehen, ob letztere den 
Miederfchlag des Goldes durch Zinn verhindern würde: 
er tröpfelte nur einen einzigen Tropfen Goldfolution in 
einige Unzen von einer Auflöfung von Platina, und that 
fodann einige Zinnblärtchen in das ®emifche: dieſes nahm 
den Augenbli eine Purpurfarbe an, als wenn es eine 
unvermifchte Auflöfung von Golde gewefen wäre. Auch 
diefer Verſuch giebt ung ein bequemes Mittel an die Hand, 
eine jede Beymifchung des Goldes in der Platina zu ent« 
decken: welches denn allerdings einen wichtigen Mugen 
geben Fönnte, wenn ja die Platina einmal in hohen Werth 

fommen und das Gold am Preife überfteigen follte. 
Gießt man aufgelöferes Zinn zu einer Platinaauflös 
fung , fo entfteht den Augenblick ein rörhlicher Nieder 
ſchlag: diefer befteht aus Platinafalz , das ſich durchs 
Zinn niedergefehlagen bat. Ich habe vielerlen Werfuche 
mit verfchiedenen Niederfchlägen der Platina durch Zinn, 
zur Emailmahlerey gemacht, dazu ic) fie bald ohne, bald 
mit glasartigen Zufäßen genommen habe: allein die Pla« 
tina ſtellte fich jederzeit in ihrer natürlichen metallifchen 
Geſtalt her, doch waren ihre Theilchen ungemein zart 
und fauber, und machten eine Art von metallifcher Epige, 
die auf der Fläche derer emaillirten Sachen lag, aber 
Feine 
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feine andre als eine graue Farbe zeigte, auch die Email 
gar nicht färbte. 


Yuflöfung der Blatina und Bley. 

$öfer man Bley in einer Salpeterfäure, oder auch in 
Weineſſige auf, und vermifcht eine von diefen Auflöfun- 
gen mit einer Pfatinaauflöfung , fo entfteht, wie YIargs 
graf im zweyten Bande ©. 241. anzeigt, fein Mieder: 
ſchlag; welches doch ein merfwürdiger Umftand if. Man 
follte, wie Marggraf mit Recht erinnert, vermuthen, die 
Kochfalzfäure im Goldſcheidewaſſer würde das Bley als 
ein Hornbley niederfchlagen. Wermuthlic hat Marggraf 
bey diefem Verſuche die Auflöfungen mit allzu vielem 
Waſſer verduͤnnet, und deswegen feinen Niederfchlag er- 
halten. Er ließ aud) reine Bleyblättchen in einer Auf⸗ 
löfung von Platina eine Zeit lang liegen: bier föfere fich 
das Bley größtentheils auf. Es entftanden Erpftallen 
von Hornbley, und die Pfatina ſchlug ſich als ein fhwärz 
lid) braunes Pulver nieder. 


Auflöfung der Platina und Eifen. 


Es iſt befannt , wie wir ſchon oben angeführet haben, 
daß fich das Gold aus feiner Aufldfung durd) Eifen nieder- 
ſchlagen laßt. Auch ein Eifenvirriol ſchlaͤgt das Gold nie⸗ 
der; allein die Platina wird vom Eifenvitriol nicht. gefäller, 
So geht es auch mit andern Auflöfungen des Eiſens, fie 
mögen in.Salpeter « oder Küchenfalzfäure gemacht feyn. 
Diefe alle machen, wenn fie zu einer Auflöfung der Pla— 
tina gegoflen werden, nicht den geringiten Niederſchlag. 

Warggraf ließ ein Stück polirtes Eifen in einer 
Patinaauflöfung liegen; es löfete fich auf, und die Pfa- 
tina flug fid) als ein fchwarzbraunes Pulver nieder. 
Diefes niederfallende Pulver hieng fich fehr feft ans Eifen 
an: und zuletzt ſchlug ſich noch etwas nieder, dag eine 


mittelmaßig dunkle Dcherfarbe hatte. 
Ä L3 Aufld: 
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Yuflöfung der Blatina und Kupfer. 


| Die Pfatina wird durch aufgelöfeten Kupfervitriol 
nicht aus ihrer Auflöfung niedergefchlagen. Auch fhläge 
ein in Ealpeterfüaure oder Kochſalzſäure, oder deftillirten 
Eſſig aufgelöfetes Kupfer die Platina nicht nieder. 
Warggraf legte ein Stuͤck Kupfer in eine Plafina« 
auflöfung ; diefes Iöfere fi) auf, und färbte die Auflöfung 
fihön grün. Es fiel zugleicdy ein braunes Pulver nieder, 
womit fi) das Kupfer uͤberzog. Vermuthlich war dieſes 
Pulver nichts als Platin Marggraf hat es nicht 
unterſucht. 


Aufloͤſung der Platina und Silber. 


Eine in Scheidewaſſer gemachte Silberſolution verur⸗ 
ſachet in einer Aufloͤſung der Platina einen gelben Nieder⸗ 
ſchlag. Eben dieſes geſchieht auch, wenn man das Sil⸗ 
ber in Vitriolſaͤure auſgeloͤſet hat. Marggraf beſchreibt 
dieſes im zweyten Bande S. 239. | 

Er ließ auch ein Blättchen Silber in einer Auflöfung 
von der Platina eine Zeitlang liegen. Dieſes loͤſete ſich 
zum Theil in der Galpeterfäure des Goldſcheidewaſſers 
auf, wurde aber glei) wiederum durch die Kochfalzfäure, 
als ein Hornfilber niedergefchlagen. 


Auflöfung der Platina und Gold. 

Eine Auflöfung der Platina und eine Goldfolution, 
wenn fie beyde in Goldſcheidewaſſer gemacht find, zu dem . 
man feinen Salmiac genemmen hat, ſchlagen einander 
nicht nieder. Marggraf behauptet zwar S. 237. das 
Gegentheil. Vielleicht rührt dieſe Werfchiedenheit bes Er⸗ 
folgs aug einigen Fleinen Nebenumſtaͤnden ber, die in Anfes 
hung der gemachten Auflöfungen vorgefallen feyn koͤnnen. 

Marggraf ließ ein fehr reines Goldblaͤttchen in einer 
Auflöfung von Platina liegen, allein auch nad) ze 

| agen 
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Tagen mar es noch unverfehre : nur hatten ſich einige 
Eleine Cryſtallen von der Platina daran gefegt, die bey 
dem Abdunſten der Auflöfung entftanden feyn mochten. 


Platina mit -firem Alcali. 


Weber ein gemeines fires Alcali, noch auch ein durch 
Kalk cauftifch gemachtes Alcali Haben ſowohl im naffen 
als trocknen Wege nicht die geringfte Wirffamfeit auf 
die Platina. Faft alle Chimiften, die die Platina beara 
beiter haben, ließen ein foldyes Gemifche von Alcali und 
Platina, 'oftmals fehr lange Zeit über in dem heftigften 
Feuer ftehen, ohne daß diefes Metall dadurch wäre vers 
ändert ober zum Fluß gebracht worden : nur etwas gläns 
zender wurde die Platina bey dieſem Verſuche. 

Lewis hat es ebenfalls verſucht, die Platina durch 
zugefegten ſchwarzen Fluß oder andre Gementpulver zum. 
Fluß zu bringen, oder auf eine andre Art zu ändern, allein 
ohne allen Erfolg. Das Metall blieb fo, wie es vorher 
gervefen war ; durch die Cementpulver wurde es etwas 
glärizender ; doch waren auch einige Körner ein wenig 
unſcheinbar. J 


PPlatina mit Schwefel. 

Lewisſ miſchte eine Unze Platina mit zwey Unzen 
Schwefel und etwas Kohlengeftübe zufammen. Letzteres 
hat er in ber Abficht dazu, damit das Metall nicht in 
dent ſchmelzenden Schwefel zu Boben finfen möchte. Er 
that dieſes Gemiſche in einen zugebecften Schmelztiegel, 
und gab ihm zwey Stunden lang eine fehr ftarfe Hige. 
Dar Schwefel verflog gänzlih. Lewis fonderte hierauf 
das Kohlengeftübe von der Platina. durch Schlämmen 
ab; bie Platina war aber nicht im’ geringften verändert. 
Er veränderte fodann den Verfuch einigermaßen. Er ließ 
naͤmlich Platina in einem Schmelztiegel gluͤen, und warf 
nach und nach Schwefel darauf. Auch hierbey — 
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fih die Platina gar nicht, litt auch am Gewichte Feine 
Finbuße. Sie verhielt fi) gegen den Schwefel völlig 
wie das Gold. 


Platina mit Schwefelleber. 


Nach den Marggrafifchen und Lewißiſchen Verfuchen 
ſcheint es, daß ſich die Platina zwar durd) die Echmefel, 
leber ungemein zart zertheilen läßt, Daß aber dieſes Aufs 
Iöfungsmittel wirflic etwas nur fehr weniges von der 
Platina aufzulöfen im Stande fen. 

Marggraf mifchte zwey Unzen Weinfteinfalz, eine 
Unze Schwefel und eine Unze Platina zufammen: diefes 
alles that er in einen Schmelztiegel, den er mit einem 
Deckel bedeckte, und für ein ftarfes Gebläfe feßte, wo er 
m drey Stunden fang in einer heftigen Hige erhielt. 

er Tiegel und feine Unterlage, ohngeachtet fie beyde 
von befifchen Thone waren, famen in Fluß: und an 
einigen Scherben davon fühe man etwas Platina, wie 
dünne Eilberblättchen hängen. 

Er wiederholte diefen Verſuch nachher noch auf fol, 
gende Art: | 

Er machte ein Gemenge von einer halben Unze Pla» 
tina, einer halben Unze-Schmefelblumen und einer Unze 
MWeinfteinfalz. Diefes fhürtete er in einen Tiegel, und 
fegte diefen in ein recht farfes Feuer, welches er zwey 
Etunden lang unterhielt. In dern abgefühlten Schmelzr 
tiegel fand er nachher eine gut gefloffene gelbe Maffe: in 
felbiger waren innwendig hin und wieder einige röthliche 
Cryſtallen eingefprengt, und die ganze Maſſe war aus 
Dlättern zufammengefegt. Er löfete Diefe Maffe in wars 
men Wailer auf, und feigte die Auflöfung durch, fie bes 
fam eine Farbe, mie eine gemeine Schwefelleber, Hier 
auf füßte er das, mas im Filfro geblieben war, aus, und 
fhied durchs Schlaͤmmen den zarteften und leichteften 
heil davon ab, Es blieb eine Subftanz in großen 

Zu . . Flocken 
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Flocken uͤbrig, die ſich ſehr weich anfuͤhlte, viel leichter 
als die Platina wog, und auch uͤbrigens nicht die geringſte 
Aehnlichkeit mit dieſem Metalle hatte. 

Lewis hat dieſe Verſuche auch nachgemacht. Er 
miſchte vierzig Gran von dieſer flockigen Maſſe und eine 
Unze Salpeter zuſammen, und warf es in einen gluͤenden 
Schmelztiegel; es war kein Verpuffen dabey zu bemer⸗ 
ken: er hielt mit dieſem Grade des Feuers eine Stunde 
lang an, da ſich denn der Salpeter alcaliſirte und eine 
gruͤnliche Farbe annahm. Dieſe alcaliſirte Maſſe loͤſete 
er in heißem Waſſer auf; es wurde eine Art Gallert 
daraus, aus der fid) durchs Schlaͤmmen die Platina, 
von derer geglaubt hatte, daß fie ſich völlig zerfeger hätte, 
fheiden konnte. 

Lewis wiederhohlte fobann diefen Berfuch, und brachte 
es endlich dahin, daß er die Platina weit beffer, dod) aber 
nur in fehr kleiner Menge, in einer Schwefelleber aufld« 
fen fonnte. Er ließ ein Gemifche von vier Unzen Schwer 
felbfumen und eben fo viel alcalifchen Salz in einem 
Schmelztiegel zum Fluß fommen. Als esrecht zart und 
dünne floß, that er eine Unze Platina dazu, die er aber 
vorher in einem andern Schmeljtiegel glüend gemacht 
hatte: hierauf gab er drey bis vier Stunden ein mäßiges 
Feuer. Die Platina floß größtentheils auf dem Boden 
des Schmelztiegels zufammen doch aber hatte ſich etwas 
davon aud) vollfommen aufgelöfe. Er nahm fodann die 
Mafle aus dem Tiegel, kochte fie etlichemal mit Waſſer 
- ab, und feigte das Waffer durh. Das erfte hatteleine - 
dunfelrothe Farbe; das zweyte fahe olivengrün. Zuletzt 
biieb ein dunfles Pulver übrig, das fid) nicht auflöfen 
ließ, und welches gar nicht mehr wie Platina ausfabe. 

Diefe Pulver behandelte er aufs neue zu verſchiede⸗ 
nenmalen mit Schwefelleber , und fonderte , (vermuthlich 
bey jedem Verſuch) das, was fid) von der Platina in der 
Schwefelleber aufgelöfer hatte, forgfältig ab. Die hierbey 

eo dr unauf- 
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unaufgelöfe-gebliebene Platina hatte fi) in ein fehr zar⸗ 
tes Pulver. verwandelt. Nun war zu. unterfuchen , ob 
aud das Wafler,: darinnen die Echwefelleber aufgelöfee 
worden war, wohl Platina in ſich haben moͤchte. Er 
feigte daher dieſe Laugen nohmals durch, und fällte fie 
mit Kocyfakgfäure.. Hier entſtand den Augenbli ein 
brauner Niederſchlag, nachher fiel aud) noch ein weißlis 
ches Pulver, das’ dein gemeinen Schwefel gleich fahe, 
nieder. Von einem Theile diefes Pulvers ließ er den 
Schwefel. durch zugefesten Salpeter verpuffen , da fich 
denn bie Platina in ihrer ganzen Geftale mit ihrem me⸗ 
talliſchen Glanze wiederherſtellete. 

Das uͤbrige von dieſem niedergefallenen Pulver ließ 
er ebenfalls abbrennen ; und. ſetzte ihm etwas Bley zu; 
trieb es fodann auf der Capelle ab, und: erhielt dadurd) 
die Platina fo, mie fie gewöhnlicher Weife nad) dem Ab- 
treiben audzufehen pflegt, naͤmlich brüchig und fpröde; 
weil fie nicht zart genug geflöffen hat. 

Man ſieht aus diefen Verſuchen, daß die Platina 
allerdings in der Schwefelleber auflösbar ift: doch loͤſet 


ſich von ihn weit weniger darinnen auf, als von allen 


übrigen Meallen. Dieſer Unterfehied rührt vermurhlich 
daher, Der dee Hiating ein“ fo gar ſehr fehmwerflüßiges 
Metall ME" Ser Grad der Hige, den man ihr geben 
mußy wenn Je fih mie Her Schmwefelleber verbinden fol, 
iſt "zir‘ ſtarke Kits“ Sup: ihn die Schmefelleber aushalten 
komte ſie Aſetze Fich dabeh, Ver Schwefel verbrennt, 
und berfſie gt· Mr die kleine Portion von Schmwefelleber, 
die ufgerfege bleibt kann auf das Metall wirken. Es 
iſt daher mit gutem Grunde zu vermuthen, daß dieſer 
Verſuͤch weit beſſer mit dem Platinaniederſchlage gerathen 
duͤrfte, da ſich wahrſcheinlicher Weiſe weit mehr von die⸗ 
fon Metalle in der Schwefelleber aufloͤſen wuͤrde. Doch 
wäre hierben noch zurerinnern , daß man hierzu einen ſol⸗ 
chen Nisderfhlag nehmen müfle, der vorher in einer 

oo. alcalifchen 
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alcalifchen Sauge abgekocht worben; denn wenn er noch 
etwas von der Salpeterfäure an ſich hängen häfte, fo wäre 
zu fürchten, daß ſich durch das dazu fommenbe fire Alcalt 
ein Salpeter erzeugen dürfte, der nachher mit ben Schwe⸗ 
fel und Alcali ein Knallpulver machen fönnte: da denn 
ſehr "gefährliche Folgen daraus entftehen dürften 


Platina mit Gips. 

Lewis verſetzte eine Unze Platina mit Gips, (doch 
giebt er nicht an, wie viel er vom Gips dazu gemifche 
babe.) Diefes Gemenge ließ er zwey Stunden lang in 
einem fehr heftigen Feuer ftehen. Der heßiſche Schmelze 
tiegel war durdy den Gips zum Fluß gebracht worben, 
und hatte ſich dadurch verglafet: die Platina aber war 
unverändert geblieben, und war nicht einmal geſchmolzen. 


Er verfuchte auch die Platina mit zugefegtem Kalk 
und gebrannten Kiefelfteinen zu ſchmelzen, allein alle feine 
ze waren umfonft: diefes Metall litt von allen 
diefen Zufägen nicht die allergeringfte Veraͤnderung. 


Platina mit Glauberifchen Satz. 


Marggraf miſchte ein Auentchen Platina mit Glau⸗ 
beriſchen Salze, und ſetzte dieſes Gemiſche zvey Stun⸗ 
den lang in ein recht heftiges Feuer. Das Ef; 
und 309 ſich durch den Tiegel: bie Platina bliek zurüd, und 
hatte eine graue Farbe angenommen. Hierauf ſchlaͤmmte 
er biefe Platina: es fonderte ſich etwas weniges ſchwarz⸗ 
glänzende Materie bavon ab, die wahrfcheinlicher Weife 
der zarte magnetifche Sand war, der gemeiniglich bey der 
Platina gefunden wird. Die Platina felbft aber hat fid) 
gar nicht verändert, war auch nicht einmal gefloflen. 

So bearbeitete er auch ein Quentchen Platina mit 
einer Unze vitriolifirten Weinftein : diefes Salz nahm 
eine rothe Farbe an, und die Platina blieb, ohne zu ſchmel⸗ 

zen 
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zen ober fich auf irgend eine andre Art zu verändern, im 
Ziegel zurüf. Etwas weniges ſchien ihre Farbe geändert 
zu feyn, die mehr ing graue fiel, 


Platina mit Salpeter. 


5% . 

Nach) denen von Marggrafen und Lewis ange: 
ftellten Verſuchen fcheint es, als hätte der Salpeter einige 
Wirkſamkeit auf die Platina, und Fönnte fie verfalfen: 
jedoch gehoͤrt hier zu eine etwas laͤngere und ſtaͤrkere Calci⸗ 
nation, als die gewoͤhnliche. Macht man dieſe Ver: 
puffung nur auf die. gemeine Art, fo wirft der Salpeter 
gar nicht merklich auf die Platina. Lewis machte ein 
Gemenge von gleichen Theilen Salpeter und Platina, 
und warf es portionweiſe in einen vorher glüend gemach⸗ 
ten Schmelztiegel. Es entftand nicht die geringfte Ver⸗ 

uffung. Er unterhielt. das Feuer eine Viertelſtunde 
* und fonderte ſodann die Platina durchs Schlaͤm⸗ 
men davon, da er ſie denn ſo erhielt, wie ſie vorher ge— 
weſen war. Der Salpeter hatte ſich dabey alcaliſiret. 
Doch haben wir ſchon anderwaͤrts geſagt, daß dieſes auch 
geſchieht, wenn man ihn auch ohne allen Zuſatz fuͤr ſich 
in einem ſtarken und langen Feuer brennt: daher koͤnnen 
wir dieſe Aenderung nicht als eine Wirkung der Platina 
anſehen. Giebt man aber einer ſolchen Miſchung von 
Platina und Salpeter ein recht ſtarkes und langanhal⸗ 
tendes Feuer, fo leidet die Platina fehr merflicdye Ver⸗ 
änderungen. 

Lewsis that vier Unzen Platina und acht Unzen reis 
nen Ealpeter in einen Schmelztiegel, feßte diefen in einen 
Windofen, und gab drey Tage und drey Mächte unauf⸗ 
hoͤrlich das ftärffte Feuer. Hierauf nahm er die Maffe 
aus dem Tiegel, und Fochte fie in Waffer, um alles an« 
Bängende Salz davon abzufpüfen. Die daben gefchiedene 
Platina hatte eine Farbe, wie ein roftiges Eiſen: was 
— das merkwuͤrdigſte dabey war, war dieſes, daß die 

F Platina 
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Platina wohl die Hälfte ihres. Gewichts verloren hatte, 
Er feigte die Auflöfung durch; es blieb im Filtro ein 
bräunliches Pulver, das noch etwas mehr wog, als die 
Einbuße der Platina betrug. 

Er ließ födann die durchs Schlämmen abgefonderte 
Platina noch drenmal hinter einander caleiniren, und that 
jedesmal zweymal fo viel Salpeter dem Gewicht nach 
darzu, hielt auch jedesmal mit dem Feuer eben fo lange 
an, als bey dem erften Verſuche. Ben den zwey erſtern 
Calcinationen erhielt er durchs Schlaͤmmen weniger ſol⸗ 
ches Pulver, wie wir oben beſchrieben haben, auch war 
es viel blaͤſſer an Farbe. Die Platina verlor hierbey ihre 
Roſtfarbe. Nach der dritten Calcination ſonderte ſich 
nichts mehr von ſolchem Pulver beym Schlaͤmmen ab, 
und die kleine Portion Platina, die unaufgeloͤſet uͤbrig 
blieb, war von der gemeinen Platina in gar- nichts 
unterfihieden. 

Diefe von Lewis angeftellten Verſuche zeigen zuvere 
laͤßig, daß die Platina von dem Salpeter angegriffen 
worden; denn es ift ſchwer zu glauben, daß fie follte um 
die Hälfte ihres Gerichts mit fremden Zufaß vermifche 
gewefen fenn: denn fo viel betrug, wie Lewis angiebt, 
die Einbuße , die die Platina bey dem erften Verſuche 
erlitten hatte. Es wäre zu wünfchen, diefer große Chimiſt 
hätte genau beftimmt , wie viel die Platina bey jedes» 
maliger Calcination mit Salpeter am Gewicht verloren 
babe, auch wie viel die zuletzt übriggebliebene Platina 
am Gewicht betragen. Vermuthlich Fam diefes Ueber 
bleibfel von denen größern Körnern der Platina ber, die 
wegen ihrer Größe dem auflöfenden Salpeter länger wies 
derftanden hatten. Folglich wäre noch zu unterfuchen, 
‚ob nicht durch mehrere wiederhohlte Caleinationen diefer 
übrigbleibende Theil der Platina auch noch aufgeldfer, 
und alfo die Plarina völlig — ae verfalft wer» 
den Fönne- ,„ 2 
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Es findet ich überbiefes auch noch eine andre Bes 
denklichkeit bey diefen Verſuchen, naͤmlich in Abfiche der 
Dazu gebrauchten Schmelztiegel. Lewis hat nicht an« 
gezeigt, was für eine Sorte von Schmelztiegel er dazu 
genommen babe. Vermuthlich waren es beflifche: dieſe 
aber widerftehen der Wirfung des fdymelzenden Salpeters 
 felten (änger, als eine Stunde, Der Salpeter ſchwitzt 
— ſehr leicht durch ihre Maſſe. Taſſen von chine⸗ 
ſiſchen Porcellain, ober ſteinerne Burtertöpfe aus Bre⸗ 
tagne, oder auch Schmelztiegel, die man aus Steingut⸗ 
maſſe in der Picardie machen ließe, wuͤrden zu dergleichen 
Verſuchen die ſchicklichſten Gefaͤße abgeben; denn alle 

dieſe Geſchirre rd nd eben fo feuerfeft,, als bie beflifchen 
Echmeiztiegel, und laffen doch den alpeter nicht durch» 


is unterfuchte nachher die nad) allen biefen Beate 
beitungen übrig gebliebene Platine. Er verfichte erft, 
ob fie fi) wohl mit Salmiac würde auftreiben laffen. 
Allein fie vereinigte fi) mit diefem Salze ganz und gar 
nicht, theilte ihm auch feine Farbe mit. Der Salmiae 
fublimirte fich ganz weiß, als wenn ipm gar nichts zuge» 
feßt worben wäre, und die Platina behielt ihren metallis 
ſchen Glanz unverändert. Mit dem bey dem Schlämmen 
erhaltenen Pulver aber gieng es ganz anders, Hiervon 
fieß er eine Portion dreyßigmal hinter einander mit Safe 
miac fublimiren, fo daß er allemal zu dem nach jeder 
Sublimation auf dem Boden bes Gefäßes zuruͤckbleiben⸗ 
den Pulver wieder neuen Salmiac miſchte. Bey den 
erften Eublimationen wurde der Salmiac gelb, wie bey 
den eifenhaltigen Salmiacblumen: zulegt aber färbte fid) 
Das Salz nicht mehr. Endlich blieb ein weißes Pulver 
wie Gips übrig , das fich weiter gar nicht mit dem 
©almiac verband, Lewis fagt, er habe die mit. dem 
Salmiac aufgeftiegene Platina dadurch, daß er diefes 


Eat; vielemal hinter einander aufgetrieben habe, wiederum 
geſchie⸗ 
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geſchieden. Das, was nad) allen diefen Sublimationen 
übrig blieb, war, feinem Angeben nad), ſehr zart zer 
£heilte Platina, die fid) aber nicht verfalft harte. Ich 
glaube hingegen, daß es mit der Platina eben fo befchaffen 
iſt, als mit dem Golde: beyde koͤnnen den fleinen Theif 
ihres Phlogifti, der zu ihrem metallifchen Glanze erfor 
derlich ift, verlieren; ihn aber auch eben fo leicht wiederum 
an fich nehmen: dieferwegen hat man geglaubt, das Gold 
ließe fi) nicht verfalfen, und ſo waͤre es eben auch mit 
ber Platina. + 

Marggraf wieberhoßlte bie Ealeinarion der Platina 
vermittelft des Verpuffens mit Salpeter auch. Er ber 
merfte hierbey,, daß die Portion von der Platina, die fich 
mit: Dem. Alcafi. des Salpeters verbunden;hatte,, wenn 
man fie in einer gemiflen Menge Waſſer auflöfere „seine 
gallertartige Maſſe gab; wobey die beym Verſuch übrig. 
bleibende. Platina mehr als ein Drittheil ihres Gewichts 
... harte, »: Mit diefer: übrigbleibenden Platina 

nahm er nohmais eben dieſelbe Behandlung vor + ſie ver⸗ 
lor beynahe die Haͤlfte von ihrem erſten Gewichte, und 
das, was ſich von ihr mit dem alcaliſirten Salpeter ver⸗ 
bunden hatte, gab im Waſſer aufgeloͤſet eben eine ſolche 
Gallerte, wie das vorhergehende⸗Er ließ ſodann die 
bierben übrige Patina uoch zum drittemnale mit Sal⸗ 
peter calciniren; allein dießmal betrug die Einbuße faft 

gar nichts, > * 

Die erhaltene gallertartige Maſſe ließ em in Wafler 
zergeben , und fchiede vermitrelft des Durchfeigens die 
ungemein zart zertheilte Platina davon; ?fie fahe dunkel⸗ 
grau aus, Er trocknete fie, und calcinirte ſie nochmals, 
dabey fie denn völlig ſchwarz wie ein Pec) wurde, - Alle 
dieſe Verſuche, nebft denen, die wir.fchon aus dem Lewis 
angeführee haben, beweifen juverläßig, daß ber zärtefte 
und feinfte Theil der Platina durch den Salpeter nicht 
nur zertbeile, fondern.guch wirklich calciniret ” einer 

feinen 
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Pleinen Portion feines Phlogifti beraubet worden; unb daß 
bie größeften Körner der Pfatina, nad) den allgemeinen 
Kegeln der Auflöfung, der Wirfung des Salpeters und 
der übrigen Auflöfungsmittel am längften widerſtehen. 


Platina mit Kochfalz. 

Marggraf führet im erften Theile feiner Fleinen 
chimiſchen Schriften in der deurfchen Ueberfegung ©. 26; 
einen Verſuch über die Wirfung des Kochſalzes auf bie 
NP atina an. Er fchüttete eine Unze recht trocknes Kuͤ⸗ 
chenfalz und ein Quentchen Platina zufammen in einen 
Schmelztiegel. Diefe feßte er eine und eine halbe Stunde 
in ein fehr beftiges Feuer. Das Kochfalz floß und wurde 
gelblih. Innwendig bemerfte man einige rothe cryſtal⸗ 
linifche Puncte. Die Platina faß unten auf dem Boden 
des Tiegels, ohne im geringften geändert zu feyn, außer 
daß fie etwas weiter und mehr filberfarben worden war. 
Er wiederhohlte nachher diefen Verſuch auch noch mit Syl⸗ 
vifchen Fieberfalze, fand aber feinen Unterſchied dabey. 


Platina mit Borar. 

Ich mifchte fechs Quentchen gebrannte und Flargerie 
bene Kiefelfteine mit einer Unze gebrannten Borar und 
einer Unze Platina zufammen. cd) that diefes Gemifche 
in einen Tiegel, und feßte diefen an die heißefte Stelle 
eines Fäyenceofens. Die Platina war nicht in Fluß ges 
fommen: fie blieb in der ganzen Glasmaſſe, die fehe 
blaßgrün ausfahe, als fehr zarte Körnergen vertheilt und 
eingefprengt. Die Platina fahe weiß und glänzend wie 
‚ein höchft reines Silber. Ich ließ nachher diefes Gemi⸗ 
fhe mit zwey Unzen Gips und einer Unze gebrannten 
DBorar fließen, und gab ihm ein fehr heftiges Feuer. Es 
floß ungemein fhön und zart, und war fo Dünnflüßig 
wie Waſſer. Die Platina war durch) die fließende Glas» 
maffe durchgeficfert, und hatte fic) in dem Boden des 

Tiegels 
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Tiegels zufammengefegt, ohne daß fie wäre zum Schmel. 
zen gefommen : fie war in lauter fleinen filberfarbenen 
Körnergen, die einen ftärfern Glanz zu haben fchienen, 
als vorher : die oben drüber ſchwimmende glasartige 
Schlacke hatte eine ins fapphirfarbene fpielende Farbe, 
doch fahe fie Dabey faft wie vom Rauche durd)zogen, 


PBlatina mit Salmiac. 


Marggraf mifchte ein Quentchen Platina in Körs 
nern und zwey Quentchen gereinigten Salmiac zufammen, 
Diefes Gemifcye deftillirte er aus einer Netorte, und trieb 
die Hige zuletzt fo weit, daß die Retorte bald anfieng zu 
ſchmelzen: es gieng bierbey nichts flüßiges berüber. Er 
erhielt einen gelben Sublimat , der wie die eifenhaltigen 
Salmiachblumen ausfabe. Die Platina litt dabey Feine 
Aenderung: fie wurde etwas weißer, und 309 die Feuch— 
tigkeit der Luft an ſich, weil noch etwas Salmiac an ihr 
hieng. Won der aufgetriebenen Maffe ließ Marggraf 
etwas in heißem Wafler auflöfen, und fchürtere fodann 
etwas Alcali dazu; es ſchlug fich etwas gelbes nieder, 
welches er für Eifen hielt, das der Salmiac aus ber 
Platina mit in die Höhe gefrieben, 


Platina mit gladachkigen Erden, 


Die glasartigen Erden wirfen auf die Platina gar 
nicht. Wenn diefe Erden auch mit falzigen Zufäßen vers 
miſcht werden, die fonft ihren Fluß zu befördern pflegen, 
fo haben fie dennoch nicht die geringfte Wirkſamkeit auf 
die Platina. 


Platina mit Arfenic, 


Verfchiedene Chimiften, als Scheffer, Lewis, 
Marggraf ic. haben das Verhalten des Arfenics gegen 
die Platina unterfucher : allein ihre dabey gemachten Er. 
fahrungen ſtimmen gar niche mit einander überein. 


Baum. Chim. III.B. M Scheffer 
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Schrffer ließ erft Platina in einem: Schmelztiegel 
glüend werden ,. und warf fodann Arſenic darüber. Hier 
will er bemerkt haben, daß die Platina eben fo Teiche, 
als ein Gemifche von Kupfer, Eifen und Arfenic in Fluß. 
gefommen wäre, ohne daß er nöthig gehabt hätte, noch 
andre Zufäge darzu zubringen. Er glaubt fo gar, daß 
nur ein Theil Arfenic nöchig wäre, um vier und zwanzig 
Theile Platina in Fluß zu bringen. Das mit dem Ar- 
fenic gefloffene Metall ift, wie er ſpricht, brüdig, auf 
dem Bruche grau, wie ein mit Arfenic verfegtes Silber. 
Diefes ift Scheffers Meynung. 

Lewis fand anfänglich viele Zweifel und Schwierige 
feiten, die er wider diefen Schefferifchen Verſuch ein- 
wendete: zuletzt aber behauptete er eben daſſelbe. Er 
ließ "auch eine Unze Platina in einem Schmelztiegel reche 
ſtark erhigen, und warf fobann nad) und nad) eben fo 
viel Arfenic in Fleinen Stüden zu. Er fagt, es wären 
bierben einige Körner. Platina zum Fliegen gefommen und 
in runde Kügelgen zufammen gefloffen, übrigens wäre die 
ganze Maffe in einen Klumpen gefloffen. Auf der Ober- 
flaͤche fahe diefer Klumpen glatt und eben, aud) innwendig 
biengen die Körner fehr feft an einander, da fonft die 
Platina im Feuer nur fo zufammenbädt, daß man fie gar 
leicht mit dem Finger wiederum zerreiben fann. Lewis 
‚ fagt noch, er habe diefen Verſuch mehrmal wiederhohlet, 

und jederzeit den nämlichen Erfolg bemerft. 

Hierauf that er die durchs Schmelzen mit Arfenic 
von der Platina erhaltene Maffe, nebft einem Zufage von 
Arfenic und KRohlengeftübe in einen Schmeljtiegel : fegte 
diefen ins Feuer, und gab eine halbe Stunde lang ein 
fehr heftiges Feuer. Die Patina war, wie Lewis fagt, 
unten im Tiegel in einen Klumpen zuſammengeſchmolzen, 
der die Figur vom Boden des Tiegels angenommen hatte: 
von außen fahe er glatt, und hatte eine weiße glänzende 
Farbe, wie ein Queckſilber. Dieſe metallifche Maffe war 

| — ſehr 
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ſehr ſproͤde, innwendig grau, ſchwammig, und hatte noch 
einige ganze Koͤrner Platina in ſich. Der Tiegel war 
an ſeiner innern Flaͤche mit einer ſchwarzen glasartigen 
Schlacke uͤberzogen, die vermuthlich von dem Eiſengehalt 
der Platina herruͤhren mochte. In dieſer ſchlackigen 
Glaſur ſtacken auch noch einige metalliſche glänzende Kuͤ— 
gelgen, die feſt mit der Maſſe zuſammenhiengen. 


Lewis ſetzte dieſen Metallklumpen nochmals mit 
etwas Arſenic und Kohlenſtaube ins Feuer. Er ſchmolz, 
ſo wie das erſtemal, und beynahe noch beſſer; denn man 
fand keine ganzen Koͤrner von der Platina mehr darin⸗ 
nen: doch aber konnte er ihn nicht zu einem ſo duͤnnen 
Fluß bringen, daß er ihn haͤtte aus dem Tiegel gießen 
koͤnnen. Er ſchmelzte ihn noch einmal auf eben dieſe bes 
fehriebene Art, allein auch da fam er nicht in einen fo 
jarten Fluß , daß er fonnte ausgegoffen werden. Er 
böhlte fodann zwey Kohlen aus, legte ein Stüc von die⸗ 
fer Platina in fie hinein, und verftrich fie um und um, 
mit einem Beſchlage. Da der Befchlag recht trocden 
worden war, legte er diefe Vorrichtung fürs Gebläfe in 
glüende Kohlen. Allein das Metall hatte weder feine 
Figur geändert, noch etwas an feinem Gewicht verloren, 


Ich übergehe die andern Verfuche vom Lewis mit 
Stillſchweigen, da er es niemals dahin hat bringen koͤn⸗ 
nen, daft durch den zugefegten Arfenic die Platina fo duͤnn 
geſchmolzen wäre, daß er fie härte ausgießen Fönnen; fie 
floß allezeie rum mußig und zaͤhe. Indeſſen gebe. dod) 
die Meynung diefes Chimiften allerdings dahin, daß Die 
Platina durch den Arfenic leichter zum Schmelzen ge 
bracht werden Fönne. 

Marggraf hat ebenfalls verfchiedene Verſuche ge 
macht, theils den Arfenic mit der Platina zu verbinden, 
theils auch nur diefes Metall durch den Arfertic leichter 
zum Fluß zu bringen, Allein alle feine Bemühungen 

- Ma waren 
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waren umfonft. Man Fönnte zwar einwenden, Marg⸗ 
graf habe zu ſchwaches Feuer gegeben, daher hätte aller- 
dings der Erfolg nicht anders ablaufen fönnen. Er 
fublimirte ein Gemifche von zwey Quentchen Arfenic und 
einem Auentchen Platina. Der Arfenic flieg ganz allein 
auf, und nahm aud) feine Farbe an fih. Die Platina 
blieb unverändert, und man bemerfte aud) an ihrem Ge⸗ 
wicht weder eine Einbuße nod) Vermehrung. 

Macaver und ich haben es ebenfalls verfucht, Die 
Platina durch Arfenic zum Schmelzen zu bringen, allein 
es hat uns nicht glüdfen wollen. Wir fhürteten eine 
Unze Platina in einen beffifchen Tiegel, und feßten ihn 
vor das Gebläfe; als nun die Platina recht weiß glüete, 
fo ftreuten wir eine Unze gepülverten Arfenic darauf, der 
aber gänzlid) verflog, und die Platina unverändert zuruͤck 
ließ. Wir ſchuͤtteten noch eine Unze Arfenic in Fleinen 
Stüden dazu, in der Hoffnung, die Platina würde 
vielleicht dadurd) mehr geändert werden: er wurde weich 
und fieng an oben mußig zu werden. - Wir wendeten dag 
ganze Stück Arfenic um, und fanden zwar, daf feine 
untre Fläche über und über mit anbängenden Fleinen 
Körnern von der Platina gleichfam überfäet war, die 
aber fein Kennzeichen einer erlittenen Schmelzung an fich 
hatten. Da nachher auch diefer Arfenic alle verflogen 
war, fo befanden wir die Plarina noch) völlig unverändert. 
Wir thaten noch zum drittenmal eine Unze Arfenic zu die» 
fer fchon zweymal bearbeiteten Platina, allein aud) diefes 
machte nicht die geringite Aenderung an felbiger. 

Wir ehaten allen diefen Arſenic zu der Platina, ohne 
den Tiegel aus dem Feuer zu nehmen: wir ließen aud) 
zuweilen das Gebläfe gehen, um das Feuer fo viel als 
möglich zu verftärfen. Zumeilen ließen wir aber aud) 
die Blafebalge ruhen, um zu fehen, ob nicht die allzu 
ftarfe Hige, bey der der Arfenic gar zu gefchwind ver 
fliege, daran Schuld fen, daß er nicht auf die Platina 

wirfen 


3 
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wirken koͤnne. Wir mochten es aber machen, wie wir 
nur immer wollten, fo Fonnten wir doch die Platina u 
zum Schmelzen bringen. 


Als der dicke Rauch, den der verfliegende Arfeni 
machte, aufbörte, fo Fam ein dünnerer zum Vorſchein, 
diefer roch faft gar nicht, er feßte fi) aber, fo gar wenn 
auch der Tiegel nicht mehr gfüete, als Blumen an, auf 
die Art, wie es beym Arſenic und Spießglas zu geſche— 
ben pflegt. Nachdem der Tiegel kalt worden war, fo 


nahmen wir die Platina heraus; fie hieng fehr feft am 


Tiegel an; an Farbe fabe fie ſchwarz, an einigen Orten 
glänzte fie und hatte viel ähnliches vom Hammerfchlage: 
hingegen an andern Stellen war fie weiß und glärizend 
wie ein reines Silber. Die Körner hatten ihre Figur 


- verloren; fie waren weit Fleiner worden: das ſchwarze 


Pulver ließ fih) zum Theil vom Magnet ziehen. Es 
wog alles zufammen eine Unze, vier und zivanzig Gran: 
es fchien auch, als hätte die Maſſe an der Größe zuge 
nommen : folglich) hatte die Platina vier und zwanzig 
Gran Arfenic bey ſich behalten: vermuthlich rührre diefes 
daher, weil wir, da die Platina nicht zum Fluß fam, 
den Tiegel aus dem Feuer nahmen , ehe aller Arfenic 
verflogen war. 


Da die Platina bey diefem Werfuche nicht zum Fluß 
zu bringen war, fo verfuchte'ich , fie mit andern Zufägen 
zu fehmelzen, allein es war alles vergebens, 

Won diefer mit Arfenic behandelten Plarina that ich 
zwey Duentchen in einen heffifchen Schmeljtiegel, und 
legte unten und oben ein Quentchen Borar darauf: fo» 
dann überfehüttete ich alles zwey queer Finger hoch mir 

gebrannten Kochſalz. Ich gab diefem Gjemifche fünf 
Ind dreyßig Minuten lang die allerftärffte Hitze, da denn 
die Salze vollfommen zum Fluß famen. Der obere 
Theil fahe wie eine NT er Schlacke, von Farbe 


braun, 


1982 Die erläuterte Erperimentalchimie. 


braun, hin und wieder mit röthlichen Flecken, und gleich⸗ 
fam erpftallifiret. Am Boden des Tiegels lag die Pla⸗ 
tina; diefe hatte eine fhöne weißglaͤnzende Siiberfarbe, 
war aber nicht geſchmolzen, fondern wie in Blättergen 
getheilet. 

Ich ſtieß hierauf alles, was in dem Schmelztiegel 
war, zu Pulver; ſuͤßte dieſes mit Waſſer ab, damit alles 
ſalzige davon kaͤme: es blieb hierbey nichts uͤbrig, als die 
mit magnetiſchem Sande vermiſchte Platina: ſie hat ſich 
nicht im mindeſten veraͤndert, außer daß ſie nicht ſo giatt 
. und glänzend war, als fie ſonſt in ihrem natürlichen Zu- 
ftande zu feyn pflege: fie war fo ſchmeidig, als wenn fie 
gar nicht wäre bearbeitet worden: am Gewichte hatte fie 
um neun und einen halben Gran abgenommen: dod) konnte 
diefe Einbuße aud) vielleicht von etwas beym Wafchen und 
Schlämmen verloren gegangenen Sande berrühren. 


Ich fließ und fhlämmte auch noch die vier Quenr- 
hen und vier unb zwanzig Gran Platina, die ich mie 
Arfenic allein behandelt Hatte: von diefer fonderten ſich 
acht und zwanzig Gran eines ſchmutzig violetbraunen Pur. 
vers ab: die Platina wurde dadurch wiederum weiß, 
Sie wog drey Quentchen und acht und fechzig Gran, 


Endlich ſchuͤttete ich die noch übrigen zwey Quentchen 
von ber mit Arfenic bearbeiteten Platina in eine Matraffe, 
goß zwey Unzen recht gutes Scheidewaffer darüber; und 
ließ es auf einem Sandbade digeriren: man verfpürte 
fein Aufwallen dabey : das Scheidewaſſer nahm. eine 
blaßgelbe Farbe an, und die Pfatina ward dadurch viel 
fihöner und glänzender. 


Platina mit Kobalttonig. 


Man bat nicht‘ verſucht, dieſe beyden Maſſen mit 
einander durch Schmelzen zu vereinigen. Margaraf 
bat die Wirfungen des Kobaltfönigs auf eine * 

| olution 
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folution gezeiget *). Er marf ein Stüd Kobaltkoͤnig in. 
eine Auflöfung von Platina. Diefes Stuͤck Iöfete ſich 


auf, und fchlug die Platina als ein gelbes Pulver nieder: 
die Auflöfung färbte fid) dabey grünlich. 


Platina mit Nickelkönig 
Das gegenfeitige Verhalten diefer beyden metallifchen 
Subftanzen ift zur Zeit noch nicht unterfuchet worden. 


Platina mit Spießglasfönig. 


Die Platina laͤßt ſich ſehr gut mit dem Spießglas⸗ 
koͤnige zuſammenſchmelzen. Lewis, aus deſſen Schrif⸗ 
ten ich hier dieſen Verſuch anfuͤhre, ſagt, daß ſich gleiche 
Theile Platina und Spießglaskoͤnig ſehr gut ſchmelzen 
ließen, ſo daß ſie gar wohl in einen Innguß ausgegoſſen 
werden koͤnnten. Das verſetzte Metall ſieht unſcheinbarer 
als ſonſt der Spießglaskoͤnig zu ſehen pflegt, es iſt auch 
weit haͤrter und widerſteht der Feile viel mehr; indeſſen 
ſcheint ſeine Bruͤchigkeit nicht zugenommen zu haben. Auf 
— ſieht es ſehr klarkoͤrnig aus, bricht aber ſehr 
uneben. 

Ein Theil Platina und zwanzig Theile Spießglas— 
Fönig geben, wenn fie zufammengefchmolzen werden, ein 
Gemifche, das mehr als das vorhergehende glänzt ; es 
befteht faft wie der reine Epiefiglasfönig aus lauter an 
. einander liegenden Blättern. | 

‚ Lewis hat diefe beyden merallifhen Subftanzen in 
fehr verfchiedenen Verhaͤltniſſen zufammengefehmolzen. Er 
will dabey bemerkt haben, Daß die daraus entfiehenden 

M4 Ver: 


7) Hiervon ift oben der Artikel: Auflöfung der Platina 
mit Kobaitkoͤnig ©. 160. nachzulefen, da ich in der Note 
erinnert, daß das, was Marggraf damals Kebaltkünig 
nennen Eonnte, fein wahrer Kobaltfanig, fondern Speife 
gewefen, Anm. des Ueberf. | 
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‚Bermifchungen immer mehr von denen Eigenfchaften bes. 

jenigen Metalls , das in der größten Menge genommen 
worden, an fich hätten, Ferner ſagt er, daß ſich die 
Platina, wenn man das zufammengefchmolzene langſam 
nad) und nach abfühlen läßt, von dem Spiefglasfönige 
trennete und zu Boden fiele. Er fehmelzte fechs Unzen 
Platina mit vier und zwanzig Unzen Epießglasfönige 
zufammen, goß es in einen Gießpucdel und erhielt eine 
Maffe, die auf dem Bruche ein fehr gleihförmiges Korn 
und Gewebe zeigte. 


Er ließ diefe Maffe noch einmal — hielt ſie 
fuͤnf bis ſechs Stunden im Fluß, und ließ ſie nach und 
nach im Ofen abkuͤhlen. Der obere Theil ſchien reiner 
Spießglaskoͤnig zu ſeyn: der untre aber war weit fein- 
förniger, an Farbe dunkler, und fchien mehr Platina 
bey fich zu haben, als der obere. 


Die Platina wird auch in diefer Verbindung mit dem 
Spiefglasfönige ihrer Matur nad) gar nicht veränterr. 
Man fann fie durch bloße Hige wieder davon feheiden, 
wobey nämlid) der Epichglasfönig verfliegt und die Pla⸗ 
tina zurücläßt. Diefe bleibt als eine bruͤchige, fpröde, 
löchrige Mafle zurück , die eine graue Farbe hat. Es ift 
nicht möglich, eine fo ftarfe Hige zu geben, daß fie für 
fid) allein in Fluß fommen fönne. Es fcheint indeffen, 
als ob fie einen Theil des Spießglasfönigs für der Wir 
fung des Feuers befchügete. Lewis fagt : ihre fpecififche 
Schwere betrüge funfzehn; das heißt fo viel, dieſe Maffe 
verliert an der Waflerwage ein funfzehn Theil ihres Ge: 
wichts, anftatt daß fie, wenn fie reine Platina wäre, ein 
fiebzehn Theil oder achtzehn Theil verlieren follte. Hieraus 
ift zu erfehen, daß die Platina eben fo, wie das Gold, der 
Wirffamfeit des Spießglasfönigs widerſteht, doch aber 
einen Theil diefes Halbmetalls für der Wirfung des hefti⸗ 
gen Feuers RE 


Platina 
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Platina mit rohem Spießglas. 


Lewis miſchte vier Unzen rohes Spießglas und zwey 
Unzen Platina mit einander, und ſetzte es in einem Tiegel 
in ein recht heftiges Feuer: allein es kam nur ein Theil 
zum Fließen. Er ſchuͤttete noch vier Unzen Spießglas 
darzu, allein es floß ſehr ſchlecht; ein Theil dieſer metallis 
ſchen Subſtanzen waren in den oben ſtehenden ſchwarzen 
ſchwammigen Schlacken zerſtreuet. Er ließ die erhaltene 
Mafle noch einmal, mit etwas ſchwarzen Fluß und Kuͤ— 
chenfalz ſchmelzen; alsdenn kam alles in einen diinnen 
arten Fluß. Er erhielt eine metallifhe Maffe, die 
einer Werfegung der Platina mit dem Spießglasfönige 
ſehr aͤhnlich fahe. 

Wir ſehen aus dieſem Verſuche, daß die Platina 
den Spießglasſchwefel nicht von dem Spießglaſe ſcheiden 
kann. Vielmehr wuͤrde, wenn es moͤglich waͤre, die 
Platina mit Schwefel zu verſetzen, aller Wahrſchein— 
ticdyfeie nach der Spießglasfönig der Platina den te 
fel entziehen. 


PBlatina mit Zinf. 


Platina und Zinf laffen ſich fehr gut zuſammenſchmel⸗ 
zen. Die daraus zufammengefegte Maffe ift weit fprö« 
der als ein reiner Zinf. 

Lewis ließ eine Unze Platina in einem Echmel;- 
tiegel mit Borar weißglüend werden, und that ſodann 
eine Unze Zinf dazu. Diefer entzündete ſich, und bie 
Platina fing an zu fehmelzen. Man Eonnte das Ge» 
mifche fehr gut aus dem Tiegel in einen Innguß gießen: 
allein es hatte, da ſich ein Theil des Zinfs caleinirete, 
eine halbe Unze am Gewichte eingebüßer: | 

Die daraus entſtehende Maffe feheint beym erften An- 
fchein purer Zinf zu ſeyn; es waͤre denn, daß man drey 
Theile Platina gegen einen — Zink genommen haͤtte, 

alsdenn 
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alsdenn fieht fie auf dem “Bruche feinförnig, bat eine 
mehr matte Farbe und fpielet mehr ins blaue, als reiner 
Zinf. An der Luft läuft diefes Gemifche nicht an, wie 
der reine Zink; auch ift es weit härter, und läßt fich 
weder von der Feile angreifen, noch durd) den Hammer 
treiben. Hat man nur einen Theil Platina gegen zwanzig 
Theile Zinf genommen, fo ift diefe verfegte Maſſe ohn⸗ 
gefähr fo ſchmeidig, mie der reine Zinf. 

Man Eanıı den Zinf und die Platina durch bloßes 
Feuer wieder von einander fheiden : allein der Grad der 
Hige, den wir in unfern Ofen zu geben im Stande find, 
iſt nicht Hintänglid) , den Zinf vollkommen zu jerftären: 

es bleibt immer nod) ein Eleiner Theil davon durch die 
Platina gefchügt: diefe Portion bleibe allemal am Ende 
unter der Geſtalt einer nicht gut gefchmolzenen,, ſchwam⸗ 
migen, fpröben, bruͤchigen Maffe übrig, die unſcheinbar 
iſt, und weniger fpecififche Schwere hat, als eine reine 
Platina. | 


Platina mit Wißmuth. 


Platina und Wißmucth verbinden ſich ſehr leicht mie 
einander, es darf dieſer nur in Fluß gebracht werden. 


Lewis ließ vor einem guten Geblaͤſe ein Gemiſche 
von ſchwarzen Fluß und Kochſalz in einen Schmelztiegel 
fließen: fodann that er gleiche Theile Platina und Wiß⸗ 
muth dazu. Dieſe metallifdyen Subftanzen ſchmelzten 
fehr gut zufammen, und faum fonnte man eine Einbuße 
an ihnen bemerfen. Lewis erhielt einen metallifchen 
Klumpen, der fehr fpröde und bruͤchig war; doch aber 
hatte er ein fehr gleichförmiges Gewebe, fo, daß man feine 

Körner von der Piatina darinnen gewahr werden Fonnte. 

Lewis fagt, er habe nachher einmal diefen Verſuch 

wiederhohlet, da er ihn aber nur in einem Windofen ges 


macht habe, der nicht flarf genug Feuer geben konnte, fo 
hätten 
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hätten fic) diefe beyden metallifchen Subftanzen nicht recht 
mit einander verbunden. Cie ſchmelzen nicht anders zu» 
fammen, als wenn man wenigftens drey Theile Wißmuth 
zu einem Theile Platina ſetzet. Laͤßt man aber diefe 
fehmelzende Maffe nad) und nad) wieder erfalten, fo fcheis 
det fich allemal etwas von der Pfatina wiederum ab. Alle 
diefe Verfegungen find brüchig, wie ber Wißmuth, auch 
nicht viel härter gegen die Feile, als diefer. Auf dem 
Bruche fehen fie blättrig aus, fo daß die Blätter ſchich⸗ 
tenmeiß über einander liegen, auc) einander queer durch⸗ 
fehneiden. Iſt viel Wißmuth unter der Verfegung, fo 
find diefe Blätter und Banden ftärfer und unordentlicher, 
ift aber nur wenig Wißmuth darunter, fo ift das Korn 
fehr fein und zart, und bey denen Sorten, mo von beys 
den gleiche Theile mit einander verbunden worden find, 
bemerft man weder Streifen noch Blätter. Diefe mes 
tallifhen Verfegungen find alle auf ihrem Bruche fehr 
glänzend, außer wenn die Platina in allzu großer Menge 
darzu genommen worden ift: alsdenn laufen fie an und 
werden unfcheinbar, nehmen bald eine gelbe, bald eine 
purpur, bald eine blaue Farbe an, die endlich nad) und 
nach ganz ſchwaͤrzlich purpurroth wird. Doch erfolgt diefe 
Neränderung bey manchen bald, bey andern aber fpäter. . 


Durch das Cupelliren fann man den Wißmurh wies 
ber von der Plarina abtreiben : doch fichere die Platina 
einen Fleinen Theil des Wißmuths für der Gewalt des 
Feuers. Kine völlige Scheidung ift auch bey der heftig: 
ften Hiße unfrer Defen gar niche möglich. Dieſe Ge- 
mifche bleiben, fo lange nur nocy genug Wißmuth dabey 
ift, im Fluß; wenn aber die Menge Wißmuth nad) und 
nach merflich abnimmt, fo mag man das Feuer verftär- 
fen, wie man will, fo ift es nicht möglich, fie wieber 
zum ließen zu bringen: der dabey bleibende Wißmuth 
kann fich weber calciniren noch verflüchtigen, 


Nach 
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Nach dem Eupelliren bleibe von dem Wißmuth auf 
der Capelle ein ſchwaͤrzlicher ins roftfarbige fallender Fleck; 
nach einer zweyten oder dritten Gupellation aber bleibe 
weiter. kein Fleck, als ein folcher, den auch der reinfte 
Wißmuth zuruͤckzulaſſen pflegt. Lewis fagt, er habe 
bey einigen Eupeflationen bemerkt, daß unter der metallis 
- (hen Maffe eine grünliche, ſchwammige, grobe Maffe 
zurüdgeblieben , bie fehr feft an der Platina angehan— 
gen — | | 

ewis verfuchte diefen an der Platina bey der Cupel⸗ 
fation übriggebliebenen Wißmuth dadurch davon zu fihei- . 
den, daß er diefe verfegte Mafle auf neue Capellen feßte, 
und fie mie recht heftigem und anbaltendem Feuer abtrieb, 
Eine von diefen Maffen war zum Theil gefloffen, und harte 
‚ fid) in dünne Blättgen, wie ein Blattſilber, verändert. 
Die dünnen Ränder dieſer Blättgen hielten, ohne zu reißen, 
einige Hammerfchläge aus, und liefen fic) einigermaßen 
fletſchen ohne zu brechen, Die Capellen hatten eine blaffe 
pommeranzen Farbe angenommen , fo wie fie der reine 
Wißmuth an den Capellen zurüdläßt, 

Er bearbeitete dieſe erhaltene Maſſe nochmals auf frie 
fhen Capellen mit einem fehr heftigen Feuer, das er ſechs 
Stunden lang forffegte. Die Blättgen wurden filber- 
weiß und ‘glänzend: an den dünnften Orten waren fie 
fehmeidig, wie vorher; allein da wo jie dicker waren, blie- 
ben fie brüchig. und fprövde. Die Gapellen wurden hier 
nicht mehr fo ſtark gefärbe. 

—Platina mit Quedfilber. 

Nach denen oben von uns angeführten hiftorifchen 
Machrichten von der Platina feheint es, als ob die Platina 
aus denen Golderzen durch eine Art von Verquickung ge⸗ 
fchieden worden wäre. Man Fann hieraus alfo ſchon ver« 
muthen, daß fie fih im Queckſilber ſchwerlich auflöfen 
laſſe, da fie ſich bey diefer vorgenommenen Bearbeitung 


nicht 
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niche damit verbunden. Ich habe auch wirfluch ohne Er. 
folg etwas Platina mit Queckſilber einige Stunden lang 
in einem gläfernen Mörfel reiben laſſen; fie-verbanden ſich 
gar nicht zufammen ; fo gar wenn id) aud) warm Waffer 
zugoß und rieb, vereinigten fie ſich nicht mit einander. 
Lewis hingegen’ fteht in den Gedanken, die Platina 
fieße ſich mit Quecffilber amalgamiren: er gründet feine 
Vermuthung auf einige Erfahrungen , wobey er einige 
Verbindung diefer beyden Körper wahrgenommen zu ha« 
ben glaubt. Er rieb eine Unze Platina, ſechs Unzen 
lebendiges Duedfilber, etwas weniges Kochſalz, Waffer 
und etliche Tropfen Salzgeift in einem eiſernen Mörfel 
zuſammen: nad) ſechs Stunden kam es ihm vor, als wenn 
die Körner der Platina mit Queckſilber überzogen wären, 
und fid) an einander hiengen, fo daß eine Art von Ver 
quickung, wiewohl eine ziemlich unvellfommene, vorgegans 
gen zu feyn fehien. Er goß das fließend gebliebene Queck⸗ 
fiber ab, und ließ einen Theil davon in einem eifernen 
göffel verrauchen. Hier ließ, feinem Angeben nad), das 
Queckſilber eine beträchtlihe Menge eines dunfeln Puls 
vers übrig, in welchem fich hin und wieder glänzende 
Theilchen fanden. Einen andern Theil diefes Queckſilbers 
drückte Lewis durch eine derbe Leinwand, und nod) einen 
andern durd) ein Leder: nachher ließ er diefe beyden Gor« 
ten Queckfilber ebenfalls in eifernen &öffeln, doch jede bes 
fonders abrauchen ; da fie denn beyde ein ſolches Pulver, 
wie oben, zurüdließen. E 
Scheffer verfuchte es auch, die Pfatina zu amalga- 
miren, allein er fonnte es nicht dahin bringen; ohnerach— 
tet er beym Zufammenreiben noch Goldſcheidewaſſer dazu 
gegoffen hatte, auch ziemlid) lange mit Reiben anhielt. 


Platina mit ägendem Sublimat. 


Der ägende Sublimat hat feine Wirffamfeit auf die 
Platina. Lewis miſchte eine Unze Platina und drey 
Unzen 
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Unzen Sublimat zufammen, und trieb das Gemifche 
nachher in gläfernen Gefäßen auf. Der Sublimat flieg 
ganz allein auf, und ließ die Platina völlig unveränderr, 
aud) ohne die geringfte Einbuße erlicten zu haben, zurück, 


Platina mit Alembrotſalz. 


Marggraf mifhte ein Quentchen Platina, zwey 
Quentchen gereinigten Salıniac, und ein Quentchen ägen: 
den Sublimat zufammen; und deftiflirte diefes alles aug 
einer gläfernen Retorte. Der Salmiac und der Sublie 
mat fliegen mit einander auf. Oben fahe das aufgetries 
bene weiß, unten aber ein wenig gelb aus. Die Platina 
blieb auf dem Boden der Retorte liegen : fie war fehr 
fhön weiß, und hatte faft einen Glanz wie Silber, ohne 
übrigens die geringfte Veränderung erfitten zu haben. 

Platina mit Zinn. 

Zinn und Pfatina laffen fich fehr gut zuſammenſchmel⸗ 
zen. Das Zinn verliert hierbey etwas von feiner Ge 
ſchmeidigkeit. Lewis hat hierüber eine Menge Verfuche 
gemacht, wovon wir hier doch einige anführen müffen. 

Er ließ ein Gemifche von ſchwarzem Fluß und Koch- 
falz in einem Schmelztiegel fließen, und ſchuͤttete gleiche 
Theile von Platina und Zinn hinein. Codann gab er 
recht ftarfes Feuer. In wenig Minuten ſchmelzten diefe 
beyden metallifhen Materien zuſammen, fo daß fie ſich 
ganz leicht in einen Innguß gießen ließen; am Gewicht 
hatten fie gar nichts verloren. Die Daraus entftandene 
Bermifhung war aber fo fpröde und bruͤchig, daß fie 
durch einen ‚Fall auf die Erde in Stücen zerfprang. Auf 
dem Bruche hatte fie ein feines Korn, aber einen fehr 
ungleichen höcrigen Bruch: von ver Feile wurde fie 
feicht angegriffen. Zu 

Ein Theil Pfatina, mit zwey Theilen Zinn, gaben, 
da er fie mit ſchwarzem Fluffe, Kochfalz und Borar zus 

fammen« 


\ 
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fammenfchmelzte, eine der vorigen faft völlig gleiche Mi. 
fhung , doc) fehien felbige etwas weniger brüchig, und 
auch an Farbe etwas heller zu feyn. Sie hatten nur ein 
vier und zwanzig Theil ihres Gewichts eingebüßer. 

Eine Unze Pfatina mit vier Unzen Zinn fehmelzte er 
mit zugefeßten ſchwarzen Fluß und Kochfalz bey heftigen 
euer zuſammen. Er erhielt ohne alle Einbuße einen 
metallifchen Klumpen, der lange nicht fo fpröde war, als 
die vorhergehenden : er ließ ſich unter dem Hammer . 
fletſchen, nur mußte man ihn ganz gelinde hämmern, 
denn ſobald man ftarf ſchlug, fo zerbrach er gleich: auf 
dem Bruche war er hoͤckrig und förnigt. 

Eine Unze Platina und acht Unzen Zinn gaben auf 
diefe Art ohne alle Einbuße ein Metall, das noch weit 
fhmeidiger als die vorhergehenden war, und ohne zu ber« 
fen unter dem Hammer beträchtlich Eonnte getrieben were ⸗ 
den. Es zeigte auf feinem Bruce ein grobes, etwas 
glänzendes Korn, , 

Fin Theil Platina mit zwölf Theilen Zinn, gab ein 
ziemlich fchmeidiges Metall, das im Bruche grobförnig, 
doch nicht fo wie das vorige, wer. 

Ein Theil Platina und vier und zwanzig Theile Zinn 
machten eine Verfegung, die faft eben fo ſchmeidig als 
reines Zinn war , doc) aber brach fie leichter als Zinn 
entzwwen, wenn, man fie bog. Auf dem Bruche fahe fie 
viel weißer, hatte auch ein weit feineres Korn, als alle 
vorhergehende. 

Aus diefen Verfuchen fehen wir, daß das Zinn durch 
die Platina viel von feiner Schmeidigfeit verliert, auch 
dabey feine Farbe etwas verändert. Alle diefe Verſetzun⸗ 
gen werden an der $uft unfcheinbar , und nehmen auf 
ihrem Bruche eine gelbliche Farbe an; doc) find einige 
Stuͤcken diefer Mafle, die man vorher poliret hatte, zehn 
ganzer Jahre lang an ihrer Farbe unverändert geblieben ; 


nur 
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nur die einzige ausgenommen, bie aus gleichen Theilen 
Zinn und Platina beftand, denn diefe wurde in der Zeit 
ungemein garftig und gelb. 

Bey allen diefen Verfuchen calcinirte fi) immer um 
fo viel weniger vom Zinn, je geſchwinder man die Maffen 
zufammenfchmelzte; da doch fonft das Zinn fo gar leicht 
zu verfalfen ift: es feheint, die Platina fügt es für der 
Wirfung des Feuers, daß es alfo eine fehr geringe Eins 
buße beym Schmelzen erleiden Fann. 

Lewis fagt, er habe manche von diefen Verfegungen 
acht Stunden lang im Feuer ftehen laffen, (zwar hatte er 
fie hierbey mit Salzen bedeckt) fie hätten aber nur den 
vierzigften Theil des Gewichts vom Zinn dabey verloren. 

Er fuchte fodann auch noch durch Zufag vom Zinn 
die Platina in der Kochſalzſaͤure auflößbar zu machen, fo 
wie diefes beym Golde, nach den Verfuchen von Brands 
ten, möglid) iſt. Er ließ daher drey Theile Zinn und 
zwey Theile recht forgfältig ausgefuchte Körner von ber 
Platina zufammenfchmelzen, und zerftieß dieſe Maffe in 
einem eifernen Mörfel zu Pulver. Von diefem Pulver 
calcinirte er hundert und fechjig Gran unter der Muffel 
im Probierofen; und erhielt hierdurd) eine purpurfarbene 
Materie, fo wie der reine Zinn bey der Calcination zu” 
geben pflegt. Diefe Maffe ließ er noch einmal zwey 
Stunden lang in einem Porcellaingefchirr calciniren, und 
befam dadurd) ein aus roth und grau gemifchtes Pulver ; 
am Gewicht hatte es um dreyzehn Gran zugenommen. 

Er ließ fodann aud) einen Theil davon in einem 
E chmelztiegel länger als eine Stunde in dem allerbeftig- 
ften Feuer ftehen, ohne daß er es fonnte zum Fluß bringen ; 
doch änderte fid) die Farbe, und wurde beynahe ſchwarz. 

Hierauf ließ er ſowohl von ber erhaltenen rothen, als 
auch ſchwarzen Maffe, jedoch eine jede befonders, etwas 
in Kochfalzgeift digeriven : diefe Säure nahm eine ſehr 

dunfel- 


Die erläuterte Erperimentalchimie. . 193 


bunfelgelbe Farbe an, die wie eine mit Waffer verdünnte 
Auflöfung der Platina ausfahe. Diefes gefchieht weder 
mit reinem Zinn, das durch die befehriebene Behandlung 
‚ in einen ebenmaßigen Zuftand verfeget worden ift, noch 
aud) mit der Platina für fi) allein, wenn man fie aud) 
beyde mit Kochfaljgeift digeriren läßt. Es ſcheint alfo 
doch, daß die Platina durch das Zinn wirklich dahin ges 
bracht worden fen, daß fie fi von reinem unvermifchten 
Saljgeifte angreifen und auflöfen laffe. Ä 
Platina mil Bley. 
Mit Bley laͤßt fich die Platina fehr leicht und gue 
zufammenfohmelzen ; das Bley verliert aber bey diefer 
Verbindung fehr viel von feiner Schmeidigfeit. Die 
nunmehr von uns anzuführenden Verſuche find mehren. 
theils aus dem Lewis genommen : ich werde indeflen, 
fo wie es die Gelegenheit zulaffen wird, einige von mei. 
nen eigenen hierüber angeftellten Erfahrungen einzuftreuen 
bemüht feyn. i | 
Lewis ließ erft ein Gemifche von ſchwarzem Fluß 
und Kochſalz in einem Echmelztiegel fließen, hierzu warf 
er gleiche Theile Platina und Bley. Er mußte aber 
bier einen weit ffärfern Grad des Feuers geben, um diefeg 
Gemenge zum Fluß zu bringen, als bey der obigen Ver- 
feßung der Platina mit Zinn. Er erhielt ein hartes Me: 
tall, das der Feile nicht nachgab, fehr fpröde war, und 
bey ganz gelinden Schlagen mit dem Hammer jerfprang. 
Sein Bruch war dicht, aber hoͤckrig, e8 hatte eine dunkle 
fehattige Farbe, die etwas weniges ins Purpurfarbne 
fpielte. Am Gewicht hatte es ſich um den vier und fechzig. 
ften Theil verringert. | 
Ein Theil Platina und zwey Theile Bley kamen, auf 
eben diefe Art behandelt, nicht völlig zum Fluß, wenn 
nieht ein folder Grad der Hige gegeben wurde, daß alleg 
weiß glüete. Wegen der länger anhaltenden Hitze hatre 
Daun, Chim. III. B. N dieſes 


194 Die erläuterte Erperimenfalchimie. 
diefes Gemenge weit mehr am Gewicht verloren, als bie 
vorhergehende Zufammenfeßung : die Einbuße betrug bey» 
nahe den vier und zwanzigſten Theil, . Das daraus ent- 
ftehende Metall war hart und bruͤchig; fein Korn machte 
ein ftreifiges Gewebe, wovon die Streifen querdurch liefen. 

Eine Unze Platina und drey Unzen Bley erforderten 
ebenfalls eine fehr ftarfe Hiße, um in Fluß zu kommen. 
Die Einbuße am Gewicht machte den ſechs und zwanzig« 
ften Theil aus. Diefe metallifche Verfegung war nicht fo _ 
fpröde, als die vorigen: fie zerbrach weit ſchwerer, und 
ließ fich auch ein wenig haͤmmern. An Farbe war fie 
matt, dunfel, und fpielte etwas ins Purpurrothe. 


Miſcht man einen Theil Platina und vier Theile Bley 

jufammen, und bedeckt fie mit Salzen, fo fehmelzen fie 
ebenfalls durch ein gutes Feuer zufammen, wobey ohn⸗ 
gefahr ein Hunderttheil am Gewicht verloren geht. Das 
Metall davon ift etwas ſchmeidig, und läße fich leicht fei⸗ 
fen und ſchneiden. Auf dem Bruche zeigte der obere 
Theil ein grobförniges, glänzendes, beynahe blättriges Ge⸗ 
füge; der untre Theil aber war matt, und fpielte ins 
Purpurrothe. Wenn man fein fo ftarfes Feuer beym 
Schmelzen diefer Maſſe gab, fo war fie weit fpröder, und 
verlor den vierzigften Theil am Gewicht. 

Fin Theil Platina und acht Iheil Bien erlitten, wenn 
man fie mit heftiger Feuer ſchmelzte, faft gar feine Ein. 
buße. Das Metall fahe wie reines Bley, nur war es 
weit fpröder. Im Bruche beftand es aus quer laufenden 
Safern, zum Theil aber war es aud) koͤrnig, und hatte 
eine matte, dunffe, ing Purpur fpielende Farbe. 

Ein Theil Platina mit zwölf Theilen Bley fehmelz« 
ten, ohne etiwas am Gewicht zu verlieren, zufammen ; das 
verſetzte Merall war von dem vorhergehenden wenig ver- 
ſchieden; es hatte lauter quer laufende Faſern auf dem 
Bruche, und fehr wenig ſichtliche Körner, 

Ein 
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Ein Theil Platina mit vier und zwanzig Theilen Bien 
gab ein Gemifche, das etwas härter. als reines Bley war, 
und eine etwas auf Purpur fchielende Farbe hatte. Es 
zeigte ein ftrahliches ober fafriges Gewebe, doc) war dies 
fes weit zärter und feiner, als wenn mehrere Platina 
beym Bley ift. 

Die vier erftern Verfesungen hatten, wenn fie poliret 
wurden, eine dunkle Eifenfarbe, und liefen gar bald an 
der Luft an: fie wurden ganz gelbbraun , nachher dunfel 
purpurfarben, und endlich ganz ſchwaͤrzlich. Die drey 
fegtern fahen, wenn man fie mit einem Meißel zerfchlug, 
wie ein reines Bley; fie liefen nicht fo gar gefchwind an 
der Luft an, doch wurden fie endlidy auch, fo wie vie 
erftern, purpurfarben. 

Bey allen diefen Berfegungen trennte ſich die Platina 
größtentheils vom Bley, wenn man beym Schmelzen die 
Ziegel nach) und nad) im Ofen abfühlen ließ: fo, daß der 
untre Theil des Metalls alsdenn weit reichhaltiger an 
Platina war, als der obere. 

Dewis fchmelzte nachher diefe Verfegungen nochmals 
acht Stunden lang im Schmelztiegel, doch fo, daß er fie 
obermärts über und über mit Salzen bededfte ; fie ver 
loren baben faft alle ohngefähr den dreyfigften Theil von 
dem , was das Bley gewogen harte. Diejenigen Sorten, 
die viel Bley bey fich hatten, zeigten einen blättrigen 
Bruch; die übrigen aber harten ein zartförniges und fafri« 
ges Gewebe: an ‚Farbe waren fie,alle fehr weiß und weit . 
glänzender als Vorher, auch) liefen fie weit gefchwinder an 
der $uft an. Kin Gemifche von vier Unzen Platina und 
zwoͤlf Unzen Bley hatte ein blättriges Gefüge, von dem 
fid) die Blätter, wie vom Ölimmer, trennen ließen; an 
der $uft wurden diefe Blaͤttgen in Zeit von einer Stunde 
eöthlich, purpurfarben und dunfelblau. Mach einer län 
gern Zeit nahmen fie endlich eine ins purpurfarbene ſpie⸗ 
lende ſchwaͤrzliche Farbe an, - 

Na Aus - 
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Aus diefen vom Lewis angezeigten Verſuchen fiehe 
man daß die Platina auch in einem geringen Verhaͤltniß 
das Bley noch mehr, als das Zinn fpröde macht: daß 
aber auch das Bley, wenn es zu gleichen Theilen mit 
Platina verſetzt wird, weniger Bruͤchigkeit annimmt, als 
eine in eben dieſem Verhaͤltniß gemachte Verſetzung von 
Platina und Zinn. Hierinnen ſcheint dieſes Gemenge 
von allen uͤbrigen Verſetzungen der Platina mit Bley ver⸗ 
ſchieden zu ſeyn, da die uͤbrigen uͤberhaupt allemal weit 
ſproͤder zu ſeyn pflegen, als aͤhnliche Gemenge von Pla- 
tina und Zinn. Vielleicht kommt diefes auch mehr auf 
den Grad der Hige, womit diefe Vermiſchungen geſchmol⸗ 
zen werden, an, als auf das verfchiedene Verhaͤltniß, in 
welchem beyde Metalle zufammengefegt find. Dem mag 
nun feyn, wie ihm wolle, fo hat doch Lewis gezeigt, daß 
das Bley fi) gegen die Platina, beynahe wie der Wiß- 
much, verhalte: welches denn einen neuen Beweis für 
den Saß, ben ber jüngere Geofroy in der Abhandlung 
der Föniglichen Afademie im Jahr 1753 behauptet hat, 
abgiebt, daß nämlidy das Bley und der Wißmurh fehr 
viel ähnliches mit einander haben, 


Abtreiben der Platina auf der Capelle 
mit Bley. 

Das Abtreiben der Platina mit Bley ift nicht fo 
leicht, als beym Gold oder Eilber, weil diefes Metall 
bey der Hiße, die unfre Defen zu bemwirfen im Stande 
find, ſchwer zu einem guten Fluß gebracht werden koͤnnen. 
Anfänglich, wenn noch viel "Bley dabey ift, hält ſich die 
Platina ziemlich gut im Fluß; wenn fic) aber viel vom 
Bley in die Kapelle gezogen bat, fo wird die abzutreibende 
Maffe immer mehr und mehr fehmwerflüßig: zuletzt fänge 
fie an, troß aller Verftärfung der Hige, die man im 
Probierofen geben kann, zu ſtehen. Die Platina behäle 
bierbey einen Theil Bley bey fi), weldyes nun nicht mehr 

jum 


Die erläuterte Erperimentalchimie, 197 


zum ließen gebracht werden fann , weil es durch die 
Platina ftrengflüßig wird. Man findet daher bey allen 
dergleichen Arbeiten, daß die Platina, anftatt am Gewicht 
abzunehmen, vielmehr daran einen Zuwuchs erhalten ha» 
be, der von dem daben gebliebenen Bley herfommen muß, 
Diefer Zumuchs verhält ſich indeffen nach dem verſchiede⸗ 
nen Grade der Hige, den man gegeben bat, auch verfchies 
dentlich, und beträgt daher einmal mehr, als das andre; 
ift das Feuer heftig gewefen, fo ift er weit geringer; und 
bat man das Feuer fo ftarf als möglich gemacht, und 
damit fehr lange angehalten, fo ift er faft gar nicht - 
merklich. 

Lewis fand nach einer Cupellation der Platina in 
einem gewoͤhnlichen Probierofen, worinnen er die Hitze 
ſo ſehr verſtaͤrkt hatte, als es ſeine Einrichtung nur immer 
verſtattete, dieſe Vermehrung des Gewichts ein Fuͤnftheil 
groͤßer. Er verſuchte dieſes anhaͤngende Bley dadurch 
dadon zu bringen, daß er dieſe Platina nochmals in ein 
ſehr heftiges Feuer ſetzte, bald ohne allen Zuſatz, bald mit 
zugeſetzter Aſche, die er feſt in den Boden des Schmelz⸗ 
tiegels ſchlug, damit ſich das Bley hineinziehen moͤge, 
allein feine Abſicht ſchlug ihm / jederzeit fehl: die Platina 
behielt allezeit noch etwas Bley bey ſich, das er durch 
alle dieſe Mittel nicht davon bringen konnte. Er ſchmelzte 
ſodann dergleichen Stuͤcke von Platina, die mit Bley 
verſetzt war, mit allerley Zuſaͤtzen, z. E. mit Aſche, ſchwar—⸗ 
zen Fluß, Borax, Salpeter, Kochſalz ꝛc. und ſetzte die 
Tiegel vor ein ſtarkes Geblaͤſe, allein auch hierdurch er⸗ 
reichte er feine Abſicht nicht völlig. Es zerftörte fich durch 
diefe Behandlung zwar etwas von dem Bley; allein die 
Platina behielt doch immer noch eine beträchtliche Menge 
Davon in ſich, wie er aus dem vermehrten Gewicht Ichließen 
mußte. Er cupellirte fodann aud) einige Verſetzungen 
ber Platina theils mit Gold, theils mit Eilber ; allein 
es gieng auch diefer Verſuch fruchtlos ab. Die Platina 

N3 behielt, 
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behielt, troß derer beygeſetzten Metalle, allezeit einen gu» 
ten Theil Bley hartnäckig zuruͤck, den er durch die bloße 
Wirkung des Feuers nicht davon bringen Fonnte. 
Macover und ich haben das Abrreiben der Platina 
auf der Eapelle ebenfalls verſucht. Wir fegten auf eine 
fattfam große Capelle eine Unze Platina nebft zwey Unzen 
Bley; und ftellten diefe Capelle in dem Porcellainofen 
zu Seves, nahe bey Paris, an die allerheißefte Stelle, 
Diefer Dfen brannte ganzer funfzig Stunden lang ohnauf⸗ 
börlih; und das Feuer war noc) dazu Holz- oder Flam⸗ 
menfeuen: in den legten vier und zwanzig Stunden wird 
Diefes Feuer faft zu einer unglaublichen Heftigfeit gebracht. 
Da wir nachher unfre Capelle wieder aus dem Ofen ber« 
ausnahmen, fo fanden wir die Platina nicht, wie es fenft 
beym Gold oder Eilber gefchieht, in einen runden glän« 
enden Klumpen zufammen gefloffen, fondern fie war breit 
aus einander gelaufen, und hatte fich über die Capelle 
ausgebreitet. Von außen fahe diefer Klumpen matt, und 
gleicyfam runzlid): daher wir denn anfänglid) glaubten, 
daß uns diefer Werfuch eben fo wenig gelungen wäre, als 
dem Lewis. Diefe Platina Iöfete ſich fehr leicht von der 
Gapelle los: die Capelle hatte dabey eine große Härte an« 
genommen; fahe weißgelb, halbdurdyfichtig, und gab mit 
dem Stahl ftarf Feuer, Als wir nachher die Platina 
wogen, fo fanden wir, anftatt, daß fie hätte follen von 
dem an ihr zurückgebliebenen Bley, wie eg Lewis ges 
funden hatte, ſchwerer als vorher feyn, daß fie vielmehr 
ben fechezehnten Theil ihres Gewichts verloren hatte, 
Ihre Unterfläche fahe weiß und filberfarben: ferner war 
fie auch nicht fpröde, fondern ließ fic) unter dem Hammer 
treiben. Won diefer abgetriebenen Platina löfeten wir 
einen Theil in Goldfcheidemaffer auf, bey welcher Auflö« 
fung man aber feine Spur von Bley entdecken konnte. 
Die Platina, die wir zu dieſem Verfuche genommen 
hatten, war fo, wie man fie zu erhalten pflegt, und er 
| nichts 
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nichts vorher gereiniger : daher kam die angezeigte Ein, 
buße ihres Gewichts wohl von denen ihr bengemifcht ge« 
weſenen fremdartigen Theilen ber. Lewis zweifelt, daß 
fie follte von aliem Bley frey geweſen ſeyn. Vielmehr 
glaubt er, daß fie, obnerachtet fie weniger gewogen , Doc) 
noch vieles Bley bey fich haben koͤnnen. Er fagt, das 
Goldſcheidewaſſer wäre fein ganz zuverläßiges Mittel, 
die Gegenwart des Bleyes in ihr zu entdecken. Durch 
diefen Grund ſucht er feine Zweifel zu beftärfen. Er 
wiederhohlte aud) noch den von uns angeführten Verſuch 
in einem Ofen, worinnen er eine weit heftigere Hitze ma⸗ 
chen Fonnte, als in denen möglidy war , in weldyem er 
vorher gearbeitet harte: allein es läßt fich aus feinem 
Verſuche nichts zuverläßiges fhlüßen, da nicht nur die 
Muffel wegen des allzuheftigen Feuers zu fehmelzen an- 
fieng , fondern auch felbft die Capelle in Unordnung ges 
bracht wurde. Ich kamn überdieß verfichern , daf die 
Auflöfung der Platina in Goldfcheideraffer nicht der ein» 
zige Verſuch ift, aus dem mir überzeiget worden find, 
daß auch nicht die geringfte Spur von ‘Bley bey der 
Platina übrig geblieben ſey. Wir haben nod) weit meh« 
rere Umftände bey unfern Verſuchen gefunden, die dieſes 
zuverläßig bemweifen koͤnnen. Auch hat Lewis eigentlich 
unfern Verſuch nicht wiederhohlet; denn er hat weder ein 
fo ftarfes noch) auch fo lang anhaltendes Feuer gegeben, als 
wir: daher Fönnen feine Zweifel nichts wider ung beweilen. 
Ferner fcheint er aud) aus ber geringern Gefchmeibigfeit, 
die die Platina nad) dem Eupelliren, unfern und feinen 
Erfahrungen zu Folge, gezeiget hat, einen Beweis zu 
nehmen, daß noch etwas Bley dabey geblieben feyn muͤſſe: 
allein man weiß, daß auch die Probekoͤrner von Gold und 
Silber, wenn fie von der Capelle fommen, nicht die voll. 
fommene, diefen Metallen zufommende Echmeidigfeit an 
fi haben , ohnerachtet man mit Zuverläftigfeit fagen 
kann, daß fie nicht das mindefte Bley bey ſich haben. 
N4 Eben 
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Eben fo geht es auch, wenn die Platina mit allzuheftigem 
Feuer bearbeitet wird. Vermuthlich kommt diefe gerin- 
gere Schmeidigfeit nur davon ber, daß das Metall nicht 
vollfommen in Fluß gebracht worden ift. Auch ift es 
gar leicht zu glauben, daß die Plarina durch ein fo ftarfes 
und dabey lange Zeit fortgefeßtes Feuer, wie wir bey 
ihrer Gupellation gegeben haben , gänzlich fönne vom 
Bley befreyet worden feyn. 

Indeſſen zeigen ung doch alle Eigenfchaften der Pla⸗ 
tina, Daß fie ein wahres, vollfommenes, eben fo feuers 
bejtändiges, unveränderliches und unzerftörbares Metall, 
als Gold und Eilber fen, und alfo für dag dritte voll» 
fommene Metall gehalten werden müffe. Dieſes neue 
Metall ift von allen andern befannten metallifchen Sub: 
ftanzen unterfchieden: es ift auch nicht gänzlid) unfihhmelz« 
bar. Hoffentlich Fönnte es in recht großen Defen, bie 
ein ftarfes Gebläfe haben, zum Fluß gebradyt, oder doch 
wenigftens sein Theil Davon in eine fehmeidige Maſſe zu 
fammengefhmolzen werden; zumal wenn man eines oder 
das andre unvollfommene Metall damit verfeget und ein 
fattfam ftarfes und lange genug anhaltendes Feuer giebt, 
damit diefes zugeſetzte Metall wieder gaͤnzlich davon geſchie⸗ 
den wird, ſo wie wir es oben mit mehrern beſchrieben haben. 
Die Platina widerſteht eben ſo gut, als das Gold, der 
Wirkung der Luft, des Waſſers, des Feuers des —** 
fels, der Säuren und der fo genannten raͤubriſchen Mes 
tolle. Mit dieſen Eigenfchaften verbindet fie noch eine 
fehr vorzügliche,, die felbft das Gold nicht befigt, naͤmlich 
die Härte. Dieſe kommt beynahe der Härte des Eifens 
bey. Man hat alfo gar wohl Urfache zu wünfchen, daß . 
die Platina möchte mehr befannt , und als eine gangbare 
Waare bey uns eingeführt werden. Man kann fidy die 
ſichere Hoffnung machen , daß fie bey einer unzähligen 
Menge von Geräthe würde fönnen gebraud)t werden, die, 
wenn fie aus Platina gemacht würden, durch Feine Art von 


Roſt 
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Koft unfheinbar und verberbe werden koͤnnten. Man 
würde aud) immer nad) und nach durd) fernere Bearbei- 
tung derfelben auf mehrere Vortheile fommen, und viel« 
leicht mehrere brauchbare Eigenfchaften an ihr entdeden. 
Ich habe z. E. fhon gefunden, daß man fie wie Eifen 
ſchmieden (forger) und löthen oder ſchweißen (fouder) 
Fann, ohne daß man nod) ein andres Metall dabey zuzu⸗ 
ſetzen nörhig hätte. Ich nahm zwey Stücen von der im 
Porcellainofen zu Seves abgetriebenen Platina, und 
ließ fie in einer Schmiebeefje weifiglüen: fodann legte ich 
fie auf einander, und fehlug fie geſchwind mit einem Ham⸗ 
mer zufammen, da fie jich denn eben fo gut und feft, als 
zwey Stüdfen Eifen, zuſammenſchweißen ließen. Diefe 
Cigenſchaft der Platina, daß fie fid) nämlic) heiß ham: 
mern und ſchweißen läßt, giebt uns eine gegründete Hoffe 
nung, daß wir die Platina auf diefe Art zu verſchiedenen 
G:brauch bearbeiten fönnten, wenn man fie auch nicht 
zum Schmelzen bringen dürfte. Es würde fodarn faft 
eben fo wie mit dem Eifen geben, von dem man fo viel. 
fachen Gebrauch machen kann, ohne daß man nöthig bat, 
es dabey zu ſchmelzen. Es würde binlänglic) feyn, dieſes 
neue Metall nur einmal-, entweder für ſich allein, oder 
mit einem Zufaß von ‘Bley oder Wißmuth, zu fehmelzen, 
und nachher diefe zugefeßten Metalle auf die angezeigte 
Art wieder davon zu ſcheiden. 


Platina mit Eifen. 


Zur Zeit weiß man eben noch nicht gar viel von dem 


| Verhalten der Platina gegen Schmiedeeifen, oder aud) 


von den Eigenfchaften, die eine dergleichen Verfegung 
an ſich haben würde. Lewis fuchte eine ſolche Der: 
bindung zu machen , allein es gieng ihm nicht von 
ftatten. Er wollte eine halbe Unze Platina und eine 
Unze Eifendrath in einem heflifchen Schmelztiegel zufam« 
menfchmeljen. Er EN diefe benden Metalle um 
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und um mit Gips. Dieſer machte, daß der Tiegel zu« 
fammenfloß. Hierbey ſchmelzte das Eifen, und lief eher 
aus dem Tiegel, als es noch zu einem fo dünnen Fluß 
fommen fonnte, daß es fid) mit der Platina hätte ver- 
binden fonnen. Er fonnte aljo feine recht gute Wereini« 
gung dieſer Metalle bewirfen, ohnerachtet er diefen Ver⸗ 
ſuch vier bis fünfmal wiederholte. Er verfuchte es for - 
dann auch mit Gußeifen. t 
Er ließ drey Unzen Platina und vier Unzen Gußeifen 
in einem Echmelztiegel mit einander fließen: fodann ließ 
er die Metalle in dem Tiegel Falt werden: der metallifche 
Klumpen war oben eingefunfen, und hat ein Sechzehn⸗ 
theil feines Gewichts verloren. Diefe Verfegung war fo 
hart, daß fie die befte Feile nicht angriff; dabey aber 
war fie gar nicht fpröde oder bruͤchig. Man konnte fie 
kalt nicht mic einem ſchweren Hammer auf einem Ambofe 
zerfchlagen : fie nahm hierbey eher nod) einige, nicht eben 
tiefe, Eindrücke an, woraus man doc) noch einige Schmei⸗ 
Digfeit an ihr vermuthen Fonnte: wenn man fie aber 
glüend machte, fo zerfprang fie fehr leicht unter dem 
Hammer. Sie hatte ein feines, gleichförmiges Korn, 
fahe matt, und gab feinen metallifhen Glanz. Wer: 
muthlich fam diefer mafte Bruch daher, weil der Klum- 
pen nod) glüend war zerbrochen worden: denn durch die 
Hiße verliert eine folche Verſetzung allen Glanz und wird 
unfcheinbar. u 
Lewis wiederholte diefen Verſuch nachher noch auf 
eine andere Art; er nahm zwar ebenfalls eine Unze Pla⸗ 
fina gegen vier Unzen Gußeiſen, das er aber ſchon vorher 
in Fluß brachte, ehe er die Platina zufeßte. Die Hef 
tigkeit des Feuers machte, daß dieſe beyden Metalle bald 
in Fluß kamen: er erhielt eine der vorhergehenden völlig 
ähnliche metaflifche Maffe ; doch ſchien fie ſich durch ftarfe 
Hammerſchlaͤge etwas mehr fletfchen zu laſſen, ohne zu bre» 
hen. Ihr Brud) fahe eben fo, jedoch nicht fo gar - 
in 
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Ein Theil Platina und zwölf Theile geſchmolzen Eifen 
floffen fehr leicht zufammen, und verloren fehr wenig am 
Gewicht. Diefes Gemifche war viel härter, als reines 
Gußeifen : doch nahm es den Eindruf des Hammers 
einigermaßen an. Wenn es falt war, fo ließ es fich nur 
durch fehr ftarfes Schlagen mit dem Hammer zerfegen: 
wenn es aber glüend war ‚ fo fprang es fehr Teiche im 
Stuͤcken. 

Alle dieſe Verſetzungen nahmen, wie Lewis angiebt, 
eine gute Politur an. Die erſtere lief auch in zehn Jah⸗ 
ren nicht gar merflid) an: die zweyte befam einige un« 
fheinbare Flecken: die drifte aber verlor ihren Glanz fehr 
bald; doch) aber nicht fo gar leicht, als reines Gußeifen. 

Lewis verſuchte es fodann auch in einem Cement, 
das man zur Verwandelung des Eifens in Stahl zu ge= 
brauchen pflege, ein Gemifche von einer Unze Platina 
und vier Unzen Gußeifen zu verändern. ine Unze 
eines ſolchen Gemifches nahm nach zwölfftündigen Gluͤen 
ohngefähr um den neun und drepßigften Theil am Ger 
wicht zu: es ließ ſich leichter von einer Seile angreifen, 
als vorher; fehien aber, wenn es glüend in kalt Waffer 
getaucht wurde , feine Härte anzunehmen , wie es der 
Stahl zu thun pflegt. 

Ich wünfchte, Lewis hätte biefen Verſuch auch mit 
einem guten Schmiebeeifen gemacht, um zu fehen, ob 
das Fifen, der beygefegten Platina ungeachtet, würde in 
Etahl verwandelt worden fenn : allein es feheint, daß 
eine dergleichen Verſetzung, nach den obigen Verſuchen, 
ungemein ſchwer fenn mag, weil das Schmiedeeiſen eine 
gar zu ſtarke Hitze noͤthig hat, ehe es in Fluß kommt. 
Gußeiſen hat allemal noch vielen Schwefel in ſich, durch 
den es leicht zum Schmelzen gebracht werden kann: allein 
unter dieſen Umſtaͤnden kann es ſich auch nicht in Stahl 
verwandeln, man müßte denn ſoſche Materien zu dem Ce—⸗ 

ment feßen, die diefen Schwefel in fich ſchlucken koͤnnten. 
| Diefes 


204 Die erläuferfe Experimentalchimie. 


Diefes legtere hat Lewis auch noch verfuht. Er 
nahm ein Stüd folder Verfegung aus Platina und Guß⸗ 
Eifen, und cementirte es mit gebrannten Knochen und 
Koblengeftübe: er erhielt aber eben fo ein Product, wie 
bey dem vorhergehenden Verſuche. Lewis glaubt, weil 
ſich die Platina niemals mit reinem Schwefel verbinden 
läßt, daß bey diefem Verſuch ein Theil Schwefel , der 
an dem Eifen hängt, fortgejaget werde, daher denn Diefes 
Gemifche von Platina und Eifen eine mehrere Schmei— 
digfeit erhalte. Diefe Meynung ift auch fehr wahr« 
ſcheinlich. Hieraus ſchließt er weiter, daß, wenn man 
eine ſolche Verſetzung der Platina mit Schmiedeeifen zu 
Stande bringen fönnte, man ein Metall erhalten wuͤrde, 
das fo hart wie ein gehärteter Stahl wäre, und doch feine 
folche Brüchigfeit und Spröbigfeit an fic) hätte. Eine fol- 
che Verſetzung würde in folchen Fällen vor dem gehärteten 
Stahl einen großen Vorzug haben, wo man ein Metall, 
das hart und doc) nicht fpröde wäre, nöthig Haben Fönnte, 


Platina und Kupfer. 


Mit Kupfer läßt fih die Platina fehr leicht zuſam⸗ 
menfchmelzen. Gleiche Theile von beyden fehmelzren bey 
einem lebhaften und ftarfen Feuer zufammen , doch fa- 
men fie nicht zu einem fo dünnen Fluß, daß man fie hätte 
ausgießen Finnen. Kin foldyes Gemifche verlor den vier 
und fechzigften Theil feines Gewichts. Lewis, aus 
defien Schrift ich dieſen Verſuch entlehne, fagt, diefe Ver: 
feßung wäre gegen die Feile ungemein hart, zerfpränge 
fehr leicht unter dem Hammer , und hätte einen grob: 
Förnigen weißen Bruch. x 

Eine Unze Platina und zwey Unzen Kupfer ſchmelz⸗ 
ten nod) leichter, und litten nicht die geringfte Einbuße. 
Sie gaben ein fehr hartes Metall, das fich nicht ham. 
mern ließ. Sein Bruch fehien matter zu feyn, als ben 
dem vorigen, und fpielte aud) etwas ins rörhliche. 

Eine 
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Eine Unze Platina und vier Unzen Kupfer litten bey 
einer ähnlichen Behandlung feine Einbuße. Sie gaben 
ein fehr ſchmeidiges Metall, das fic) unter dem Hammer 
fehr gut ſtrecken, mit einem Meißel trennen, und faft 
garız zufammenbiegen ließ, ehe es riß. Es mar fehr Flar- 
Förnig; und hatte eine blaffe, etwas ins roͤthliche fpies 
lende Farbe. 

Eine Unze Platina mit fünf Unzen Kupfer gaben 
ein noch fehmeidigeres Metall, als das vorige, das aud) . 
noch) röther ausfahe. 

Eine Unze Platina und acht Ungen Kupfer machten 
zufammen ein ziemlich fehmeidiges Metall, das fehr ſchwer 
zu zerbrechen war. Es hatte weit mehrere Härte als 
reines Kupfer, an Farbe aber mar eg weit bläffer. 


Eine Unze Platina mit zwölf Unzen Kupfer gaben 
ein noch weit fchmeidigeres Metall, das ſich viel beffer 
feilen ließ, als das vorhergehende: es hieng ſich einiger» 
maßen in die Zähne der Feile, welches bey denen Vers 
fegungen, in welchen mehrere Platina war, nicht fo zu 
bemerfen war, 

Eine Unze Pfatina und vier und zwanzig Unzen 
Kupfer gaben ein Metall, das ſich fehr gut haͤmmern ließ, 
doch aber härter und brüchiger als ein reines Kupfer war; 
auch eine bläfjere Farbe hatte. 

Wenn: man das Verhältniß des Kupfers gegen bie 
Platina immer vermehrte, fo wurde die Verfegung alles 
mal härter, als reines Kupfer, allein feine Farbe kam 
dem Kupfer immer näher. 

Alle diefe Berfegungen nahmen, nach Lewis Erfah 
rungen, eine fchöne Politur an; wurden auch an der Luft 
nicht unfcheinbar , obnerachtet er fie zehn Jahr lang frey 
liegen ließ : nur die fegtere macht hiervon eine Aus— 
nahme , denn diefe lief an der Luft an, doch aber nicht fo 
ſtark, als reines Kupfer. Die Platina macht alfo bas 
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Kupfer härter, vermindert: feine Farbe, benimmt ihm 
aber weniger als allen übrigen Metallen, bas Gold und 
vielleicht das Silber ‚ausgenommen, die Schmmeidigfeit. 
Dergleichen Maſſen von Platina und Kupfer fönnen denen 
Kuͤnſtlern verfchiedene brauchbare Verſetzungen liefern. 


Platina mit Kupfer und Zinf. 


Diefe Art von Verſetzung ift noch nicht befannt, 
Lewis redet zwar von Verfuchen, die er mit Platina und 
Aerz oder Bronze gemacht habe. Hier in Frankreich 
verfteht man unter diefem Namen (airain) die Glocken⸗ 
fpeife. Hiervon bat er in verfchiedenem Verhaͤltniß Ver⸗ 
fegungen gemacht. Da aber diefe Bronze auf gar vers 
fehiedene Art gemacht, und bald Zinf, bald Spiefiglas- 
koͤnig, bald andre Zufäße dazu genommen werden, Lewis 
aber nicht angegeben hat, moraus feine Bronze beftan, 
den habe, fo muß ic) feine Werfuche, aus denen ſich nichts 
zuverläßiges beftimmen läßt, hier weglaffen. 

Platina mit Kupfer und Zinn. 

Funfzig Theile Platina, fiebjehn Theile Kupfer und 
ſechs Theile Zinn, wenn fie mit Borar bedeckt und bey 
ftarfem Feuer gefdymelzt werden, leiden fehr wenig Ein- 
buße. Lewis erhielt auf diefe Art ein Metall, das fo 
hart war, daß es von feiner Feile angegriffen wurde. 
Dabey war es auch fo fpröde, daß es durch den gelin« 
deiten Schlag mit einem Kammer in Stüden zerfprang. 
Es hatte ein grobes Korn, faft wie eine Glocfenfpeife: es 
fieß ſich ziemlich gut polieren, und lief an der $uft gar 
nicht an. 

Eine Unze Platina, eine Unze Kupfer und vier Unzen 
Zinn ſchmelzten ungemein leicht zuſammen, amd litten da« 
bey fehr wenig Einbuße. Diefes Gemifche ließ fich fehr 
gut feilen und mie dem Meffer fchneiden, unter dem Dam: 

mer aber war es fpröde und brüdig, Auf Dem Bruch 
jeigte 
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zeigte es ein fehr irregulaires Korn, mar matt, weißlich 
an (Farbe, lief aber-an der $uft an, und wurde gelblich: 
wenn man es polierte, fo ſahe es faft wie poliertes Eifen: 
es behielt zwar feine Farbe, doch wurde es an der Luft 
unfcheinbar. 
Ein Theil Platina mit eben fo viel Kupfer und acht 
heilen Zinn gaben ein Metall, das weit weicher (tendre) 
als die vorhergehenden Verfegungen war, und fid) einis 
germaßen unter dem Hammer flerfchen ließ. Auf dem 
Bruche hat es ein ungleiches Korn, das aus vielen weiß» 
glänzenden Blätterchen zu beftehen ſchien. Es ließ fich 
niche fehön polieren, und lief auf dem Bruche an. 


Platina mit Silber. 


Zwanzig Gran Platina mit eben fo viel aus einem 
Hornfilber wiederhergefteiiten Silber fehmeljten, da’ fie 
vorher mit Borar überdecft worden waren, fehr ſchwer 
zufammen , ohnerachtet ihnen Lewis ein ſehr heftiges 
Feuer gab: er war nicht im Stande, ſie in einen Innguß 
zu gießen. Dieſe Verſetzung ſtand gegen die beſte Feile, 
und zerſprang unter dem Hammer in Stuͤcken, doch 
mußte man ſehr ſtark darauf ſchlagen; wenn man ſie aber 
nur ganz ſchwach und gelinde haͤmmerte, ſo ließ ſie ſich 
einigermaßen fletſchen. Der Bruch ſahe weit grobkoͤrniger, 
unſcheinbarer und matter aus, als ſonſt reines Silber. 

Ein Gemiſche von einem Theile Platina und zwey 
Theilen Silber ſchmelzte nicht eher, wenn man auch Salz 
und Ealpeter drüber ſchuͤttete, als wenn es zum Weiß: 
glüen gebracht wurde. Es entftand hieraus ein weit 
weniger bruͤchiges Metall, als das vorige, welches aud) 
weit beffer zu feilen war. Es hatte ein viel Flarfpeißigeres 
Korn, fabe auch weit weißer an Farbe. 

Ein Theil Platina und drey Theile Eifber erforderten 
weit mebrere Hiße, wenn fie zu einem red;t dünnen Fluſſe 
fommen follten, Dieſe ie war fpröde und brüd)ig, 

doch 
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doch nicht fo ftarf als die vorhergehende. So lange fie 
warm war, ließ fie fid) ſtrecken. Man konnte fie plätten, 
wenn man fie zwiſchen zwey ftählernen Rollen durchzog. 

Ein Theil Platina mit fieben Theilen Silber ſchmelz⸗ 
ten fehr leicht zufammen. Das daraus werdende Metall 
ift zwar ziemlich ſchmeidig, doc) aber fange nicht fo, wie 
ein reines Eilber. Auf dem Bruche fahe es weder fo 
weiß, noch fo feinfsrnig, als Silber. 

Dewis macht bierbey eine fehr fchöne Bemerkung, 
die fi) auf die wahre Natur des Silbers gründet. Er 
fabe, daß ben allen diefen von ihm angeftellten Schmel⸗ 
zungen das Silber um und um im Schmelztiegel, ſowohl 
an feinen Wänden, als an dem Dedel herumgefprüßelt 
hatte, als wenn die auf das Silber wirfende Platina 
eine Art Aufwallen oder Praffeln (explofion) des Eil. 
bers verurfachet hätte. Es ſchien ihm, als rührte diefe 
Wirfung von denen dazu gebrauchten falzigen Flüffen ber. 
Er ließ deswegen, wie er ©. 232. fagt, dieſe erhalte» 
nen Verfeßungen nochmals aufs neue in ungebrauchten 
Echmelztiegeln zum Fluß fommen, ohne einen Fluß oder 
etwas anders zujufegen , (wenigftens muß man diefes 
glauben, weil er nichts von einem zugefeßten Fluß ge 
denfe), und doch bemerkte er diefen Umftand des Herum- 
fprügelns auch hier. Man darf ſich daher gar nicht wun. 
dern, daß bey denen Berfuchen, bey welchen d'Arcet Sil- 
ber. in Kugeln von Porcellain eingefchlojfen hatte, dieſe 
Kugeln bey einem heftigen Feuer zerfprungen find. 

Ferner hat Lewis auch noch diefe Anmerfung ges 
macht, daß, wenn man diefem Gemifche ein fehr ftarfes 
Feuer giebt, und es nachher in einen Innguß gießt, fich 
ein beträchtlicher Theil der Platina fheidet und auf den 
Boden des Tiegels finfet, es wäre denn, daß der Innguß 
nicht recht heiß wäre, fo, daß feine Kälte diefen Erfolg 
bindern koͤnne. | 

Aus 
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Aus allen diefen Gründen macht er ben Schluß, daß 
ſich die Platina nicht leicht mit dem Silber verbinden 
laſſe. Scheffer, der auch fehr viele Verfuche hierüber 
gemacht bat, bat eben auch viele Schwierigfeiten bey 
dem Zufammenfdymelzen diefer beyden Metalle gefunden, 
Lewis erinnert anbey noch, daß eine dergleichen Ver. 
feßung von Platina und Silber nicht an der Luft anlauft. 


Platina mit Hornfilber. 
Warggraf miſchte ein halbes Quentchen Pfatina mit 
ein und einem halben Quentchen Hornfilber. Diefes Ges 
mifche ließ er aus einer gläfernen Retorte in einem Sand⸗ 
bade deftilliren. Er gab hierbey fo ftarfes Feuer, als 
nur immer die Ketorte auszuhalten im Stande war. Es 
gieng nichts von einer Flüßigfeit in Die Worlage herüber. 
Die übrige Beſchreibung des Procefles ift fo undeutlich, 

daß ſich weiter nichts daraus anführen läßt, 


Platind mit Golde. 


Die Verſuche, die ich hier von der Verſetzung der 
Platina mit dem Golde anfuͤhren werde, ſind alle vom 
Lewis. Er hat bey dieſen Verſuchen zu der Beſtim— 
mung der Verhaͤltniß allemal das Karatgewichte genom⸗ 
men. Da diefes nicht fo befannt, als das gewoͤhnliche 
Markgewicht ift, fo habe ich hier alles nad) dieſem legtern 
angegeben. | | 

Acht und vierzig Gran recht reines Gold und eben fo 
viel Platina ließ er eine ganze Stunde lang in einem 
Schmeljtiegel in dem heftigften Feuer ftehen. Hierauf 
ließ er alles wiederum erfalten. Er fand beyde Metalle 
im Tiegel in eine Maffe zufammengefloffen. Diefe ließ 
er über einer Lauge mit zugegoffenem Alaunmafler fieden, 
um fie recht rein zu machen. ie fahe beynahe wie 
eine Glockenſpeiſe, und hatte nicht viel ähnliches mit rei« 
nem Golde: unter dem Hammer. ließ fie ſich ziemlid) 

Baum, Chim. Ul. B. O duͤnne 
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dünne fehlagen, ehe fie an den Rändern anfieng zu berften, 
Wenn man den Brud) mit einer Vergrößerungslinfe ans 
fahe, fo fonnte man die Fleinen Theilchen der Platina 
gar deutlich fehen, fo daß alfo beyde Metalle nicht recht 
gut unter einander gefloffen waren. Wenn auch biefer 
Klumpen zu mehrernmalen geſchmolzen wurde, fo veräns 
derte er fich dadurch doc) nicht im geringſten. 

Ein Quentchen Gold und vier und zwanzig Gran 
Platina fehmelzte er auf eben die Art, wie die vorige, zu- 
fammen, und reinigte eg nachher auch wieder mit Alaun« 
wafler ; diefe Maffe fahe nicht fo blaß, als die vorher 
gehende, fie hatte aber doch) aud) nichts von einer Gold» 
farbe; dabey war fie etwas ſchmeidig. Mit bloßen Aus 
gen fahe man auf ihrem Bruche feine Verſchiedenheit des 
Korns, allein mit einer Linſe konnte man fehr deutlich 
fehen, daß fie aus zweyerley Arten von Metall beftünde, 
welches ſich auch nicht abänderte, wenn aud) die Maffe 
mehrmal hinter einander gefchmoljen wurde. 

Ein Quentchen und acht Gran Gold ließ er mit ſechs⸗ 
zehn Gran Platina anderthalb Stunden lang fließen. Er 
erhielt hierdurch ein vollfommen gut gemifchtes Metall, 
das fo blaß und unfcheinbar ausfahe, daß es fhien, als 
hielte es nicht das geringfte von Golde in ih, Es war 
ziemlich ſchmeidig, doch ließ fic) Fein feiner Drath dar- 
aus ziehen. 

Ein Quentchen und achtzehn Gran Gold mit zwey 
Gran Platina verfegt ſchmelzten in eine ganz gleichför« 
mige Mafle zufammen. Diefe Verfegung war weit 
fchmeidiger, als die vorhergehenden, und kam an Farbe 
dem Golde aud) weit näher. 

Ein Quentchen und zwanzig Gran Golb mit vier 
Gran Platina gefhmolzen gaben ein fehr ſchmeidiges Mes 
tall, das durchaus gleichförmig war, doch aber Feine fo 
ſchoͤne Farbe hatte, als ein reines Gold. 

| Ein 
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Ein Quentchen und zwey und zwanzig Gran Gold, 
worunter er zwey Gran Platina geſchmolzen hatte, gaben 
ein fehr fehmeidiges Metall, das an Farbe gar nicht von 
dem Golde verfchieden war. - 


Ein Quentchen und drey und zwanzig Oran Gold mit 
einem Gran von der Platina verfegt. fhien von einem 
ganz reinem Golde gar nicht verſchieden zu feyn. 


Lewis erinnert hierbey, daß man bey allen biefen 
Verſetzungen das allerftärffte Feuer geben müffe , fonft 
gienge die Verbindung diefer beyden Metalle nicht gut 
von ftatten. Unter gewiffen Umftänden fand er fogar, 
Daß gutgemachte Verfegungen von diefer Art fich bey einem 
nochmaligen Schmelzen gewiffermaßen zerfegten, fo daß 
die Platina fi) vom Golde trennete, 


Man findet indeffen bey allen diefen Verſuchen, daß 
die Platina dem Golde weit weniger von feiner Schmei- 
digfeit benimmt , als denen übrigen Metallen. Die 
Schmeidigkeit des Goldes wird fo gar durd) eine Ver 
feßung mit der Platina weit weniger verringert, als durch 
einen Zufag von Bley, Zinn, Eifen, oder der Halbme: 
talle: allein die Farbe des Goldes verliert nad) dem Ber: 
hältniß der zugefeßten Platina ungemein viel. Wenn 
indeffen nur etwan der fieben und vierzigfte Theil Platina 
zugefegt wird, fo verfpürt man weder an ber Farbe noch 
Schmeidigfeit des Goldes eine merkliche Veränderung. 
Eine ſolche Verſetzung läße ſich durch nichts, als durch 
genaue chimifche Verfuche, entdefen. Wir haben oben 
ſchon die Mittel angezeigt, durdy welche man diefe mit 
einander verbundenen Metalle wiederum fcheiden kann, fie . 
mögen in einem Verhaͤltniß verfegt ſeyn, in welchem fie 
nur immer wollen. 


O 2 Anmer- 
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Anmerkungen über die Verfegung der Pla: 
tina mit andern metallifchen Materien. 


Die Platina ſchmelzt, ihrer Strengflüßigfeit un« 
geachtet, mit allen metallifhen Subſtanzen zufammen. 
So gut und innig fie aber aud) bisweilen mit denen zuge 
ſetzten Subftanzen verbunden zu ſeyn ſcheint, fo ift fie 
doch, wenn man feinen ftärfern Grad von Hige gegeben 
bat, als daß nur die zugefegten Metalle zum Fliegen foms 
men fonnten, gar oft nur in diefe Metalle eingefcymolzen, 
und fo zu reden von ihnen umwickelt worden, ohne wirflid) 
mit ihnen vereiniget, (oder in ihnen aufgelöfet) zu fern. 
Lewis ließ verfchiedene Verfegungen, davon die eine aus 
zwey Drittheilen Kupfer und einem Drittheil Platina, die 
andre aus zwey Theilen Silber und einem Theil Platina, 
die dritte aus gleichen Theilen Bley und Platina beftand, 
und die alle fo gut und mit fo ftarfem Feuer geſchmolzen 
waren, daß fie fid) hatten ausgießen laſſen, in Scheide» 
wafler digeriren: da das Scheidewafler die bengemifchten 
fremden Metalle aufgelöfet hatte, fo fand er verfchiedene 
Körner von der Platina in ihrem natürlichen völlig unver« 
änderten Zuftande auf dem Boden bes Gefaͤßes. Er be 
trachtete fie mit einem Vergroͤßerungsglaſe, und fand, 
daß einige davon nicht im geringften verändert waren, 
andre hingegen zeigten auf ihrer Oberfläche einige kleine 
runde vorragende Kügelchen, woraus man fahe, daß fie 
angefangen hatten zu ſchmelzen. Man muß daher, wie 
Lewis mit Recht erinnert, diefen Verſetzungen bey ihrem 
Schinelzen das allerftärfite Feuer geben, damit man ver« 
ſichert feyn koͤnne, daß ſich die zugefegten Metalle völlig 
und innigft mit der Platina verbunden. 

Der Zuſatz von Platina benimmt denen Metallen 
ihre Schmeidigfeit, und ändert auch die Farbe des Kupfers 
und des Goldes beträchtlich : hingegen dem Bley und 
Wißmuth giebt ein folder Zufag eine gelbliche ins Pur- 

purrothe 
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purrothe fpielende Farbe. Diefe zwey letztern erhalten 
auch durch diefe Verſetzung die Eigenfchaft,, daß fie weit 
eber an ber Luft anlaufen, als wenn fie rein fird; ba 
bingegen Eifen und Kupfer diefe Eigenfchaft durch) einen 
Zuſatz von Pfatina verlieren. 

Die Platina wird dadurch, daß man fie mit — 
Metallen verſetzt hat, nicht leicht fluͤßiger als vorher. 
Scheidet man ſie wieder von dieſer Beymiſchung, ſo iſt ſie 
eben wiederum ſo ſtrengfluͤßig als erſt. Lewis verſuchte 
dieſe Platina, die er durchs Scheidewaſſer von ihren 
beygeſetzten Metallen gereiniget hatte, fuͤr ſich allein in 
Fluß zu bringen; er ſetzte nachher auch noch verſchiedene 
leichtfluͤßige Salze darzu; allein er fand eben die Schwie⸗ 
rigkeiten dabey, und war nicht im Stande ſie zu ſchmelzen. 


Die verſchiedenen Niederſchlaͤge von der Platina ge⸗ 
ben weder einem damit geſchmolzenen Glaſe noch Salze 
einige Farbe. 

Lewis hat auch die eigenthuͤmliche Schwere von 
allen dergleichen Verſetzungen der Platina ſehr genau un« 
terfuchet, und darüber mweitläuftige Tabellen verfertiger, 

. bie man in feinem Werke nachleſen fann. 


Da mir nunmehr die Haupteigenfchaften der erbigen, 
falzigen und metallifchen Subftanzen angezeigt haben, fo 
wollen wir nun aud) diefe Materien aus einem andern 
Gefichtspunft betrachten, der in Abficht ihres Nutzens 
und Gebrauchs im gefellfchaftlichen Leben ungleich wichti» . 
ger feyn wird. Die Thonerden 5. E. geben eine fehr be⸗ 
queme und ſchickliche Materie zu Defen: man macht aus 
ihnen verſchiedene Sorten von Gefaͤßen von allerhand 
Farbe, die mit verſchiedenen Namen belegt werden. Die 
glasachtigen Erdarten geben entweder fuͤr ſich allein, oder 
durch eine Verſetzung mit allerhand Salzen, das Glas. 
Miſcht man unter dergleichen Verſetzungen oder Glas: 
fritten metalliſche Kalfe, fo — man verſchiedentlich 

93 gefärbte 


214 Die erläuterte Experimentalchimie. 


gefaͤrbte Glaßſorten, die wiederum andre Eigenſchaften 
an ſich haben. Viele von dieſen ſogenannten Glasfluͤſſen 
kommen denen Edelſteinen oͤfters ſo nahe, daß man 
Mühe hat, fie durchs bloße Anſehen davon zu unterſchei⸗ 
den. Don allen diefen wollen wir nunmehr nod) etwas 
. weitläuftiger handeln, 


Don der verfchiedenen Bearbeitung 

der Thonerde, 

Unter dem Namen des gebrannten Thonzeuges (terre 
euite) verfteht man eine im ftarfen Feuer getrocknete 
Thonerde. Da bdiefe Sorte von Erde, ehe fie Durchs 
Brennen hart wird, alle Formen und Geftalten annimmt, 
fo giebe fie eine fehr ſchickliche Mafle ab, um allerley 
Baumaterialien, als Dad)» oder Mauerziegel, oder auch 
verfchiedene fogenannte Töpferwaare daraus zu verfertigen, 
Es giebt daher vielerley Künfte und Handwerfe, die fid) 
mit Verarbeitung des Thons befchäfftigen; die wir bier 
nach) einander Fürzlich befchreiben wollen, 


Bon den Mauer: und Dachziegeln. 

Das Siegelftreichen ift ohnitreitig eines von den 
allerälteften Handwerfen. Sowohl die geiftliche als welt⸗ 
liche Geſchichte bezeugen dieſen Satz; ja unzähliche in 
den allererften Zeiten gebauete Denfmäler, von denen 
man nod) "zuweilen Ueberbleibſel antrifft, feßen ihn außer 
allen Zweifel. Eben dieſe überbliebenen Reſte beweifen 
zugleich, wie Dauerhaft ein von Ziegeln aufgeführtes: Ges 
bäude zu feyn pflege: ein folches Gebäude ift für Feuers⸗ 
brunft ganz ficher,, und hat daher für einem hölzernen 
einen gegründeten und unläugbaren Vorzug: überbiefes - 
kann auch faft jedes Sand ſich diefen Wortheil zu Nuge 
machen, da der Thon fo haufig in der Welt vorhanden ift, 
daß man faft überall Ziegen daraus ftreichen Eahn: da 
hingegen nicht überall und in jeden Gegenden Steinbruͤche 

| odder 
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ober Quaterfteine anzutreffen find, bie in vielen Laͤndern 
gar nicht oder doch nur in geringer Menge vorban« 
den find. 

Um recht gute Ziegeln zu erhalten, muß man ben ber 
Auswahl der Thonerde recht forgtältig verfahren. Diefe 
muß recht ſchmeidig (liante) feyn, weder zu viel noch zu 
wenig Sand bey fid) führen, auch im heftigen Feuer nicht 
gar zu leichrflüßig feyn. Aus dem äußerlichen Anfehen 
laͤßt es ſich nicht fo gar leicht mit Zuverläßigfeit beftim« 
‚men, ob ein Thon zum Ziegelftreichen tauglich feyn werde 
oder nicht, nad) einigen Verſuchen aber erhält man biefe 
Kenntniß ganz geſchwind. In dieſer Abſicht laͤßt man 
von einem Thone, den man verſuchen will, einige Ziegeln 
ſtreichen, und ſie in einem Ofen brennen, um zu ſehen 
wie dieſe Sorte geraͤth. Auf dieſe Art kann man mit 
geringem Aufwande ſehen, ob man mehr Sand zuſetzen 
muͤſſe, oder ob man noͤthig habe durch einen Zuſatz von 
reinem Thone ihn fetter zu machen. 

Ein jeder Thon, aus welchem man Ziegel brennen 
will, erfordert einige Zubereitung, ehe man ihn verarbei⸗ 
ten kann, und dieſe beſtehen in folgenden drey Perioden: 
ı) in der Zubereitung, die er erhalten muß, ehe Ziegeln 
daraus ‘geftricyen werden. 2) Im Formen oder Streis 
chen der Ziegeln felbit , 3) im Trocknen der geftricyenen 
Ziegeln. Zu alfen biefen Abſichten muß der Thon alfo 
erft gegraben (tirer) ſodann angefeuchtet, zerwei⸗ 
chet (detremper) und durchgetreren ober gefchlagen 
(battre) werden. 

Der Thon ift durchs Wafler fortgeſchwemmet und 
nachher oftmals in fo zarte Floͤze oder Schichten abgefegt 
worden, daß man felbige, weil fie fo gar diinne auf ein« 
ander liegen, faft nicht erfennen fann: fie find indeffen 
gar nicht unter einander gemengt, fondern liegen ſchicht⸗ 
weife über ‚einander. Man Fann dieſe Art ihrer Lage 
gar leicht in denen — Thonſtuͤcken bemerken, 
ze 4 die 
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die an der Luft rocken worden find. Man würde aus dem 
Thone, fo wie er ausıber Grube fommt, fehr ſchlechte 
Ziegeln ftreichen Fönnen, wenn er aud) noch fo weich und 
fehmeidig zu feyn ſchiene: überdiefes ift der Thon auch, 
wenn er gegraben wird, fo feft und dicht, daß er fi) ſehr 
ſchwer zermeichen läßt. Man thut daher fehr wohl, wenn 
man zu Ende des Herbfts eine hinlängliche Portion Thon 
ausgraben läßt, felbige in einen nicht allzuhohen Haufen 
ausbreitet, und den Winter über aller Witterung , dem 
Schnee, Regen, Froft und Thauwetter ausgefegt liegen 
laͤßt. Der Froft macht, daß die Thonerbe bis auf ihre 
Fleinften Theilchen aufreißt; fie ſchwillt fodann auf, und 
wird nunmehr geſchickt, eine recht innige Vermiſchung 
und. Gleichförmigfeit annehmen zu fönnen. Wenn ber 
Winter vorüber, fo arbeitet man diefe Haufen um, und 
macht lauter Eleinere Häufgen daraus, die ohngefähr 6 bis 
7 Schuh groß und 6 bis 8 Zoll hoch ſind. Man gießt 
ſodann eine hinlaͤngliche Menge Waſſer darauf, und laͤßt 
fie mit den Füßen durchtreten, welches immer nach etli⸗ 
chen Tagen wiederum gefchehen muß, woben die Thonerbe 
immer umgefchauffelt wird. Diefe Arbeit heißt das 
DurchEneten (corroyer), Wenn fie hierdurch nun 
recht durcharbeitet worden ift, fo fehläge man fie in einen 
hohen pyramibalifchen Haufen, um fie während bes For⸗ 
mens oder Streichens bey einerley Grad der Schmeibdig- 
feit zu erhalten. 

Diefem alfo zubereiteten Thone giebt man ſodann in 
einer Form die Geſtalt eines Ziegels. Dieſe Form bes 
fteht aus einen länglich vieredfigen hölzernen Raͤhmen, 
der oben und unten offen iſt, acht und zwanzig bis er 
und zwanzig $inien Höhe, ohngefähr 5 Zoll Breite, und 
9 bis 10 Zoll fänge hat. Man treuer trocknen Sand 
auf-einen glatten Stein, feget diefe Form darauf, und 
füllee fie mit der oben befchriebenen zubereiteten Thonerbe 
ee drůͤcket mit der Hand ſelbige recht derb und feſt ein, 

und 
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und ſchneidet oder ſchabet alles, was uͤber den Raͤhmen 
heraustritt, mit einem krummen Meſſer rein ab. Eos 
dann ſtreichet man mit dem Platt» oder Streichholze, das 
zuvor in Waſſer getauchet und naß gemacht worden ift, 
die Oberfläche ganz glatt und eben, und trägt die Form 
mit dem darinnen ftecfenden Ziegel an den Ort, wo er 
getrodnet werden fol. Ehe mian fie völlig auf die Erde 
ſetzet, fo wirft man die Forme dergeftalt herum, daß alle 
vier Eeiten derfelben aufgeftoßen werden, (um den Ziegel 
dadurch) zu löfen), und zieht fodann die Form mit einem 
jählingen Ruck ab, fo bleibt der Ziegel nun frey liegen, 
und fann an der freyen Luſt trocken werden. Nun ftreiche 
der Former einen neuen Ziegel. Wenn diefer fein Hand» 
werf verfteht, fo kann er in einem Tage göoo Stuͤck 
fireihen. Wenn die Witterung recht fchön ift, und die 
Sonne warm fcheinet, fo haben diefe Ziegel nur 8 bis 
9 Stunden Zeit zum trocknen nörhig; hierbey werben fie 
fo feft, daß man fie, ohne ihnen an ihrer Geſtalt Scha⸗ 
den zu thun, bin und her legen kann. Doc) muß man 
ſich in Acht nehmen, fie nicht allzu jähling trocknen zu 
laſſen, fonft fpringen und reißen fie auf. Wenn bie 
Ziegel fo trocken find, daß man feine Grube mehr mit 
den Fingern in fie druͤcken kann, fo läßt man fie vollends 
an einem mit einem Dache verfehenen Orte trocfnen; und 
brerinet fie fodann in großen Ziegelöfen, in die man bis. 
weilen auf 400000 auf einmal einfegen fann. Man muß 
fie auf die hohe Kante ftellen, damit fie nicht einander 
mit der breiten Seite defen. Das Feuer dauert 20 big 
35 Stunden ; nachdem man die Ziegel ftärfer oder ſchwaͤ⸗ 
cher brennen will. 

Gemeiniglich find die Thonerden, die man zum Zies 


. 


gelftreichen nimmt, nur von gar mittelmäßiger Güte: fie 


ſchmelzen gar leicht in einem etwas ftarfen Feuer: nad) 

diefen Grad ihrer geichrflüßigfeit muß man fich in An« 

ſehung der Stärfe und der a des Feuers m 
5 
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Die Kennzeichen eines recht guf gebrannten Ziegels bes 
ftehen darinnen, daß er hart, Elingend, beynahe halb» 
verglafet feyn, und mit dem Stahl Feuer geben muß. Es 
trägt zu der Dauer eines Ziegelgebiudes ungemein viel 
bey , daß man beym Brennen den gehörigen Grad der 
Hise gegeben habe. Ein Ziegel, der bis auf den oben 
befchriebenen Grad gebrannt iſt dauert ungleich länger, 
als einer, der nicht fo ftarf gebrannt worden. In Paris, 
und an andern Orten, mo das Holz immer in hohem 
-Preiß ift, brennet man fehr mürbe Ziegel, denn fie wer⸗ 
den beynahe nur halb gebrannt. An der $uft zerwittern 
fie, zumal wenn fie an feuchten Orten ftehen: nad) einis 
gen Jahren find fie fo weich, daß man fie mit dem Mefler 
fehneiden kann. Dergleichen Ziegel werden durch die 
drüber liegende Laſt zerdrückt, und fönnen bey Mauer⸗ 
werk, das lange dauern foll, gar nicht gebraucht werben. 
Ein gut gebrannter Ziegel ift indeffen öfters ähnlichen 
Unbequemlichfeiten unterworfen. Ziegel, die man aus 
alten Mauern oder Gebäuden nimmt, find gemeiniglic) 
ganz mürbe, fo, daß man glauben follte, fie wären ſchlecht 
gebrannt. Sie vermwittern durch die Laͤnge der Zeit und 
durch viele Feuchtigkeie ungemein ftarf. Vollkommen 
gut gebrannte Ziegel, die beynahe verglafet find, ohne Doch 
dabey verbrannt zu feyn, geben aber fehr dauerhafte, und 
durch Feine Witterung zu verwuͤſtende Gebäude. Vers 
brannt nennet man einen Ziegel, wenn er durd) allzu ſtar⸗ 
kes Feuer ſchwarz, ſchwammig, hoͤckrig worden ift, und faft 
wie eine Eifenfchladfe oder Hammerfchlag ausfieht. Diefes 
zeigt eine unvollfommette Berglafung der Ziegelerbe an. ° 
Wenn die Mauerziegel mit Kalk und Sande ver- 
mauert werben, fo geben fie ein fehr dauerhaftes feites 
Mauerwerf. Denn die erdige falzige Materie des Kalfs 
zieht fich fehr leicht in die Zwifchenräume des Ziegels, 
dringet ziemlich fief hinein, und giebt feiner Subſtanz 
eine ſtarke Feſtigkeit. 
Die 
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Die Sorten von Ziegeln, die zu einem feſten Mauer⸗ 
werk tauglich ſind, koͤnnen deswegen nicht allemal zu 
Oefen gebraucht werden, zumal wenn in ſelbigen ein ſehr 
heftiger Grad der Hitze gegeben werden muß. Daher 
muͤſſen die Ziegel, die man hierzu brauchen will, wie 
z. E. bey den Glasoͤfen, von einem ſehr ſtrengfluͤßigen 
Thone geſtrichen werden. Dieſer Thon muß ſo beſchaffen 
ſeyn, daß er lange Zeit in der heftigſten Hitze ſteht, ohne 
durch die ſalzigen Daͤmpfe, die aus der zur Frifte genom« _ 
menen Afche oder Pottafche ausdunften , angegriffen wird. 
Wenn die Ziegel feharf gebrannt worden find, fo ftehen 
fie, aus denen angeführten Urfachen, nicht gar gut oder 
lange in einem heftigen Feuer. In vielen Glashuͤtten baut 
man die Defen von ungebrannten Ziegeln; und brennet fie 
alfo erft beym Schmelzen des Glaſes felbft, Auf diefe Art 
erfparet man das zum Brennen aufjumendende Holz. 

Die Dachziegel find von den Mauerziegeln eigentlich 
in nichts als ihrer Geftalt verfchieden: man ftreichet fie 
ebenfalls aus einer gut ausgefuchten Ziegel: oder Thon« 
Erde. Bald giebt man ihnen die Geftalt eines länglich- 
ten Vierecks, das an dem einen Ende einen vorftehenden 
Haken (Naſe) hat; andre find hohl und fehen aus wie 
‚ein halber Eylinder , oder wie eine Muffel, nur daß fie 
weder ein Muffelblatt, noch einen Boden haben, Diefe 
letztern find in Deutſchland und Lothringen fehr gewoͤhn⸗ 
lich ; doch find fie zum Dachdecken lange nicht fo bequem 
und ſchicklich, als die platten Ziegel. An manchen Dr- 
ten werden auch von den platten Ziegeln die unterften 
Eden abgefchnitten. Die Dachziegel, fie mögen von 
einer Geftalt feyn, von welcher fie nur wollen, find immer 
noch zu mehreren Gebraud) dienlich als die Mauerziegel,. 
denn ihre Stelle fann durch nichts anders, als durch Dach⸗ 
fchiefer erfeßet werden; der aber nicht an allen Orten ge« 
brochen wird, ba hingegen Dachziegel überall verfertiger 
werden fönnen. 

Ä Der 
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Der ganze Unterfchied zwifchen den Dach - und Mauer. 
giegeln fommt, außer was ihre Geſtalt betrifft, darauf an, 
daß die Dachziegeln, wenn fie halb abgetrocknet, mit 
einem Holze gefchlagen werden, damit fie mehr dicht und 
derb werben ; welches bey den Mauerziegeln hingegen 
sicht zu gefcheben pflege. Die Dachziegel müffen, wenn 
fie gut feyn follen, recht hart gebrannt und Flingend feyn, 
aud) ein feines Korn auf dem Bruche zeigen, und fein 
Waſſer in ſich ziehen ; welches leßtere die Mauerziegel 
hun. Ehe man die dazu ausgefuchte Thonerde verar- 


beitet, fo muß man allen darinnen ſteckenden Kies ſorg⸗ 


fältig davon ſcheiden; denn fonft würden die Daraus ges 
brannten Ziegel in feuchter $uft zerfallen, weil der Kies 
in einer folchen Luft verwittere. Wir erhalten die beften 
Dachziegel bier in Paris aus Bourgogne. Die aus 
Champagne find nicht gut gebrannt, und ziehen das Nes 
genmwaffer leicht an. Diefer Fehler rührt daher , weil 
man fie aus einem fehr leichrflüßigen Ziegelthone ftreichet, 
der nachher nur halbgebrannt werden kann. 


Don der zu Defen, Schmelztiegeln und 
| Muffeln tauglichen Thonmaſſe. 

Ich bin nicht gefonnen, hier eine vollftändige Anwei⸗ 
fung zur Verfertigung derer in der Chimie gebräudjlichen 
Defen zu geben, und ihre Einrichtung zu befchreiben. 
Meine Abficht geht nur dahin, meine erlangten Kenntniffe 
von denen vorkommenden Erdarten überhaupt zu benugen, 
und fie zu der Entdefung einer recht brauchbaren und 
tauglichen Vermiſchung von diefen Erden anzuwenden, 
aus welcher töpferne-Defen, Schmelztiegel, Muffeln und 
andre Gefäße, die fehr ftarfes Feuer, ohne bald zu ſchmel⸗ 
zen, aushalten müffen, verfertiget werden fönnten. Ich 
fage mit Fleiß, ohne bald zu fchmelzen, denn wenn man 
fi recht genau ausdruͤcken will, fo ift eigentlic) nichts in 
der ganzen Natur unſchmelzbar, es kommt immer nur 
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auf den ftärfern oder geringern Grab bes Feuers an, den 
man einem folcyen Körper giebt. Es ift aud) gar nicht 
fo gleichgültig, was man für eine Maffe zu denen Defen 
und Schmelztiegeln nehmen will; bey einer Menge von 
Berfuchen kommt der richtige Erfolg und unzähliche andre 
fleine Umftände eben fo viel auf die mehr ſchwerfluͤßige 
DBejchaffenheit derer Gefäße, als auf die darinnen zu 
bearbeitenden Gubitanzen an. Ueberdieſes müffen aud) 
die Schmelztiegel und Muffeln 2c. noch der Wirkung des 
bey dem Verbrennen der brennbaren Körper entftehenden 
Salzes, weldyes ein fehr wirffames Auflöfungsmittel für 
die erdigen Maffen ausmacht, widerftehen. Die große, 
Schwierigkeit Gefäße zu haben, die diefer vereinigten 
Wirkung diefer benden Auflöfungsmiktel widerftehen koͤnn⸗ 
ten, ift die Urfache, daß viele nügliche und nöthige Ver— 
fuche bishero noch gar nicht haben koͤnnen veranftalter 
werden. Ich werde eine Vorfchrift zu einer Schmelz 
tiegelmafje angeben, die das allerheftigfte Feuer auszu⸗ 
halten im Stande ift, ohne daß fie dabey einen fehr großen 
Grad von Dichrigfeit annimmt, und folglid) weit von 
dem Schmelzen entfernet bleiber. 

Die Hauptmaffe zu Tiegeln, Defen ıc. iſt der Thon, 
doc) find aber nicht alle Thonarten von gleicyer Güre. 
Manche fchmelzen febon bey einem ganz mäßigen Grade 
des Feuers, andre haben wiederum andre Fehler, warum 
fie nicht Fönnen gebraucht werden. Kelten find die zu 
ben Defen dienlichen Maflen zu Schmelztiegeln brauchbar, 
Wir werden daher von einer jeden Sorte insbefondere 
handeln müffen. 

Zu den Oefen muß die Maffe fo befchaffen fenn, daß 
fie nad) dem Brennen immer nod) locker und pords bleibt. 
Würde fie durchs Brennen fehr dicht und hart, fo würde 
der Dfen durch die Wirfung des Feuers in Stüden fprin» 
gen. Da übrigens die Defen niemals eine fließende 
Maffe in fich enthalten dürfen, fo hat man nicht Urfache, 

fie 
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fie aus einer fo dichten und feften Maffe zu verfertigen, 
als die Schmeljtiegel. | 

In Paris werden bie Defen aus gemeinen grauen 
Thone verfertiget, ben man von Iſſy, Gentilly ꝛc. und 
andern um Paris liegenden Dertern bringe. Man knetet 
in diefen Thon grobgeftoßene Scherbel , von ſchon ges 
brannter Töpferwaare. Manche mengen auch noch Ham⸗ 
merfchlag darunter: diefer taugt aber hierzu gar nicht; 
denn der Thon wird dadurch weit leichtflüßiger, fo daß 
die daraus gemachten Defen faft gar nicht zu gebrauchen 
find. Es iſt denen Töpfern fogar nad) dem ıgten Artikel 
ihrer Statuten verboten, Hammerſchlag zu ihrer Dfen« 
maſſe zu nehmen: dem ohngeachtet aber mengen fie doch 
welchen darunter. Mehrentheils nehmen die Töpfer die 
zerſtoßenen Scherben in ſolchem Berhältniß zu dem Thone, 
daß von beyden gleiche Theile darunter kommen: einige 
nehmen etwas mehreres vom Thone: es hat immer jeder 
eine andere und eigene Vorſchrift. Diefer graue Thon 
iſt ſehr unrein und leichtfluͤßig; er hat immer viel Kies in 
ſich, den die Töpfer aufs forgfältigfte Daraus ſcheiden. 

Man tritt das Gemenge mit den Füßen unter einans 
der, und fucht es fo viel möglich durdy und durch ganz 
gleihförmig zu machen. Man gießt fo viel Waffer dazu, 
daß es zu einer teigfoͤrmigen Maffe wird, die man in der 
Hand formen kann, ohne daß fie anhaͤnget. Aus dieſem 
Teige werden fobann die Defen gemacht. 

Man nimmt von Ddiefer gemengten Maffe einen 
Klump, und feget diefen auf einen flachen glatten Stein, 
den man mit Sande oder gefiebter Aſche uͤberſtreuet. 
Diefes Stuͤck Thon drückt man fodann nieder, und giebt 
ihm die möthige Dicke; fodann treibt man es aud) fo breit 
aus einander, als der Dfen weit werden foll: nachher 
macht man diefe Tafel mit einem Circul rund, oder giebt 
ihm auch wohl eine viereckige Geftalt, - Diefes Stüd 
muß den Boden des Dfens geben, | 
Ä | Sodam 
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Sodann nimmt man wiederum einen andern Klump 
Thon, Fnetet ihn mit den Händen durch, und former ihn 
zu einer langen Rolle. Diefen Cylinder feget man auf 
die Platte, die den Boden ausmachen foll, und ftreiche 
die beyden Stuͤcke mittelft der Finger recht feft zufammen, 
Solche Rollen oder Röhren feget man fo viel über einans 
der, bis der Dfen die nöthige Höhe bekommt, und ver. 
flreicht die Fugen innwendig und auswendig aufs forg« 
fältigfte, damit alle aufgefegte Stuͤcken recht feſt mit 
einander verbunden werden. SE 

Soll der Dfen aus mehreren Stuͤcken beftehen, fo 
beftreuet man immer den obern Rand jedes Stuͤcks mit 
Sande oder Afche, damit die Stuͤcken nicht an einander 
Fleben. Man macht diefe auf einander zu fegenden Stücke 
weirer oder enger, fo wie es die Umftände erfordern und 
nötbig machen, und verftreicht die Stuͤcken mit den 
Spigen der Finger, daß fie auf einander paffen und feft 
über einander ftehen. | Ä 

Hierauf laͤßt man diefen zugerichteten Ofen an einem 
ſchattigen Orte, ohne alle Sonne oder andere Hige trock- 
nen , damit er nicht aufreißt und fpringe. Wenn die 
mehreſte Feuchtigkeit verdunſtet ift, fo ſchlaͤgt man ihn 
mit einem flachen Holze nod) fefter zufammen, damit die 
Maſſe reche feſt und dicht werde. 

Wenn man diefe Arbeit vornehmen will, fo muß der 
Dfen den gehörigen Grad der Trockenheit haben: ift er 
noch zu naß, fo wird er durch diefes Schlagen aus der 
Form gebracht; ift er zu trocken, fo fpringt er in Stücken. 


Wenn er num recht gut gefchlagen ift, fo ftreicht man 
ihn mit einer hölzernen Platte recht glatt. Man macht 
fodann die nöthigen Löcher hinein, und ſchneidet Deffnun- 
gen zu den Thüren mit einem Meffer heraus. Das 
Stuͤck Thon, weraus man die Thuͤre machen will, muß 
mit Sand oder Afche beftreuer werden, Man former es 

| fodann 
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fodann indem ausgefchnittenen Loche zur Thüre, und ma- 
chet eine Handhabe von eben folhen Thon daran. Eodann 
laͤßt man alles im Schatten faft ganz trocken werden, 
ſtellt den Ofen nachher in die Sonnenwärme, oder macht 
ein gelindes Feuer hinein; damit er völlig austrockne. 


Wenn er nun völlig trocken ift, fo läßt man.ihn in 
einem Ziegelofen brennen. Beym Brennen felbft muß 
man ihn fo ftellen, daß er nur auf drey Punften aufftebe, 
denn während des Brennens geht der Thon zufammen 
und ſchwindet; da denn diejenigen Stellen, die nidyt auf« 
ftehen , ober andre Körper berühren, ohne Riſſe zu bes 
fommen, fleiner werden. 

Wenn er gebrannt ift, fo umzieht man feine äußere 
Fläche an verfcyiedenen Orten mit ftarfen Eifendrat: da« 
mit er nicht fo leicht aus einander fällt, 


Auf diefe befchriebene Art macht man Defen von gar 
verfchiedener Geftalt und Form. Wenn die Sorte des 
Thons, den man hier in Paris zu Verfertigung derer 
Defen zu nehmen gewohnt ift, gut, das heißt feuerfefter, 
wäre, fo mürden diefe Defen allerdings weit beffer feyn, 
und doc) Feine größere Mühe bey der Arbeit erfordern. 
Allein unfre Defen reißen nicht nur ſehr leicht, fondern, 
wenn ftarfes Feuer hineinkommt, ſo ſchmelzt aud) die 
innre Fläche ganz zufammen. Doc) kann man fie, werm 
fie aud) Riſſe befommen und gefprungen find, nod) dem 
ohngeachtet fehr lange brauchen. u 

Ben den Schmeltiegeln aber hat man weit mehrere 
Sorgfale nörhig, als bey den Defen. Diefe Art von 
chimiſchen Gefäßen wird den ftärfften Grad des Feuers 
ausgeſetzt, diefen müffen fie ohne zu zerfpringen oder zu 
zerfchmelzen aushalten Ffönnen ; fie müffen aud) weder 
denen darinnen zu ſchmelzenden Materien etwas von ihrer 
Maſſe mittheilen, noch von diefen ſchmelzenden Materien 
durchdrungen werden: auch muß die Majfe fo eingerichtet 

werden, 
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werben, daß weder etwas durch ihre Zwifchenräume ver- 
fliegen, noch felbige von denen ſchmelzenden Sachen ait- 
gegriffen und aufgelöfet werden kann. 

Die allerbefte Maſſe zu Schmefjriegeln, an denen 
biefe drey angegebenen Eigenfchaften in den mehreften 
Ballen gefunden werden, ift ein guter, von allen Kalk: 

ifen reiner, und mit groben Sande vermifchter Thon, 
att des Sandes fann man auch grob geftoßene Thon. 
feherben, oder alte Schmelztiegel, oder Steingurfcherben 
nehmen. Wenn dieſe Sachen recht gut jubereitet , ges 
miſchet und gebrannt werden , fo nehmen fie mit, dem 
Thone eine fehr beträchtliche Härte an. Diefe Materien 
gehen in eine halbe Verglafung mit einander, und geben 
ganz vortreffliche Schmelztiegel. Das Verhaͤltniß diefer 
Sachen läßt fich fehr ſchwer recht genau beftimmen, es 
kommt hierinnen auf die eigentliche Beſchaffenheit bes 
Thones, auf feine bindende Kraft und mehrere oder weni⸗ 
gere Strengflüßigfeit an. Gemeiniglich nimmt man auf 
eirren Theil Thon anderthalb oder zwey Theile von einer 
oder der andern diefer angezeigten Materien. 

Ein fehr gemöhnlicher Fehler bey den Schmelztiegeln 
ift dieſer, daß fic) verfchiedene Materien in felbige hinein- 
ziehen, fie angreifen und durchdringen: wie 5. E. von 
dem Salpeter, feuerbeftändigem Alcali und Glasflüffen 
zu gefcheben pflegt. Man fann daher am allerficher- 
ften von der Güre eines folchen Tiegels urtheilen, wenn 
man dergleichen Sachen eine ziemliche lange Zeit durch 
darinnen im Fluß erhält, 

Man Fann die Schmelztiegel in zwey —* 
theilen, nämlich) 1) in ſolche, die das Waſſer halten, ohne 
es Burchlaufen zu laſſen: 2) in folhe, die fo porös und 
locker ß ind, daß das Waſſer durch ſie durchdringen kann. 
Bey beyden ſetzen wir aber voraus, daß ſie aus einer 
guten ſtrengfluͤßigen Maſſe gemacht ſeyn muͤſſen. 
Baum. Chm. III.B. P Von 
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‚Bon der erftern Art find Die von einer fehlechten Sorte 
Steingut verfertigten die allerbeften. Dergleichen ma« 
het man an verfcyiedenen Orten in Frankreich, befonders 
zu Sevigny nahe bey Beauvais in der Picardie. Auch 
die Fleinen fteinernen Töpfe, in denen man die Butter 
aus Bretagne nad) Paris bringt, find von biefer Art. 
Diefe, zumal die von Sevigny, wiberftehen der Gewalt 
des heftigften Feuers, ohne zu fehmelzen, und man fann. 
fi) ihrer zu allen möglichen Arten von Verſuchen bedie⸗ 
nen. Da fie außerordentlich dicht und feft find, fo halten 
fie den Salpeter und das fire Alcali ganze Tage lang im 
Fluß, ohne daß diefe Salze durch fie durchdringen: das 
Bleyglas halten fie ebenfalls einige Stunden lang im 
Fluß, ohne davon angefreffen zu werben. Indeſſen ha- 
ben fie doch den Fehler, daß fie nicht fo gar bald und 
leicht durchhigen, und daß fie auch die jählinge Abmwech- 
felung von Hiße und Kälte nicht aushalten Fönnen : ges 
meiniglich zerbrechen fie, indem man die darinnen fließende 
Mafie aus ihnen ausgieft. Cie reißen auch im Feuer 
fehr leicht, und zerfpringen in Stüdfen, wenn man fie 
fehr geſchwind in ein ftarfes Feuer fegr. Die fteinernen 
Schmelztiegel von Sevigny find gar nicht zu gebrauchen, 
wenn fie vorhero feucht oder naß gemwefen find, fie zerfprin. 
gen mit einen Kniftern und zerfallen in ein Pulver, ehe 
fie noch anfangen zu gluͤen, wobey man eine Art von 
Verpraffeln bemerft. Wenn fie ja zufälliger Weife naß 
worden find, fo muß man fie fehr lange Zeit an einen 
warmen Ort feßen, um fie recht auszutrocfnen *). 

Bon 


*) Diefe hier befchriebenen Schmelztiegel kommen nach 
Denen angezeigten Umſtaͤnden unfern fo genannten Walz 
denburgifchen Gefäßen fehr gleich, die wir hier zu Lande 
auch fteinerne Gefäße zu nennen gewohnt find. Doch) 
hat man von diefer Thonart mehr Retorten, Vorlagen x. 
als Schmelstiegel; da wir von letern mehrentheils die 

| heßiſchen 
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Von der zweyten Art ſind die Heßiſchen. Hiervon 
kann man die ganz kleinen unmittelbar ins Feuer ſetzen, 
und ſcharf erhigen, ohne daß fie reißen oder fehmelzen, 
Die größern aber pflegen gemeiniglich fehr bald und feiche 
oben am Rande zu reißen; da denn der Ri fehr baltı 
bis auf den Boden dringt. Allein diefe Tiegel find alle 
fehr porös, Man koͤnnte Wafler durch fie durchfeigen, 
daher halten fie den Salpeter aud) faum eine Viertel« 
ftunde lang im glüenden Fluß: noch etwas beffer halten 
fie das fließende Alcali aus, doch, wenn es ganz für fi ' 
allein:im Tiegel fließt und glüet, fo halten fie es höchſtens 
eine halbe Stunde. Wenn aber das Alcali mit andern 
erdigen Materien im Tiegel verglafet und als ein Brey 
fließee , fo laffen diefe Tiegel nichts weiter davon durch, 
und Fönnen daher zu den Verglafungen und andern dh. 
lichen Verſuchen gar wohl gebraucht werben, 

Weoeeder in Paris, noch in den nahliegenden Oertern, 
hat man gute Schmelztiegelfabrifen: nicht, weil die Ma« 
terialien darzu bey ung fehleten, ſondern weil feine Ars 
beiter da find, die fich darauf verftehen. Die Parifer 
Schmelztiegel find aus einem fehlechten Thone gemacht, 
der bey einer fehr mäßigen Hige zum Fluß kommt: fie 
find auch ſchlecht gemacht ; ihre Maffe ift fehr grob, und 
faft gar nicht von der oben befchriebenen Ofenmafle ver. 
ſchieden. Die Schmelztiegel, deren fi die Roth - und 
Gelbgießer bedienen, fommen aus der Picardi. Sie 
halten das Feuer gut, ohne in Fluß zu fommen, aus, 
allein fie reißen und fpringen nur fehr leicht. Die Künft- 
fer müffen fie daher nad) und nad) heiß werben laffen, und 
fie erft durchglüen , ehe fie etwas hineinſchuͤtten. Cie 
| P2 ſetzen 
heßiſchen oder Paßauer zu brauchen pflegen. Seit eini⸗ 

gen Jahren hat man in mehreren Orten von Sachſen gute 


Schmelztiegel zu machen angefangen, z. €, in Zwickau ır, 
Anm, des Ueberſ. 
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fegen bey diefem Ausglüen die obere Deffnung ober ben- 
Rand ins euer, und brennen fie, fo zu reden, noch) eins 
mol aus. Sie haben aber doch den Fehler, daß fie, 
wenn man fie aushebt, und an die Falte Luft bringe, fehe 
feicht zerbrechen. | 

In Paris find. die. aus Deutſchland, befonders aus 
Heflen gebrachten Tiegel am gebräuchlichften. Die Ipſer 
oder Paffauer, unter deren Maffe eine ziemliche Portion 
MWafferbley (aus dem man Bleyſtifte zu machen pflege) 
gemifcht ift, kennt man bier gar wenig : fie find auch 
nur zu Metallfehmelzungen zu gebrauchen ; fie find weich, 
porös, und laflen ſich auch nady dem Brennen noch mit 
einem Meffer fehneiden; fie laffen die ſchmelzenden Salze 
durch, und fönnen dem Bleyglafe nicht widerſtehen: 
überdieß haben fie den Fehler, daß fie denen Glasmaſſen 
verfchiedene Farben mittheilen. 
Es haben fid) viele geſchickte Chimiften Mühe geges 
ben, durch Verſuche eine recht vorzüglich gute Schmelze. 
tiegelmaffe ausfündig zu machen, und hierzu verfchiedene 
Gemiſche von Thon und andern Sachen vorgefchlagen. 
Pott hat eine befondere Abhandlung davon gefchrieben ; 
allein man findet in felbiger eine fo gar große Menge folcher 
Gemifche, die er zu guten dauerhaften Tiegeln tauglich 
hält, daß man nicht weiß, welche man daraus nehmen foll : 
man müßte fie beynahe alle durch verfuchen, um zu wiflen, 
welches wohl die befte fey. Unter denen von ihm vorge» 
fchlagenen Materien find indeffen doc) verfchiebene befind« 
lich, von denen ic) glaube, daß man fie bey Verfertigung 
ſolcher Tiegel aufs forgfältigfte vermeiden müffe: z. E. 
Gyps; verfchiedene Kalkerden; alcalifche Salze; Mens 
nige; DBleyglötte ; Eifenfalfe; geftoßen Glas. Pott 
giebt zwar den Kath, diefe Sachen benzumifchen, nur 
aus der Abſicht, um die Dichtigfeit der Tiegel zu ver⸗ 
mehren, meil felbige bey dem Brennen eine Art von hal« 
ber Berglafung bewirken: allein wern man nachher diefen 

Tiegeln 
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Tiegeln eine etwas ftärfere Hitze geben muß , fo ſchmelzen 
fie gar leicht zufammen. Meines Erachtens ift eine jede 
Schmelztiegelmaffe um fo viel beffer, je einfacher felbige 
iſt. Hat man nur, mie id) ſchon oben gefagt babe, einen 
guten ftrengflüßigen Thon dazu , fo ift eines oder das 
andre von denen oben angeführten Stuͤcken hinreichend, 
die nörhige Abſicht zu erfüllen. 

Wenn man Schmelztiegel machen mill, fo bebienet 
man fich einer hölzernen Form dazu, die die Geftalt der 
Tiegel, die man haben will, har, und nad) Erfordern 
ge oder Flein iſt. Diefe Form muß einen hölzernen 

riff haben, woran man fie halten Fann. Man beftreuet 
fodann diefe Form mit Sande, belegt fie fodann mit 
einer hinlänglichen Menge von zubereiteter Maffe rund 
um, und druͤckt diefe mit einem Holz (Palette) auswendig 
glatt und eben. Sodann läßt man fie halb trocknen, 
ftecfet die Forme nochmals hinein, und ſchlaͤgt fie noch 
einmal, fo wie ich oben bey den Defen gefagt habe, derb 
zufammen. Hierauf müffen fie nad) und nad) abtrocknen, 
und in einem Ziegel» oder Töpferofen gebrannt werden. 


Pott vermwirft mit völligem Rechte die Art, bie 
Schmeljtiegel auf der Töpferfcheibe zu machen, benn fie 
erhalten hier, zumal wenn fie groß find, niemals die ges 
börige Dichtigfeit. Macht man fie aber über eine Form, 
und fchlägt fie derb zufammen , fo werden fie weit fefter. 
Je näffer und feuchter die Maffe ift, wenn man. fie 
former , je Tangfamer müffen die Tiegel trocknen, ehe fie 
gebrannt werden: denn trocknet man fie allzu jähling, fo 
reißen fie leicht auf. ». . Ä 

Man giebt den Schmelztiegeln verſchiedene Geftalten. 
Bald macht man fie ganz rund ; bald werden fie nur 
unten rund, oben aber dreyecfig gemacht, wie bie meh⸗ 
reften heßiſchen. Zumeilen wird ihre innre Höhle voll 
fommen fegelförmig. nn fo daß fie unten in pr 

3 u 
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ſehr feine Spige lauft, i in der ſich Das wenige Metaflifche; 
welches manchmal in einer großen Menge Schladen be» 
findlich ift, zuſammenſetzen kann. Manchmal. mad)t 
man fie über diefer Spige bauchig, doch fo, daß fie ſich 
alsdenn oben wieder zufammen ziehen, und eine Deffnung 
von obngefähr einem Zoll übrig lagen. Diefe legtern 
heißt man Dutten; mehrentheils haben fie unten einen 
breiten Fuß, fo wie ein Weinglas. 

Alles, was id) bisher von der Schmelztiegelmaſſe ge⸗ 
ſagt habe, gilt auch von der zu den Muffeln erforderli⸗ 


chen Maffe: denn diefe find eigentlich nichts anders als 


Schmelztiegel, die nur eine befondere Figur haben; und 
unter die man andre Schmelztiegel zu feßen pflege. Nur 
darinnen find fie von den Tiegeln verfchieden, daß die 
Muffeln nicht eben fo gar dicht und derb dürfen feyn, als 
jene, weil fie nicht unmittelbar von den ſchmelzenden 
Materien berührt werden. Sie dienen nur darzu, daß 
die Schmelztiegel vor dem bineinfallenden Staube und 
Kohlen gefichert werden koͤnnen. Die Muffeln haben die 
Form eines fleinen gewölbten Ofens: der untre Theil ift 
völlig platt und eben; man nennet diefen Theil das 
Muffelblart: der obre Theil ift gewoͤlbt, und heißt die 
Decke oder das Bewölbe. An dem einen Ende ift dies 
fer hohle Halbeylinder mit einem Boden verſchloſſen und 
zu. (Man fehe auf der dritten Rupfertafel in dein vor» 
bergehenden erften Theile die Abbildung hiervon.) Die 
Töpfer machen gemeiniglic) die drey Stücken der Muffel 
einzeln, trodnen fie fodann ab, oder brennen fie au 
wohl gar halb; nachher feßen fie die Stuͤcken zufammen 
und verftreichen die Fugen mit eben bergleidyen Thohs 
maffe, trocknen fie alsdenn nochmals und faffentfie vollig 
brennen. 

Diefe befchriebene Art, die Muffeln zu verfertigen, ift 
feht langweilig und beſchwerlich: die Muffeln werben da» 
ben auch nicht Feft und dicht genug; fie. trennen ſich * 

lei 
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feicht aus einander , wenn fie nur fo viel Hiße befommen, 
daß fie anfangen weiß zu glüen. Sie vertragen daher 
nur einen ganz mäßigen Grad der Hitze. Dergleichen 
Muffeln dienen höchftens zum Abtreiben des Silbers und 
Goldes auf der Capelle , oder zum Einbrennen feichtflüßi« 
ger Schmeljgläfer. Da ich mich aber bey fehr vielen 
Berfuchen in die Nothwendigkeit verfegt fahe, feuerfeftere 
Muffeln zu haben, die nicht in der Hige aus einander 
giengen, ſo verfertigte id) mir dergleichen auf folgende 
Art aus einem einzigen Stüd. 

Man breitet ein Stuͤck weißgegerbtes Leder, das bie 
nötbige Größe hat, auf einem Tiſche aus, und legt auf 
felbiges einen Klumpen von dem Schmelztiegelthone : bie 
fen treibt man mit einer hölzernen Rolle aus einander, 
bis er die erforderliche Dicke hat; fo wie die Pafteten» 
beder ihren Teig zu'treiben pflegen. Sodann ſchneidet 
man mit einem Mefler nad) einem $ineal die Ränder da⸗ 
von rund um ab, und macht alfo ein längliches Viereck 
daraus. Hiernahft umwickelt man eine hölzerne Form, 
über die man die Muffel machen will, mit gutgeleimten 
Papier, das fein Wafler an fic) zieht: dieſe mit Papier 
überwidelte Form feßet man auf diefen breit getriebenen 
Thonkuchen, bebet ſodann mit beyden Händen das Jeder 
auf den Seiten in die Höhe, und druͤcket dadurch den 
Thon an die Form: die oben befindliche Fuge verſtreicht 
: man recht gut mit den Fingern, und ſchabet den uͤber— 
flüßigen Thon mit einem Meffer ab. Auf eben diefe Arc 
macht man auch den Boden an die Muffel, und ftelle 
fodann die Muffel mit fammt der Form an einen ſchatti⸗ 
gen Ort zum Trocknen. Nachher zieht man die Form 
heraus , weiches auch gar leicht geht, und läßt das 
Papier in der hohlen Muffel ſtecken; diefes geht, wenn 
bie Muffel recht trocken ift, ohne alle Schwierigkeit loß. 
Wenn die Muffel gut abgetrocknet ift, fo kann man fie 
brennen. Man ftellet fie beym “Brennen im Ofen fo, 

P4 daß 
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daß ihre offene Seite unten ſteht, und erhiget fie nach 
und nach. Auf diefe Art fann man in’einem Tage eine 
ganze Menge Muffeln machen, und felbige nachher alle 
zuſammen in einem Ofen, ber groß und weit genug ift, 
brennen. 

Ich verfprach oben gleich zu Anfang diefee Artikels 
eine Vorſchrift zu einem Gemifdye zu Schmeljtiegeln zu 
geben, die auch bey dem heftigften Grab der Hige eines 
recht ftarf ziehenden Windofens: feuerfeft wären, und im 
denen man fo gar die Platina, wenn fie anders in Ofen- 
Feuer fchmelzbar ift, für ſich ganz allein in Fluß brin. 
gen koͤnnte. 

Hierzu muß man Alaunerbe in einem Töpferofen bren- 
nen laſſen, felbige auf einem Neibfteine Flar reiben, und 
davon drey Theile mit einem Theile recht ftrengflüßigen, 
weißen, fehmeidigen Thone zufammenfneten : diefes giebt 
eine vortrefliche Mafle, aus der man auf die oben be- 
fhriebene Art Tiegel machet, und fie trocknet. Dieſe 
Tiegel bleiben , auch wenn fie gebrannt find, poroͤs, und 
fönnen wegen des Zufages von ber ftrengflüßigen Alaun 
Erde nicht gar zu dicht werden. 

Die bier angegebene Alaunerbe ift diejenige Erbe, die 
man durch ein jedes Jaugenfalz aus dem Alaun nieder. 
fhlagen kann. Cie muf aber forgfältig ausgelauget und 
von allen anhängenden Salztheilchen befrener werben. 
$egteres Fann man auf Feine andere Art bewirfen, als 
wenn man fie, nachdem fie mit Faltem Waffer abgefpület 
worden ift, mit recht vielem Waſſer einigemal hinter 
einander Fochen läßt. Ohne diefe Veranftaltung behält 
fie die anhängenden Salztheile hartnäckig an ſich, und 
würde daher mehr ober weniger leichtflüßig werben. 


Bon der glaſuͤrten Toͤpferwaare. 


Allem Vermuthen nach bat man anfänglich alle 
Töpferwaare aus folher Schmelztiegelmaffe verfertiget. 
—— 


N 
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Glaſuͤrte Toͤpferwaare ift auch) in der That gar nicht we⸗ 
fentlidy von den Schmelztiegeln verfchieden ; außer daß 
ihr Thon aͤußerlich mit einer gewiflen Rinde überzogen ift. 
Diefe Waare hält eben fo gut, als die Schmelztiegel, ver» 
fhiedene Grade des Feuers aus, ohne zu jerfpringen: da 
fie aber gemeiniglid) den Fehler hat, daß fie Waffer und 
andre Flüßigkeiten durchgehen läßt, fo iſt man auf den 
Einfall gefommen, ihre Oberfläche mit einer glasartigen 
Kinde zu überziehen ; fo daß ein folches Gefäß eine Art 
eines gläfernen Gefäßes vorfteflet, an welchem der Thon, 
fo zu reden, nur dem Glaſe zur Stuͤtze dienet. 


Man hat diefer Art von Gefchirre ben Namen gla⸗ 
fürtes Toͤpferzeug beygelegt, um es dadurd) von der 
Schmelztiegeiwaare zu unterfiheiden : indeffen ift mau 
eben nicht darauf bedacht: gewefen , diefe Eorte fo feuerfeß 
zu machen, als die Echmelztiegel , da dieſes bey ihrem 
gewöhnlichen Gebrauch gar nicht nöchig iſt: es ift ſchon 
genug, wenn. dergleichen Gefäße die fiedende Wafferhige 
aushalten, ohne dabey zu reißen oder zu fpringen. 


Diefe gemeine Töpferwaare wird aus dem gemöhnlis 
chen Thone *) verfertiger; doch ift eg gut, wenn felbiger 
etwas fandig ift: Man waͤſcht oder ſchlaͤmmt ihn vorher 
nicht „ wie folches bey der Fäyance und Porcellain zu ge- 
(heben pflegt. Es würde zwar freylich das Schlämmen 
des Thons diefe Gefchirre weit vorzüglicher und beffer ma- 
chen; allein der Preiß davon wuͤrde Durch diefe muͤhſame 
Bearbeitung aud) um ein großes erböhet werben. Eollte 
aber der Then, den man dazu nehmen muß, Kieße in 


P 5 ſich 


) Daher nennet man auch dieſe gemeinen Thonarten 
Toͤpferthon: argilla plaftica: fie find aber faft aller Or⸗ 
ten, in Anfehung ihrer Befchaffenheit, Mifchung, Farbe ıc. 
ungemeinverfchieden, daraus denn auch der fo große und 
wichtige Unterfchied der Toͤpferwaare gar leicht einzufchen 
if, Anm, des Ueberſ. | | 
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fich haben, fo müffen diefe aufs forgfältigfte herausgeſuchet 
werden, ſonſt wuͤrden dieſe den Thon leichtfluͤßig machen, 
ſo daß an denen Stellen, wo dieſe kleinen Stuͤckgen Kieß 
liegen, lauter kleine Loͤcher in die Gefaͤße fallen wuͤrden. 


Wenn der Thon genugſam getreten und unter einan⸗ 
der gearbeitet iſt, ſo wird er auf der Toͤpferſcheibe 
bearbeite. Dieſe Scheibe ſteht wagrecht ‘und wird mie 
den Füßen rund herumgetrieben.) Der Töpfer giebt dem 
Stuͤck Thon, das er drauf geflebe hat, während dem 
Herumdrehen mit den naßgemachten Händen die beliebige 
Geftalt , fehneidet fodann den Boden des Gefäßes ver: 
mittelft eines Drahts von der Scheibe ab, und trägt das 
Gefhirr an einen warmen Ort zum Trocknen. Wenn 
es halb abgetrocknet ift, fo feßet er es nochmals auf die 
Scheibe, und pußt es ab, richtet es nochmals grade, 
und macht die allzu dicken Stellen dünner, ſodann trocknet 
er es vollends, und läßt es in einem befonders dazu ge 
beigten Ofen halb brennen. 


Nachher giebt man ihm die Glafur, ober einen Ueber 
zug von Bleyglas. Die Töpfer nehmen zu’diefer Glaſur 
entweder calcinirte Bleyerze, oder Bleygloͤtte, oder Men⸗ 
nige. Es ift einerley, welche von diefen Materien fie 
nehmen wollen; gemeiniglich bedienen fie fich derjenigen 
davon , die fie am leichteften und mwohlfeilften in ihrer 
* Gegend haben fönnen. Sie reiben fie in der fogenannten 

Gloͤttmuͤhle mit Waffer zu einer Art von duͤnnem Brey. 
Eodann nimmt der Töpfer das Gefchirr, das er glaflıren 
will, in die eine Hand, mit der andern fehöpft er einen 
hölzernen Löffel voll von obigem Brey ein, und gießt ihn 
in das Gefäß; er drehet diefes fodann rund um, Damit 
fi) aller Orten etwas von diefem Brey anhaͤnge. Nach— 
‚ber ſtellt er diefe übergoffenen Stücen wiederum in ben 
Drennofen, und giebt ein etwas ftärferes Feuer, als erft. 
Diefe verſchiedenen Bleyproducte ſchmelzen bey dem Bren- 

. \ nen 
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nen zu Glafe, und überziehen das ganze Gefäß mit einem 
glasartigen Firniß, den man die Glaſur nenner. 

Man fann alle Arten von Toͤpferwaare in vier Haupt 
claffen theilen; nämlid) 1) Schmelztiegelmaffe ; worun- 
ter die verfchiedenen Arten von töpfernen Defen und alle 
andre Gefäße, die ein heftiges — aushalten ſollen, zu 
rechnen ſind. 2) Die glaſuͤrte Toͤpferwaare, die 
wiir erſt beſchrieben haben; von dieſer giebt es unzaͤhliche 

Fabriken in Paris, beſonders in der St. Antoniusvorſtadt. 

Die ſchoͤnſte Arbeit von dieſer Art aber wird in Langvedoc 
gemacht; bier verfertiget man Wafen von beträchtlicher 
Größe: oftmals befragen diefe vier Fuß in der Weite, 
und beynahe drey Fuß an der Höhe. Auch große und 
gut gebrannte Handfäfler, darinnen man in der Küche 
das Wafler aufbehalten fann, werden in diefen bemelde⸗ 
ten Fabriken geliefert. 3) Bemeines Steingur: von 
dem wir gleich, reden werden. 4) Weißes Steingut, 
ober fogenanntes englifches Steingur. 


Vom gemeinen Steingufe, 


In Frankreich giebt es zwey große Fabrifen, wo der 
gleichen Steingut gemacht wird, eine zu Mortain in der 
Normandie; die andre zu Savigny, nahe bey Beauvais 
in der Picardie. Man macht dafelbft Hand: und Waſch⸗ 
fäffer, Töpfe, Krüge, Dejtillirgefäße zu den mineralifchen 
Säuren. Diefe Art von Thongefchier heißt wegen feiner 
Härte Steingut, diefe ift fo ftarf, daß fie mit dem 
- Stahl Feuer geben. Zu Sapigny macht man zwey Sor⸗ 
ten Steingut, davon die eine Waffer halt, die andre ins 
beftigfte Feuer gefegt werden fann. In Gefäßen von der 
legtern Art werden bie Scheidewaſſer gebrannt. 

Die erftere Art von Steinguf wird aus einem grauen, 
ſehr fehmeidigen Thone gemacht, der faft gar feinen Sand 

ben fic) hat. \ 
Die 
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» Die zweyte Art machen fie aus einem ähnlichen Thone, 
ber an eben diefem Orte gegraben wird, ber aber fehr 
vielen Sand bey fid) hat. Oefters verfeget man diefen 
Thon auch mit Flargeftoßenen Scherben, von zerbrocher 
ner ſchon hart gebrannter Toͤpferwaare. Alles Geſchirre, 
das ein ſtarkes Feuer aushalten muß, wie z. E. die Ges 
fäße zum Scheidewafferbrennen, wird hier in Paris, gus 
dergleichen Thon gemadt. 

Boeyde Sorten diefes Steinguts werben’ eben fo, mie 

die glaſurte Töpferarbeit, auf der Töpferfcheibe = 
tet: da fie aus reinem ungemifchten Thone verfertiget wer- 
den, fo muß man fie mit der größten Behutſamkeit * 
langſam trocknen laſſen; ſonſt wuͤrden ſie leicht Riſſe be⸗ 
kommen. Man brennet ſodann dieſe Waare in ſehr großen 
weiten Oefen, doch muß anfaͤnglich nur eine maͤßige, doch 
aber langanhaltende Hitze gegeben werden, die gemeiniglich 
ſechs Tage und ſechs Naͤchte dauert. Alsdann wird das 
Feuer ſehr verſtaͤrkt, und mit dieſer Hitze haͤlt man noch 
drey bis vier Tage an. Bey dieſem legten Feuer nimmt 
das Steingut eine halbe Werglafung an, und brennet 
fehr hart und feft. 

Der Thon, den man zu diefer Waare nimmt, ift ſche 

emein, und findet ſich haͤufig: er hat eine graublaue 
Karben die daraus verferfigte Waare ift ziemlich wohl⸗ 
feil, allein fie hat Feine hübfche Farbe; mehrentheils ſieht 
fie blaulichgrau, zuweilen aber auch ganz rofh ober 
braun, zumal an den Orten, wo bie Slamme daran 
gefchlagen hat. 

Man maht auch weißes Steinguf , das von dem 
erſt befchriebenen faft gar nicht verfchieden if. Es iſt 
bier unter dem Namen engliſch Steingur befannt, weil 
es zuerft in England *) verfertiget worden iſt. Nun aber 

hat 
) Die Berfertigung des wahren englifchen Steinguts, wel⸗ 


ches allerdings ſowohl feiner Härte und Feftigfeit der 
Maffe, 
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bat man auch an verfchiedenen Orten in Frankreich Fabri⸗ 

Een davon errichtet; z. E. in Montereau am Jonne Fluß; 

ferner auch in Paris, 

Dom weißen Steinguf, das nach englifcher 
Art gemacht wird. 


Diefe Art Steingut wird entweder aus reinem weißen. 


Thone gemacht, wenn fic) diefer gut brennen läßt; oder, 
wenn er allzu ftrengflüßig ift, fo wird etwas Kreide oder 
Flußfpath ꝛc. zugeſetzt. Das Verhältniß, in welchen 
diefer Zufaß gefchehen muß, laßt fich ſchwerlich beftim- 
men ; denn es fommt einzig und allein auf die Befchaffen- 
heit des Thons, den man dazu nimmt, an. Alle Thor« 
arten kommen in den allgemeinen Eigenfchaften zwar mit 
einander überein; allein fie find auch aͤlle von einander 
durch einige befondere Eigenfchaften verfchieden, da fie 
mehr oder wenigere Eäure, gräßern oder Flärern Sand ıc. 
in fi) haben: fie find daher bald leicht» bald ftrengflüßig; 
bald ſchmeidig, bald bruͤchig ꝛc. 

Dieſes engliſche Steingut wird eben, wie die andern 
ſchon beſchriebenen Toͤpferwaaren, auf der Scheibe ge- 
drehet. Da diefe Waare theurer ift, als die vorige, fo 
wendet man mehrere Eorgfalt auf ihre Verfertigung, und 
machet die Stücden viel zierlicher; doch aber find fie nie 
mals fo hart, dicht und feft, wie Das gemeine Steingut: 
fie ziehen noch einigermaßen das Waffer an ſich, weil fie 
mit einem ſchwaͤchern aud) nicht fo lang anhaltenden Feuer 
als das gemeine Steingut gebrannt werben. Man Fönnte 
ihnen indeffen eben diefe Härte geben, wenn man fie - 

er 


Maffe, als auch feiner zierlichen Bearbeitung wegen allem 
noch zur Zeit nachgeahmten weit vorzuziehen ift, bat 
Serber in dem Verfuch einer Oryctographie von Ders 
byfbire p. 88. zwar furz, doch aber, feiner Gemohnbeit 
sach ‚ gründlich bejchrieben, Anm. d. Heberf, 


Cu 


238 Die erläuterte Experimentalchimie. 

£er brennte; allein fie wuͤrden dabey viel von ihrer Weiße 
verlieren, da die mehreften weißen Thone, wenn ſie nur 
halb gebrannt werden , fehön weiß bleiben; wenn man 
ihnen aber allzuftarfes Feuer giebt, viel von ihrer Weiße 
einbüßen und braun oder gar ſchivarz werden. Diefe Art 
von Steingut ift Daher bald mehr bald weniger porös, als 
das glafürte Thongefchirre. Um diefen Fehler abzuhel. 
fen, ohne doch die weiße Farbe zu verderben, überziehet 
man diefe Waare mit einer glasartigen Glafur, die aber 
fehr leichtfluͤßig und durchfichtig feyn muß. 

Man made in den Fabriken aus diefer Glafur immer 
ein groß Geheimniß, und hält auch die Are, fie aufzu- 
fegen, fehr geheim: man fann fie aber auf dreyerley 
verſchiedene Art machen: ı) von Thone ; 2) durchs 
Andämpfen oder Käuchern (fumigation); 3) mit einem 
Fluß „den man an die Oberfläche anfchmelzen läßt. 

Bey der unzählicheg, Menge von Verfuchen , die id) 
über den Thon gemacht habe, fand ich, daß viele Davon 
beym Brennen, ohne alle andre Zuthat , eine Glafur 
annahmen, | 

Iſt aber ein Thon fo befchaffen, daß er von felbft 
feine ſolche Glaſur annimmt, fo Fann man ihm vermit: 
telft falziger Dämpfe beym Brennen dergleichen geben. 
Man wirft nämlic) eine geriffe Menge Kochfalz durd) die 
Flamme in den Ofen, welches denn durch die Hitze fo 
Jerſetzt wird, daß ſich der ganze Ofen mit einem falzigen 
Dunft anfülle. Diefer Dampf erweicht die Oberfläche 
‚des Steinguts wahrend dem Brennen, und giebt ihr eine 
Art eines fehr dünnen, glatten und faubern Ueberzuges. 
Indeſſen hängt der gute Erfolg Diefes Verfahrens von 
vielen Fleinen Umftänden ab, die man nur durd) öftere 
Verſuche nad) und nad) entdecfet und lernet. 

Gewiſſen Stuͤcken von diefer Waare, befonders Sta» 
tuͤen und andern Fiauren, giebt man aud), vermittelft eines 
ſolchen Andämpfens, eine Ölafur, die wie Bronze ur‘ 

| e 
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Diefe Art halten die Künftler ganz befondes geheim. 
Vermuthlich aber befteht fie ebenfalls in einem falzigen 
Dampfe, der aber mit vielen phlogiftifchen Theilen ver- 
fegt iſt, die man durch ſolche Sachen, die einen ehr ſtar⸗ 
Fey Rauch geben, z. E. Del, Pech, Terbentin x. geben 
kann. Diefe Bronzeglaſur *) geräth nicht allemal 
gut, aud) fallen die Stücde nicht immer überali gleich- 
farbig aus; denn es hat viel Schwierigkeiten, den Rauch 
gleihförmig durch den ganzen Ofen zu vertheilen. Daher 
kann man nur eine Fleine Anzahl Gefäße auf einmal räu- 
chern; da es denn im Kleinen weit ficherer und beffer zu 
gerathen pflegt. | 


Dom Borcellain. 


Porcellain ift ein meißes halbdurchſichtiges Toͤpfer⸗ 
zeug, das dem jeßt befchriebenem Steingut vollfommen 
gleich, und von ihm nur wegen feiner höhern Weiße und 
mehreren Durchfichtigfeit verſchieden ift. 


In einigen orientalifchen Laͤndern hat man ſchon feit 
geraumer Zeit gutes Porcellain gemacht. Beſonders hat 
fich Japan in diefer Kunft hervorgethan, und von daher 
hat man immer das fhönfte Porcellain erhalten. Vorzuͤg⸗ 
Jich achtet man das alte japanifche Porcellain fehr hoch. 

In Europa hat man fehon feit geraumer Zeit gefuchee 
Das indianifche Porcellain nachzumachen. Anfänglich 
machte man zwar nur immer ſolche Sorten von Töpfer 
waare, die dem Porcellain einigermaßen ähnlich, aber 
doch niemals wahres Porcellain waren, Erft feit ohne 

| gefähr 
©) Diefe Art von Glafur wurde ehedem in Leipzig die 

Starkiſche Blafur genennt, da fie ein chimifcher Künfte 

Ier diefes Namens als ein Geheimniß befaß, und fie für 

vieles Geld nur einigen wenigen Töpfern lehrete. Man 

findet eine Anleitung dazu in dem IX. Bande der ſchwe⸗ 
difchen Abhandlungen; p. 75. Anm, d, Weberf, 


240 Dieerläuferte Experimentalchimie 


gefaͤhr einen Jahrhundert find die Europäer fo weit ge 
£ommen, daß fie ein eben fo gutes und ſchoͤnes Porcellain 
machen, als in Indien. | | 

Die Sadyfen find allem Anfehen nad) die erften in 
Europa, die ein wahres: Porcellain verfertiget haben: 
indeffen ut das fächfifche Porcellain von einer ganz andern 
Art, als das indianifche, ohnerachtet es übrigens eben fo 
gut und brauchbar als diefes ift. An einigen Orten von 
Deurfchland macht man ein Porcellain, das dem fäch: 
fifhen fehr nahe kommt, doch aber an äußerlicher Schöne 
beit: weit geringer ift, als diefes. Frankreich ift dieſen 
Provinzen gefolgt, und man hat endlich auch in diefem 
$ande angefangen Porcellainfabrifen zu errichten. Allein 
bis ins Jahr 1770-mar noch feine davon fo eingerichtet, 
daß man darinnen Porcellain verfertiget hätte, das dem 
j chinefifchen, deutfchen oder fächfifchen beygefommen wäre: 
ja noch it macht man nur noch Verfuche, die aber doc) 
allerdings einen fehr guten Erfolg verfprechen. Gegen« 
wärtig find die franzoͤſiſchen Porcellaine nur noch ein 
feicheflüßiges Glas, das mit erdigen, weißen Maſſen ver⸗ 
feße ift, die in der Glasmajfe eingefcehmelzt find, und ſich 
mit felbiger einigermaßen verbunden haben, Alle diefe 
Dorcellainforten find im Feuer außerordentlic) feicheflüßig ; 
wenigftens gilt dieſes von dem Parifer, oder in Chantilly 
und Villeroi gemachten Porceliain. 

Unter den Franzoſen ift Reaumur ber erfte geweſen, 
‚der eine wahre Theorie von dem ächten Porcellain feft» 
gefeßt, und ſelbige in zweyen Abhandlungen in die Schrif: 
ten der Fönigl. Afademie im Jahr 1727 und 1729 bat 
einrücen laffen. Er betrachter dag Porcellain als eine 
balbverglafete Maffe, die zum Theil aus einer leichrflüßi- 
gen fchmelzbaren Materie, die zu Glaſe fließet, zum Theil 
aber aus einer ftrengflüßigen unfchmelzbaren Materie bes 
ftehr, die mit dem Glaſe verbunden, und in felbiges ein 


geſchmelzt worden ift. 
Syn 
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- An der Abhandlung vom Fahr 1727 unterfircher er 
die Materien, aus denen das indianifche Porcellain ber 
fteht, und die der Pater Entrecolles, ein Miffionair, 
aus China nah Frankreich geſchickt hatte *). Diefe 
Mineralien famen nebſt einem “Briefe an, mworinnen die- 
fer Pater verficherte, daß das chinefifche Porcellain einzig 
und allein aus diefen beyden Materien gemac)t würde, 
davon die eine Petun⸗t⸗ſe, die andre Raolin genennet 
werde. Reaumuͤr fand, daß die fogenannte Petun: t; fe 
eine Art Kiefelftein wäre, der aber Doch für ſich allein, ohne 
allen Zufaß, zu einem undurchfichtigen, fehr weißen Glaſe 
geſchmolzen werden Fönnte. (Man lefe yierüber die oben 
angeführte Abhandlung aufs Jahr 1727. S.194. nach.) 

Er fagt ferner in eben diefer Abhandlung, daß er eine 
große Menge erdige Subftanzen, die man in Frankreich 
von diefer Art entdecft, und die eben die Dienfte, als die 
Detun :t: fe der Chinefer leiften Fönnten, unterfuchet habe. 
Die Eigenſchaften, die diefe Sorte von Stein 
oder Erde haben muß, ſpricht er, find, daß er fid) 
leicht verglafen laſſe, und ein ſchoͤn weißes Glas 
gäbe. Unter denen Erdarten, von denen er glaubt, daß 
fie diefe erforderlichen Eigenfchaften hätten, gedenkt er 
auch in der Abhandlung vom Jahr 1729. S. 330 der feis 
fenartigen Erde zu Plombiers, und ſagt, daß diefe für 
ſich allein verglafe, und ein ziemlich durchfcheinendes 
Porcellain gäbe. Eben diefe Erde hat eine durchfichtige 
Weiße, wenn fie mit Wafler gefnetet wird: benm Trock⸗ 
rien aber verliert fie diefe Durchfichtigfeit, und erhält fie 

erft 

©) Die von dem genannten Mißionair eingefendete weite 
läuftige Nachricht von der Art der Verferrigung des chines 
fifchen Porcellains findet man auch in der deutſchen Ueber? 
ſetzung der Kunft das Achte Porcellain zu machen, die 
der Graf von Milly herausgegeben hat, eingeruͤckt, 

Anmerk. d. Ueberf, 

Daum, Chim. I, D. Q 


242 Die erldüferte Erperimentatchimie. 


erft alsdenn wieder, wenn fie Durch ein ftarfes Feuer 
zum Halbfhmelzen gebracht wird. J 
In Abſicht auf das Raolin aber hat ſich Reaumuͤr 

voͤllig betrogen, und ſich in Beurtheilung ſeiner Natur 
ſehr geirret. Er hielt dieſe Steinart für einen klar ge- 
ftoßenen Gips (du talc): und ſcheint von dieſem Sag fo 
überführt zu feyn, daß er ihn an mehrern Orten feiner 
Abhandlungen wiederholt har. 

In der vom Jahr 1729. ©. 340, fpricht er, da er 
von diefer Erdart redet; der Raolin oder daß ich 
mid) mehr nach der franzöfifchen Mundart aus⸗ 
drücke, der Bipe. | 

Wir werden bald fehen, daß die Detunstzfe der 
Ehinefer nichts anders fey, als was die Ehimiften und 
Mineralogen Slußfparh nennen ; und das Raolin nichts 
anders ift, als ein guter weißer Thon. Reaumuͤrs 

rthum kommt übrigens nur daher, weil man zu feiner 
x in Sranfreich die weißen Thonforten , die zu dem 
ächten Porcellain genommen werden fönnen, und dag befte 
Kaolin von der Welt geben, noch gar nicht kannte. 


Potts Lirhogeognofie hat diefe Arten von weißem 
Thon beffer kennen gelehret. Gvettard hat auch einige 
fehr ſchoͤne Abhandlungen über das aͤchte Porcellain gege⸗ 
ben, und die dazu ſchicklichen Materialien befchrieben: 
allein alle zeither gemachten Porcellaine, fo fchön fie auch 
immer find, hatten dod), aus Mangel eines recht ſchoͤnen 
weißen Thons, niemals den erforderlichen Grad von 
Weiße. Die mühfame und wichtige Bearbeitung derer 
Thonarten überhaupt, die ich unternommen, und die ich 
bey Gelegenheit der zu Bordeau ausgefegten Preisfrage 
über diefe Materie weitläuftiger befchrieben habe, hat 
_ mid) die verfchiedenen Thonarten ihrer Matur nach beffer 
kennen gelehrt, und mir.gezeigt, daß alle Thone, fo gut 
wie det Alaun , eine und eben biefelbe Salzmaſſe aus- 


machen 
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machen, und daß fie alle in mehrern ober wenigern Eigen» 
fchaften einander gleid) fommen. Zu Folge diefer Bear: 
beitung des Thons auf dem naffen Wege, die einzig und 
allein von mir herfommt, find Macqver und id) dahin 
gefommen, unfer Porcellain fehr zu verbeffern, und, weil . 
wir damals feinen weißen Thon hatten, ober weil ber, 
den wir hatten, nicht beffer als der gemeine blaue war, 
vermittelft der Alaunerde ein eben fo fchönes und weißes 
Morcellain zu machen, das einem Porcellain von bem 

fchönften weißen Thone in gar nichts nachſteht. 
Macaqver und ich haben mehr als 1800 Verfuche, 
theils mit dem Porcellain, theils mit ſolchen Materialien, 
die wir zum Porcellain fauglid) zu feyn glaubten, vorge: 
nommen. Es war uns nidye möglich, aus allen denen 
verfchiebenen Thonforten, die wir von vielen Orten und 
vielerlen Leuten eingeſchickt befamen, ein fo fihönes und 
vollfommenes Porcellain, als mit der Alaunerde, zu ma» 
hen. Diefe Art von Porcellain haben mir zu einem fol» 
hen Grad der Vollkommenheit getrieben, daß fie alle 
vorige befannte Porcellainforten weit übertrifft: indeffen 
kann diefe Erfindung, fo mwichtig fie auch immer für uns 
ift, doch nicht genußt werden, da ein folches Porcellain, 
wenn es jollte im Großen gemad)t werden, allzu hoch am 
Preife zu ftehen kaͤme. Wir ftanden immer in den Ge⸗ 
danken, es müffe fich noch in Frankreich eine Erde aus 
finden laffen, die der indianifchen Porcellainerde gleich) 
fäme, und ein eben fo gutes und fehönes Porcellain gäbe, 
als diee. Es fam nur darauf an, daß man Proben 
machte, um dergleichen Erde zu entdecken. Im Jahr 
1760 ließ ich diefe Arbeit liegen. Won diefer Zeit bis 
zum Jahr 1769 und 1770 hat man aud) endlich eine Erde 
gefunden, bie man mit beftem Erfolg ftatt der Alaunerde 
zum Porcellain brauchen kann. Größtentheils find wir 
diefe Entdefung Macqvern ſchuldig; Diefer hat aud) 
ſchon in der koͤniglichen — zu St. Seven 
2 aus 
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aus diefer Erde eine Menge Porcellain gemacht, das 
außerordentlich ſchoͤn ift, und alle Eigenfcbaften des vor⸗ 
ereflichften Porcellains an fih hat. Dieſes Porcettain 
übertrifft an Schönheit und Güte alle Sorten von aus 
ländifdyen Porcellain. Hoffentlich wird man feibiges nun - 
bald in Frankreich häufiger zu feben befommen. 

Die Eigenfchaften , die ein gutes Porcellain haben 
muß, fönnen in zwey Claſſen gerheilt werden. Man 
fieht entweder 1) auf feine innre Güte und Befchaffenheit, 
oder 2) auf feine äußerlihe Schoͤnheit. 

Die innere Güte find nur wahre Kenner im Stande 
zu beurtheilen: um diefe recht genau zu beftimmen , muß 
man dem Porcellain, fo zu reden, allen äußerlich ange 
brachten Putz benehmen, und die zerbrochenen Stüden 
auf ihrem Bruche unterfuchen und betrachten. 


Das befte und mit Recht unter allen am bödhften 
geſchaͤtzte Porcellain muß ein fehr feines Korn auf dem 
Bruche zeigen; es muß dicht, feft und hart feyn, weder 
ein gipsarfiges, erdiges Anfehen haben, noch auch einem 
Schmelzglafe gleich feyn ; und dabey halbdurdhfichtig, 
fchön weiß und klar fenn; es muß gar nichts glasartiges, 
oder opalförmiges an fid) haben: es muß den heftigſten 
Grad des Feuers aushalten, ohne zu fpringen, aufzu⸗ 
ſchwellen oder brüchig und zerreiblich zu werden, oder fonft 
eine andre Beränderung zu erleiden: eg muß einen folchen 
Grad der Härte an ſich haben, daß es mit dem Stahl 
Feuer giebt, wie ein Flintenftein: es muß weder von 
eisfalten noch von fiedend heißem Waſſer zerfpringen, 
menn man eines davon jähling hineingießt: und menn 
man daran fehlägt, fo muß es einen hellen reinen Klang, 
faft wie ein Metall geben. Wenn das Porcellain recht 
gut ſeyn und alle Vollkommenheit haben foll, fo muß es 
mit einer Glafur überzogen ſeyn, die aus einem reinen, 
durchſichtigen hellen Fluſſe befteben muß, morunter nichts 

| milch 
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milchfarbiges mattweißes fommen darf, wie es efwan 
bey der Fayence gefchieht.  Diefer Fluß muß vollkommen 
zart und dünne fließen, auch über die Maffe gleichförmig 
vertheilt werden; er muß ganz bünne, wie ein Lackfirniß, 
auf dem Porcellain liegen, nicht riffig feyn, und doch die 
Neiße des Porcellains durchfcheinen laffen. Diefe Gla- 
fur muß bare feyn, ſich mit einem Meffer nicht rigen 
laſſen, dabey aud) ſchwer zum Fluß gebracht werden koͤn⸗ 
nen. in Porcellain, das diefe angeführten Eigenfchafe 
ten an ſich hat, und die beſchriebenen Proben aushaͤlt, 
kann fuͤr ein aͤchtes und gutes angeſehen werden. 

Man verfertiget in China, Japan und an andern 
Orten von Indien Porcellain, das von ſehr guter Be— 
ſchaffenheit iſt, allein mehrentheils hat es nicht die ge» 
hoͤrige Weiße. Man Fönnte dergleichen Sorten, wenn 
man nur wollte, aud) in Frankreich machen, die noch über- 
dieß weit weißer, als alle indianifche ausfallen würden. 

Es behaupten viele, ein gutes Porcellain müffe nicht 
fpringen, wenn eg glüend in Faltes Waffer geftecft würde. 
Allein diefe Probe ift ganz falſch. Da zumeilen ein 
porcellainenes Gefaß dabey fheinbar ganz geblieben ift, 
fo halten viele $eute diefe Probe für untruͤglich. OÖbner- 
achtet aber das auf diefe Art behandelte Gefäß noch zus 
fammenhängt, und alfo ganz zu feyn fcheint, fo ift es 
Doc) zerbrochen : es hat eine Menge Riſſe, zieht das 
Waſſer in fi), und hat auch feinen Klang, den es vorher 
gab, verloren. Wieget man ein fold) Gefchirr , che man 
es ins Waffer fteft, und wieget eg nachher, wenn man 
es wieder herausgezogen hat, nodimals, fo findet man es 
von dem hineingezogenen Waſſer weit fehmerer : unter 
fuchet man auch feine Dichrigfeit , fo wird man fehen, 
daß es bey weiten nicht mehr fo feft ift, als vorber. Es 
iſt eine ehörichte Sache, wenn man glauben wellte, Das 
Dorcellain Fönne dergleichen Probe ohne alle Werände: 
rung aushalten. 

| N 3 Die 
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Die aͤußerliche Beſchaffenheit des Porcellains iſt von 
ſeiner innern Guͤte ganz und gar nicht abhaͤngig. 

Seine aͤußern Vorzuͤge und Schoͤnheit beſteht in 
einer blendenden und angenehmen Weiße; einer ſchoͤnen, 
gleichfoͤrmigen und glaͤnzenden Glaſur; lebhaften und fri⸗ 
ſchen Farben; ſchoͤner Mahlerey; guten und wohlausges 
dachten Form; ſchoͤner Vergoldung und andern Auszie⸗ 
rungen ꝛc. Alles franzoͤſiſche Porcellain hat die aͤußer⸗ 
liche Vollkommenheit in weit hoͤhern Grade, als alle 
uͤbrige bekannten Porcellaine an ſich: allein dieſes iſt auch 
an den zeither in den Fabriken verfertigten Sorten das 
einzige Gute und Schaͤtzbare. 


Alles Porcellain in Frankreich wird aus einer Art 
Fritte gemacht: dieſe beſteht aus einem Gemiſche von 
Alaun, Kieſeln, Kalkerde, Gips, Kochſalz und Pottaſche, 
die man in verſchiedenem Verhaͤltniß mit einander calci⸗ 
niret ; nach dem Calciniren bleibt eine weiße, ſchwammige 
Maffe übrig, die man Fritte nennet, Diefe ſchlaͤmmt 
man mit Waffer , wenn man fie vorher auf befondern 
Mühlen gemahlen und abgefüßee bat: fodann trocknet 
man das Pulver und mifcher fo viel reinen Thon darunter, 
als man durch Werfuche weiß, daß es vertragen kann. 
So wird in Chantilly, Villeroi rc. die Porcellainmaffe 
gemacht. Ein jeder Vorfteher einer Fabrife mifcht nach 
feiner Abſicht mehrere oder wenigere von denen angezeige 
ten Materien zufammen ; auch) ift es ndthig, felbige oft⸗ 
mals in verfchiedenem Verhaͤltniß zufammenzufegen. 

Ein gutes und aͤchtes Porcellain aber muß nichts von 
Fritte in fi) haben. Das chinefifche befteht, ‚wie wir 
oben gefagt haben, nur aus zwey Subſtanzen, davon 
die eine Raolin , die andre Petun⸗t⸗ſe heißt. ‚Es 
giebt gewiffe Sorten von Thonerden, die diefe beyden 
Subftanzen zugleich in ſich halten, und die, wenn man fie 
klar ftöße, vor fich allein das fchönfte Porcellain ur 
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Es ift aber doch immer beffer, wenn man dergleichen 
‚ Thonerben fhlämmet ‚’ und dadurch diefe beyden Mate- 
rien von einander abjondert; damit man die ſchmelzbare 
Maſſe flärer zerreiben, und nachher u. nur fo viel, 

‚als nörhig.ift, darzu thun kann. 

Das Raolin, welches die Chinefer sum Porcellain 
nehmen, ift ein fehr fcehöner weißer Thon, der fehr ſchmei⸗ 
Dig und bindend it, auch alle Eigenfchaften des Thons 

an fi hat. Doch geben die Mineralogen eine etwas 

‚andre Beichreibung von dem chineſiſchen Kaolin, und 
legen ihm einige von dem Thon verfchiedene Eigenfihaften 
bey: fie behaupten, das Kaolin habe eine Beymifchung 
von Kalferde. Allein, wenn diefes auch zumeilen gehe, 
fo ift es ganz zufällig, fo wie man auch bier zu Sande 
weiße Thonforten findet, die Falfartige Beymifchung ha⸗ 
ben, Wenn der Thon fehr viel Kalk bey fih hat, ſo 
taugt er zum Porcellain ganz und gar nicht: Daher if 
zu vermuchen, daß das Kaolin der Chinefer gar nichts, 
‚ober dod) fehr wenig falfartiges in fid) Haben müffe, weil 
das in China verfertigte Porcellain vorzüglich ſchoͤn zu 
feyn pflegt. Es giebt auch Mineralogen, welche vor« 
‚geben, das Kaolin biefte Glimmer in fi ch. Selbſt 
Reaumbr glaubte, der Glimmer wäre ein wefentlicher 
Beſtandtheil des Kaolins, woraus das dhinefifhe Por« 
eellain gemacht wird. Es halten auch viele innländifche 
weiße Ihonforten etwas Glimmer ; ba man aber auch 
aus Thonarten, die gar nichts von Glimmer in fich haben, 
ſehr fhönes Porcellain machen Fann , fo fieht man, daß 
der Glimmer zu der Werfertigung des Porcellains feinen 
‚amentbebrlichen Beftandtheil ausmachen müffes Mod) 
andre fagen, das hinefifche Kaolin fey mit Sandtheilgen, 
‚die fie für Avarz ausgeben, gemifht. Die weißen Thon⸗ 
«forten , die man bier zu Jande gräbt, haben faft alle fol« 
- hen Sand bey ſich: bey einigen find diefe Körner auch 
— bey andern ae fie aus a 
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Glimmer, oder auch groben Kiefeln, fo wie man in den 
Fluͤſſen zu finden pflegt: woraus man fieht, daß das 
hinefifche Kaolin völlig mit unfern weißen Thonarten 
übereinfommt, und mit ihnen gleiche Befchaffenheit habe. 
Iſt ja noch ein Unterſchied zwifchen diefen beyden Sachen 
anzunehmen, ſo kann ſelbiger in weiter nichts, als der 
mehreren Reinigkeit und hoͤhern Weiße beſtehen. Es 
finden ſich in Frankreich weiße Thonſorten, aus denen 
man vorzuͤglich ſchoͤnes Porcellain machen kann, welches 
weit ſchoͤner, als das chinefifche oder japaniſche "ausfälle, 
dergleichen ift der Thon, der erft vor kurzem in der Ge: 
gend von Limoges entdeckt worden if. Ein Mann, der 
eine Porcellainfabrife anlegen will, muß allerdings eine 
fattfame Kenntniß befißen, um eine recht gute und taug- 
liche weiße Thonerde auszufuchen: denn uͤberhaupt find 
dieſe weißen Thone unendlich verfehieden, und haben gar 
oft eine Beymiſchung von eifenhaltigen Theilen in fich, 
die nachher Dem Porcellain viel Farbe geben müffen. Die» 
fen Fehler haben faft alle Ihonforten , die man in der 
Gegend um Paris ausgräbt. 

Ueberhaupt muß man fagen, daß ſolche Thonforten, 
die gar Feinen metallifcyen Gehalt haben, und alfo zu 
einem Achten Porcellain vorzüglich gut ſeyn würden, ums 
gemein felten und rar find. Man bat aber ein fehr leich- 
tes Mittel, einen zu gutem Porcellain tauglichen Thon zu 
erfennen; man darf ihn nur entweder mit einem Tropfen 
Waſſer, oder etwas Speichel anfeuchten, fo nimmt ber 
feuchte Ort gleich die Farbe an, die der Then nach dem 
Brennen haben wird. | 

Die Petun»t»fe, die fie zum chineſiſchen Porcellain 
zu nehmen pflegen, ift ein wahrer Flußſpath, der von 
denen Sorten des Flußſpaths, die wir in Frankreich in 
gar großer Menge haben, gar'nicht verfchieden ift. Die 
Flußſpathe find criftallifirte glasachtige Steine, von eben 
ber Art und Miſchung, wie ein Dvarz, Kiefel, Bergeriftall 

oder 
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ober andre glasartige Steinſorten: nur find fie viel wei⸗ 
cher , und geben mit dem Stahl wenig oder gar feine 
Sunfen *). Vermuchlich kommt feine mehrere teicht- 
fluͤßigkeit daher, daß er nicht fo rein als die angeführten 
orten von glasachtigen Erden ift; und alfo wegen diefer 


beygemiſchten fremden Erdart leichter zum Fluß gebrady 
werden Fann, | 


Gemeiniglich Fommt der Flußſpath in croftallifirter 
Figur vor, und zeiget auf feinem Sruche regulmaͤßige, 
en und etwas glänzende Flaͤchen. Kinige Minera- 
ogen haben diefe Art Stein mit einer andern Steinart, 
die man aud) Eparh nennet, verwechſelt, diefer Tegtre 
wird durch das Calciniren leuchtend. Allein diefe zwey 
Sorten Spath haben fo verfchiedene Figenfchaften an ftch, 
daß ein Chimiſt fie nie mit einander verwechſeln wird. 
Es giebt auch noch andre cryſtalliſirte Steine, die unter 
dem Namen Flußſpath bekannt find: dieſe find auch weich, 
und geben mit dem Etahl ſchwerlich Feuer, und fehen 
dem wahren Flußſpath fehr gleich; allein ich habe gefun- 
den, daft die meiften dieſer Spatharten weiter nichts als 
den bloßen Anfchein davon haben, und daß fie auch) bey 
dem allerheftigiten Feuer nicht zum Schmelzen gebracht 
werden koͤnnen. 


Q — | Man 


“) Diefe Befchreibung des Flußfpaths dürfte wohl gruͤnd⸗ 
lichen Mineralogen keine Gnüge leiften. So wahrfchein: 
lich ed auch allerdings ift, daß der Flußfpath eine glas: 
achtige Erde in feiner Mifchung haben muͤſſe, ſo iſt er 
doch aus unzählig andern Kennzeichen und Eigenfchaften, 
von der Glaffe der glasartigen Steine, wie der Dvarz, 
Bergerpftall ıc. find, wefentlich und höchft merklich vers 
fehieden. Schon die dußerliche Figur feiner Cryſtallen 
unterfcheidet ihn von dem Dovarz fehr leicht; und fein 
Verhalten im Feuer und gegen andre erdige Körper zeiget 
feinen Unterfchied von jenen gar deutlich und ficher. _ 

Anm. d. Ueberſ. | 


250 Die erläuferfe Experimentalchimie. 
Man findet hiernächft auch noch verſchiedene erbige 
Maſſen, die fchön weiß von Farbe find, fich fanft und weich 
anfühlen laffen, doch aber Fein wahrer Thon find, fie kleben 
‚nur wenig zufammen , fommen im Feuer fehr leicht in 
Fluß, und geben ein weißes milchiges Glas fo, wie ein 
guter Flußſpath. Diefe kann man bey der Verfertigung. 
des Porcellains mit beftem Erfolg ftart des Flußſpaths 
‚brauchen. Nahe bey Ordiſan, am Wege nad) Touloufe 
bricht eine dergleichen Erde. Giebt man diefer einen fol- 
chen Grab von Hiße, der fienur weich macht, fo erhält man 
ein recht artiges Porcellain, das aber doch nicht recht weiß 
iſt: treibt man aber das Feuer höher, fo bekommt man eine 
Maffe, die fich fett, wie ein Speckſtein, anfühlen läßt, aud) 
eben diefelbe, nämlich) eine weiß gelbliche, Farbe hat. 

Das Ruolin, welches nichts anders als ein ſchoͤ⸗ 
ner weißer Thon ift, und die Petun⸗t⸗ſe, oder Fluß⸗ 
ſpath, find alfo die zwey Materien, aus denen ein gutes 
aͤchtes Porcellain gemacht wird, Man kann zu einer 
Porcellainmaffe ihnen nod) etwas reinen Sand oder klar⸗ 
geftoßenen reinen Dvarz zufegen. Mach meinen hierüber 
angefteliten Verſuchen wollte ich faft glauben, daß fie 
auch zu dem indianifchen Porcellain eine gemwiffe Portion 
Sand zufegen, oder daß vielleicht ſchon ihr Kaolin eine 

Beymiſchung von dergleichen quarzartigen Zufaß haben 
möge. Diefer Zufag von glasachtiger Erde giebt dem 
Dorcellain eine mehrere Durchfichtigfeit, und macht, daß 
der Bruch davon nicht fo topfartig ausfieht, wie beym 
‘ Steingut: indeffen macher er aber auch beym Porcellain 
‚den Fehler, daß es bey jählinger Abwechfelung ber Kälte 
und Wärme leichter fpringe. Diefen Fehler hat das 
chineſiſche Porcellain vornehmlich an fich: dieſes reißt fehr 
leicht von einander: die ächten Porcellainforten in Europa 
3. E. das fächfifche ober andre deutſche Sorten, find die⸗ 
ſem Fehler nicht fo fehr ausgefeßt, da wenig oder gar fein 
Sand oder Dvarz darzu genommen wird. 

Don 
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Don der Zubereitung der Porcellain⸗ 
Maſſe. 


Man ſchlaͤmmt erſt den Thon, um alles ſandige und 
alle andre fremde Beymiſchungen davon wegzubringen. 
In dieſer Abſicht laͤßt man den Thon in einem Faſſe in 
haͤufigem Waſſer zerweichen, wobey man ihn immer mit 
einem Stock umruͤhret: ſodann laͤßt man ihn eine kleine 
Weile ruhig ſtehen, damit der grobe Sand in dem Faſſe 
zu Boden fallen kann: das truͤbe, und faſt milchartige, 
Waſſer gießt man durch ein haͤrenes Sieb, das nicht gar 
zu weite, doch aber auch nicht allzu enge Loͤcher har: auf 
den im Faſſe zurücgebliebenen Thon gießt man noch eins 
mal frifd) Waſſer, und rührt alles nochmals herum; 
gießt fodann dag Waffer wieder, wie zuvor, durch ein 
Sieb ab, und fährt auf diefe Art fo lange fort, big aller 
feine Thon abgefpület worden ift: diefe abgegoffenen früs 
ben Waſſer laͤßt man fich feßen: wenn fie recht heil und 
Flar worden find, fo gießt man dag Waſſer oben ab, und 
nimmt. den auf dem Boden fißenden Thon und trocknet 
ihn ab, Diefes letztere kann fehr gut auf reinen trocknen 
Gipsplatten geſchehen, auf diefen geht es weit geſchwin⸗ 
ber mit dem Trocknen. 

Man ftöße fodann die Petun st» fein einem ſteinernen 
Moͤrſel mit fteinernen Keulen zu groben Pulver, und 
maͤhlet fie fodann zwifchen zwey Sandfteinen mit Waſſer 
recht fein und klar. Wenn fie recht zart ift, fo ſchlaͤmmet 
man fie ebenfalls wie den Thon, damit bie gröbern Theile 
davon fommen, und frocfnet fie ab: die abgefonderten 
groͤbern Theile zerreibet man nochmals auf der Mühle. 

"Den Sand, die caleinirten Kiefelfteine und den 
Qvarz bereitet man auf eben diefe Art mie die Petun-t-fe 
zu, wenn man eine oder die andre diefer Materien zum 
Porcellain. nehmen will. Man muß diefe Sachen ja in 
Eeinem eifernen Mörfel ftoßen , denn fie find fo hart, - 

. ie 
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fie Eleine metaflifche Theilchen losreißen würden, bie fo- 
dann an ihnen hängen bleiben, und dem Porcellain eine 
metalliſche Farbe geben koͤnnten, die es nicht haben foll. 
Daher thut man wohl, wenn man dieſe erftere Zerfleines 
rung derer Materialien mie fteinernen und ſehr harten 
glasartigen Inſtrumenten mache, die nicht die geringfte 
Farbematerie geben koͤnnen. Selbſt die Porphyrſteine 
und Moͤrſel find noch zu weich zu dieſer Abſicht, und wuͤr⸗ 
den ebenfalls dem Porcellain eine Farbe mittheilen. 

Wenn man nun alles geſchlaͤmmt, zerrieben und ge 
trocknet hat, fo wieget man von einem jeden Die nös 
thige Portion ab, wobey man das, durch Verfuche am 
beften befundene, Verhaͤltniß aufs genauefte beobachtet. 
Diefes alles menget man aufs forgfältigfte unter einander, 
und macht mit Waffer eine Art von Teig daraus: Diefer 
Teig muß weder zu feucht noch zu trocken feyn, fo daß er 
ſich kneten und mit den Händen arbeiten läßt, ohne daß 
er daran hängen bleibt. Aus diefem Teige macht man 
das Porcellaingefchirre auf der Scheibe, oder in befon» 
dern dazu gemachten Formen. 

In allen Porcellainfabrifen, von der befchriebenen 
Art, macht man die Porcellainmaffe zu einem ziemlich 
weichen dünnen Teig, und läßt diefen fechs Monate, ja 
wohl ein ganzes Jahr und länger, in darzu gegrabenen 
Gräben, wie bie Sänencemaffe, liegen. Man glaubt, 
daß bie Maſſe hierdurch in eine Art Gaͤhrung oder Faͤul⸗ 
niß gerathe, und fich verbeffere; fo, daß fich die Materien, 
aus denen fie befteht, mehr und mehr auflöfen, fid) inniger 
vereinigen und verbinden Fönnten; damit ſich die Maffe 
beffer verarbeiten und beym Brennen eine beffere Befchaß 
fenheit annehmen möge. Diefe Maſſe giehret, in diefen 
Gräben, allerdings auf eine -geroiffe Art, fie nimmt eine 
grünfiche Farbe an, und fängt an, einen befondern Ge: 
ruch zu geben. Wenn die Maffe lange genug gefaulet 
bat, fo nimmt man fie mit hölzernen Schaufeln ſtuͤckweiſe 
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beraus, und knetet fie von neuem, um fie recht genau 
unter einander zu mengen; fodann fann fie zu Gefäßen 
“ verarbeitet werden. 


Eine Porcellainfabrife muß beynahe eben fo, wie eine 
Fänencefabrife, eingerichtet werden. Wende erfordern faft 
einerley Arbeit; die wir aber hier nicht weitläuffiger bes 
fehreiben fönnen , wenn wir. uns nicht gar zu weit von 
unferm Endzweck entfernen wollen. Man kann eine atıs- 
führlichere Nachricht von allen hieher gehörigen Arbeiten 
in dem Didtionaire des Arts & des Metiers unter den 
Artifel Porcellsin finden , die ich dafelbft habe ein- 
rücfen laffen. 

Wenn das Porcellaingerärhe auf der Scheibe oder 
in einer Forme feine Geftalt erhalten hat, fo läßt man 
es erſt an der $uft vollfommen troden werden, brennet 
es fodann, mit Capjeln bedeckt, halbhart; diefe Capfeln 
find eine Art Schmelztiegel, mit denen man die Gefchirre 
beym Brennen überdeckt, und fie für denen herabfallenden 
Glastropfen, die von dem innern Ofen abfchmelzen, oder 
auch für der Afche oder der anfihlanenden Flamme in Si— 

cherheit ſetzet; fonft befäme das Porccllain Flecke und 
wuͤrde ſchmutzig. Diefes halbgebrannte Porcellain nennet 
man insgemein Biſcuit: man überzieht es nachher mit 
einer Glaſur, und ftellet es zum zwentenmal in den Ofen, 
um es vollends gar zu brennen, und die Glaſur anzur 
ſchmelzen. 

Die Capſeln muͤſſen aus einem recht guten, hochſt 
feuerfeſten Thon gemacht werden. Dieſer Thon muß ſo 
rein als moͤglich ſein. Nimmt man einen eiſenſchuͤßigen 
oder mit Kieß vermiſchten Thon dazu, ſo verwandeln ſich 
die metalliſchen Theile im Feuer in einen Dunſt, haͤngen 
ſich an die Oberflaͤche des Porcellains an, und geben ihm 
garſtige Farben: dieſes nennen ſie in den Fabriken an— 
laufen oder anſchmauchen (voiler). 


In 
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In China und Yapan, auch, an einigen Orten in 
Europa, wo man äd)tes Porcellain machet, feget man 
die Glaſur auf die Gefchirre, wen man fie erft hat dunfel 
glüen laſſen, um ihnen eine mehrere Feſtigkeit zu geben, 
und fie bequemer behandeln zu fönnen, ohne daß fie leicht 
zerbrechen. Alsderm brennet man fie mit einem Feuer, 
woben zugleich die Glafur anſchmelzet, gar. In diefem 
Falle muß das Porcellain ohne alle angebrachte Stuͤtzen 
(fupports) gebrannt werden. Alles franzöfifche Porcellain 
aber, das man in denen errichteten Fabrifen macht, ift 
fo leichrflüßig, daß man ein jedes Stud beym Brennen 
durch angelegte kleine Stuͤckgen Mafle unterftügen muß, 
Damit es ſich nicht voerfen und feine Figur verlieren kann. 
Diefes Verwerfen ift beym ächten guten Porcellain nicht 
fo leicht zu befürchten, indeffen gefchieht es doch zumeilen, 
dag auch davon einige Stüce ihre Figur einbüßen, und 
ſich fchief ziehen: woraus man deutlic) fieht, daß auch 
das Achte Porcellain während dem Brennen weich wird, 
Wenn daher die Gefäße nicht recht gerade ſtehen, fo ver⸗ 
werfen fie ſich gemeiniglich mehr oder weniger. 

Die größte Schwierigfeit bey einem fchönen Porcellain 
beſteht darinnen, eine recht gute und taugliche Gfafur zu 
machen, die fid) gut auftragen und, ohne Riſſe zu bekom⸗ 
men, anfchmelzen laͤßt. Kine gar zu leihrflüßige GOlaſur 
jeiget diefen Fehler, fobald fie auf ein ftrengflüßiges 
Porcellain gefegt wird. Es mufi daher ein jeder Künftler 
die Glaſur nach der Befchaffenheit feines Porcellains aus⸗ 
zuſuchen wiſſen. Man nimmt indeffen zu einer jeden 
Sorte folder Glaſur ein aus fehönem weißen Sande, 
böchft reinem Alcali, und etwas Bleyglas verfertigtes 
Glas, welches nad) dem verfchiedenen Verhältniffe diefer 
drey Materien gegen einander mehr oder weniger ſtreng⸗ 
flüßig wird. Es giebt aber aud) einige Arten von Por 
cellain, zu deren Glaſur man etwas Falfartige Erde fegen 
muß; bey andern muß man auch wohl weißen Thon 
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oder Petun⸗t⸗ſe unter die Glafur nehmen. Diefes ift: 
es alles, was man von der Mifchung der zur Glaſur 
bes Porcellains nöthigen Fritte mit Zuverlaͤßigkeit ſa⸗ 
gen fann. 

Bey der Aufbauung eines Dfens, in welchen gutes 
Porcellain gebrannt werden foll, finden ſich auch verſchie⸗ 
dene Schwierigfeiten, zumal wenn man eine recht gleich" 
mäßige Hiße haben will, und ber Ofen doc) ziemlich) 
groß ift. Ja man kann beynahe behaupten, daß es ganz 
und gar unmöglich fen, einen Ofen fo einzurichten, daß 
fid) die Hige in ihm überall gleich verbreite, und daher 
alte Gefäße, die man hineingefeßt, auf einmal vollfom« 
men gut gebrannt werden fönnten. Deswegen pflege 
man gemeiniglich in den Porcellainfabrifen dreyerley Sor« 
ten von Porcellainmaffe zu machen, ‚die nur in Abficht 
der mehreren oder wenigern Menge von Petun:t-fe, die 
man dazu fegt, verfchieden find. Diefe kann man alfo 
bey drey verfihiedenen Graden der Hiße brennen, Man 
ſetzet nämlid) die, fo am ftrengflüßigften find, auf die 
beißefte Stelle des Ofens, und die andern an die Pläge, 
wo die Hige nicht fo heftig ift. Ich will hier. eine Bes 
fehreibung eines Ofens benfegen, der alle Abfichten ‚die 
man beym Porcellainbrennen nur immer haben fann, 
erfüllen fann. Man baut aus Ziegelfteinen einen ohne: 
gefahr zwölf Fuß weiten und eben fo hohen ausgehöhlten 
Thurm: in deffen obern Theil macht man in der Mitte 
eine Deffnung , ohngefähr eines Fußes weit, bie den 
Schorftein fürftellen muß. Die Mauern diefes Thurms 
müffen ohngefaͤhr zwey Schuhe dick feyn. Außen herum 
legt man ftarfe eiferne Ringe, von denen immer einer 
achtzehn bis zwanzig Zoll von dem andern liegt, und die 
durch eiferne Stäbe mit einander verbunden feyn müffen. 
Unten an diefem Ofen bringt man drey bis vier Löcher 
an, deren jedes einen Fuß ins Gevierte halt: durch diefe 
Deffnungen wird das Feuer in den Dfen gelegt; fie müffen 
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rund um in einer gleichen Weite von einander enffernet 
ſeyn. Von außen werden diefe Deffnumgen durch Ziegels 
mauern einige Fuß lang verlängert, fo daß fie Furze Cas 
näle vorftellen, die an ihrem äußern Ende offen find. Syn 
diefe Canaͤle wird das Holz, mit welchen der Dfen ges 
heizt werden foll, geftecft, Damit es nicht aus den Deffnuns 
gen des Dfens herausfallen kann. 

Wenn der Dfen gebauet wird, fo mmf man gleich 
darauf bedacht fenn, daß die eine derer ang gebenen Oeff⸗ 
nungen fo groß gemacht werde, daß man fie als eine 
Thuͤre in den Dfen anfehen, und dadurch Das zu brennende 
Gefchirre hineintragen koͤnne. Dieſe Thüre muß fo groß 
gemacht werden, daß ein Mann bequem hineingehen 
kann: wenn der Ofen voll geſetzt iſt, wird fie nachher mit 
Ziegeln zugefegt und mit Lehm verftrichen ; und eben eine 
Abzucht oder Kanal daran gebaut, wie oben. 

Diefer von Ziegelfteinen aufgeführte Thurm wird for 
dann rund um mit einer Mauer von Bruchiteinen ober 
aud) Quaterſtuͤcken ummauert ; diefe befeftiget man mit 
eifernen Stäben und Ringen mit einander, damit fie nichf 
vom heftigen Feuer Niffe befommen. Man laßt im 
einer gewiffen Höhe auch noch ein Fleines Fenſter in dem 
Dfen, das bis ganz innwendig hinein gebt, durch weiches: 
man den Grad der Hige in dem Dfen beobadıten, auch 
die Stücfen herausnehmen fann, an denen man zu ſehen 
pflegt, ob das Porcellain bald gut gebrannt ſey. Man 
nennet Diefe Stücken gemeiniglid) die Proben (montres), 
So find die Defen gebaut, in denen in China und Japan 
das Porcellain gebrannt wird. 

In Franfreich brennt man das Porcellain in Defen, 
die von den Fäyenceöfen nicht im geringften verfchieden 
find. Unſre Dorcellainforten würden verglafen, wern man 
fie in eigentlichen Porcellainöfen brennen wollte. 

Wenn das Porrvellain gebrannt ift, fo wird es ges 
mahlt. Diefe Arbeit hat viele Schwierigfeiten, weıl die 
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aufgefegten Farben ſehr leicht beym Einbrennen und An 
fhmelzen eine ganz andre Schattirung annehmen, Diele 
davon können fein fo heftiges Feuer aushalten, und ver⸗ 
gehen daher beym Brennen ganz und gar, wenn fie in ein 
ſtaͤrkeres Feuer, als fie zum Schmelzen nöthig haben, 
gefegt werden. Die fefteften Farben find: blau, das aus 
den Kobalt gemacht wird, und dem allerheftigften Feuer 
widerfteht; fodann Purpur, der aus dem Golde verfer 
tiget werben muß; und noch) einige aus Eifen gemachte 
rohe ober braune Farben, 

Alte Farben, die man beym Porcellainmahlen brau⸗ 
hen kann, müffen aus metallifchen Subftangen oder aus 
gegrabenen Erben, die aber einen metallifhen Kalk in 
fi) Haben, genommen und verfertiget werben. Nur einzig 
und allein die mineralifchen Subftanzen find im Stande 
Farben zu geben, die der Heftigfeit des Feuers wider 
ſtehen koͤnnen. Gemeiniglich verwandelt man diefe Farbe . 
materialien vorher in einen Fluß oder leichtflüßiges Glas, 
das man nachher zu Pulver ftößt, es auf einem recht har⸗ 
ten Reibfteine, von dem ſich nichts abreiben kann, wo⸗ 
durd) die Farbe geändert oder verderbt werden koͤnnte, fo 
zart als möglich reibt, und fodann einen Fluß darzu feget, 
Diefer Fluß befteht aus einem fehr leichrflüßigen Glafe, 
das zu allen Sorten von Farben kann gebraucht werden; 
nachdem man viel oder wenig von einem folhen Fluß 
darzu feßet, fo wird die Farbe lichter oder dunkler, Alle 
diefe Farben werden mit Wafler gerieben aufgetragen, 
bisweilen pflege man zu dem Waffer nody etwas arabi- 
fches Gummi zu thun, damit die aufgefragene Farbe 
beffer an dem Porcellain haften möge. 

Manche Stuͤcken werden nur auf einer Seite und 
auch nur mit einerley Farbe gemahlt, die fodann den 
Grund zu der übrigen Mahlerey machet. Die blaue 
Farbe wird aufgefegt , ehe nod) das Porcellain glafuret 
worden ift: meil diefe Farbe, wie wir fchon erinnert haben, 

Daum, Chim. UL. R voll⸗ 
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vollfommen feuerfeft ift: andre Farben aber koͤnnen nur 
‚erft über die Glaſur gefegt werden. Die Kunft aufs Por» 
‚cellain zu mahlen hat man- in der Föniglichen Porcellain- 
fabrife zu Seven aufs höchfte gebradıt. Ä 
Gegiſſe Farben werden aud) auf. Porcellaingefchirre 
gefegt, ben denen man durch einen gewiffen Handgriff die 
Glaſur gefprengt ober über und über riffig gemacht hat; 
in diefe entftandenen Riſſe ziehe fich) die Farbe hinein, und 
‚giebt dem Stüde ein marmorartiges (oder vielmehr neß 
förmiges Anfehen), man nennet es geſprenkelt Por 
cellain (craquetde). Die Art, wie.diefes gemacht wer⸗ 
den muß, ift folgende: Man macht ein Stuͤck glafurtes 
Porcellain heiß, und taucht es fodann in ein flarfgefärbtes 
Waſſer: da das Gefäß heiß und hingegen das Waffer falt 
ift ‚ fo befommt die Glaſur lauter Fleine Riffe, in weiche 
die Farbe hineindringet: man waͤſcht fodann das Stüd.ab, 
fo bleibt. die in den Kiffen ftecfende Farbe darinnen haͤn⸗ 
gen. Daher fieht man lauter dünne einander durchfchneis 
dende Linien und Striche auf dem Stuͤck, die eine Art 
von artiger Mahlerey vorftellen ; allein das fchöne und 
angenehme hängt bier bloß vom blinden Zufall ab. 
Don der Fanance *). 
Es läßt fich mit gutem Grunde behaupten, baf bie 
Faͤhence, ohnerachtet fie weit gemeiner und häufiger vor⸗ 
fomme 


*) Diefe Sorte von unächten Porcellain, welchen Namen 
fie eigentlich auch nicht verdiener, wurde fonft bey uns 
in Deutjchland mehrentheils Delfterporcellam genennet, 
weil ed zuerſt von Daher zu uns gebracht wurde, Diefe 
Benennung ift auch noch) jetzt üblich, und wird zuweilen 
einer jeden Faͤyence, wenn fie auch in dem innerften von 
Deutfchland gemacht ift, bengelegt. Keinen eigentlich 
deutſchen Namen zu diefer Art von Gefchirr weiß ich ;gar 
nicht, ohnerachtet Diefe Corte Ihomvaare an ungemein 
vielen Orten von Deutfchland,, auch in ziemlicher Güte 
gearbeitet wird, Anm. 8, Ueberſ. 
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kommt als das Porcellain, doch erft nad) diefem erfunden 
worden ift. Da. die Natur denen Chinefern eine große 
Menge einer weißen zum Porcellainmachen tauglichen 
Erde gegeben hat ,, fo bedienten fie ſich derfelben, und 
machten ein. vortreflihes Porcellain daraus, ohne daß 
ihrerſeits hierzu große Kunſt, Arbeit oder Nachdenken er. 
forderlih war. Mit der Fäyence aber hatte es eine ganz 
andre. Befchaffenheie: diefe Art von Ihongefchirre wurde 
als eine Nachahmung des Porcellains, das man in Eur 
ropa aus Mangel der Kenntniß derer dazu nöthigen Mas 
terialien nicht verfertigen fonnte, ausgedacht, und koſtete 
allerdings viel Mühe und Arbeit, ehe fie zu dem Grabe 
der Vollkommenheit gebracht wurde , den fie ißt bat. 
Das weiße Schmeljglas, womit der Thon in der Faͤyence 
uͤberdeckt ift, kann ohne gute Kenntniß und Wiffenfchaft 
in der Chimie nicht gemacht werden, es erfordert verfchies 
dene chimifche Arbeiten, wenn es que gerathen fol, Aug 
dieſer Urſache habe ich hier das Porcellain eher, als die 
Faͤhence befchrieben. 

Es giebt zweyerley Sorten Fäyence : die eine ift aus 
recht feinem Thon gemacht und gut gebrannt, fie wird mit 
zecht weißer Email überzogen, und erhält. dadurch das 
Anfeben eines feinen Porcellains; fie kann wie ein Por- 
eellain gebraucht werden, nur auf das Feuer darf man 
ein folches Gefchirr nicht feßen. Die zweyte Eorte ift 
nicht fo fein, fie ift zwar auch mit Email überzogen, dieſe 
iſt aber nicht fo weiß, als an der erften Sorte; man fann 
fie über das Feuer fegen, und eben wie andres glafurtes 
Töpfergefchirr brauchen ; fte ift diefem, wegen ihres aͤußer⸗ 
fihen Anfehens, weit ‚vorzuziehen. | 

Die Art von Erde, die man zu der Faͤhence zu neh⸗ 
men pflegt, ift eine etwas fandige Thonart, Man nimmt 
gemeiniglid) diejenigen Thonſorten, Die recht zähe und feet 
find, und feinen Eifengehalt in fih haben: ja zu recht 
feiner Faͤyence muß man ganz weißen Thon nehmen, 

| Ra Der 
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Der Thon wird gefchlämme , und mweil.er noch im 
Waſſer zerlaffen ift, gießt man ihn durd) ein Sieb, um 
den groben Sand davon‘ wegzubringen. Die Faͤyence⸗ 
arbeiter laſſen mehrentheils ihre Thone ein Fahr lang in 
ausgeftochenen Gräben an der freyen Luft liegen. - Sie 
bilden ſich ein, daß dadurch der Thon um vieles vers 
beffert werde ; und glauben, diefer Handgriff fen bey 
einer Faͤyencefabrike eben fo nothwendig, als bey einer 
ächten Porcellainfabrife. 

Wenn der Thon lange genug in folchen Gräben gele⸗ 
gen bat, fo nimmt man ihn heraus, trift ihn mit ben 
Füßen recht fleißig durch, und macht auf der Töpferftheibe 
oder auch in Formen beliebige Waaren und Gefäße darans. 
Diefe läßt man an der Luft trocknen, und brennt fie nach⸗ 
her in Capſeln wie ein ächtes Porcellain; nur mit dem 
Unterfchiede, daf bier die Gefäße in denen Gapfeln über 
einander gefeßt werden. In einigen Zabrifen brennt man 
die Stuͤcken aud) ohne Capfeln. Diefe gebrannten Stuͤcken 
heißen Difenir: nunmehr fönnen fie glafuret werden. 

Unter waͤhrendem Brennen der Fäyence feget man das 
Gemiſche, woraus man die Glaſur oder die Email mas 
chen will, unten in den Ofen auf eine Sage Sand, an bie 
heißefte Stelle, damit es zum Schmelzen gebracht werde. 
Diefe Email befteht aus hundert Pfund Mennige, bine 
dert Pfund Sand, vierzig Pfund Zinnafche, und zwanzig 
bis fünf und. zwanzig Pfund Glasgalle. Es fehmelzt in 
eine glasartige, milchweiße, undurchſichtige Maffe zufam- 
"men. Man puget fodann den daran hängenden Sand 
ab, ftößt fie zu einem gröblichen Pulver, und reibet fie mic 
Waſſer zwifchen zwey Sandſteinen, fo zart, als nur immer 
möglich, zu einem dünnen Brey. In diefem Zuftande 
kann man fie auf eben die Art, wie wir von der glafurten 
Töpferwaare gefagt haben, auf das Bifeuir fegen. Hierauf 
läßt man es trocknen, und unterſucht genau, ob die Stücken 
auch über und über gut bedeckt und damit überzogen find. 

Sodann 
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Soodann ftellet man biefe Gefchirre wiederum unter 
die Capfeln, doch) fo, daß jedes Stuͤck auf drey Unterlagen 
von gebranntem Thon, die durch die an den Seiten der 
Capſeln angebrachte Söcher geſteckt werden Fönnen , lieget, 
und alfo das drunter liegende nicht berühren Fann *) 
Diefe Capfeln feget man wieder in eben den Ofen, in 


welchem das Bifeuie gebrannt worden ift: man heit 


diefen fo ſtark, daß die aufgefegte Email zum Schmelzen 
fommt. Hiervon erhält die Fäyence ihren weißen, mild)» 
farben, unburdhfichtigen Ueberzug, durd) den man bie 
Thonmaffe, woraus fie gemacht ift, nicht fehen kann. 

Die Schönheit der Faͤyence beruht größtentheils auf 
der Güte der Glaſur; diefe muß gut gefloffen, fehr dünne, 
überall von gleicher Dicke und ſchoͤn mweiß ſeyn: ferner 
muß fie nicht riffig werden, oder ſich gar abblättern, 
wie es gemeiniglicdy bey den meiften Fäyencen zu ges 
ſchehen pflege. 

Mebrentheils wird die Fäyence gemahlt, Diefe Mah⸗ 
leren ift eben von der Befchaffenheit, als beym Porcellain, 
wird auch auf eben diefelbe Art gemacht. Einige Farben 
laſſen fi) auf die Glafur fegen, ehe diefe angefchmolzen 
wird. Die gemeine Fäyence wird immer nur blau ge- 
mahlt, beynahe wie ein chinefifches Porcellain, weil diefe 
Farbe theils das Feuer am beften aushält, theils aber 
auch die wohlfeilſte ift. 

VUebrigens find es eben die Farben, die man zum 
Porcelainmahlen nimmt, womit aud) die dayence ge⸗ 
mahlet zu werden pflegt. 

Die zweyte Sorte von Fänence, die man über das 

Feuer fegen kann, befteht aus eben der Maffe, als Die er- 
Fayn wird aud) auf eben die Art verfertiget, nur nehmen fie 
R 3 noch 


: *) Rundel bat Glasmacherkunſt der S. 
— — dam. Ueber 
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noch eine gewiſſe Portion gebrannten und Flargeftoßenen 
Thon darunter , dadurch fie mehr feuerfeft wird. | 
Innwendig werben dieſe Gefäße mit einer weißen 
Glaſur überzogen, die aber nicht fo ſchoͤn weiß ift, als bay 
der vorigen Art, denn es fomme mehr Bleyglas zu die 
fer, als zu jener; fonft befteht fie aus eben den Materias 
lien. Auswärts aber wird diefe fchlechtere Fäyence braun 
glaſuret: diefe braune Ölafur wird eben fo, wie die weiße 
auf die beflere Faͤyence, aufgefeßt. Sie ift von Diefer 
nur Darinnen unterfchieden, daß anftatt des Zinnfalfs 
eine Eifenocher genommen wird, 


Don den Schmelzglafern oder der Email. 


Schmelz oder Schmelzgläfer, (die. man auch Email 
nennet), beitehen überhaupt aus nichts anders als folchen 
Materien, die ſich verglafen laſſen, dabey aber noch eine 
‚ andre Subftanz in fid) haben, welche der Verglafung 
vollfommen vwiderfteht, Daher nimmt die daraus ges 
ſchmolzene Maffe eine völlige Undurchfichtigfeie an. 

Man verfertiget Schmelzgläfer von allen möglichen 
Sarben. Man giebt ihnen diefe Farben vermittelft bey« 
gemifchter metaltifcher Kalfe Die oben .befchriebene 
weiße Email, mit welcher die Fänence überzogen wird, 
giebt zu allen diefen gefärbten Schmelzgläfern die eigent- 
liche Grundmaffe ab. Wenn man alfo eine gefärbte Email 
machen will,. fo mifcht man etwas von einem metallifchen 
Kalfe, der die verlangte Farbe vorzubringen im Stande 
iſt, unter die zur Email gemifchten Materialien, 

Eine Email muß fehr leichtflüßig feyn. Man traͤgt 
fie auf Kupfer» Gpld = oder auch Sifberpfatten *), um 

EN FR | einen 
9 Hallen in feiner Kunſt und Werkſchule behauptet, 
auf Silber nicht emaillirt werden koͤnne, weil es 
blaͤttre unb daher die Emaif wieder abſpraͤnge. Es has 

ben auch) andre dieſen Satz behanptet.  Mllein ’ einige 
| gefhicte 
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einen Grund zu dem darauf zu verfertigenden Gemaͤhlde 
zu machen. ‚Saft alle Emaillearbeit wird vor der Glas⸗ 
lampe oder in einem Probierofen unter der Muffel. mie 
mäßigen euer betrieben: daher kann man leicht denken, 
daß diefe Schmelzgläfer fo leihrflüßig feyn müffen, daß. 
fie fich bey der Lampe ſchmelzen laffen, und bey.fo einem 
Grade der Hige zum Fluß fommen, bey dem die damit 
zu überziehenden Metalle nicht ſchmelzen. 

Wären die Schmelzgläfer durchfichtig, fo wären fie 
feine Email» fondern nur leichtflüßige Glaͤſer. Es gehört 
mit zu dem Wefen *) einer Email, daß fie mehr ober, 
weniger unburchfichtig feyn muß. Diefe ihnen eigene 
Undurchfichtigfeie. rührt von dem Zinnfalf, auch wohl 
vielleicht von denen andern darzu gemifchten metallifchen 
Kalken, ber, die bey dem Grade der Hige, der die Haupt: 
maffe der Email zum Schmelzen bringt, noch garnicht 
zum Fluß fommen fönnen, Diefe firengflüßigere Mas 
terialien find gleichfam nur als ein fehr feines Pulver in 
die verglaſete Maffe eingeftreuer. | 

R4 om 


geſchickte Arbeiter in diefer Kunft haben mich verfichert, 
daß fih auch Silber emailliren ließe : es ftheint daher 
auch unſer Verfaffer Recht zu haben, ohnerachtet ed mir 
aus der ganzen Bejchreibung der Email vorkommt, als 
haͤͤtte er wenig eigene Erfahrung darüber gemacht, Anm, 
des Ueberſ. 
©) So gegründet auch vielleicht dieſer Satz nach chimiſchen 
Grundfägen ſeyn koͤnnte; fo zwinget und doch der einmal 
allgemein eingeführte Sprachgebrauch , auch diefe gefärb: 
"gen leichtflügigen Glaͤſer Email zu nennen; da fich die 
Goldarbeiter fowohl, ald andre Künftler, derfelben zu vie⸗ 
lJerley Abfüchten unter diefem Namen bedienen : daher 
> denn auch die oben angeführte Befchreibung der Email 
in ſo fern zu ändern feyn dürfte, daß man die gewöhnliche 
—Eintheilung diefer Gattung von Waare in undurdhfich- 
7 2.gigen und rege — — ie 
Anm, d, — 
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Dom Glasfchmelzen ; dem gemeinen und 
Ä dem Kreiden: oder Ervftallglafe. 


Glas ift eine mehr oder weniger durchfichtige , ent, 

weder gefärbte oder ungefärbte, glänzende, bruͤchige Maffe, 
die einen glatten Bruch hat; fie wird aus glasartigen Er» 
den oder Steinen, vermittelft zugefeßter , mehrentheils 
alcafifcher, Salze oder aud) metallifcyer Kalfe zufammens 
gefhmolzen. 
Das, was man Eryftallglas (in Deutfchland ge 
meiniglich Rreidenglas *)) nenner , ift ebenfalls ein 
geroöhnliches Glas, nur daß es weit heller, durchfichtig, 
weiß und ganz ungefärbt if. Es wird aus höchft reinen 
Materialien gemacht, denen man gemeiniglicdy noch etwas 
Bleyglas zufeßet ; Übrigens ift es von dem gemeinen 
Glaſe nicht weſentlich verſchieden. 

Das Glas iſt eines der allerporgüglichften Gefchenfe, 
bie die Ehimie der menfchlichen Gefellfchaft gemacht hat. 
Es giebt ung die reinfichfte, bequemfte und ſchoͤnſte Art 
von Gefäßen. Es fhüßer uns vor allen Einfluß ſtuͤrmi⸗ 
fher und fchädlicher Witterung, ohne uns doc) dabey 
den Gebrauch des Lichts zu berehmen. Das Glas allein 
feget ung in den Stand, gewiſſe flüchtige und nußbare 
Slüßigfeiten aufbehalten zu fönnen. Durch Glaͤſer koͤn⸗ 
nen wir vielen Fehlern unfers Geſichts abhelfen, und der 
Schwaͤche unfrer Augen bey zunehmenden Fahren zu 
Hülfe fommen. 6 


*) nr Benennung bat viele auf die irrige Vermuthung 
gebracht, ald würde Kreide zu der Glasfritte, woraus 
diefe weiße Sorte geſchmolzen wird, gefeht; ie ja man pfegt, 
wie Jufti angegeben hat, auf verfchiedenen Glashuͤtten 
dieſen Zuſatz von Kreide wirklich zu — und hoffet 
davon ſehr wichtige ne Glaſes. Allein 

es. Por wi ag: Bige Kenntniß der Chimie Dazu, 

biefe Gem —— ja — wohl gar für 
ſchaͤdlich zu eyarting Anm, d. Ue 
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Die Sternfunde hat dem Glafe ihre wichtigften Ent⸗ 
decfungen zu verdanken. Wie viel haben uns nicht die 
Bernröhren bey der Kenntniß der Himmelsförper genugt ? 

Durch fie find neue Sterne, die: unfern Voraͤltern ganz 
und gar unbefannt waren, entdeckt worden. Die Fern. 
roͤhren leiften ſowohl bey der Schiffahrt, als im Kriege, 
und in unzählid) andern Fällen, wo es darauf anfommt, 
weit entfernte Sadyen zu unterfcheiden, die wichtigſten 
Dienfte. Der Sternkunde feheint befonders zu _ 
igigen Zeiten eine große Werbefferung bevorzuftehen; in 
fo fern wir anders glauben müffen, daß eine mehrere Ver⸗ 
beflerung der Glaͤſer hierzu Anlaß geben fönne. Man 
ſetzet igt eine mehrere Menge metallifcher Materien zu 
der Glasfritte, woraus Glaͤſer zu Fernröhren gefthliffen 
werden follen. Kin aus foldyer Maffe verfertigtes Glas 
verfürzet *) den ‘Brennpunkt merklich, ohne dabey dem 
Sichte etwas zu benehmen, ober das licht in feine Farben» 
ſtrahlen zu zerfegen; daher benn in dergleichen Fernröhren 
feine Negenbogenfarben erfcheinen, wie es in denen fonft 
gewöhnlichen zu gefchehen pflegt. 

Auch die Erperimentalphnfic hat durch bie Erfindung 
bes Glaſes ungemein viele Vorteile erhalten. Ohne biefe 
Erfindung wären ung noch immer fehr viele fhyöne und 

R5 wichtige 
Br Hier Acht zwar im Tert allonge davantage le foyer, ich 


habe aber geglaubt, diefe Veränderung der Ueberfetzu berfegung 
der Natur der Sache gemäß machen zu aa, oder vi 


mehr zu muͤſſen. Diefe neue Erfindung derer ſogenann - 


ten achromatifchen ee, ———— 8 
eich e Epoche: da derglei erntd nur 
— an Dauer Äbertreffen, ſondern auch ihrer 

ar — u denen Beobachtungen 
wich eſchickter Neunk Reintbaler gs vor 

zen ein ehe cn von Su Länge verfertiget, durch 
welches die T Saturns gar deutlich gefeheh 
werden Fonnten, — d. Ueberf. 
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wichtige Phänomena unbefanne: mir wuͤrden z. E. weber 
von der Zerfeßung eines Lichtſtrahls Durchs Priſma, nody 
von ber Sammlung ber zertbeilten Lichtſtrahlen durch 
eine $infe etwas wiflen: man mürbe vielleicht nod) Feine 
Kenntniß von denen im luftleeren Raume vorfallenden 
Erfcheinungen haben; und alle optifchen, catoptrifchen und 
dioptriſchen Verfuche encbehren müffen c. Wie viele Ent: 
deckungen hat man nicht vermittelft der Vergrößerung 
gläfer und durch das Sonnenmifrofcop gemacht? Ohne 
die Erfindung des Glaſes würde uns eine unbefchreibliche 
Menge Inſecten und Gewürme unbefannt geblieben feyn; 
Die uns nur durch Vergrößerungsgläfer ſichtbar werben; 
Die Electricität und alle ſchoͤne dahin einfchlagenden Vers 
fuche haben wir der Glasmacherkunſt zu verdanken ꝛc. 
Was für Vortheile giebt uns niche diefe Kunft zum Auf⸗ 

putz der Zimmer an die Hand? Die Chimie felbft hat 
von diefer vortreflihen Maffe, die fie der menſchlichen 
Geſellſchaft gegeben, unfaglihen Nugen. Wir würden 
fein Ende finden, wenn wir alle und jede Künfte nennen 
und anführen wollten, die aus der chimiſchen _—— 
des Glaſes entftanden find, 3. E. der Brillenmacher, der 
Emaillirer, der Ölasarbeiter ꝛc. 

- Die Erfindung des Ölafes hat man bem blinden Zu 
falle.zu. danken: es fcheint, als wäre fie eben fo alt, als 
das Ziegelftreihen und die Töpferarbei. Es ift in 
ber That niche leicht möglich) ‚. daß man nicht in einem 
Ziegel » oder Töpferofen follte einige verglafete Stellen 
oder Stüden finden, 
| Alle Arten von Wiffenfchaften und Künfen hoben 
ihre Hiengeſpinſte, die indeſſen doch allemal den 
leiſten, daß ſie dem Menſchen einen noch uͤbrigen Grad 
der Vollkommenheit zeigen, den er nie zu erlangen im 
Stande iſt, der ihn aber doch zu fernern Unterſuchungen 
und Arbeiten — die — andre — — 
verſchaffen koͤnnen. | 

In 
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In der Mechanik ſucht man ein perpetuum mobile; 
in der Geometrie, die Quadratur des Zirfels; in der 
Chimie, den Stein der Weifen; in der Arzneykunſt, eine 
Univerfalmedicin ; und fo trachtet man aud) in der Glass 
macherfunft nad) dem biegfamen, fehmeidigen Glafe, oder 
nach einer voiifommenen Nadyahmung derer Edelfteine ꝛtc. 
Zum Ungluͤck aber find mehrentheils alle die, fo auf 
folche geheime Künfte arbeiten, fehr unwiffend, ja oftmals 
fennen fie von allen diefen Wiffenichaften nicht einmal die 
allererften Grundſaͤtze. Gruͤndliche und wahre Gelehrte 
nehmen ſich wohl in Acht, ihre Zeit mit fo unnügen und 
fruchtlofen Bemühungen zu verſchwenden. 

Indeſſen hat man dod) allerdings diefer Sucht nach 
fo wichtigen Erfindungen manche fchöne und nügliche Ents 
deckung zu verdanfen. Die Arbeiten auf ein ſchmeidiges 
Glas haben allem Vermuthen nad) Gelegenheit zu der 
Erfindung der metalliſchen Gläfer, der gefärbten Glas 
flüffe und der Schmeljgläfer gegeben ; welche letztere, wie 
wir oben erinnert haben, ebenfalls eine Art von Glaſe 
ausmachen. | 

Plinius erzählt im 26 Cap. feines 26ſten Buchs, es 
babe fid) unter des Kayfers Tiberit Regierung ein Gerücht 
verbreitet, als hätte ein gewiffer Mann das Geheimniß ent: 
deckt, ein weiches biegfames Glas zu machen. Petronius 
hat dieſe Geſchichte weitläuftiger befhrieben. Ein Kuͤnſt⸗ 
fer, ſpricht er, machte eine glaͤſerne Flaſche, Die nicht konnte 
jerbrochen werden; er zeigte fie dem Tiberio, und warf 
fie vor feinen Augen auf den Zußboden : die Flaſche bes 
Fam von dem Falle eine Grube, als wenn fie von einem 
Metall gemacht wäre; der Kuͤnſtler haͤmmerte diefen Ein 
druck wieder hereus, und gab ihr ihre vorige ganze Ges 
ſtalt wieder. Der Kanfer ftugte hierüber, und fragte den 
Künftfer, ob noch jemand mehr diefes Geheimniß wüßte? 
diefer antwortete: er hätte es feinem Menfchen befannt 
gemacht: hierauf. Heß ihm der Kapfer den Kopf abſchla⸗ 

nn gen, 
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gen, weil feiner Meynung nach zu befürchten feyn dürfte, 
daß, wenn biefes Geheimniß befannt würbe, die Metalle 
ihren Werth verlieren koͤnnten. Plinius fagt, daß man 
diefe Gefchichte allgemein erzählet habe, doch wolle er für 
ihre Zuverläßigfeit nicht Gewähr leiften. Er behauptet 
nur, der Kayſer habe dem Künftler alles Werfzeug weg⸗ 
nehmen laſſen, damit er feine vorgeblicdye Kunſt nicht 
weiter treiben Pönnen. 


Man kann mit gutem Grunde vermuthen, daß das 
Glas zu Plinii Zeiten weniger gekuͤhlt geweſen fern 
mag, als das unfrige; daher es fehr zerbrechlich war, und 
nicht die geringfte Biegfamfeit befaß. Da man nachher 
das Glas zu verbeffern fuchte, fo fand man, daß es bed) 
eine mehrere Biegfamfeit anzunehmen im Stande fey; 
daraus mochten nun einige fehließen, es würde vielleicht. 
bey einer noch mweitern Werbeflerung endlich fo ſchmeidig, 
wie ein Metall, werden. Wahrfcheinficher Weife ift diefes 


wohl der wahre Grund zu dem Einfall, biegfames Glas 


zu verfertigen: allein eg fehlt noch gar viel, ehe das Glas 
von.feiner wenigen Biegfamfeit zu einer Schmeibdigfeit 
gebracht werben dürfte. Ueberdieß ift ſchwerlich zu glau- 
ben, daß ſich zwey ganz entgegenftehende Eigenfhaften, 
nämlich die Durchfi tigkeit und Schmeidigfeit, in einem ' 
Körper werden vereinigen laffen. Die Durchſichtigkeit 
bes Glaſes hängt nicht nur von der Sage feiner Beſtand⸗ 
theile, ſondern auch davon ab, daß beym Glaſe nur ein 
fehr geringer Theil vom Pplogifto befindtich if. Hingegen 
erhalten die Metalle durch diefen brennbaren Grundftoff 
fowohl ihre Undurchfichtigfeit als ihre Schmeidigkeit: 
und jo, wie ihnen diefer Beftandeheil mehr und mehr ent. 
zogen wird, verlieren fie auch) immer mehr und mehr von 
dieſen zweyen Eigenfchaften. 

Die Bemuͤhungen, durch die Kunſt die aͤchten Edel⸗ 


feine nachzumachen, ſind mit gleichem ‚Eifer: betrieben 
worden. 
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worden. Raymundus Lullus gab vor, er beſaͤße 
diefes Geheimniß. 

Opnerachtet nun zwar bie Erfindung des Glaſes ſehr 
alt iſt, ſo iſt es doch erſt in den neuern Zeiten recht bear⸗ 
beitet, und zu einer weit groͤßern Vollkommenheit gebracht 
worden. Zu der Abſicht uns fuͤr allen Beſchwerden der 
uͤbeln Witterung zu ſichern, ohne doch dabey die ſchaͤtz · 
baren Vortheile des Lichts einzubuͤßen, gab uns die Natur 
das Srauen; oder Marienglas, ingleichen das foge» 
nannte rußifche Glas, weldyes eine Art von Glimmer 
iſt; melche beyde wegen ihrer Durchfichtigfeit zu Fenſter⸗ 
fcheiben gebraucht werden Finnen. Der Bergeryſtall, der 
ebenfalls ein von Natur erpftallifirtes Glas zu feyn fcheint, 
koͤnnte die Stelle des Glaſes vorzüglich gut erfegen: ‚allein, 
außerdem, daß große Stücen von dieſen natürlichen Pro- 
ducten ungemein ‚felten vorfommen, fo ift aud) der legte 
fo hart zu bearbeiten, daß man mit vieler Mühe etwas 
aus ihm verfertigen kann. Man muß ihn alfo nur höch- 
ftens für ein Probemufter anfehen, das ung die Natur zur 
Nachahmung gegeben hat. Mit Del getränktes Papier 
wird aud) halb durchſichtig, und kann da zu Fenfterfchei= 
ben gebraucht werden, wo man eben nicht gar helles licht 
nörhig hat; allein die Stelle des Glaſes kann ein ſolches 
Papier nie erſetzen, da es lange nicht die Vorzuͤge und 
Vortheile defjelben an ſich bat. 

Eine Glashütte *) überhaupt Befteht aus einem oder 
mehreren hoben Gebäuden, die mit Ziegen gedeckt feyn 
muͤſſen. Unter ein ſolches Gebäude feet man die Glas» 
Öfen, und verwahrt zugleich die zur Glasfritte erforderfi- 
chen Materialien, damit ſie nicht feucht werden — 

ie 

*) Weber die Einrichtung einer Glasfabrike und Beſchaffen⸗ 
heit ihrer Defen verdiener Kundel in feiner Glasmacher⸗ 
kunſt, auch Jufti in feinem zweyten Theile der Abhand⸗ 


fung von Manufacturen und Fabriken S. 444 nachge⸗ 
leſen zu werden. Anm, d. Ueberſ. 
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Die Glasöfen *) find gar wenig von einander ver⸗ 
ſchieden. Einige find vieredfig, andre rund oder eyrund 
gebaut ıc. Allein diefer Unterſchied hängt mehrentheils 
von der an jedem Orte eingeführten Gewohnheit, von der 
Anzahl derer hineinzufegenden Glashaͤfen, und von der 
dazu zu nehmenden Feuerung ab. Man fann zum Gflas- 
fejmelzen ſowohl Holz - als Steinfohlen, als Torf brau⸗ 
den; doc) ift das Holz allzeit um vieles beſſer, zumal 
wenn weißes oder fogenanntes Kreidenglas gemacht were 
den foll. Derjenige Ofen, den ic) nunmehr hier befchrei- 
ben will, ift faft in allen Fallen brauchbar: das Glas, 
woraus bie gewöhnlichen Weinbouteillen gemacht werben, 
(das gewöhnliche grüne Glas) wird darinnen verfertiget. 


Innwendig fieht diefer Ofen wie ein gemölbter Keller 
(berceau de cave) aus. Unten ift er vieredfig, oben aber 
in ein Gewoͤlbe zufammenzogen. Er hat ohngefähr acht 
Fuß Höhe, neun bis zehn Fuß Breite, und fieben bis 
acht Fuß Tief. Die Mauern und das Gewölbe des 
Dfens müffen aus Ziegelfteinen gemacht werden , denn 
diefe halten unter allen Materialien, die man dazu nehmen 
fönnte, die ftarffte Hige. Doch muß man zu folchen 
Ziegeln einen höchft ſtrengfluͤßigen Thon nehmen, weil fie 
nicht nur den allerbeftigften Grad von Hige aushalten 
muͤſſen, fondern auch denen falzigen Duͤnſten, die fie 
leicht angreifen und zum Echmelzen bringen fönnten, aus» 
gefegt find. Won außen muß ein folcher Ofen mit Bruch 
oder Quaterfteinen ummauert werden, die mit ftarfen 
eifernen Klammern zufammengehalten werden. Oben in 

dem 
*) Sin einer wohl eingerichteten Glashuͤtte müffen eigentlich 
drey Defen befindlich feyn: 1) ein Galcinirofen, 2) ein 

Schmelz: oder Werfofen, 3) ein Kühlofen. Doch füns 

nen diefe drey Defen fo gebauet und eingerichtet werden, 

daß fie durch ein Feuer geheizet werden. Es hindert die 

Arbeit gar fehr, wenn alles in einem Ofen gemacht wers 

den muß, mm, 8, Ueberſ. | i 
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bem Gewölbe werden vier Deffnungen angebracht, die in 
gleicher Weite von einander abftehen müffen, und worauf 
vier Schorfteine ohngefähr einen bis anderthalb Fuß hoch 
uͤber die Mauer geſetzt werden. 

Dreer Heerd bes Ofens hat der Laͤnge nach eine Oeff⸗ 
nung, die ohngefaͤhr einen Fuß weit ſeyn muß; dieſe 
Oeffnung geht in ein großes, unter dem Ofen angebrach⸗ 
tes Gewoͤlbe, das den Aſchenheerd ausmacht. Dieſes iſt 
aus Quaterſteinen gebaut und iſt viel groͤßer als der Ofen 
ſelbſt: man ſteigt durch eine kleine Treppe in ſelbiges. 
Die erſt beſchriebene Oeffnung im Ofen iſt mitten in dem 
Heerde, und theilt dieſen in zwey Theile, ſie iſt mit ſtar⸗ 
ken eiſernen Staͤben ausgeſetzt, die einen Roſt zu denen 
Brennmaterialien abgeben. Zu beyden Seiten dieſer 
Oeffnung erhoͤhet man den Heerd etwas, und bauet von 
Ziegeln ein ohngefaͤhr einen oder anderthalb Fuß hohes 
Gemaͤure, das laͤngſt an den Seitentheilen des Ofens 
hingeht, und gleichſam zwey Baͤnke vorſtellet. Dieſe Er⸗ 
hoͤhungen haben jede ohngefaͤhr drey Fuß Breite, und 
laſſen alſo einen leeren Raum zwiſchen ſich, von einem bis 
anderthalb Fuß, worinnen das Brennholz liegen kann. 


Auf dieſe Baͤnke werden vier Schmelztoͤpfe ober Haͤ⸗ 
fen geſetzt, naͤmlich auf jede Seite zwey. 

"An den beyden aͤußern Enden der beſchriebenen Oeff⸗ 
nung, bie den Roſt in dem Ofen vorſtellet, werden zwey 
geroölbte Thüren gelaflen, 23 Fuß weit, und 4 bis 5 Fuß 
* Durch dieſe Thuͤren werden die Glashaͤfen einge⸗ 

tzet, und auf das oben beſchriebene Gemaͤure geſtellet. 

- Wenn dieſe Häfen gehörig geſtellet ſind, fo ſteht jeder 
ohngefähr 6 Zoll unter einem Fenſter, durch das die 
Fritte, woraus das Glas geſchmolzen werden foll, in die 
Häfen eingetragen, "und die fehmelzende Mafle nachher, 
wie wir unfen. zeigen werten, zu der Bearbeitung her. 
ausgenommen werden kann. Dieſe vier Fenſter nennen 


ſie 
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fie Eintrageloͤcher (ouvreaux). Sie find durch eine 

nde Mauer von einander abgefondert, Damit ber 
Glasblafer, der an einem dieſer Fenfter arbeitet, nicht 
von der Hiße des daneben befindtichen Senfters beläftiger 
und gehindert werde. _ | I 

Sobald die Häfen in ben Dfen eingefege find, fo wers 

den bie beyden Thüren, durch weiche fie in den Ofen ges 
bracht worden, mit Ziegelfteinen vermauert: nur läßt 
man obngefähr in einer Höhe von drey Fuß über. dem 
Heerde eine Oeffnung anderthalb Fuß ins Gevierte: dieſe 
Oeffnungen müffen gerade auf den Roſt des Ofens treffen, 
und dienen Dazu, daß bie Feuerung dadurch kann in den 
Ofen gebracht werden. 
Oben über dieſen Ofen bauet man zwey kleinere 
Ofen, einen neben den andern, doch ſo, daß ſie durch eine 
Mauer von einander abgeſondert ſind. In die Ecken 
dieſer kleinen Oefen endigen ſich die oben beſchriebenen 
vier Schorſteine, fo, daß in einen jeden derſelben zweh 
ſolche Schorfteine gehen. Durch diefe Effen ftreichee die 
Flamme, von dem in dem Glasofen brennendem Holz, in 
diefe drüberftehenden Fleinern Oefen; dadurch werden die 
zum Ölasmachen nöthigen Materialien, die man in diefe 
Defen geſchuͤttet hat, zuber fernern Bearbeitung zubereiteg, 
Man nennet diefe zubereitere Maſſe fodann Fritte. Diefe 
aus dem unfern Ofen ftreichende Flamme giebt Hitze 
genug, um diefe Materialien zum Gfüen zu bringen, ja 
fie ſchmelzen öfters beynahe gar zuſammen. 

Diefer hier befchriebene Ofen kann eben fo guet zum 
weißen Kreidenglafe, als zum gemeinen grünen, gebraucht 
erben. f 

. Die Schmelztiegel ober Töpfe, mworinnen die Fritte 
zu Glas gefchmolzen wird, müffen von einer ganz be 
fonders dauerhaften Maffe gemacht werden, da fie eine 
ſehr lange Zeit den heftigften Grad des Feuers aushalten 

und 
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und felbft der auflöfenden Kraft des Glaſes wiberftehen 
müffen, ohne zufammen zu ſchmelzen. Sie müffen aud) 
fo ftarf und feft feyn, daß fie zu verſchiedenen Bränden 
Bintereinander gebraucht werden fönnen, denn es würde 
fehr beſchwerlich und Foftbar werden, wenn zu jedem neuen 
Brande aud) neue Töpfe verfertiget werden müßten. Man 
wirft fie gemeiniglich nicht eher weg, bis fie ganz und gar 
untauglich find. Zumeilen dauern fie ganzer ſechs Mo⸗ 
nathe lang, und ftehen Tag und Nacht unaufhörlich im 
Feuer: denn auf den Glashürten brennt man ohne Aufe 
bören fort; nur die vier hohen Fefte im Jahr wird nicht 
in der Hütte gearbeitet, dem ohngeachtet aber wird doch 
das Feuer unausgefegt unterhalten. 


Man macht faft in einer jeden Glashütte ein Ges 
heimniß aus der Maffe, die zu dergleichen Schmelzhäfen 
genommen wird. Es fommt aber nur einzig und allein 
darauf an, daß man einen recht reinen und bey dem 
beftigften Grade des Feuers unfchmelzbaren Thon ause 
fuchet. In der Glasfabrike zu Seven, nahe bey Paris, 
machet man diefe Häfen aus einem vortreflichen blau« 
grauen Thon, den man aus Gifors, einem dem Marfchall 
von Bellisle zuftehenden Landgute befomme. Mad) mei- 
nen Berfuchen halt diefer Thon etwas weniges Gold, 


Man fucht alfo, wern man ſolche Schmeljtöpfe ma- 
chen will, einen guten nicht fandigen Thon aus. Wenn 
aber auc) ja etwas mweniges Sand darinnen ift, fo kann 
man ihn dem ohngeachret doc nehmen. Hat er aber 
‚viel Sand, fo muß er vorher geſchlaͤmmt werden, um den 
mehreften Sand, der ihn nur leichtfluͤßig machen Fönnte, 
abzufondern. In manchen Glashütten, wo man einen 
Then, der wenig Sand hält, zu den Tiegeln nimmt, 
wird er nicht vorher geſchlaͤmmt; allein hier muß er ge⸗ 
leſen (eplucher) oder ausgefucht werden, damit die Kies- 
koͤrner, die gemeiniglic in allen und jeden Thonforten 

Baum, Chim. III.B. S liegen, 
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liegen, davon wegfommen, denn diefe würden bey einem 

fo ftarfen Feuer ſchmelzen; da denn an jeder Stelle, wo 

etwas Kies gelegen, ein Soc) in dem Schmelztopfe ent- 
en würde. 

Bon diefem geſchlaͤmmten oder ausgefthiedenen Thone 
laͤßt man eine gewiffe Portion brennen, um ihm fein 
flebriges, bindendes Wefen zu benehmen : hierauf ftöße 
man ihn zu Pulver, und mifcht hiervon gleiche Theile zu 
einer Portion ungebrannten Thon, den man aber eben« 
falls klar geftoßen hat: diefe beyden Thonforten menget 
man recht forgfältig unter einander, und feuchtet fie mit 
etrvas Wafler an; tritt fie ſodann mit bloßen Füßen recht 
durch, und Fnetet fie fo lange, bis fie wie ein gleichför« 
miger dünner Brey ausfehen. Aus diefer breyartigen 
Thonmaffe macht. man nachher cplindrifche Töpfe oder 
Schmelztiegel, die zwey und einen halben Fuß weit, und 
beynahe drey Fuß hoch fenn muͤſſen. Man macht diefe 
Häfen beynahe drey Zoll di; und fucher fie durchaus von 
einerley Dicfe zu machen, Diefe Töpfe läßt man alg- 
denn fo ftarf an der $uft trodnen, daß man feine Spur 
von dem Finger darauf fieht, wenn man mit der Spitze 
des Fingers daran ſtoͤßt: fodann ſchlaͤgt man fie mit einer 
hölzernen Rolle dicht und feft, indem man fie rundum 
mit diefer Rolle ganz gelinde klopft. Hierdurch geht die 
Maſſe recht zufammen, und ber Topf erhält mehrere 
Seftigfeit. Ließe man ihn trocfner und härter werben, fo 
mürde er bey diefen Klopfen Riffe befommen, und fodann 
wäre er gar nicht zu gebrauchen. Hierauf polirt man 
ihn, vermittelft eines glatten Holzes, das man dabey 
immer von Zeit zu Zeit ins Waffer taucht. So trägt 
man ihn endlich in ein Behaltniß, und läßt ihn darinnen 
öfters wohl ſechs Monathe fang trocknen; nur muß ihn 
reder die Sonne befcheinen, noch auch eine ſtrenge Kaͤlte 
oder Froſt treffen; zumal wenn er erſt vor kurzen gemacht 


worden iſt. | 
Man 
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Man läßt diefe Schmelztöpfe nicht eher gluͤen, bis 
man fie zum Gebraud) nöthig hat, denn fie werden fodann 
gleich, wenn fie gebrannt find und nod) glüen, in den 
Glasofen eingefegt.. Man bauet deswegen den Ofen, in 
welchen fie gebrannt werden follen, ganz nahe bey der 
Thüre des Glasofens, durch welche fie nachher follen ein 
gefragen werden. Auf diefe Art. verurfachen fie bey der 
Glasarbeit nicht den mindeften Aufenthalt, denn man hat 
ſodann nicht nörhig, fie nach und nach zu erwärmen, wie 
es gefchehen müßte, wenn man fie falt in den Ölasofen 
fegen und in felbigem brennen wollte. 


Beym Brennen müffen fie bis zum Weißglüen erhitzt 
werden: man verftärft aber das Feuer nach und nad) und 
fehr langſam bis zu diefem Grade, und bringt mit diefem 
Brennen zwey bis drey Tage zu. 

In einigen Glashuͤtten läßt man den Thon, woraus 
die Tiegel gemacht werden follen, in einem Graben fechs 
Monate, ja wohl ein ganzes Jahr liegen, ehe man ihn 
verarbeitet. Man glaubt aus Erfahrung bemerfr zu ha⸗ 
ben, daß hierdurch der Thon beffer werde, und daher 
aud) befre Schmelztöpfe daraus würden, 


Der Zufag von ſchon gebranntem Thon hat die Ab« 
fiht, dem Thone fein Flebriges [dymieriges Wefen zu be» 
nehmen, das er als roher ungebrannter Ihon an fid) hat: 
hierdurch verliere er die Eigenfchaft, im Feuer fo fehr zu 
ſchwinden, welches er fonft fomohl beym Trocknen als 
beym Brennen thut. Diefes Schwinden oder Eingehen 
ift bey manchen: Thonarten fo ſtark, daß die Gefäße wohl 
um den vierten Theil Fleiner werden. Die Schmeljröpfe 
würden fich außerdem auch) fehr leicht werfen oder ihre 
gehörige Form verlieren, und daher nicht zu der Arbeit 
tauglich bleiben. 

Es giebt Glasmeiſter, die ftatt des gebrannten Tho« 
nes Sand ober andre Rrmafüßig glasachtige er 

3 ie 
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die fie vorher gröblich zerftoßen, zu dem Schmeljtiegel« 
thone zufegen ; allein diefe Sachen leiften nicht fo guten 
Mutzen, fie find allemal weit leichrflüßiger als ein guter 
Thon. Ich glaube, diefer Unterfhied kommt von dem 
in dem Thone enthaltenen Waſſer, diefes hänge ungemein 
feft an dem Thone. Da diefes Waſſer niemals einen 
Beſtandtheil des Glafes ausmachen kann, fo hindert es 
das Schmelzen und Verglaſen der Thonerde ungemein. 
Der Sand und alle übrigen glasachtigen Subftanzen 
hingegen Fönnen durchs Stoßen und andre dergleichen 
mechaniſche Mittel nicht fo zart und fein zertheilet wer⸗ 
den, und ziehen daher das beygemifchte Waſſer nicht fo 
ftarf, als ein gebrannter Thon, an ſich; oder behalten es 
auch nicht fo lange bey ſich. Ueberdieß haben fie auch nicht 
fo viel von vitriofifher Säure in fi), die bey den Thon» 
erden auch nod) ein Mittel an die Hand giebt, durch wel- 
ches das Wafler ftärfer von diefen zurückgehalten wird. 


Nun wollen wir die Materialien, aus denen dag 
Glas gemacht wird; die Wahl, die man unter ihnen nach 
der verfchiedenen Art von Glafe, die Daraus gemacht wer⸗ 


. den foll; und die Wirfung eines” jeden auf das andre 


beym Berglafen etwas genauer betrachten. 


Man Fann zwey Hauptclaffen von denen zum Glaſe 
dienlichen Materien beftimmen: die eine enthält die falzi- 
gen Körper, die alfo ihrer Natur nad) ſchon für ſich allein 
ſchmelzbar zu feyn pflegen : die zweyte begreift die erdigen 

Maſſen in ſich: diefe find gemeiniglich fehr ftrengflüßig 
und koͤnnen für ſich allein weder zum Echmelzen gebracht, 
noch) in Glas verwandelt werden, wenn man ihnen auch 
das allerheftigfte Feuer giebt. Wenn diefe Körper von 
beyden Sorten einzeln bearbeitet werben, fo fönnte man 

- aus ihnen nicht gar gutes Glas machen; ein ſolches Glas 
wuͤrde entweder fehr viele Fehler an fid) haben, oder es 
wiirde wegen ber erforderlichen großen Menge von Holze 

| oder 


— 
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ober andrer Feuerung ungemein hoch am Preife zu ftehen 
fommen: allein wenn man beyde Claſſen in gehörigen 
Verhaͤltniß zufammenfeger, und fodann diefes Gemifche 
mit zureichendem Feuer bearbeitet, fo erhält man ein fehr 
gutes und brauchbares Glas. 

Die zum Glasmachen dienlihen Salze find bie gut: 
gereinigten feuerbeftändigen Alcalien, als Weinfteinfalz ; 
Pottaſche; Weinrebenafche ; Sodaſalz; frifches Holz 
afchenfalz *); bisweilen auch wohl Borar: doch macht 
der theure Preis dieſes legtern Salzes, daß es gemeinig« 
Lich nur bey Fleinen Arbeiten, und we man ein recht vor: 
zuͤglich fehönes helles und weißes Glas haben will, genom⸗ 
men werden kann. Mebrentheils werden, wenigftens im 
Großen, diefe Salze nicht vorher gereiniget , oder aus 
ihrer Afche ausgelauget, da bie vegetabilifche Erde an 
und für fich glasachtig ift, und deswegen zugleich mit 
verglafen kann. Sie wird daher zu Ölafe, ohne die gute 
Befchaffenheit des Glaſes im geringften zu vermindern: 
nur erhält das Glas durd) diefe vegetabilifche Erde ge- 
meiniglic) eine gewiſſe Farbe, die vom meergrün bis ins 
ſchwarze (oder vielmehr dunfelgrüne) geht. Diefe Farbe 
rührt von dem in diefen Erden befindfichen Phlogifto her. 

Außer diefen falzigen Materien, die die Entftehung 
und das Schmelzen des Glaſes befördern Fönnen, nimmt 
man noc) zu einer Fritte, aus der man ein recht ſchoͤn 
weißes Glas machen will, das gemeiniglid) Cryſtall⸗ oder 
Kreidenglas genennet wird, eine gewiffe Portion von einem 
Bleykalk, z. E. Mennige, Bleygloͤtte, Bleyweiß ober 
auch Maſticot. Dieſe verſchiedenen Bleykalke ſind ſehr 
leichtfluͤßig, und verglaſen ungemein leicht; ſie befoͤrdern 
— S3 daher 

=) Dieſes gehört wohl fuͤglich unter die Pottaſche, von der 
8 nur eine geringe Abänderung auszumachen fcheint 
» welches vielleicht. auch von der Weinrebenaſche (cendre 
gravelde) gejagt werden fann, Anm, d. Ueberf. 
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daher den Fluß und die Verglafung derer zum Glas zu 
nehmenden Erden ungemein ftarf, Eben diefe Kalfe 
geben dem Glaſe eine gemwiffe Feftigfeit und Geſchmeidig⸗ 
keit (douceur) fo daf es durch dergleichen Zufag weit 
weniger fpröde wird, und nicht fo leicht zerbricht. Daher 
ift das fogenannte Cryſtall⸗ oder Spiegelglas, zu welchem 
weit mehr Bleyfalf genommen wird, auch fange nicht fo 
zerbrechlich, als das gemeine weiße Kreidenglas. 


Auch die Erdarten, die man mit zum Glaſe zu neh» 
men pflegt, find von zweyerley Sorten; entweder glas- 
achtige oder Falfartige. Alle und jede glasadıtige Steine 
find zu dem Glaſe zu gebrauchen, z. E. Ovarz, Fluß · oder 
Glasſpath, Kiefelfteine, Bergernftall, Sand ıc. Gemei⸗ 
niglich aber nimmt man Sand, den uns bie Natur fchon 
als ein Pulver giebt, da wir hingegen die glasartigen 
Steine erft vorher zu Pulver ftoßen müßten, wenn wir 
fie zum Glasmachen brauchen wollen: daher denn Arbeit 
und Koften um vieles vermehrt werden würden. 


" Einige Ölasmacher nehmen aud) wohl zur Glasmaſſe 
eine gewiſſe Portion Thon oder Farnfrautafche, oder auss 
gelaugte Holzafche, die bey denen Wäfcherinnen von der 
$auge übrigbleibt. Diefe letztre Sorte heißt in Frank: 
reich charrees. Manche nehmen von diefen genannten 
Materien nur eine, andre aber alle zugleich, zur Fritte, 
doch fegen fie in beyden Fällen noch einige alcalinifche 
Salze zu. 

Die Glasmeiſter halten immer fehr viel auf diejenige 
Art Tritte, die fie einmal zu bearbeiten gewohnt find, 
und machen die Borfchrift, Die fie bey diefer Zuſammen⸗ 
mifchung beobachten, nicht leichtlid) befannt. Man kann 
daher weiter nichts ganz zuverläßiges hiervon fagen, als 
daß alle die genannten erdigen Subftanzen zum Glas 
machen gleich fauglic) find, Man brauche nur in fo fern 
eine Wahl unter ihnen zu treffen, als man eine ober die 
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andre Eorte Glas machen will, ober auch welche von 
ihnen am leichtſten und bequemften zu haben feyn dürfte. 
Nur diefes einzige muß id) noch erinnern, daß diejenigen 
Eande, die von metallifchen Theilen gefärbt find, weit 
leichtfluͤßiger find, als die fchönften weißen Sande, weil 
Die darinnen ſteckenden metallifchen Subftanzen ſich in 
der Form eines Kalfs darinnen befinden. In dieſer 
Beſchaffenheit befördern fie den Zluß und das Verglafen 
- der glasachtigen Erdarten ungemein; daher pflege man 
auch in manchen Ölashütten, zumal, wenn man nur ge= 
meines Glas machen will, meit lieber gefärbte Sandſor⸗ 
ten, als die ungefärbten weißen, zuzuſetzen. 

Die Kalferden, die man zu der Fritte gewiſſer Glas» 
arten nimmt, find Kreide, roher Kalfftein, lebendiger 
oder auch gelöfchter Kalk ꝛc. Syn einigen Glashütten 
nimmt man diefe Erden, um die alcalifcdyen Salze zu er⸗ 
fparen; da fie fo gut wie diefe den Fluß der glasadytigen 
Sande zu befördern im Stande find, Wir haben oben 
fhen, da wir von der Wirfung der verfchiedenen Erdar- 
ten auf einander gehandelt haben, diefe Eigenfchaft der 
Kalkerden angeführt. Doch muß man aber von diefen 
Erden nicht gar zu viel zufegen , denn, ohnerachtet fie 
mit der Kiefelerde verglafen, fo machen fie doc) das Glas 
weit fpröder und zerbrechlicher,, und geben ihm nicht fo 
“einen guten Halt (corps) als die alcalifhen Salze. Ich 
babe auch bemerkt, daß fich dergleichen Sorten von Glä« 
fern immer leichter in ven Säuren auflöfen faffen, und in 
furzer Zeit völlig davon zerfreffen werden. Sie find da 
her auf feine Art dauerhaft, und zerfpringen gemeiniglic) 
bey der geringften Abmwechfelung von Falter und warmer 
$uft. Das gemeine Glas, aus denen man in fothringen 
die Weinflafchen macht, ift von diefer Art, und hat daher 
alle diefe Fehler an fich. 

Aus allem diefen , was wir angeführt haben, läßt 
ſich gar leicht der Schluß machen, daß man nad) der 
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verſchiedenen Guͤte und Schoͤnheit des zu verfertigenden 
Glaſes auch eine ſorgfaͤltige Auswahl der Materialien zu 
treffen bemuͤht ſeyn muͤſſe. Iſt man geſonnen, ein recht 
reines weißes Glas zu machen, ſo muß man ein Alcali 
nehmen, das von aller damit vermiſchter Holzaſche gerei⸗ 
niget iſt; denn dieſe hat allzeit etwas weniges von einem 
kohligen Phlogiſto in ſich, welches dem Glaſe mehr oder 
weniger Farbe mittheilen koͤnnte. Auch der Sand muß 
zu einem weißen Glaſe ganz rein und ungefaͤrbt genom⸗ 
men werden. Man muß ihn vorher ſorgfaͤltigſt unter⸗ 
ſuchen, und ſehen, ob er nicht etwan ſolche < heile enthaͤlt, 
die durch ein ftarfes Feuer entwickelt werden, und das 
Glas färben koͤnnten; weldyes gar öfters zu gefchehen 
pflegt. Diefes wäre alfo bey denen Materialien zu dem 
weißen Glafe zu beobachten. Aus eben diefen Subſtan⸗ 
zen wird auch die feinere Sorte von weißem Glaſe ver» 
fertiget, die man Cryſtall⸗ oder Spiegelglas nennet, 
nur daß man hierzu nod) mehr oder weniger von einem 
der befchriebenen Bleykalke fegen muß. 


Das gemeine Glas wird aus unausgelaugter Goba, 
aus Sand und ausgelaugter Afche gemadht. Von dem 
bier nöthigen Verhältniß Fann id) nichts gemiffes beftim« 
men, denn diefes wird faft in einer jeden Ölashütte anz 
ders gemacht. Man fehmelzt auch die Scherben von 
gerbrochenem Glaſe wiederum mit unter die Fritte, ohne 
daß man jedoch nörhig hätte, das Verhaͤltniß der Materia« 
lien zu verändern; denn gemeiniglic) nimmt man Schers 

.ben von ähnlichen Glasforten darzu. Wir wollen nun 
zum Erempel die Verfertigung des gemeinen Glafes, aus 
dem man bie Weinflafcyen macht, befchreiben, 

Man läßt die Materialien, aus denen das Glas ges 
macht werben foll, vier und zwanzig Stunden fang, ehe 
man fie in die Echmelztöpfe einträgt , in denen beyden 
Fleinen, über ben Schmelzofen angebrachten, Oefen calci⸗ 

niren. 
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niren. Diefes calcinirte Gemiſche nennet man in den 
Ölashütten die Fritte. ‚Man unternimmt diefe Arbeit 
aus vielfacher Urfache, 1) um denen Materialien ihre 
Feuchtigkeit mehrentheils zu benehmen, 2) um einen Ans 
fang ihrer Verbindung zu bewirken, und fie glüend in die 
Schmelztöpfe eintragen zu fünnen. Hierdurch fommen 
fie alsdenn in furzer Zeit zum Fluß, und die Arbeit wird 
nicht fo aufgehalten , als wenn die Materialien immer 
Falt eingetragen würden ; wobey man auc) befürchten 
müßte, daß die Tiegel gar leicht von der Falten Maffe 
fpringen Fönnten. 3) Um das bey den Materialien noch 
befindtiche Phlogiſton abzubrennen: und diefes fcheint die 
wefentlichjte und wichtigſte Urfache zu fern. In eben 
diefer Abficye rührt man das Ölasgemenge auch alle zwey 
Stunden einmal um, damit das Feuer immer eine neue 
Oberflaͤche erhält, auf die es wirken fönne. Wenn man 
die Fritte nicht vorher auf diefe Art brennte, und fie alfo 
ohne diefe Zubereitung gleid) ſchmelzen wollte, fo würde 
das in der Soda hängende Phlogifton ſich fo in das Glas 
einfchmelzen, daß diefes alle feine Durchfichtigkeit ver- 
lieren, und ganz ſchwarz werden würde. Hätte ſich diefe 
brennbare. Subftanz einmal mit dem Glaſe verbunden, fo 
kann das Feuer nachher gar nicht auf fie toirfen, und man 
kann die dadurd) am Glafe enrftandenen Fehler nicht ans 
ders, als durch weitläuftige und Foftbare Bearbeitungen 
verbeflern, die in einer Glashütte nicht einmal Finnen 
ausgeführt werden. Man müßte nämlid) das Glas aus 
den Schmelztöpfen herausnehmen, es zu feinem Pulver 
ftoßen, nachher recht viel Salpeter darunter mifchen, die 
fes alles zufammenfchmelzen laffen, und babey fo ftarfe 
und anhaltende Hige geben, daß aller Salpeter, der dazu 
gethan worden ift, wieder verfliegen kann, denn fonft 
bebielte das Glas allzu vieles Salz bey ſich, und würde 
daher fehr ſchlecht ausfallen, 
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Faft in allen Glashuͤtten in Elſaß, Böhmen und 
Deutfchland, wo überall fehr ſchoͤnes weißes Glas ver» 
fertiget wird , das aber weit leichter und leichtflüßiger 
(tendre) ift, als unfre franzöfifchen weit feftern und bärs 
tern Ölasforten, nehmen fie zu der Fritte eine Art foge- 
nannter Pottaſche, die fie aus denen Salzwerken in 
Lothringen, der Franchecomté und andern Orten erhalten, 
Diefe falzige Maffe enthält, nac) meinen fehr genau ver 
anftalteten Verſuchen, viel Kochſalz, auch folvifches Fie⸗ 
berfal. Wenn diefe Sorten von Salzen in ein heitiges 
Feuer gefeßt werden, wie diefes beym Glasſchmelzen aller: 
dings nothwendig gefchehen muß , fo entbinden fie eine 
unglaubliche Menge Luft, und treiben fie aus den Zwi⸗ 
fehenräumen des Glaſes, in denen fie ftecft, heraus; daher 
wird das fchmelzende Glas eine längere Zeit in einer Art 
von Ausdehnung erhalten, daß die brennbaren Theile 
darinnen defto leichter und gefchwinder zerftört werden 
koͤnnen. Solche Ölasgemenge haben nicht nöthig fo lange 
calciniret zu werden, alg eine Fritte, die nichts von Koch⸗ 
falz in fid) hat. Man muß ihm aber beym Schmelzen 
ein viel ftärferes Feuer geben, um das -Ölas zu einem 
recht dünnen Fluß zu bringen, damit alle $uftblafen, die 
fonft das Glas verderben würden, herausgejaget werden, 
und fich das Glas dicht zufammenfegen koͤnne. 

Diefe genannten Portafchen enthalten auch eine Menge 
Kalkerde in fi), die mit in das Glas einfchmelzen muß; 
daher werden Diefe Sorten von Glas auch weit weicher 
und leichrflüßiger als die franzöfifchen , die nichts von 
Falfartiger Beymiſchung haben, 

Wenn nun das Ölasgemenge fattfam calciniret wor⸗ 
ben ift, fo nimmt man es mit eifernen Schauffeln aus 
den beyden Fleinen. Defen heraus , trägt es durch die 
Werkloͤcher (ouvreaux) in die Schmelztöpfe, und ſchuͤt⸗ 
tet in die Defen wiederum eine frifche Portion von Glas 
‚ gemenge: man verftärft fodann das Feuer im Schmelz 
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ofen, und läfit es zwölf bis funfjehn Stunden, ober fo 
lange bis das Glas recht gut und dünne fließt, anhaltend 
fortdauern. Hierauf ſchoͤpfet man mit eifernen $öffeln 
oder Schoͤpf kellen den oben auf ftehenden Schaum ab, 
Diefer befteht aus denen nicht verglafeten Salzen, die oben 
auf ſchwimmen: man nennet diefes Product Blasgalle 
oder Glasſalz. Es wird in den Gemwölbern verfauft, 
und von verfchiedenen Künftlern, beym Schmelzen der 
Metalle, als ein Fluß, zugefegt. 


Es find aber nicht alle Salze im Stande, den Fluß 
der glasachtigen Erden zu befördern: nur die alcalifchen 
Salze, der Borax und einige Mittelfalze, die ſich ent 
weder durchs bloße Feuer oder auc) durch eine oder die 
andre bey dem Ölasgemenge befindliche Materje zerfegen 
laffen, fönnen hierzu gebraucht werden : ferner muß auch 
bey ihrer Zeriegung ein Alcali entftehen , wenn fie diefe 
Wirfung thun foilen. Won diefer Art find der Ealpeter, 
und die vegetabilifhen Salze, die ein feuerbeftändiges 
Alcali zum Grunde haben. Mur geben diefe legtern 
immer allzu viel brennbares und Fohlenartiges, weldyes 
beym Ölasfchmelzen die Berglafung der glasartigen Erden 
verhindert oder verlängert und dem Ölafe viel Farbe giebt. 


Das Kochfalz, der vitriolifirte Weinftein und faft 
alle Mittelfalze von diefer Art, haben auf die glasachtigen 
Erden wenig oder gar feine Wirkſamkeit: fie verbinden 
ſich nicht mit ihnen, und fönnen feinen Beftandtheil des 
Glafes ausmachen ; fie verfliegen zum Theil, zum Theil 
fcheiden fie fid) von dem Gemenge und ſchwimmen als eine 
Schlacke oder als ein Schaum oben auf, und müflen, 
wie ſchon gefagt, aufs forgfältigfte abgefchäume werben. 
Es hat immer viel Schwierigfeiten, diefe Salze gänzlid) 
wegzubringen: es bleibt immer noch etwas davon zuruͤck; 
hiervon entftehen die Fleinen Knoten oder Steinen in 
den Olasgefäßen, die man fo dfters in den a ven 
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findet, und die gemeiniglidy machen, daf die Gefäße gar 
leicht zerfpringen, weil die Maffe diefer Knoten nicyt völlig 
verglafet, fondern nur in eine dem Glaſe ähnliche Be 
Dee gebracht ift: fie find mehr oder weniger uns 
uechfichtig ; befommen fie nur die geringfte Deffnung, fo 
tritt die Feuchtigfeit der Luft hinein, bläher fie auf, und 
frennet den Zufammenhang der Theile des Glafes *). 


Diejenigen Glasfritten, zu denen Kochſalz oder auch 
foldye Materien, die Kochſalz in fid) haben, wie 5. €. 
die Soda aus der Normandie ift, gefeßt werden, müffen 
aus denen angeführten Urfachen abgefhäumt werden. 


In vielen Glashuͤtten huͤtet man fich forgfältigft, ders 
gleichen Soda zum Glaſe zu nehmen, die viel Kochfalz 
in fih hat, damit fie nachher, wenn das Glas gefchmolzen 
iſt, niche nöthig Haben, es abzufchäumen. Denn diefes 
Abſchaͤumen ift, wegen der heftigen dabey auszuftehenden 
Hiße für denjenigen, der es verrichten foll, ungemein bes 
fchwerlih. So gar pflege man in vielen Glasfabrifen 
feine andre als alicantifhye Soda zum Glaſe zu nehmen, 
die nur überaus wenig, ja-oftmals ganz und gar nichts 

‚von Kochfalz in fic) hat. Diefe fpanifche Soda ift auch 
weit leichtflüßiger und verglafet viel eher, als die gemeine 
Soda, denn fie hat mehr mineralifches Alcali bey fich. 
Wenn nur nicht gar zu viel Kochſalz bey der Glasfritte 
iſt, fo verdunſtet diefes beym Schmelzen des Glaſes 
gänzlich), doch muß vorher das Glas allemal auf die be 
fagte Art abgeſchaͤumet werden. 

Wenn 


*) Diefe Erklärung der Urſache, warum ein mit folchen 
kleinen Steinen befäctes Glas leicht reißet, wenn e8 zumal 
aufs Feuer geſetzt wird, feheint mir gar nicht zureichend 
und gegründet zu feyn: vielmehr ift es wahrfcheinlich, 
daß die ungleiche Ausdehnung eines folchen Glafes in der 
Wärme einzig und allein an diefem Erfolg Schuld fern 
möge, Anm. d. Ueberſ. er 
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Wenn nun das Glas gefchmolzen und fo weit ge- 
bracht ift, daß es fann verarbeitet werden, fo werden 
Flafchen und andre Gefäße von allerhand Art und Geſtalt 
daraus geblafen; deren Befchreibung aber hier überflüßig 
zu feyn fcheint. 

Wenn biefe Gefäße fertig find, fo lege man fie noch 
glüend in einen fehr heißen Ofen, in welchen fie nad) 
und nad) abfühlen fönnen. Dieſe Arbeit wird auch) das 
Abkühlen genennet. 


Der Ofen, in welchem die Gefäße gefühlee werben, 
muß fo groß und weit feyn, daß er alle Flafchen und Ge⸗ 
fäße, die auf einen Brand verfertiget werden , in ſich 
faffen kann. Anfangs muß er fo ftarf geheize werden, 
daß die Slafchen vier bis fünf Stunden glüend erhalten 
werden fönnen: nachher vermindert man die Hiße nad) 
und nad), fo daß fie in allem fechg und dreyßig bis vierzig 
Stunden in diefem Dfen ftehen bleiben, bis fie endlich 
ganz abfühlen. Diefer Kuͤhlofen ift vieredig, und hat 
feinen Roſt; anftatt deffen hat er einen Heerd von Zie- 
gelfteinen. Die Feuerung legt man in einen unter diefem 
Heerde, auf den die Flaſchen gefegt werden, angebrachten 
Feuerkaſten. Die Flamme fihlägt durd) viele in dem 
Heerbe befindlichen Deffnungen um alle die eingefeßten 
Gefäße herum. 

Das Abfühlen der fertigen Blasgefihirre ift ein fehr 
wichtiger und hoͤchſt nörhiger Umftand. Ohne diefe Ars 
beit wären die gläfernen Gefäße ganz und gar unbrauch: 
“ bar: fie würden ben der geringften Erfchürterung, ja wohl 
oft, ohne berührt zu werden, zerbrechen, und in den Vor—⸗ 
rathsfammern zu Schanden gehen. Diefes Abfühlen 
wirft fo viel ben den Glaͤſern, daß fie nur nach und nad) 
und höchft langfam kalt werden. Hiervon hänge bie 
Dauerhaftigfeit und Härte des Glafes einzig und allein 
ob; ;ß daß auf die vechte und gehörige Einrichtung * 

Arbeit 
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Arbeit bey dem Glaſe in Anfehung feiner Güte ungemein 
vieles anfommt. Die Theile des Glafes, die durd) die 
ftarfe Hige beym Schmelzen aus einander getrieben was 
ren , müffen ſich gleichförmig wiederum zufammenfeßen 
Fönnen: diefes kann nur bey einem fehr langfanıen Era 
Falten gefchehen. Verkuͤhlet das Glas gar zu gefchwind, 
fonimmt ſowohl die äußere als innre Fläche deſſelben allzu 
bald ihre Feftigfeit an, und ſchwindet zufammen; ins 
deffen bleibt aber der mittlere Theil des Ölafes noch glüend 
und weich ; diefer wird daher zufammengepreßt, und 
macht fo zu reden eine gefpannte Feder aus, die das auf 
fie drücfende Gewicht wegzuftoßen und gleichlam die ihn 
feffeinde Kette zu zerfprengen ſuchet. Dieſes gefchieht 
auch bey einem jeden aus dicfen Glaſe gemachten Gefäße, 
das nicht gut abgefühler ift, wirklich. Die verfchiedenen 
Veränderungen der Atmofphär bey der Kälte und Wärme 
fann durch die Ausdehnung und Zufammenziehung der 
Fleinen Theile des Glaſes eine Bewegung derfelben verurs 
ſachen, die das Glas zerfprengen. Wenn man die 
Stüden eines folchen von ſich felbft zerfprungenen Glaſes 
befieht , fo findet man, daß die Raͤnder des Bruches 
rundlich worden find, und daß die Stüden gar nicht mehr 
zufammenpaffen, da eines immer flärfer und dicfer ift, 
als das andre, 

Man Fann das, was ich hier von einem ſolchen zer⸗ 
ſprungenen, nicht gut abgekuͤhlten, Glaſe geſagt habe, 
auch auf die ſogenannten Blaschränen ziehen. Bricht 
man hiervon nur eine ganz Fleine Spiße ab, fo zerfpringen 
fie in der Hand mit einem gewaltigen Stoß und zerfallen 
in ein gröbliches Pulver. Diefe fleinen Stuͤckgen thun 
aber dem, der die Ölasthrane hält, feinen Schaden, weil 
fie gar feine fchneidenden Eden haben. Diefe Glas. 
thränen find Ölastropfen, die die Glasmacher ir Faltes 
Waſſer fallen lafjen. Zumeilen tröpfeln fie diefelben, zum 
Spaß, in ihre naßgemachte Hand, ohne daß fie von dem . 
| glüenden 


Die erläuterfe Erperimentalchimie. 287 


glüenden Glaſe verbrannt werden. Die ganze äußer- 
liche Fläche diefer Tropfen wird auf diefe Art plöglicy 
Falt, da die innre Maſſe nod) eine ganze Minute fang . 
glüend bleibt. 

Wenn nun die Spiße diefer Glasthränen abgebrochen 
wird, fo verurfachet man dadurd) eine Erfchütterung in 
den Theilen des Glaſes, die die zufammengedrückten 
Theile, fo wie eine gefpannte Feder, losläßt und aus ein 
ander treibt. Laͤßt man eine foldye Thraͤne glüend wer⸗ 
den, und langfam wiederum abfühlen, fo zerfpringe fie 
beym Abbrechen der Spige nicht mehr; hingegen zerplaßt 
fie fo, wie zuvor, in Fleine Stüfen, wenn man fie von 
neuem glüet, und jähling im Waſſer abſchreckt. 

Die Glasblafer machen auch manchmal kleine Koͤlb⸗ 
gen *), deren Boden ungemein dick ift, die fie, fo wie 
die Ölasthränen, im Falten Waffer ablöfdyen. Laͤßt man 
in diefe Rölbgen ein Stuͤckgen Glas oder ein kleines ecfiges 
Kiefelfteingen **) fallen, fo zerfällt der untre Theil der. 
felben mit einem ziemlichen Knall eben fo, wie bey den 
Glasthränen in Pulver. 

| Hieraus 
©, Man nennt diefe Fleinen Flafchen in Deutfchland Spring: 

Pölbgen: allein auf unfern Glashütten werden fie nicht 

in kaltem Waffer abgeſchreckt; fondern nur fo bald fie ges 

blafen find, in der freyen Luft, und nicht im Kühlofen, 
gefühlt. Anm. d. Ueberf. 

©) Die Urfache diefes Zerfpringens ift von den Naturfün: 
digern noch nicht recht entdeckt worden: fcheint auch durch 
gegenwärtige Erklärung noch gar nicht hinlänglich deuts. 
lich gemacht zu ſeyn. Es ift wunderbar, dag, wie ich 
aus vielfacher Erfahrung weiß, nicht Die edige Figur des 
hinein geworfenen Körpers diejes Zerfpringen bewirket; 
denn ed Fann fpigiges Eifen oder ein andres fcharfediges 

Metall hineingeworfen werden, ohne daß das Kölbgen 

fpringt ; auch) fpringt das Kölbgen von einem Stuͤck 

Feuerſtein oder Kiefel, deffen Eden mit Wachs umklebt 

find; dfters, ifihauch das Glas zerplatzt, ohne * das 

hinein⸗ 


288 Die erläuterte Experimentalchimie. 


Hieraus Fann man alfo gar deutlich fehen, wie noch⸗ 
. wendig es fen, gläferne Gefchirre recht gut und vollkom⸗ 
men abfühlen zu laſſen. 

In verfchiedenen Glashuͤtten miſchet man zu ber 
Glasfritte, woraus man Weinflafchen machen will, etwas 
blaue Smalte, um dem Glaſe eine ins blauliche fpielende 
Farbe zu geben, meil es fodann viel beffer ausſieht, als 
wenn es ſchwarz oder gelb wäre. An andern Orten fegen 
-fie etwas weniges von einem Kupferfalfe zu, damit das 
Glas ins grinliche falle. Will man aber ein vollkommen 
ungefärbtes Glas, das fo hell wie ein Wafler feyn foll, 
baben, fo verfeßt man die Frirte mit etwas Braunſtein. 
Diefer hält, nad) einigen Chimiften, etwas weniges Gold 
bey ſich; andre hingegen behaupten, er habe nichts als 
Eifen oder Zinn in fih. Seine Beftandtheile aber mis 
gen immer feyn, welche fie nur wollen, fo ift doch diefes 
zuverfäßig, daß er eine metallifche Subftanz in ſich hat, 
die bey verſchiedenen Verſuchen Dem Glafe eine fehr fchöne 
violetblaue Farbe mittheilet, und doc) dabey die Eigenfchaft 
befigt, beym Schmelzen dem Ölafe alle fremden Farben, 
die es ohne Zufag von Braunftein an fic) behalten würde, 
gänzlidy zu benehmen. Diefes fchöne weiße wafferelle 
Glas wird hauptſaͤchlich zu Spiegelgläfern verarbeitet. 


Zu Seven, nahe bey Paris, wird ein fehr gutes 
Bouteillenglas gemacht, das ein wenig braun ausfiehr. 
Diefe Farbe hat es vom Eifen und dem in der Soda, die 

gu 


hineingebrachte Eteinchen die Fläche deſſelben berührte, 
Ferner zerfpringt ein folches Glas von Feiner andern 
hineingeworfenen Materie, fie ſey hart oder weich, leicht 
oder fchwer, ald allein von Kieſel, Qvarz, oder folchen 
Maſſen, die glasachtige Erde in fi) haben. Duͤrfte 
man wohl eine Hypotheſe wagen, daß vielleicht der Aus⸗ 
flug von Dünften diefer Materien etwas zum Zerſprengen 
beytrüge ? Anm, d. Ueberſ. | 
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zu der Fritte genommen wird, ftedfenden Phlogiito: dieſes 
leßtere wird nicht gänzlich verbrannt, ohnerachtet man in 
diefer Glashütte die Fritte fehr lange calciniret, ehe man 
fie in die Häfen einträge und ſchmelzt. 


Eine jede Fritte, fie mag zu einem Glafe beftimme 
fenn, zu was für einem. fie wolle, hat eine glasachtige 
Erde und ein alcalifhyes Salz zu ihrer Grundmifchung 5 
ohnerachtet es indeflen auch möglid) ift, ohne Salz Glas 
machen zu fönnen ; wenn man nämlid) ſolche Erden zus 
fammenfegt , davon die eine die andre zum Schmelzen 
bringen und verglafen Fanrt, Allein von diefer Art Glas 
ift hier nicht die Nede, denn man macht in den Glas: 
hürten niemals diefe Sorte von Glas, fondern ſetzt alles 
mal ein Salz zu. | 


Nunmehr wollen mir auch ſehen, in wie weit ſowohl 
die glasachtige Erde, als das dazu gefeßte alcalifche Salz 
durch die erlittene Werglafung verändert worden find, 
und was fie bierbey für eine Beſchaffenheit angenom⸗ 
men haben. 

Inndem die zu verglafenden Materien fhmelzen, fo 
föfet das alcalifche Salz die glasachtige und Falfartige 
Erde mit einem Aufmallen auf; es greift innigft in fie 
ein, und verwandelt fie in, ein vollfommenes Glas; jedoch 
verflüchtiget fich hierbey ein großer Theil von dem feuer« 
beftändigen Alcali. Man merft diefes ſchon beym Calci⸗ 
niren der ritte, wie auch gleich anfänglich beym Schmel« 
zen diefer Materien in den Schmelztöpfen ; mo immer 
eine Menge Salzdaͤmpfe davon geben. Werarbeitete man 
das Glas gleich, fo bald es anfängt in Fluß zu fommen, . 
fo würde es noch zu vieles Salz bey ſich haben, und daher 
von gar fehlechten Befchaffenheit ſeyn. Man läft es daher 
auf den Glashuͤtten noch eine Zeit fang durchglüen, damit 
es immer beffer und feiner werden möge. Während diefes 
laͤngern Gluͤens dunftet die Glasmaſſe immer nody falzige 

Daum, Chim, III.B. x Dampfe 
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Dämpfe aus, wiewohl diefe nicht mehr fo häufig als im 
erften Anfange bemerft werben. Kin verftändiger Glas— 
biafer beurtheilt aus den bervorbredyenden Dämpfen aus 
den Glashaͤfen die Befchaffenheit und Güte des in den 
Häfen fehmelzenden Glaſes. Wenn er endlic) glaubt, 
daß das Glas gut und vollfommen fen, fo läßt er es nicht 
weiter abdunften. Es würde auch nun nichts weiter das 
von abdunften, er müßte denn das Feuer ungemein ver 
ftärfen. Nun kann er es verarbeiten. Es würde in. 
deſſen durch eine folche Werftärfung des Feuers und da» 
durch fortgefegte Werdimftung des falzigen Grundtheils 
das Glas vorzüglich fhön werben; denn da hierdurd) das 
meifte Salz verfliegen würde, fo müßte bas Glas meit 
härter und ſchwerer werden: allein zu den gewöhnlichen 
Glasgefäßen: ift diefes nicht nörhig. Mit einem Worte, 
ein jedes Glas, das wenig Alcali in fich bat, ift allemaf 
der Befchaffenheit nach das befte; man kann aber aud) 
das Alcali niemals gänzlicd) davon freiben, es bleibt alles 
mal nod) ziemlic) viel darinnen und macht einen wahren 
Beitandtheil des Glafes aus. Man finder fehr oft 
Glasforten, die, wenn fie lange der freyen $uft oder aud) 
dem Waffer ausgefegt find, Riffe befommen und ſich auf: 
blättern. Man fpricht ſodann: das Glas laͤßt fein 
Salz geben. Diefer Umftand fommt aud) in der That 
von einem falzigen Befchlag ber, der von der allzu großen 
Menge Alcali, weldyes nody in dem Glaſe hängt, verur- 
fachet wird. Könnte man ein fo ftarfes und heftiges 
Feuer haben, daß Kiefelfteine, Sande und andre glass 
achtigen Steine für fich) ohne allen Zufag geſchmolzen wer» 
den fönnten, fo fönnte man allerdings ein fo vortreflicyes 
und fchönes Glas machen, daß man es ſchwer, ſowohl 
an Härte als Glanz von den fehönften Edelfteinen würde 
unterfcheiden Fönnen. Allein zur Zeit ift es uns noch 
unmöglich, ein folches Feuer zu bewirfen, und überdieß 
würden wir auch feine Schmelztiegel haben fönnen, die 
ein 
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ein fo heftiges Feuer, ohne zu fhmelzen, aushalten wuͤr⸗ 
den. Auf diefe zwey Puncte müffen diejenigen recht genau 
Achtung geben, die die Edelfteine durch die Kunft nad). 
zumachen bemüht find. 

Man muß aber zu einer guten Ölasfritte nicht nur 
alcalifches Salz zufegen, fondern man muß auch jederzeit 
mehr von diefem Salze hineinthun, als nachher bey dem 
Glaſe bleibt. Wollte man nur fo viel Alcali zu der Fritte 
fegen, als nachher, wenn das Glas fertig ift, an der 
glasachtigen Erde hängen bleibt, fo würde man zwar ein 
weit befferes und fchöneres Glas befommen, allein es würde 
felbiges fehr firengflüßig feyn und ein fo heftiges Feuer er⸗ 
fordern, daß die Defen dabey zufammenfchmelzen würden, 

Vermuthlich hat man eher Flafchen und anderes Glas. 
gefchirre verfertiget, als man Tafeln zu Fenftern und. 
Spiegeln zu verfertigen gelernt. Ehe man nod) das Glas 
hierzu zu nußen wußte, bediente man fic) in den heißen 
$ändern, fo wie noch) jegt in der afiatifchen Türfey, an« 
ftatt der Fenfterfcheiben der Vorhänge und Fenſterſchirme. 
In China macht man die Fenfter von feinem feidnen 
Stoff, der mit Wachs getränft if. Die Römer hatten 
fehr lange Zeit nur Gitter. So wie nachher der Auf: 
wand und die Pracht immer höher getrieben wurde, fo 
nahmen fie, anftatt der jegt gebräuchlichen Glastafeln, 
die fie noch nicht fannten, Marienglas, und fpalteten es 
in fo dünne Blätter, als, moͤglich. Reiche und wohl 
habende Leute fegten die Fenſter in ihren Baͤdern mit 
durchfcheinenden Achat ober feinen weißen Marmor aus, 
ber fehr dünne gearbeitet wurbe *). Allem Anfehen nad) 

T 2 ſind 
») Hierzu wurde mehrentheils der pariſche Marmor ger 
braucht, davon einige Sorten in dünnen Tafeln einige 

Durchfichtigfeit an fich nehmen, ohnerachtet fie gemeinige 


lich nicht fo gar ſchoͤn weiß find als die undurchjichtigen, 
Anm. d. Ueberſ. 
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find die gläfernen Fenfter zuerft in den Fältern Laͤndern 
eingeführet worden ; auch eher als die Ölastafeln zu Spies 
geln bekannt geweſen. Wahrfcheinlicher Weife machte 
man zuerft nur der Bequemlichkeit halber in denen Kirs 
chen Ölasfenfter, um fi für Wind und Werter zu 
fhügen: da nachher aber die Glasmacdherfunft immer 
mehr und mehr verbeffere wurde, fo fing man ah, die 
Kirchen durch Mahlerey , die man auf die Scheiben 
fegte, auszuzieren. So ließ im zwölften Jahrhundert 
ber Abe Sugger die Fenfterfcheiben in der Abtey Sr. 
Denis mit fehr fehönen und prächtigen Mahlereyen auss 
pußen. Gregorius von Tour, welcher im fechszehn. 
ten Jahrhunderte lebte, erwähner in feinem Buche von 
den Wunderwerfen des heil. Julians, auch in feinem 
erften Buche von den Maärtyrern, des Gebrauchs der 
Glasſcheiben. Kortunatus, ein Poet, der zu eben der 
Zeit lebte, redet auch in feinem Gedichte, worinnen er 
die Parifer Kirche befchreibt, von Fenfterfcheiben. Zu 
Anfang des achten Jahrhunderts ließen die Engländer 
Glasarbeiter aus Frankreich fommen, die ihnen lehren 
mußten, die Fenfterfcheiben in ihren Kirchen veinzufegen ; 
wie diefes bey verfchiedenen Schriftjtellern, 5. €. beym 

Beda, und in den $ebensbefchreibungen der Bifchöfe von 
- Dorf, angeführt wird. Man wußte damals noch nichts 
davon, wie die Ölasfcheiben in Bley gefegt werden koͤnn⸗ 
ten, es wurden zu der Zeit die Fleinen Scheiben nur in 
hölzerne Rahmen gefaßt. 


Die Art, Glastafeln zu Fenftern zu machen, ift von 
ber Berferfigung der gewöhnlichen Glasgeſchirre wenig 
verfchieden. Man findet die Befchreibung hiervon in 
dem Diclionaire des arts & metiers unter dem Worte : 
Ölasmäacher. Unten werde ich noch, nach der Ab« 
Handlung von den metallifchen Eubftanzen,, eine Bes 
fhreibung von ber Email und den gefärbten Gfasflüffen, 

die 
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die man zur Nachahmung derer Edelfteine macht, ans 
. führen *). | | | 
Das Cryſtallglas und andre reinere und weißen Sor⸗ 
ten von Glafe hat man nachher auch) zu Brillen und Ber: 
größerungsgläfern zu gebrauchen angefangen. Allein fehr 
oft haben diefe Glasforten Streifen oder Adern (Fils), ja 
einige find durch und durch wellig und haben eine Durd)- 
fihtigfeit, die etwas gallertarriges an fi) ha. Man 
wird diefe Fehler am beften inne, wenn man ein fold) 
polirtes Glas zwifchen ein Sicht und ein Stuͤck weißes 
Papier hält. Der Lichtfleck, der auf dem Papier er- 
ſcheint, ift fodann, wenn falfche Adern im Glaſe find, mit 
lauter blaffen Schatten durchwebt; ift das Glas aber 
wellig, fo ſieht der Fleck zwar gleichförmig aus, allein er 
ſchneidet fich nicht recht rein ab, bleibe auch nicht recht 
belle. eine aben alle diefe Glaͤſer den Fehler, daß 
fie die Lichtſtrahlen brechen und zerfegen, daher entſtehen 


bey ihrem. Gebrauch Kegenbogenfarben, durch die das 


Spjekt undeutlich wird, und auf eine weite Entfernung 
taugen fie ganz und gar nicht. 


Dolland, ein gefchicfter Mathematiker in London, 
verfertigte zu allererft, nach einer von Eulern gemäd)« 
een Ausrechnung, Fernroͤhren mit Objectivgläfern , bie 
aus zwey Glaͤſern von verfchiedener Dichrigkeit beftehen, 
und alfo eine zweyfache Brechung der Strahlen madyen; 
hierdurch verſchwinden Die Hegenbogenfarben, und man 
fiehe die weit entfernteften Körper fehr deutlich. Zur 
Verfertigung folcher Glaͤſer nahm er ein dichtes ſchweres 
Cryſtallglas, welches mit einem Zufag von Bleyglas ges 
made war. Diefe Art von Glaſe wird in England 

| T 3 gemacht, 


2) Diefen Entſchluß muß der Verfaſſer nachher geändert 
haben; da diefe Artifel noch vor Denen Beichreibungen der 
Bearbeitung metallifcher Subftangen ſtehen. Anm. delleb. 
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gemacht, und man nenne es gemeiniglich auf Englifch 
Flint- Glafl. Dolland nimmt zu feinen Ferngläfern von 
foichen Glaſe die beften Stuͤcken, und ſuchet aufs ſorg⸗ 
- fältigfte alle die Stüdfen aus, die feinen von dem oben 
angeführten Fehlern haben *). Dergleichen Fernroͤhren 
thun eine unglaubliche und erftaunende Wirfung. in 
foldyes Rohr von drey Fuß thur eben fo viel, als ein fonft 
gervöhnliches von funfzig Fuß. Man nennet fie achro⸗ 
matifche Sernröbren. 

Verſchiedene $iebhaber der Optik ließen ſich Flintglas 
aus England kommen, und unterſuchten feine Beſtand⸗ 
tbeile, da fie denn fanden, daß es ungemein viel Bleyglas 
in fi) habe. Sie glaubten daher, daß die vorzügliche 
Güte diefer Glaͤſer dem zugefegten Blenglafe zuzufchreiben 
wäre. Sie ließen nad) diefer Anlage ein ſolches Glas 
nachmachen, und brachten felbiges aud) dem Außerlichen 
Anſehen nad) dem englifchen Slintenglafe fehr nahe : allein 
es war fo wellig und adrig, daß fie es zu gar nichts brau⸗ 
chen Fonnten. Sie entdedten hierbey audy, daß das 
befte englifche Flintglas, fo bald man es noch einmal 
fihmelzte, alle die Fehler, die wir oben an dem Glaſe 

| getadelt 


*) Die mehreſten von unſern beruͤhmteſten deutſchen Opticis 
Hagen über dieſe fehlerhafte Beſchaffenheit dieſes engli⸗ 
ſchen Flint-Glaſſ ungemein. Die Fehler find mehren⸗ 
theils nicht cher merklich, bis das Glas völlig fertig ift: 
daher Arbeit, Mühe und Koften völlig verloren find: und 
hierdurch auch ein folched Glas, das ohne Fehler ift, un: 
gemein hoch am Preiß zu ftehen fommt. Erxleben giebt 
in feinen phyſicaliſch- himifchen Abhandlungen ©. 357. 
eine Nachricht, die denen Fiebhabern aftronomifcher Wif 
fenfchaften allerdings höchft angenehm feyn muß, daß 
nämlich Parker, ein berühmter Glasfabrifant , num: 
mehr reines Flintglas liefern wolle, welches zum großen 
Nachtheil optifcher Werkzeuge in England biöher von fols 
eben Leuten verfertiget worden, die wenig für die Ehre 
arbeiten, Anm, d, Ueberſ. | 
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getabelt haben, an ſich nimmt, fo daß man es nachher 
nicht wieder zu feiner vorigen Güte bringen fann. Eben 
diefe Herren ertubren nachher, daß diefes gute englifche 
Flintglas in einer Glashütte nur ganz zufälliger Weife ges 
macht werde, ohne daß man zur Zeit nod) eine beftimmte 
und fichere Vorſchrift zu feiner Verfertigung beobachtete, 
Denn wenn aud) einerley Materialien, unter einerley Ver⸗ 
haͤltniß, in einerley Schmelztoͤpfen und Glasoͤfen, mit 
einerley Feuer, von einerley Arbeitern geblafen oder gegoſ⸗ 
fen werden, fo geräth das Glas doch nicht allemal fo, daß 
man es zu Fernroͤhren brauchen fann. 


Ganz von ohngefähr erhält man aus einem ober bem 
andern Hafen ein zu diefer Abſicht faugliches Glas. Wenn 
die Arbeiter gewahr werden, daß ein ſolche Partie Glas 
vorraͤthig ift, fo verarbeiten fie es gleich zu Tafeln, 
woraus Gläfer gefchliffen werben follen. Indeſſen ift 
nicht einmal alles in einem foldyen Schmelzhafen befind- 
liche Glas von gleiher Güte. Man muß die ganze 
Maſſe in Stüden brechen, und die guten Stücen davon 
berausfuchen. 

Man fieht aus dieſen angeführten Umftänden, daß 
die wahre Güte und vorzügliche Belchaffenheit des Flinte 
glafes gar nicht auf das Verhäftniß der dazu genommes 
nen Materialien anfömmt , fondern daß hierinnen auf 
geroiffe befondre Umftände, die bey dem Werglafen vor« 
fommen, gefehen werden müffe, die man aber zur Zeit 
noch nicht zuverläßig entdeckt hat. 


Je mehrere Schwierigfeiten man nun bey der Ver- 
fertigung des Slintglafes fand, und je eifriger man darauf 
bedacht war , eine Vorfchrift feftzufegen , bey der man 
allezeit ein recht gutes und zu Fernröhren taugliches Glas 
erhalten Fönnte; um defto mehr erhoben die Aftronomen 
die außerordentliche Wirfung eines folhen Glaſes. Man 
weiß allerdings aus den Erfahrungen derer, die in diefer 

T4 - Materie 
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Materie gearbeitet haben, daß fi) ungemein viele Schwies 
rigfeiten bey diefer DWerfertigung finden, und daß eine 
Menge langwieriger und wegen des dazu erforderlichen 
heftigen Feuers vielen Aufwand erfordernder Verſuche 
hierzu nöthig find, und doc) der gute Erfolg ziemlidy uns 
gewiß daben zu fenn pflege. Vermuthlich haben diefe 
Gründe die koͤnigl. Akademie der Wiffenfchaften bewogen, 
‘einen Preis von 1200 $ivres für denjenigen auszufegen, 
ber ein dem englifchen gleiches, oder auch wohl diefes über: 
treffendes Flintglas machen, und eine Vorſchrift angeben 
mürde, nad) der allemal ohnfehlbar ein folches Glas ge— 
macht werden fönnte, Allein feit ſechs Jahren, feitdem 
Diefe Aufgabe befannt gemacht worden ift, hat man noch 
feine gegründete Auflöfung derfelben erhalten, ohngeachtee 
viele fehr geſchickte Chimiften eifrig Darauf gearbeitet ha⸗ 
ben, Meine allzu vielen Geſchaͤffte haben mir feine Zeit 
gelaffen, über diefe Materie zu arbeiten; doch aber habe 
ich viel Darüber nachgedacht. Ich mwill meine Gedanfen 
Davon herfegen, vielleicht Fönnen fie bey ber Beantwortung 
ber vorgelegten Aufgabe einiges Sicht geben. 

Mad) dem, was wir von der Theorie des Glaſes are 
geführer und von der gegenfeitigen Wirfung derer Mater 
riafien, die man zum Ölafe zu nehmen pflegt, gefagt ha= 
ben, feheint gar deutlich zu erheflen, daß diefe Materie 
nicht alle fo befchaffen find, daß fie fich ganz gleichförmig 
und innigft mit einander verbinden Finnen. Glas kann 
bey einem Feuer, wie wir es durd) unfre Defen zu geben 
im Stande find, nur zu einem breyartigen mußigen Fluß 
gebracht werden, Die Maffe fommt niemals zu einem 
fo dünnen Fluß, daß fich die Fleinften Theile darinnen 
frey genug bewegen und an einander fommen fönnten, 
fo wie diefes bey einer duͤnnern und weniger widerftehen- 
den Fluͤßigkeit geſchieht. 

Man koͤnnte vielleicht dieſer Schwierigkeit dadurch 
abhelfen, wenn man aus einer Glasfritte zu ſolchem Glaſe, 

alles 
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alles falzige völlig wegließe, oder doch nur fehr wenig von 
einer falzigen Beymifchung zuſetzte: oder im Fall man ja 
etwas Salz zufegen müßte, fo müßte man die Maffe fo 
lange in ſtarkem Feuer erhalten, bis dieſes zugefeßte Salz 
wiederum gänzlic) Davon ausgedunſtet; weil fich ein ſalzi⸗ 
ger Körper niemals ganz gleidyförmig und vollfommen mie 
einer Glaserde verbinden fann. Aus einer Menge von 
Verfuchen bin ich überzeugt, daß die glasachrigen Erden 
und Steine eben fo, wie die Falfartigen Steine und Er« 
den, ein Haufwerf von Fleinen Körpergen find, davon 
einige von falzigen Materien angegriffen und aufgelöfet, 
andern aber hoͤchſt ſchwer, oder gar nicht, durch die Salze 
bervaltiget werden koͤnnen. Mit einem Worte, diefe 
erdigen Körper beftehen nicht aus Theilen von einerley 
Art, Natur und Befchaffenheit. Laͤßt man etwas glass . 
achtige Erde mit einer falzigen Maffe in einem Schmelz» 
tiegel fließen, fo wird allerdings die Erde durd) das Salz 
wirklich aufgelöfet: das ganze Gemenge wallet fo gar das 
bey auf, fo daß die Maffe über den Schmeljtiegel heraus: 
tritt, wenn er nicht groß genug ift. Bey diefem Auf 
wallen füllt fid) das Glas mit Blafen an; wenn nad)» 
ber die Erde völlig aufgelöfer ift, fo hört dDiefes Aufwallen 
auf. Das zur Fritte gefeßte Salz verbindet fich alfo hier 
ganz und gar mit der ganzen Portion Erbe; doch löfen 
ſich die zärtern und feinern Theilchen der Erde weit beffer 
in dem Salze auf, und geben durch ihre innige Verbin» 
dung ein vollfommen gutes Glas. Die härtern und grö« 
bern Theile der Erde hingegen machen mit dem Salze 
eine andre Art Glas, die, für ſich betrachtet, ebenfalls 
ein gutes vollfommenes Glas, dod) aber von dem erftern 
unterfchieden if. Wenn nun aber diefe zwey Sorten, 
ja vielleicht aucy wohl noc) mehrere, in dem Tiegel zu- 
fammenfließen , fo verbinden fie fich nicht vollfommen 
gleichförmig mit einander, weil diefes der mußige Fluß 
nicht zuläßt. Dem erften Anfehen nad) feheint ein folches 
T5 Glas. 
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Glas vollfommen gut und gleichförmig: allein es ift es 
deswegen nicht. Wenn zwenerley Sorten von Glaſe zus 
fammengefchmelzt werden, und nicht in fo bünnen Fuß 
kommen, daß fie fi) ganz genau verbinden, fo entſteht 
allemal ein Glas daraus, das mit Adern und Wellen 
angefülle ift. Hieraus fehen wir alfo, daß es allerdings 
gut fern würde, wenn man alles falzige aus einer Fritte 
weglaſſen koͤnnte, weil durch die Salze jederzeit eine 
mehr oder wenigere fehlerhafte Beſchaffenheit des Glaſes 
bewirkt werden muß. 

Da es nun hier darauf ankoͤmmt, ein recht dichtes 
Glas zu haben, ſo wuͤrde man allerdings beſſer thun, 
wenn man die metalliſchen Kalke zum Zuſatz bey der Fritte 
nähme. Alle Sorten von Bleykalk Fönnen hier mit 
Mugen gebraucht werden, benn fie haben Diefe erforder» 
fiche Eigenfchaft im hoͤchſten Grade. Ueberdieß befoͤr⸗ 
dern fie auch den Fluß der glasachtigen Erden und Steine 
ungemein. Indeſſen haben diefe metallifchen Kalke eben 
die Fehler, wie die falzigen Materien: fie löfen anfaͤng⸗ 
fich die zärtern Theile der Erde auf, und madyen nachher 
mit denen gröbern und härtern Theilchen nod) eine andre 
verfchiedene Art von Glas. Diefe beyden Sorten von 
Glaſe gehen eben fo ſchwer durch den Fluß zufammen, 
und geben immer ein nicht durchaus gleichförmiges Glas: 
das Feuer fann fie nicht zu einem höchft dünnen Fluß 
bringen, noch auch die zu ihrer Verbindung erforderliche 
Bewegung der Theile bewirken. So geht es aud) felbt 
mit verfehiedenen Bleykalken, die man ohne Zufag für ſich 
allein verglafen läßt. Sie geben auch ftreifige und mit 
- Wellen angefüllte Glaͤſer, weil fie fo, wie alle andre Kör- 
per in der Natur, nicht aus völlig gleichartigen Theilen 
beftehen. Um diefem Fehler abzuhelfen, wollte ich wohl 
rathen, das Glas, wenn es recht im Fluß iſt, ſcharf und 
fange umzurühren, Bamit ſich die Materien fo innigft, als 
es nur immer moͤglich, mit einander vermifchen — 
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Ich glaube gewiß, auf diefe Art würde man ein voll⸗ 
fommen reines Glas ohne alle Streifen ,; Adern und 
Wolfen befommen, 

So gering und leicht aber immer dieſer angerathene 


Handgriff ſcheinen dürfte, fo hat er doch feine großen 
Ecywierigfeiten. 1) Iſt ſchwerlich ein Inſtrument ause 


fündig zu machen, mit welchen man das fehmelzende Glas . 


umrühren Fönne, ohne daß bey einer ſolchen Hige etwas 
davon in das Glas ziehen und felbiges auf eine oder bie 
andre Art verderben dürfte. Kin eiferner Stab wäre 
bierzu am bequemften, allein er würde bey einem folchen 
Grad der Hiße anfangen weiß zu glüen, zu ſchmelzen, 
an einigen Stellen zu verfalfen, und Feine abfpringende 
Schuppen, wie Hammerfhlag, in die Glasmafle fallen _ 
laffen. Inſtrumente, die aus den vollfommenern Mes 
tallen verfertiget wären, würden auch dazu gebraucht wer» 
den Fönnen, wenn fie nicht fo gar leichrflüßig wären : 
und gläferne Röhren würden eben fo leicht fehmelzen. 
Meines Eraditens follte man alfo Stäbe aus Steinguf, 
Porcellain oder guter Schmelztiegelmaffe, 5. E. heßiſche, 
nehmen. 2) Wird das las, wenn man es ftarf rühret, 
mit einer Menge Blaſen angefuͤllt, die nachher das &icht 
falfch brechen. Zwar behaupten die Aftronomen, daß ein 
mit Dlafen verfehenes Glas lange nicht fo unbraudybar 
fey, als ein ſolches, das Adern und Wellen hat. Doc) 
kann aud) diefem Fehler größtentheils dadurch abgeholfen 
werden, daß man nad) dem Umrühren die Maffe noch 
eine fange Weile fließen läßt, damit diefe Blafen Zeit 
befommen fich loszumahen. Nur muß bierbey Fein fo 
ftarfes Feuer gegeben werden, als man beym Umrühren 
gab, damit fid) die beyden Sorten von Glas nicht von 
einander fheiden. Doch wäre diefes vielleicht auch nicht 
zu fürchten, da eine ſolche Scheidung dieſer zwey Glas- 
arten eben fo ſchwer vor ſich geben fann, als ihre Ver⸗ 
bindung beym Schmezen. Au 
u 
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Auf diefe Weife würde ich alfo verfahren, wenn mir 
meine Geſchaͤffte und Umftände geftarteten, auf diefe Art 
von Verfuchen zu arbeiten. Ich glaube nicht nöthig 
zu haben, einen bierzu dienlichen Dfen zu befchreiben. 
Die, fo. mit dergleichen Arbeiten umzugehen wiffen, wer⸗ 
den audy einen tauglichen Ofen dazu bauen fönnen. Ich 
soill nur noch mit wenigen von denen Materialien und 
ihrem Verhältniß reden, aus denen man zweyerley Sorten 
von Glas, ein leichtes und ein ſchwereres machen Fann. 


Don leichten (legers) Glafern. 


Ein Gemifche von gleichen Theilen gebrannten Borar, 
und geglüeten nachher klar geriebenen Kiefeln, gab ein ſchoͤ⸗ 
nes weißes helles Glas von außerordentlicher Schönheit. 


Ein Gemifche von drey Unzen Sand, zwey Unzen 
DBergerpftall und einer Unze calcinirten Borar, gab ein 
Glas, das ungemein ſchoͤnes Wafler hatte und vollfom« 
mien durchſichtig war. 

Zwey Unzen calcinirte Kieſel, die durch ein Haarſieb 
geſchlagen worden; eine Unze Alcali, und drey Quentchen 
calcinirter Borax, gaben ein noch) weit ſchoͤneres Cryſtall⸗ 
glas, als das vorige. 


Zwey Unzen calcinirter Kieſel, und eilf Quentchen 
Alcali, gaben ein viel weißeres Glas, als das vorher⸗ 
gehende; das aber doch eben fo durchfichtig war. 


Ein Gemiſche von zwey Unzen Sand von Aumont, 
nabe bey Senlis, den icy vorher auf einen harten Reib⸗ 
ftein von Steingut klar gerieben hatte, gab ein dem voris 
gen völlig gleiches Glas, das aber nad) acht Tagen un- 
fcheinbar und blind wurde. Es hatte noch einige unver- 
glafete Sandförner in ſich, weil man nicht ftarf genug 
Feuer gegeben hatte, Uebrigens aber war #8 fehr gur. 


Bon 
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Don ſchweren oder Dichten Gläfern, aus 
denen man Gläfer zu achromatifchen Fern- 
röhren fehleifen kann. 


Zwyey Unzen gefiebte Mennige, eine Unze calcinirte 
und ebenfalls durchgefiebte Kiefelfteine, gaben ein ſchoͤnes 
durchfichtiges Glas, das aber fo gelb wie ein Topas 
ausfahe. 

Ich machte nachher eben diefen Verſuch, nahm aber 
drey Unzen Mennige dazu. Das Glas, das ich hiervon 
erhielt, war noch weit gelber als das vorige, aber eben 
fo fhön durchſichtig. | 
Ben einem andern Verfuche, bey dem ich vier Unzen 
Mennige zu einer Unze Kiefel genommen hatte, erhielt 
ic) ein fo leihtflüßiges Glas, daß es durch den Echmelz« 
fiegel drang, ohngeachtet felbiger von Steinguterde war, 

Ein Gemenge von zwey Theilen gefiebter Mennige, 
und einem Theile Flargeriebenen Sand aus Yumont, gab 
ein vollfommen durchfichtiges Glas, das fo gelb wie der 
ſchoͤnſte Topas war : ein Theil des Sandes war nicht 
vollfommen verglafet, und hatte ſich oben auf, wie ein 
Schaum gefeßt. 

Zwey Unzen Bleyweiß mit einer Unze calcinirter und 
durchgefiebter Kiefel gaben ein Glas, das weit weniger 
gelb fahe, aber vollfommen ducchfichtig und hell war. 


Diefe verfchiedenen Gläfer habe ich gar nicht in ber 
Abſicht gemacht, um fie zu achromatifchen Fernroͤhren zu 
brauchen: doc) glaube ich, daß einige davon füglich dazu 
würden koͤnnen gebraucht werden, denn fie haben ein gu 
tes Verhältniß ihrer Materialien. Die Kuͤnſtler fönnen 
ſich nach diefen gegebenen Vorſchriften dergleichen Glaͤſer 
machen, und fodann die beften daraus ausfuchen. ch 
würde das ganz feßte vorzüglich auswählen, wenn ich ein 
recht dichtes und ſchweres haben wollte, ” 

an 
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Man muß bey dergleichen Arbeiten recht gute Schmely- 
tiegel nehmen, die nicht nur der Wirfung des Feuers 
widerftehen koͤnnen, fondern fi) aud) von diefen zum 
Glas zu nehmenden Materialien nicht angreifen und ver⸗ 
glafen-Laffen. Gefäße von einer recht guten Steinguts 
maffe, oder bretagnifche Buttertöpfe habe ich hierzu am 
tauglichften gefunden, doch muß man beyde Sorten nad) 
und nad) erwärmen, fonft reißen fie gar leicht und fprin 
gen in Stüfen. Auch muß man forgfältigft darauf 
Achtung geben, daß ja feine Kohle beym Schmelzen in 
den Tiegel falle, weil fonft das Glas davon Farben an 
nimmt und feine Durchfichtigfeit verliert: es Fönnte ſich 
überdieß aud) durd) eine hineinfallende Kohle etwas vom 
Bleykalk wieder berftellen, | 

Auch das allerweifiefte und heflefte Glas, wenn es 
auch mit fehr heftigem Feuer geſchmolzen worden ift, hat 
doch immer noch etwas Phlogifton in ſich: allein felbiges 
ift fo rein darinnen , als in den reinften glasachtigen 
Steinen. Man fieht diefes beygemifchte Phlogifton gar 
deutlich, wenn man zwey Stücden Glas gegen einander 
ſchlaͤgt oder reibt ; hierben bemerft man ein Leuchten, und 
verfpüret einen Geruch, als wenn man zwey Feuerfteine 
an einander gerieben hätte. Es fcheint überhaupt, als 
ob diefer brennbare Grundtheil einen wefentlihen “Bes 
ſtandtheil aller diefer Körper ausmache, und in feiner 
höchften Reinigkeit darinnen Befindlid) fey. 


Bon Glasforten, die durch die Säuren 
angegriffen werden. 

Es giebt geroiffe Arten von Glas, deren Materialien 
fo ſchlecht mit einander verbunden find, daß fie ſowohl 
auf dem naffen als trocknen Wege von ben Säuren ange: 
freffen und aufgelöfet werden Finnen. Wir wollen zuerft 
von der Wirfung der Säuren aufs Glas auf dem naffen 
Wege reden, 

Viele 
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Viele Sorten vom gemeinen Glaſe, die doc) übrigens 
Bart genug find, 3. E. die Lothringiſchen Weinflafchen ; 
auch einige andre weichere Ölasforten werden von ben 
Säuren angegriffen. Ich hatte in dergleichen Flafchen 
gemeinen Kochfalzgeift, naͤmlich folchen, der nicht rauchte, 
gegoffen. Nach Verlauf von wenig Tagen ward biefe 
Säure trübe, und die Flafchen verloren ihre Durchfiche 
tigfeit. Die Säure wirkte fodann immer weiter fort; 
es entftand auf der innern Fläche des Glaſes eine Art 
von Rinde, Die zwey Linien dick war, und eine pommeran: 
zengelbe Farbe hatte; dieſe Rinde war im Bruche fafrig, 
und die Fafern liefen parallel queer durch die Dicfe der 
Kind Viele von diefen Flaſchen wurden zerknickt 
(cernées) und ſprungen entzwey. Die zerbrochenen 
Stuͤcken hatten Feine ſcharfen Raͤnder, ſondern dieſe fa- 
hen, wie abgerundet. Das Glas ſelbſt hatte viel von ſei⸗ 
ner Durchfüchtigfeit eingebüßt , wenn man aud) diefe an 
gefegte Rinde davon abgelöfet hatte. 


Ich goß aud) Salpetergeift, ber fo ftarf war, daß e er 
beynahe rauchte, in ſolche Flafchen : allein bier fpürte 
man feine Wirfung. Man darf fid) hierüber eben nicht 
fehr verwundern, da es befannt ift, daß der Salpetergeift 
gegen die glasachtigen Erden und Materien überhaupt eine 
weit geringere Verwandtſchaft hat, als die Kochfalzfäure. 


Die Vitriolfäure wirfte auf dergleichen Flafchen eben 
fo wie die Kochfalzfäure ; doch mit dem Unterſchiede, daß 
fich Hier die befchriebene Rinde weit langſamer und fpäter 
anfegte, und milchweiß, nicht pommeranzengelb, ausfabe. 
In beyden Verſuchen habe ich nicht bemerft, daß das 
Glas etwas von feiner Dicke eingebüßt hätte. Die innre 
Fläche war nur raub, und merflich höckrig worden. 

Die weichen Ölasforten, wie etwan die Arzneyglaͤs⸗ 
gen, die wir bier in Paris haben, werden auch von den 
Säuren angegriffen , doch mehr von der Birriol» als 

Kochfalz- 
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Kochſalzſaͤure. Diefe Säuren fegen aber doch Feine folche 
Kinden an diefes Glas ab, wie an die vorhergehenden 
Flaſchen: vielmehr machen fie, daß das Ölas unenolic) 
viel Eleine Riffe befommt. Wenn man dergleichen Glä- 
fer beym Halfe anfaßt, und in die Höhe heben will, fo 
gefchieht es gar oft, daß der Hals vom Glafe abgeht, 
und der Bauch des Glaͤsgens ganz und gar feinen Halt 
mehr behält. 

Das, was wir bier von den Arznengläfern und ber 
Wirkung der Säuren auf fie angeführet haben, gefchieht 
auch bey vielen Sorten von weißen Niechfläfchgen , die 
öfters durch die bloße Feuchtigfeit der Luft angegriffen 
und unfcheinbar werden, fi) auch wohl gar zerblät- 
tern (fendillent). | | 

Auf den Glashütten fagen fie: das Blas läßt fein 
Salz geben: diefer Ausdruc hat feine völlige Richtige 
feit. Denn diefes Verwittern bes Ölafes kommt daher, 
weil in diefen Sorten zu vieles Alcali ſteckt, Das nicht 
vollfommen von den erdigen Theilen hat Fönnen gefärtiget 
werben. In dieſes überflüßige Salz zieht ſich die Feuch— 
tigkeit der $uft, und verurfachet eine Art von lockern Bes 
ſchlage. Lecket man mit der Zunge an der Fläche eines 
ſolchen Glaſes, fo bemerft man einen Geihmaf, wie 
vom Kochſalz; den in dergleicyen Fällen das Alcali anzue 
nehmen pflegt. 

Man findet zuweilen Weinbouteillen, die dem Weine 
einen befondern Geſchmack geben. Ich hatte einmal wel⸗ 
che, die dem Weine einen Geſchmack und Geruch mie 
eine Schmefelleber gaben. Da id) indeffen diefes Glas 
unterfuchte, fand ich doch nicht die mindefte Werändes 
rung daran. 


Reaumuͤriſches Borcellain. 


Reaumuͤr hat diefer Art von Porceflain vielerfey 
Namen gegeben: bald nenne er es verwandeltes balb 
wieder; 
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voiederbergeftelltes bald Blasporcellsin. Er bat 
es in den Abhandl. der Fönigl. Afademie aufs Jahr 1739 
‘©. 375. befchrieben. Er giebt folgende Vorſchrift zu dee 
Berfertigung deffelben an. | 

Man ftellet ein Gefäß von gemeinem grünen Glaſe 
in einen weiten geraumigen Schmelztiegel, und umſchuͤttet 
es mit einem Gemifche von Sand und Gips. Auch 
innmwendig in diefes Glas muß man von diefem Gemifche 
fhütten, und es etwas derb zufammendrüden, Sodann 
deft man einen Deckel auf den Tiegel, verftreicht ihn, 
und feßt den Tiegel in einen Töpferofen, mworinnen er 
den ganzen Brand durd) ftehen bleiben muß. Nach 
diefer Zeit ift das ganze Gefäß in weißes Porcellain ver: 
wandelt. Das Gemenge von Eand und Gips kann 
immer wiederum zu neuen Ölasverwandlungen genußet 
werden. Diefes Porcellain fieht auf dem Bruche faſrig, 
als wenn es aus lauter feidnen Faden, die an einander 
fiegen, beftünde ; hat auch gar nichts glaftes und glärie 
jendes an fi), wie das Glas. 


Diefes Fünftliche Porcellain ift ungemein hart, und 
giebt mit dem Stahle Feuer, doch nicht fo ſtark, wie das 
indianiſche Porcellain. Reaumuͤr hat ſolche Gefäße, die 
er aus Glas in ein Porcellain verwandelt hatte, utmittel« 
bar aus der Kälte in die Hige, und aus der Hige in ſtarke 
Kälte gebracht, ohne daß fie dabey entzwey gegangen waͤ⸗ 
ren *). Er bediente ſich ihrer ſtatt der blechernen Caffees 

fannen, 


2) Won diefer Verwandlung ded Glafes in ein Porcellain 
fteht eine fehr [höne Abhandlung in Lewis Abhandlung 
von Golde, Berlin 1764. auf der 425 Seite, worinnen nicht 
mir verfehiedene Vermuthungen über die Entftehungsart 
diefes Porcellains angeführt, fondern auch andre Adrper 
angejeigt werden, die eben diefe Wirkung bey dem Glafe 
hervorbringen, ohnerachtet fie Feine Vitriolſaͤure in ſich 
haben, 3. E. Ruß. Anm, d, Weberf. 


- Baum. Chim. 1.2. u 
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fannen, und feßte fie ohne alle Zubereitung auf gluͤende 
Kohlen, ohne daß fie zerfprungen wären, oder Riſſe 
befommen hätten. Er trieb es noch weiter damit, und 
nahm einen Fleinen Becher von folhem Porcellain , in 
diefem ließ er Ölas ſchmelzen, ohne daß dabey der "Becher 
feine Geftalt eingebüße hätte. 


Resumür bat nichts von der Urfache dieſer Ver— 
wandlung des Glafes angeführte. Es feheint, als müffe 
man fie einem Theil der im Gips enthaltenen vitrioliſchen 
Säure zufchreiben , die hierbey in Dämpfe verwandelt 
worden ift, und fi) mit denen Materialien des Glafes 
verbindet. Ich komme deswegen auf diefe Gedanfen, 
weil ein Porcellain,, das aus Alaunerde und Petuntfe 
gemacht ift, nur einen glasartigen, glatten, glänzenden 
Bruch zeiget; wenn man aber Alaun felbft zu einer fole 
hen Maffe nimmt, fo zeigt das daraus gemachte Por« 
cellain eben ein folches Korn, wie ein mit gewöhnlichen 
Thon, der eine gemwiffe Portion Vitriolfäure in fich hat, 
gemachtes Porcellain, 


Resumür hat auch bemerft, daß fich nicht alle und 
jede Sorten von Glas in ein folches Porcellain verwan- 
dein laffen. Das grüne Glas iſt am fauglichften zu dies 
fer Arbeit. Zu diefem gemeinen grünen Glafe fomme 
gemeiniglic) eine ziemliche Menge Holzafche, die beynahe 
eben fo, wie die Alaunerde die Vitriolfäure in ſich ziehen 
kann. Man ann aud) wahrfcheinfichermaßen glauben, 
daß alle Glaͤſer, die feine ſolche Art von Erde in ſich 
haben, diefer Werwandlung am ftärfften widerfteben. 
Ich will indeffen aber doch nicht behaupten, daß man 
nicht im Stande feyn follte, diefe Verwandlung auch durch 
andere Zufäge, als Gips, zu Stande zu bringen. 


Bon 
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Bon denen gefärbten Glasfluffen, die man 
als Nachahmungen der Edelfteine zu vers ' 
fertigen pflegt. 

Die gefärbten Gläfer, die zur Nachahmung der Edel 
fteine gemacht werben, haben alle einerley Grundmaffe. 
Man nimmt ein recht fchönes, reines, helles und recht 
durchſichtiges Erpftallglas dazu. Diefes muß mit einer 
guten Portion Bleykalk verſetzet feyn, denn dadurch erhält 
ein ſolcher Fluß ein ungemein glänzendes und lebhaft 
ſchimmerndes Feuer, das er ohne diefe Zuthat nicht ha⸗ 
ben würde. Die Kunft, dergleichen gefärbte Glasflüffe 
zu madyen, ift ungemein ſchwer; es ift beynahe unmög« 
lich, eine vollfommene Nachahmung der in der Matur 
vorfommenden Edelfteine zu machen, man fann diefe 
Flüffe niemals zu der gehörigen Härte bringen, und doch 
zugleich ihre ihnen zufommende Farbe dunfel genug er- 
halten. Man giebt ihnen. die erlangte Farbe durch) ver 
ſchiedene Sorten von metallifchen Kalfen: nur in diefer 
Geſtalt (nämlich in der Geftalt eines Kalks) kann ein 
Metall dem Glafe eine Farbe mittheilen s fo lange es 
noch feinen metaflifchen Glanz und Befchaffenheit hat, fo 
nimmt das Glas feine Farbe von ihm an; überdieß ver. 
binder ſich ein Metall in feiner metaflifchen Geftalt nie 
mals mit dem Glaſe: es ſchmelzt nur in kleinen undurch⸗ 
fihrigen Kügelgen in das Glas hinein. Wermifcht man 
ſolche Metallkalke mit einem fehr harten Glaſe, fo muß 
man beym Schmelzen einen fo ftarfen Grad des Feuers 
geben, daß die Farbe denfelben nicht aushalten kann: 
man erhält alsbann ein fehmugiges Glas, anftatt daß man 
gehofft hatte, ein recht ſchoͤn und gut gefärbtes zu bekom⸗ 
men. Die nachgemachten Edelfteine haben alle eine viel 
geringere Härte, als die wahren natürlichen : fie laſſen fich 
fehr leicht rigen, und verlieren ihre Politur, wenn fie nur 
otwas weniges gerieben werben. Man erfennet dieſe 
| | u 2 nach« 
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nachgemtachten Steine auch noch ganz leicht dadurch, daß 
ſie, wenn man queer durchſieht, Blaͤsgen haben, derglei- 
chen man bey den wahren Edelſteinen nicht findet. Sin 
beffen giebt es folche Glasgefäße , die vortreflich ſchoͤn 
find, und die, wenn fie gefaßt find, ohne Feile oder 
Grabſtichel ſchwerlich von aͤchten Steinen fönnen unter: 
ſchieden werden. 

Die Vorzüglichkeit diefer nachgemachten Edelſteine 
kommt hauptſaͤchlich darauf an, daß fie fo hart, “als nut 
immer möglid), feyn, Feine Blafen in ſich haben, ſchoͤn 
durchfichtig und von glänzender, hoher, lebhafter, durchaus 
gleicher Farbe feyn müffen. Diefes legtere komme auf 
eine recht genaue und forgfältige Wermifchung der dazu 
gemachten Fritte an. 


Straß. 


Zwey Unzjen calcinirte und Flargefiebte Kieſel, eine 
Unze gereinigte Pottafche, und fechs Quentchen gebrann« 
ter Borar geben, wenn fie mit einem ftarfen euer jur 
fammengefchmolzen werden, ein vollfommen weißes, vor. 
treflich ſchoͤnes, fehr hartes Glas, das ungemeines 
Feuer hat. Setzt man noch zwey Quentchen Bleyweiß 
dazu, ſo bekommt das Glas noch weit mehr Feuer, ja es 
ſpielet weit lebhafter als das, was man jetzt pflegt Straß 
zu nennen. Will man aber dieſes Glas recht volllommen 
ſchoͤn haben, ſo muß man auch bey feiner Verfertigung 
einen ganz reinen Tiegel brauchen, der dem Glafe nid)ts 
von-Farbe mittheilen fann, und es acht bis zehn Erune 
den im Fluß erhalten. Am bequemften ifts, wenn man 
diefen Tiegel unten in einen Faͤyenceofen feßen laͤßt. 

Diefe Sorte von Cryſtallglas, wenn die angegebene 
Portion von Bleyweiß zugefeget worden ift, giebt ein vor. 
treflich fhönes Glas, das man zur Grundmaffe bey denen 
nunmehr zu befehreibenden Glasflüffen nehmen Fann. 


Rad 


Die erläuterte Erperimentalchimie, 309 


Nachgemachter Topas; Topasfluf. 

Ein Theil gebrannte und Flargeftoßene Kiefel mit 
zwey Iheilen Bleyweiß verſetzt, giebt ein Glas, das 
fehr fehönes Waffer hat, und in der Farbe dem Topas 
ganz gleid) fommt. u 


Nachgemachte Rubine oder Granaten. 


gäßt man eine Unze von dem oben befchriebenen mit 
Bleyweiß verfegtem Straß mit einigen Granen Caßiſchen 
Goldpurpur, oder noch beffer und ficherer mit Gold, das 
durch Duedfilber auf die oben angegebene Art: cafeiniret 
worden ift, zufammenfdymelzen; fo erhält man ein rothes 
hartes Glas, das, nachdem man mehr ober weniger von 
dem Goldfalf zugefegt hat, verfchiedene Sorten von Kus 
binen oder Öranaten vorftellt. Diefe Eigenfchaft des 
Goldes fid) ins Glas einfchmelzen zu laſſen, und ihm 
eine Farbe zu geben, ohne doch feiner Durchfichtigkeie 
binderlich zu feyn, giebt ung einen neuen Beweis unfrer 
ſchon geäußerten Meynung, daß nämlich das Geld aller- 
dings zum Theil calciniret werden koͤnne. Denn alles 
diefes fönnte es nicht bewirfen,, wenn ihm nicht etwas 
Phlogiſton entzogen würde, das ihm den metallifchen 
Glanz und Schmeidigfeit giebt. Diefes Foftbare Me- 
tall, das man immer für unzerfeßbar gehalten hat, kann 
alfo doch, wie alle andre metallifhe Subftanzen, mehr 
oder weniger verfalft werden: nur darinnen unterfcheidee 
es ſich nod) einigermaßen von den übrigen, daß es fich fo 
gar leicht wiederherftellen läßt. 


Aachgemachte Smaragde. 


Eine Unze Straß und vier Gran durch ein fires 
Alcali aus dem Scheidewaſſer niedergeſchlagenes Kupfer, 
gahen ein ſehr ſchoͤn blaugruͤnes einem Smaragd voll⸗ 
kommen gleiches Glas. Will man es noch hoͤher an Farbe 

u 3 haben, 
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haben, fo darf man nur mehr Kupferfalf zufegen. Grüne 
fpan, alle andre Kalfe von Kupfer, der Kupferroft, der 
fid) in freyer Luft oder im Waffer ans Kupfer anfegr, 
die Kupferafche, der Kupferhammerfchlag ıc. find zu Dies 
fer Abfiche ebenfalls brauchbar, nur muß man bey dem 
letztern noch etwas Salpeter zufegen, um den nod) babey 
befindlichen metallifchen Theil des Kupfers vollends zu 
verfalfen. | 


Nachgemachte Hyacinthen, und andre 
rothbraune Glasflüffe, 


Eine Unze Straß und vier und zwanzig Gran ausge: 
laugter Eolcothar unter einander gerieben und geſchmolzen 
geben ein Ölas, das völlig wie ein Hyacinth ausfieht. 


Man Fann verfchiedene Schattirungen von roth und 
braun durchs Eifen, das mehr oder weniger calciniret 
worden ift, im Glaſe herfürbringen. Auch ein bfoßer 
Kupferfalf, wenn er vorher verglafet wird, giebt dem 
Glaſe, zu dem man ihn fegt, eine braune Farbe. 


Nachgemachte Sapphire. 


Eine Unze Straß und zwey Gran Kobalt, den man 
aus Scheidewaffer durch ein fires Alcali niedergefchlagen 
bat, geben ein fchönes blaues Glas, das vollfommen 
wie ein Sapphir ausfieht. Alle Eobaltifche Maffen koͤn⸗ 
nen zu Berfertigung eines folchen Glaſes gebraucht werden, 
z. €. Saflor, Smalte, allein der Hier angegebene kobalti⸗ 
ſche Niederfchlag giebt eine weit feinere und beffere Farbe. 


Rachgemachte Amethyſten. 


Straß mit etwas wenigem Kobalt und Caſſiſchen 
Goldkalk zuſammen geſchmolzen giebt ein violetblaues, 
dem Amethyſt gleichkommendes Glas. Der Braun⸗ 
ſtein, der auch Magneſie genennet wird, giebt — 

ehr 
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fehr ſchoͤnes violetfarbenes Glas. Man fegt von beyden 
mehr oder weniger zu, nachdem man das Glas dunffer 
oder lichter gefärbt haben will, 


Gelbes Glas. 


Gelbes Glas kann vermittelft des fo genannten Na⸗ 
pelgelb *) gemacht werden, von dem man zehn ober zwölf 
Gran auf eine Unze Straß nimmt. 


Nachgemachte Opale oder Elementfteine. 


Mifchet man etwas weniges Zinnafche zu einer Por⸗ 
tion Straß, fo bekommt man ein ſehr ſchoͤn ſpielendes 
Glas, das aber einigermaßen undurchfichtig ift. Diefes 
macht dasjenige Glas aus, das man falfchen Dpal oder 
Elementftein zu nennen pflegt, und welches nad) dem 
Verhältniß des zugefegten mehreren oder menigern Zinne 
£alfs, verſchiedentlich gefärbte Opale geben kann. 


Man macht auch noch ein ganz weißes, doch aber 
vollkommen durdhfichtiges Glas, das etwas mildyig oder 
opalfarben ausfieht, das auch nachher , wenn man es bey« 
nahe glüen laffen, diefe letztre Farbe behält **). Diefes 
Glas erhält feine Farbe von etwas zugefegtem Arfenic. 
uU4 Wenn 


°*) Man weiß nunmehr, daß dieſes Napelgelb ein Product 
aus dem Bley und Spießglafe ift. Da ed indeffen nicht 
überall zu haben ift, fo Tann man auch aus vielen andern 
wohlfeilern Materien gelbes Glas machen, von denen ich 
hier. nur den Gips anführen wil, Anm. d. Heberf. 


40) Diefe Sorte von Glaſe ift mir gar nicht befannt. Ich 
vermuthe faft, daß es diejenige Art ift, wovon auf uns 
fern deutfchen. Glashürten Theetaffen und ander Geſchirr 
geblajen wird, das milchfarben ausfteht und gegen das 
Licht orangengelb durchicheint. Allein diefeö wird, meis 

nes MWiflens, nicht mit Arfenic gemacht, fondern erhält 

dieſe Zarbe von zugefeßter Beinafche, Anm. d. Ueberſ. 
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Wenn man alfo zu einer Unze Straß zwey Quent⸗ 
chen oder etwas mehr Arfenic feßt, fo befomme man ein 
ſehr fchönes Glas, das, wenn man es fehr heiß madıt, 
nachher eine Opalfarbe annimmt. Miſchet man noch 
etwas Kupferfalf darzu, fo erhält man ein Glas, das 
ſehr verfchiedene Regenbogenfarben zeiget. 


Einige allgemeine Betrachtungen uber den 
innern Bau der Erdfugel, und der Erzeugung 
der Erze und Metalle, 


Ich bin gar nicht gefonnen, bier eine völlige Erflä« 
rung von dem Bau der Erde zu geben, fondern ich will 
nur einige Betrachtungen über die geroöhnlichen Mittel, 
deren fich die Natur bedienet, bie uranfängliche Grunds 
Erde zu verwandeln, anführen. 

Diefer Blif wird uns das gegenfeitige Verhalten 
ber Eubftanzen,, die unfre Erdfugel ausmachen, zeigen 
Finnen, und ung den Weg und die Mittel befannt mas» 
chen, die die Natur bey der Erzeugung der Körper an« 
wendet: ferner kann er ung auch die Entftehung der an 
ſo vielen Orten unter der Erde anzufreffenden Erzgänge 
und Flöße begreiflid machen. Will man die großen und 
wichtigen Wirfungen der Natur nur fo ganz obenhin mit 
einem einzigen flüchtigen Blick betrachten, fo wird man 
überall eine Menge von Schwierigkeiten inne werden. 
Man wird fragen: find denn wohl die metaflifhen Koͤr⸗ 
per zugleich mit der Erdfugel gemacht, oder find fie erft 
nachher in ihr entftanden ? entftehen nicht noch täglich 
Metalle? ꝛc. - Dergleichen Fragen find fo gar oft von ber 
rühmten Naturforfchern aufgeworfen, aud) zuweilen mit 
fo vieler Gelehrſamkeit und Gründlichfeit beantwortet wor« 
den, daß man es mir für eine Kühnbeit anrechnen wird, 
wenn id) bier meine Meynung von diefem Punfte herfege. 
Ich würde auch von Herzen gern gefchtwiegen haben, ur 
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ich nicht verfichert wäre, daß durd) die Menge und Ver- 


fehiedenheit der Meynungen gar oft die Wahrheit erft 
entdeckt worden iſt. 

Der Erdball mochte. wohl, ſo wie er aus der Hand 
des Echöpfers fam, nichts als eine reine, unvermifchte, 
durchaus gleihförmige, elementarifche Erde feyn. Diefer 
erdige Grundtheil, der nur deswegen gefchaffen zu ſeyn 
ſcheint, daß er die übrigen Elemente binden und ſeſt ma- 
chen, aud) denen natürlichen Körpern Halt und Feftigfeie 
geben follte, ift vom Anfange her immer fo verändert wor: 
den, und wird nod) täglich auf fo eine Art verändert, wie 
es die Erzeugung aller ſolcher Mifchungen erfordert, deren 
Grundmifchung die Erde mit auszumachen pflegt. 


Die glasachtige selementarifche Erde laͤßt fich, mie 
wir oben gefagt haben, wenig oder gar nicht durch Die 
Beymiſchung andrer Beſtandtheile in ihrer Natur verän- 
dern : und ohnerachtet überhaupt die Elemente fehr ge- 
neigt find ſich mit einander zu verbinden, fo mwiffen wir 
doc) zur Zeit nod) feinen zufammengefegten Körper, der 
unmittelbar aus Elementen beftünde. Wenn alfo die 
Natur nicht andre Mittel gewußt hätte, durch die fie die 
Vereinigung einfacher Eubftanzen bewirfen koͤnnte, fo 
wäre die Erdfugel vielleicht immer noch das, was fie 
vom erften Urfprunge ber war. 


Allein die organifirten Körper , die, wie ung die 
Schrift lehrer, unmittelbar nach den Elementen gefchaffen 
worden find, find allerdings die vorzüglichften Werkzeuge, 
durch die die Natur die Eigenfchaften der elementarifchen 
Grunderbe umarbeitet , und fie zu unzähligen Werbine 
dungen gefhicft macht. Auch, um das Feuer zu binden, 
und es fo, mie es von der Sonne auf unfre Erde herab- 
ſtroͤmet, in die Körper einzuweben, fcheinen diefe organis 
firten Körpern gemacht zu feyn. Sie find die Behältniffe 
der brennbaren Materien u Grundtheile, die auf der 


5 ganzen 
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ganzen Oberfläche des Erdbodens verrheilet find. Wer- 
mittelft des Waflers und der Ueberſchwemmungen ift die⸗ 
fes Feuer, das zwar nicht immer in Bervegung und Wirf- 
famfeit fteht , doch aber durd) den Fleinften Umſtand 
gleich in Wirffamfeit gefegt werden kann, in das Innre 
des Erdballs gebracht und zur Bildung unzählicyer Koͤr⸗ 
per verwendet worden. Die Natur ift gewohnt, immer 
im Großen zu arbeiten; fie bedienet fid) daher ähnlicher 
Mittel, um diefes von den Körpern auf der Oberfläche 
des Erdbodens erzeugte brennbare Wefen auch in dem 
Innren der Erde zu vertheilen. In der That find es, 
ih) muß es nochmals wiederhohlen , die vegetabilifchen 
und animalifchen Körper nur ganz allein, die mit Hülfe 
des Waflers die innere Befchaffenheit des Erdbodens 
immer verändert haben und noch beftändig verändern. 
Bon diefen Körpern fehreiben ſich die ungeheuren an ein« 
ander hängenden Kalffteingebürge her, die nachher ver» 
mittelft des aus ihnen entftandenen Thons das Bette ber 
Gemwäfler ausmachen. ie allein bringen alle brenn« 
bare Materie zu Stande, und theilen felbige nachher den 
Salzen, dem Schwefel, dem Dergped), denen Metallen, 
kurz allen und jeden Körpern, in denen man fie findet, 
mit; daher kann man fie auch allemal als die Urfache der 
feuerfpeyenden Berge, der Erdbeben und aller unterirrdis 
fhen Erdbrände ſowohl, als der feurigen $uftzeichen an⸗ 
fehen. Sie allein erhalten die Natur in ihrer Gefchäfftig- 
keit, und bewirfen auch alle die fcheinbaren Unordnungen, 
die man an fo vielen Orten der Erde bemerkt. Ohne 
fie würde der ganze Erdboden nach und nad) wiederum 
ein einziger Cryſtall, oder ein Sandhaufe werden, fo 
wie er es war, als er anfänglic) aus den Händen des 
Schöpfers fam, und noch feine organifirten Körper ges 
ſchaffen waren. 

Nun wollen wir aud) einen flüchtigen Blick eheils 
auf die Oberfläche der ae theils aber auch) - das 


Die erläuterte Erperimentalchimie. 315 


Innre derfelben werfen, und die Mittel zu entdecken 
firhen , die die Matur bey ber darinnen —— 
Einrichtung angewendet haben mag. 


Bon außen ift der Erdboden an fehr vielen Orten aus 
lauter Trümmern zerftörter organifirter Körper zufam- 
- mengefegt: dieſe machen den Grund der bebauten Damm- 
Erde aus. Das Innre des Erbballs hat ebenfalls von 
Eeiten der organifirten Körper gar beträchtliche Veraͤn⸗ 
derungen erlitten, 


Grabe man an verfchiedenen Orten des Erbbodens 
ein, fo findet man, daß die obere Rinde aus unendlic) 
verschiedenen Subftanzen befteht, die ohne alle Ordnung 
bingeworfen zu feyn fcheinen, und die nichts anders find, 
als zertrümmerte Körper aus allen drey Reichen, an 
denen man alle Arten von Zerfegung wahrnimmt , fo 
daß fie durch die Laͤnge der Zeit oftmals ganz und gar 
unfenntlich worden find. Was aber hierbey unfre Auf 
merffamfeit am meiften auf fi) ziehen muß, find die 
ungeheuren Maffen von Materien einerley Art, bie hin 
und wieder in der Erde vorfommen, und von der übrigen 
Mafle der eigentlichen Erde ſich gaͤnzlich unterſcheiden. 
Dieſe Materien machen in der innern Erde beſondre Lagen 
und Gänge, z. E. erzhaltige Gänge, Salzfloͤtze, Stein— 
Eohlenflöge ıc., Es haben ſich einige Naturkundige durch 
den äußern Anfchein verleiten laſſen, zu glauben, dicfe 
legtern wären als eine Wirfung einer unterirrdifchen Ent⸗ 
zuͤndung anzuſehen: allein man kann den Urſprung der 
Erdkohlen auf eine weit einfachere und begreiflichere Art 
erklaͤren, ohne feine Zuflucht, au einem unterirrdifchen 
DBrande zu nehmen. 

Anfänglich glaubt man immer, die ganze Maſſe des 
Erdballs muͤſſe wohl aus eben ſolchen Subſtanzen beſte⸗ 
hen, als man in der aufgegrabenen Rinde derſelben wahr⸗ 
nimmt und. benserft. Allein dieſes verhält fich ganz 

anders. 
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anders. Wir werden aud) die Urſache davon gar Leicht 
einfehen, wenn wir nachher hören werden, daß dieſe Zer⸗ 
ftörung und Zerfegung der Körper nirgends anders, als an 
ſolchen Dertern anzutreffen ift, wo das Meer geftanden 
bat, und wo organifirte Körper befindlich gemelen; daß 
diefe Spuren der Zerftörung von Körpern aud) nur in 
einer folchen Tiefe gefunden werden, zu welcher das Meer 
bar eindringen Fönnen. 

Graͤbt man tiefer in den Erdboden, fo entdecfet man 
gar deutlich die verfchiedenen Schichten, die ehemals den 
Grund oder das Bette des Meers gemacht haben. Diefe 
unterfcheiden fich durch Jagen von Thon, der ficd) in dem 
Waſſer erzeugt und darinnen abgefeßt hat; über diefen 
Thonfhichten findet man nichts, als reinen Sand, ber 
nicht die geringfte Spur von vermwitterten Meerförpern in 
fi) hat. Der Herzog von Croy, der diefe Befchaffen- 
beit des Erdbodens als ein einfihtsvoller Naturforſcher 
unterfuchet hat, erzählte mir, daß er in der Graffchaft 
Condẽ an verfchiedenen Orten auf 550 Fuß tiefer, als die 
See fteht, und 615 Fuß tief in bie Erde hat graben laffen, 
da er ‚denn in diefer Tiefe Feine Kalferde mehr gefunden, 
aud) weiter Feine horizontate Schichten habe bemerfen koͤn⸗ 
nen: wenn man dieſen ausgegrabenen Schacht nachher 
unterfuchet hätte, fo hätte man, aug denen Schichten der 
vermwirterten Ueberbleibfel von organifchen Körpern, gar 
leicht die Betten des Meers, wo felbiges ehemals dieſe 
Gegenden des feften Landes uͤberſchwemmet, wahrnehmen 
umd unterfcheiden Fönnen. Wir werden unten -mit meh. 
rern ſehen, daß alle Veränderungen, bie mit der glasar- 
tigen elementarifchen Erde vorgegangen find, als Wirfun- 
gen derer von dem Waffer überall verbreiteten organifirten 
Körper angefehen werben müffen. 

Die bin und wieder in dem Innern des Erbbodens 
zu findenden Ueberbfeibfel der Seethiere, find für uns 
lauter Denfmäler derer in ältern Zeiten vorgefallenen 

Vers 
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‚Veränderungen und Revolutionen, die durch die Wers 
fegung der Eee verurſachet worden find. Diefes haben 
diele gelehrte Maturforfcher , befonders aber Buͤffon, 
behauptet und erwiefen. Indeſſen mag man fid) diefe 
Berfegungen der See fo weit hinaus denfen , als man 
immer will, fo müffen doch immer nocy ältere vorherges 
gangen feyn; ja man muß glauben; daß dergleichen fchon 
erfolgt feyn müflen, ehe noch organifirte Körper entſtan⸗ 
den und gebildet waren *). Ohne dieſe Körper konnte 
eine ſolche Verſetzung des Meers in dem innern Bau des 
Erdbodens wenig Veraͤnderung verurſachen: es konnte 
daraus nichts anders entſtehen, als daß nur bin und 
wieder ein Stüd Erde losgeriffen, an andern Orten Hoͤh⸗ 
len gemacht, und anderwaͤrts Einſtuͤrze verurſachet wer⸗ 
den mußten: daher war es allerdings noͤthig, daß zu der 
Entſtehung unzaͤhliger Miſchungen und Körper von allers 
band, ſowohl metallifcher als mineraliſcher, Art, Pflans 
zen und Thiere vorhanden feyn mußten, die dag ihrige 
dazu beytragen, und vermittelft des Waſſers mit einander 
verbunden werden fonnten. 


Gleich Anfangs bey der Schöpfung war die Erde noch 
nicht durch beygemifihte organifirte Körper verunreiniger: 
denn es waren zu der Zeit noch Feine folche K Örper ges 
ſchaffen. Cie fonnte nichts als reine glasadjtige Erde 
ſeyn, welche nad) chimifchen Grundfäßen unter allen 
erdigen Materien die allereinfachfte ift, und Daher einem 
wahren Elemente am aflernächften kommt. In diefem 
Zuftande fonnte die Erde das Waffer nicht aufhalten: 
felbiges drang daher bis in den Mittelpunft des Erdballs: 
auch bedecfte das Gewaͤſſer die ganze Oberfläche bes Erd» 

| bodeng 

. *) Diefer Gat hätte wohl noch einige nähere Erläuterung 

verdienet, Es ift fehwer, den Grund zu errathen, der 

den Derfaffer zu diefer Muthmaßung Anleitung gegeben 
haben mag, Anm. d. Weberf, | 
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bodens über und über fo lange, bis endlich die nachher 
erſt gefchaffenen Pflanzen und Thiere fo zahlreich) vorhan- 
den waren, daß aus ihnen eine hinreichende Menge Thon 
entftehen fonnte, der dem Waffer zum Bette dienere, und 
es in feinen Graͤnzen erhielt. 

Wie viele Jahrhunderte mußten aber nicht erft ver⸗ 
fließen, ehe die Natur den Erbball in frocfnes fand und 
in das Meer abtheilen fonnte? Die Oberfläche der Erd» 
Eugel, wie Buͤffon fagt, ift mehr als einmal von 
der Natur umgearbeitet (remanide) worden. 

Nach denen Eigenfchaften, die wir von ber glas— 
artigen elementarifchen Erde angeführet haben, kann man 
gar leicht begreifen, daß die Oberfläche der Erbe über 
und über mit Wafler überfehwernme geweſen feyn fann. 
Die Pflanzen, die allererft nach den Elementen geſchaffen 
worden find, haben bald anfänglicy in dem Waſſer die 
ihnen von der Natur aufgelegte Rolle gefpiele. Wollen 
wir uns eine Vorftellung von dem madyen, was bey der 
Schoͤpfung mit den organifirten Körpern vorgehen mußte; 
fo dürfen wir nur bedenfen, was täglich nod) in dem Ab⸗ 
grunde des Meers gefchieht: zumal da die Natur ihre 
wichtigften und häufigften Arbeiten in dieſem unermeffe« 
nen Raume des Meeres zu bewirfen pflegt. Die auf 
dem Grunde des Meeres wachfenden Pflanzen bewirfen 
Durch Diefes ihr Wachsthum bie erfte Werbindung der 
elementarifchen Erde mit den übrigen Elementen, bie fie 
fich zu ihrer Nahrung zubereiten. Diefe Pflanzen dienen 
fodann den im Meere lebenden Thieren zur Speife; diefe 
vermehren ſich nachher, und verändern die elementarifche 
Erbe, bie die Pflanzen ſchon geroiffermaßen geändert hats 
ten, zum zweytenmal wiederum auf eine andre Art und 
Weiſe. So ift alfo diefe glasartige Maffe, die obenher 
die Rinde des Erbballs machte, erft von den Pflanzen, 
nachher auch von den Thieren umgearbeitet und verän« 
Bert worben, 

Une 
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Unter denen Seethieren giebt es unzählige Arten und 
Geſchlechter von Mufcheln , desgleichen eine ungeheure 
Menge von Polnpen, die fih von Pflanzen näbren, und 
die alfo diefe Erde, die in den Pflanzen fchon etwas von 
ihrer Matur verloren bat, noch weiter verändern und 
gänzlich umarbeiten müffen. In diefer unermeßlichen 
Werkſtaͤtte wird die erfte urfprüngliche Grunderde durch 
die Arbeit einer unendlichen Menge von lebendigen Ges 
fchöpfen mit denen Elementen auf eine neue Art und in 
ganz andern Verhältniffen verbunden, und die glasachtige 
Grunderde wird endlich in eine Kalferde verwandelt, 
Man bat diefe Kalferde immer für eine. urfprüngliche 
und eben fo alte Erbe gehalten, als die glasartige, und 
nicht geglaubt, daß fie erft aus diefer entftanden ſeyn 
möchte. Allein ic) glaube es fattfam erwieſen zu haben, 
baß fie wirflich nichts anders, als eben diefe glasartige 
Erde ift, die aber nad) und nach durch die Bearbeitung 
in den Pflanzen und Körpern der Schaalthiere gänzlich 
verändert worden ift. Wir haben von denen Verfuchen, 
die wir mit diefer Erde veranftalter haben, oben ſchon das 
nöthige angeführet , durch die wir diefe Erde wieder in 
ihren urfprünglichen Zuftand gebracht und in eine glass 
artige Erde verwandelt baden, indem wir ihr. das Waffer, 
die Luft und das brennbare Wefen, dag die belebten Körs 
per mit ihr verbunden hatten, entzogen und benahmen, 
Dieſe Verwandlung der elementarifcyen Erde in eine 
Kalferde durd) die in den Seethieren vorgehende Bears 
beitung iſt eine der fehönften und bemwundernswürdigften 
Arbeiten ver Natur, die die Kunft niemals nachzumachen 
im Stande ift. In diefer Verbindung mit den übrigen 
Elementen ift nunmehr die elementarifcye Erde in fo einem 
Zuftande , daß gar leicht folche Arten von Mifchungen 
Damit gemacht werden koͤnnen, die die Natur ohne dieſe 
vorbergegangene Veränderung auf feine Art zu Stande 
zu bringen vermag. Da aud) diefe Art von Erde bey ß 
| unzaͤh⸗ 
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unzähfichen Mifchungen und Werbindimgen angewendet 
werden muß, fo wird man finden, daß die Natur die 
Gefchlechter und Arten von lebendigen Creaturen, die dieſe 
Verwandlung der elementarifchen Erde in Katferde bes 
wirken Fönnten, in einer ganz unglaublichen Menge ber: 
vorgebracht hat. 

Diefes wäre alfo ungefähr die ganze Reihe von auf 
einander folgenden Weränderungen, die wir mif einiger 
Zuverläßigfeit bemerfen' und genau beftimmen fönnen: 
wie nun aber die Matur tiefe Kalkerde weiter bearbeitet, 
und zu verfchiedenen Mifchungen verwendet, ; das läßt fich 
nicht fo gar leicht uͤberſehen. Man kann nicht einmal 
recht mwiffen, ob die Natur diefe Erde gleich unmittelbar, 
fo wie fie in dem thierifhen Körper geformt werben ift, 
zu ihren Abfichten anwendet, oder ob fie noch vorher auf 
eine andre Art und Weife umgearbeitet werden muß. 
Eben fo wenig läßt fid) auch ven der Art und Weife, in 
welcher die Natur diefe Kalferde in die Mifchungen einzu⸗ 
weben pflegt, beſtimmen; da fie in dem Meere zu gleicher 
Zeit eine Menge von Verbindungen aller Art bemwirfer: 
derin fie feßt in einerley Zeitpunkt Salze, Schwefel, Mes 
talfe, Kiefe, Bergoͤle ıc. zufammen, ohne daß doch alle 
biefe Producte immer mit einander vermengt gefunden 
würden. Wir fönnen daher bey der Betrachtung, die wir 
nunmehr über die Enrftehung diefer verfchiedenen Körper 
benbriugen wollen, gar nicht diejenige Ordnung beobach« 
ten, die die Matur felbit bey ihrer Hervorbringung zu 
Halten gewohnt ift. 

Zuerft müffen wir die falzige Eigenfchaft des Se 
waſſers betrachten. In dem Artifel von Kochfalz habe 
ich die Meynung, die mir von der Erzeugung und Ent⸗ 
ftehung ſowohl diefes Salzes, als auch der erdigen Mittels 
falze, 3. E. des Gipſes ꝛc. ferner auch von ber falzigen Bes 
fchaffenheit des Meeres am wahrfcheinlichften vorfommt, 
angeführet. Diefe wichtigen und wunderbaren Arbeiter 

der 
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ber Natur gefihehen alle nad) einem einmal von ihr anges 
nommenen und fefigefeßten Geſetz, daß nämlid) eine une 
endliche Menge organifirte Körper in dem unermeßlichen 
Weltineere wachfen und wiederum zu Grunde geben; 
diefe geben alle brennbare Materie her, die die Natur zu 
ihrer Arbeit nöthig hat; fie richtet nachher diefes Brenn⸗ 
bare, fo wie fie e8 braucht , ein, und verwandelt es in 
verfchiedene Sorten, die fie nachher zu der Mifchung der 
Salze und falziger Maffen, womit das Seewaſſer anges 
fülfee ift, verwenden kann. 


©ie verändert diefe brennbare Materie auf eine andre 
uns ebenfalls unbefannte Art auch fo, daß fie nachher 
Schwefel, Erze, Kiefe ıc. daraus machen kann. Man 
findet alle Arten von diefem brennbaren Grundftoffe in 
der Matur, aus denen fie bie fo gar fehr verfchiedenen 
Mifchungen jzufammenfegen kann. Die chimifchen Vers 
fuche zeigen uns täglid) , daß das brennbare Weſen in 
denen Körpery gar fehr von einander verfchieden und gar 
nicht von einerley Befchaffenbeit zu feyn pflegt, doch aber 
in Körpern von einerley Art auch völlig gleiche Eigen. 
ſchaften beſitzet. Die See hat eine Menge organifirte 
Körper in fi), die genug brennbares Weſen hergeben, 
daß daraus Körper von ganz verfchiedener Art ihren 
Grundftoff erhalten koͤnnen. 

Das die Flußwaſſer nicht falzig find‘, fommt daher, 
weil fie beftändig durch das zulaufende Regenwaſſer, dem 
fie ihren Urfprung zu Danfen haben, und welches man 
für ein von der Matur deſtillirtes Wafler anfehen kann, 
erfeßer werden und entſtehen. Sammleten fie fich in 
einem befondern Behaͤltniß, und blieben ruhig ftehen, mie 
das Meer, fo würden fie ‚da fie ebenfalls organifirte' Köra 
per in fich haben, auch) falzig werden, wie bas Seewaſſer. 

Wenn wir diefe Meynung annehmen, wie fie denn 
allerdings fehr viele Wahrſcheinlichkeit vor ſich hat, fo 
Daum, Chim, Ul. B. € koͤnnen 
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Fönnen wir leicht einfehen, woher es fomme, daß manche 
Seen falziges Waffer haben, ohne daß man darzu eine 
Gemeinfdjaft mit dem allgemeinen Weltmeere annehmen 
dürfte. Man muß dergleichen Seen als Fleine abgefon: 
derte Meere anfehen, in denen eben das vorgeht, was in 
dem großen Meere heſchiebe, da ſie, ihre Groͤße ausge⸗ 
nommen, von eben der Beſchaffenheit ſind, als das große 
Weltmeer. Sie erhalten ihr Waſſer von allen Seiten 
her; ſie verlieren nichts von ihrem Waſſer, als was ihnen 
durch die Ausdünftung entgeht, und find ebenfalls mit 
organifirten Körpern angefüllet, wie das Meer. ch will 
indeffen hierdurch nicht gänzlich laͤugnen, daß nicht ver⸗ 
fhiedene Seen mit dem Meere eine Gemeinfchaft haben 
follten ; ich will nur fo viel fagen, daß man aud) ohne 
diefen Zutritt des Meerwaſſers bey gewiſſen Seen ihre 
falzige Befchaffenheit erflären kann. 

Es giebt aber auch viel Seen, die fein ſalziges Waſſer 
fuͤhren, ohnerachtet fie eine eben fo große Menge organi⸗ 
firter Körper in fic) haben, als bas Meer. Hier kann 
man nun fragen, woher mag nun dieſes wohl kommen? 
Diefer Einwurf ift auc) in der That fehr wichtig, und er 
ie fi) kaum binlänglicy beantworten. - Das einzige, 

was man ohngefähr darauf fagen kann, ift diefes; daß, 
wenn man die wahre Beſchaffenheit und ganze Einrich- 
tung diefer Seen unterfuchen fönnte, man vielleicht finden 
würde, daß fie eigentlicy als Flüffe zu betrachten feyn 
dürften, die unter der Erde einen Ab- und Zufluß von 
fremden Waffern hätten. Sie verlieren und erhalten 
durch unterirrdifche Candle, die man zur Zeit noch nicht 

entdeckt hat, ihr Wafler ; fo daß fie immer fdyeinbar voll 
bleiben, und doc) nicht falzig werden koͤnnen. 

Man glaubt immer, daß auf dem Grunde des Meeres 
unermeßliche Salzbanfe befindfich feyn müßten. Diefer 
Sag ſcheint aud) daher einige Befräftigung zu erhalten, 
weil man auf dem feften Sande, an ı foldhen Orten, wo 
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ehemals das Meer geftanden, große Salzgebürge entdeckt 
Hat. Diefe Salzmajfen haben ſich in dem Waffer zu 
Boden gefegt, und find in der Erde, nachdem ſich dag 
Waſſer weggezogen hat, zurücgeblieben. Daß biefe 
Salzbänfe von dem Waſſer abgefeßt worden find, kann 
man aus ihrer ganzen Befchaffenheit erkennen: befonders 
fieht man es ganz deutlich aus denen darinnen befindlichen 
Sagen von Mufchelfchaalen,, die öfters in diefen Bergen 
ſchichtweiſe angetroffen werden. | 
Das Meerwaſſer haͤlt viel Selenit in ſich aufgeldfer, 
doch. aber hat es hiervon weit weniger in fi) als vom 
Kochſalze; denn diefes erdige Mirtelfalz läßt fi) im 


Waſſer weit ſchwerer auflöfen. Es find auf dem Grunde . 


des Meeres ebenfalls eine Menge Gipsbrüche; weil, wie 
wir oben fihon gezeigt haben, diefes Salz aus Kalferde 
und Vitriolſaͤure befteht, So wie e8 nun ermiefen wor⸗ 
den ift, daß die Kalferde ein Werf des thierifchen Koͤr⸗ 
‚pers fen, fo zeigen uns aud) alle Umftände, daß ber 
Gips eine neue Verbindung fen, die aus der Zerftörung 
organifcher Körper im Meere entftanden if, Die an 
einander hängenden Gipsberge auf dem trocknen ande Tier 
gen alle flözweife, und find mit Mufchelfchaafen und allers 
hand Knochen von Thieren angefüll. In den Gips« 
brüchen bey Montmartre, nahe bey Paris, findet man 
dergleichen Knochen, die gar deutlich zeigen, daß fie von 
Seethieren übrig geblieben; auch trifft man zuweilen 
Menſchenknochen darinnen an. Ueberdieß find diefe Gips- 
bruͤche um und um mit Kalfftein umgeben , die ebenfalls 
mit folhen Mufcheln angefüller find. Man fieht hieraus, 
daß der Gips auch ein Salz ift, das fich im Meere, fo 
svie das Kochfalz, erzeuget. Der Gips beftehr Halb aus 
Kalkerde: diefe hat bier eben fo wenig Weränderung ers 
litten, als in einem erbigen Kochfalze: fie ift von einer 
Kalkerde, die unmittelbar von febendigen Seethieren ause 
geſchieden wird, ganz und gar nicht verſchieden. 

| | % a Da 
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| Da wir oben die Eigenfchaften der Kalkerde betradhe 
teten, fo haben wir gezeigt, daß fie wieder zu glasachtiger 
Erde werben fann. Auch die im Gips befindliche Kalk, 
Erde, ohnerachtet fie mit Witriolfäure verbunden ift, wird 
auf diefe Art verwandelt. Ferner haben wir bey ber 
Belchreibung des Thons unfre Gedanken von feiner Ent: 
ftehung angeführt. Der Thon entfteht aus Gips, der im 
Waſſer fortgewaͤlzt und in eine Art Brey oder Schlamm 
verwandelt worden ift: es wird hierdurch ein Theil der 
Vitriolſaͤure gefchieden, und die Kalferde auch in. ihrer 
Matur verändert. Ich habe durch viele Verſuche gefuns 
ben, daß es feine einzige Thonſorte giebt , die fo viel 
Witriolfäure in ſich hielte, als der Gips in ſich har. 
Unterſuchen wir nun auch nod) die übrigen Verbin 
dungen, die aus dem öligen Grundtheile derer zerftörten 
organifhen Körper im Meere entftehen, fo fönnen wir 
ung eben nicht wundern, wenn wir finden, daß der Grund 
des Meeres aus eben foldhen Körpern beftehr, als das 
trocfne Land, namlidy aus Schwefel, Bergöl, Mineralien 
von aller Art, ꝛc. Alle diefe Materien, die man theils 
in ganzen Maflen, theils in Gängen und Floͤzen auf dem 
Erdboden finder, find im Meer, zu der Zeit, wo die Ges 
genden, in welchen man fie antrifft, mit Wafler bedeckt 
gewefen find, entftanden : es läßt ſich ſchwerlich eine andre 
Art ihrer Eneftehung ausfündig madyen. Die Feſtigkeit 
und Dichtigfeit der Erde macht allerdings einen zu großen 
Widerftand, als daß ſich die Beftandrheile, woraus diefe 
Materien jufammengefegt find , darinnen fammlen und 
verbinden fönnten. Man wird mir hier umfonft entges 
genfegen, daß man die Erze nur in ſolchen Gebürgen ans 
trifft, die vom erften Anfange der Erde ſchon gegenwärtig 
gewefen, und alfo als urfprünglicd) angeſehen werden koͤn⸗ 
nen; bergleidyen Gebürge beftehen niemals aus Flözen 
‘oder horizontalen Schichten, Diefen — wollen 
wir bald beantworten. 

Die 
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- Die Eneftehung und die darauf erfolgende Zerftörung 
der organifchen Körper, nebft der Bewegung des Ge 
soäffers, die anfänglich faft allgemein war, haben die Ober⸗ 
fläcdye des Erdbodens fruchtbar gemacht, ehe noch das 
Innre deffelben feft genug war, ſich der Gewalt deg 
Meeres zu widerſetzen: der trockne Theil bes Erdballs 
wurde auf diefe Art fruchtbar, und brachte große Wälder 
und Pflanzen von aller Art hervor. Alle diefe Werän- 
derungen mußten nothwendiger Weife mehr als einmaf 
vor fich gehen, ehe die elementarifche Erde durch die orga- 
niſchen Körper genugfam umgearbeitet und dahin gebracht 
werden fonnte, daß Thonlager daraus entftehen konnten, 
die das Waffer in den verfchiedenen Behaͤltniſſen, die es 
ſich gemacht hatte, aufzuhalten im Stande waren. Das 
Meerwafler verfchlang fodann die auf der Erde hervors 
gewachſenen Pflanzen wiederum, und überfhlämmte fie 
mit Erde: dieſe verſchuͤtteten Pflanzen zerſetzten fich zum 
Theil, und es entſtand aus ihnen die ungeheure Menge von 
Erd -und Steinfohlen, die man tief in der Erde finder. 
Das Meer entreiße bey feinem Ausbruch, und den 
daher entftehenden Ueberſchwemmungen, der Erdfugel eine 
ungtaubfihe Menge brennbares Weſen, und nimmt dies 
felbe in ſich. Die fhmerften Theile davon Fönnen ſich 
niche im Waſſer ſchwimmend erhalten, fie fallen darinnen 
zu Boden, und machen die Steinfohlenflöze aus. Die 
feinern Theile hingegen laffen fic) leichter auflöfen, und 
werden ‚Daher vom Wafler an diejenigen Orte geführt, 
wo bie Natur ein feines Phlogifton nöthig bat, um feinere 
Zufammenfegungen bewirken zu Finnen. Das harzige 
Weſen verfchiedener Bäume, weil es fic) nicht im Waffer 
auflöfen Fonnte, mache ganze Schichten von dicfen zähen 
Pech, wworunter ſich viel erdiges miſcht, Daher auch dieſes 
Product bald reiner bald unreiner gefunden wird. Hier⸗ 
aus entjteht durch die Beymifchung einer Vitriolfäure 
entweder eine Erdfohle oder ein Bergpech. Die ſchwarze 
, £ 3 Farbe 
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Farbe bey diefen Steinfohlen dürfen wir uns nicht wun⸗ 
dern laſſen. Wir haben oben bemerft, daß die brenn⸗ 
baren Materien, wenn fie unter dem Waſſer liegen oder 
mit feuchter Erde bedeckt find, in eine Art von Faͤulniß 
gerathen, dabey fie einen Theil ihrer. &uft und ihres Ware 
fers verlieren. Da nun hierdurch die in ihnen befindlis 
chen Feuertheile näher an einander fommen, fo erregen 
fie, ohne Zutritt der äußern Luft, eine langfame Hitze 
und nad) und nach erfolgenden Brand, der bey den orga⸗ 
nifhen Körpern eben bas bewirft, als wenn fie in einer 
Metorte verbrannt würden, 

Das Meer erhält von allen Seiten her eine unglaubli⸗ 
he Menge brennbarer Materie: theils erhält es felbige aus 
denen darinnen wachfenden und wiederum zerftörten orga⸗ 
nifchen Körpern : theils aber füllet es ſich auch damit auf 
dem trocknen Iheil des Erdbodens, den es uͤberſchwemmt, 
an; theils führen auch die Fluͤſſe, die in das Meer fallen, 
aus allen Orten dergleichen Materie zu, die ſich in vers 
ſchiedentlichem Zuftande befindet; fo daß ung nicht ber 
- geringfte Zweifel uͤbrig bleiben kann, daß nicht in dem 
. Meere ein häufiger Vorrath von brennbarem Grundftoffe 
vorhanden feyn follte, ber zu Verbindungen von der Art, 
die folches brennliches Wefen in ſich haben muͤſſen, ver« 
wandt werden Fönnte. | 

Man fann ſich die Entftehung der Steinfohlen und 
andrer mit Bergpech durchdrungener Körper faft auf feine 
andre Art denken, als daß fie in dein Grunde des Meeres 
entftanden find. Die zwifchen dergleichen Kohlenſchich⸗ 
ten liegenden Mufcheln, Fifchgräten,, Abdruͤcke von Sees 
pflanzen, die man auf ihnen gewahr wird, geben hiervon, 
ohnerachtet fie nur in geringer Menge vorzufommen pfles 
gen, die deutlichften Beweiſe. Diefe Mufchelfchaafen 
Fönnen auch nicht allzuhäufig in den Steinfohlen vorfom« 
men: benn fie fommen nur zufälliger Weife in diefe 


Schichten. Das Waffer ſpuͤlet und ſchwemmet fie hinein, 
= Außer: 
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Außerdem würben die Dünfte und Dämpfe, die aus den 
brennbaren Körpern, mdem fie verfohlen, ausdunften und 
fich verbreiten, die Schaalthiere abhalten, an foldye Oer⸗ 
ter zu fommen. Die an gewiffen einzelen Dertern durch 
. Erdbeben verurfachten Einftürze ganzer Waldungen haben 
wohl niemals ein gar beträchtliches und großes Stein« 
Fohlenflöz verurfachen fönnen ; und wenn dergleichen ja 
auf diefe Art entftanden feyn follte, fo koͤnnen fie nicht 
Dick oder mächtig ſeyn, auch fich nicht gar weit er. 
fireden: man kann alfo die großen und mächtigen Koh—⸗ 
lenfloͤze, die man tief in der Erde antrifft, nichts anders, 


als der Berfeßung (deplacement) des Meeres zufchreiben. 


Alle Schichten eines ſolchen Flözes (fein Dad) und feine 
Sohle) liegen wagrecht und mit einander parallel, fo 
wie man diefes ben allen , durch Ueberſchwemmungen ent⸗ 
fkandenen, Erdlagern zu finden gewohnt ift. 

Findet nun das brennbare Grundwefen folhe Körper, 
die eine häufige Vitriolfäure in fih haben, 5. E. Gips 
ober Thon, fo entfteht Daraus ein Schwefel, wie ic) Dies 
- fes oben bey der Fünftlichen Verfertigung eines Schwefels 
gezeigt babe, da wir in unfern Fleinen Werfjtätten durch 
die Verbindung dieſer Materialien ebenfalls Schwefel 
hervorbringen Fönnen. Es ijt eben nicht nothwendig, daß 
dergleichen Verbindung nur auf dem trocknen Wege vor« 
gehen müffe: denn auc) auf dem naffen Wege Fann die 
Kunft dergleichen zu Stande bringen. Die Natur vers 
fährt in ihrer Arbeit weit einfacher, und erzeugt den 


Schwefel nicht nur weit befjer, fondern auch viel häufiger, 


. ohne eine fchon fertige Vitriolfäure dabey nörhig zu haben: 
ihr fälle es nicht ſchwer, alle zu einer foldyen Säure nd« 
thigen Materialien unmittelbar mit einander zu verbinden. 
Man bemerft täglich an der Oberfläche der Schleußen 
eine Menge Schwefel, der auf dem naflen Wege entitan« 
den ift, ohne daß hierzu eine ftärfere Hige erforderlich) 
gewefen wäre, als die, die gewöhnlicher Weile an ſolchen 
Ä 4 Dertern 
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Dertern zu entftehen pflege. Ja es fann auch ohne Zus 
tritt ſolcher Materialien, die ſchon eine fertige Vitriolſaͤure 
in ſich haben, ein Schwefel entſtehen. Daher kann ſich 
alſo auch gar leicht im Meere eine Menge Schwefel er⸗ 
zeugen, da ſich im Meere die Grundtheile des Schwefels 
in einer zu ihrer Verbindung fo gar ſchicklichen und ange-⸗ 
meſſenen Beſchaffenheit befinden, und im Waſſer aufs 
gelöfet und in ihre zarteften Theile zertheile find. Ich 
laͤugne Deswegen aber gar nicht, daß and) in dem trockuen 
Theile des Erdbodrus ein Schwefel entftehen kann: viele 
mehr behaupte ich, daß auch hier eine unglaubliche Menge 
Schwefel erzeugt werde, fo oft nur immer eine gute: Gele 
genheit die Verbindung der den Schwefel — 
Grundtheile beguͤnſtiget. 

Die von dem Meere aufgenommenen ode einges 
ſchluckten brennlichen Subſtanzen, ſie moͤgen nun unter 
dem Waſſer liegen bleiben, oder einen Theil des trocknen 
Landes ausmachen, veränbern-fich noch) auf andre Arts 
Betrachtet man diefe Subftanzen , wenn fie nach dem 
Zuruͤcktreten des Meeres ausgetrocnet find, und einen 
Theil der Erdfugel ausmachen, fo wird man finden, daß 
mit ihnen eben das vorgegangen ift, was überhaupt mie 
einer jeden Förperlichen Maffe vorgeht; namlich fie fegen 
ſich feft zufammen und berühren fich unmittelbar, Die 
Schichten, die doch ſchon eine gewiſſe Dicke haben, zumal 
wenn nicht ftarfe Erdfchichten dazwifchen liegen, erhigen 
fid) und fangen zuweilen wohl gar an zu brennen, Durch 
die in. einer folchen zufammengehäuften Materie entſte⸗ 
hende Wärme wird eine ganze Reihe auf einander folgen« 
der Zerfegungen bewirft ; ein Theil davon, der entweder 
noch flüßig geblieben, oder aud) wohl durd) die Wärme 
wiederum flüßig worden ift, wird in Dünfte verwandelt, 
Die fich nachher , wenn fie an einen fühlen Ort kommen, 
miederım verdicken; fie fließen in oͤliger Geſtalt durch 
die Koblenfhichten, und nehmen von ihnen eine Farbe an, 

da 
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da man fie fodbann nad) ihrer verfchiebenen Eonfiftenz bald 
Dergöl, bald Bergpech, bald anders zu nennen pilegt. 
Steigen diefe Dämpfe bey einer fehr geringen Wärme 
auf, und verdicen ſich außer dem Kohlenfloͤz, an einem 
Orte, wo fie keine Koͤrper finden , Die ihnen einige Farbe 
mittheilen fönnten, fo laufen fie in ein / weißes ungefärb» 
tes Bergöl zufammen , weldyes man Naphta nennet. 
Trocknet diefe Naphta an einem reinlichen Orte zuſammen, 
fo wird ein Bernftein oder Agrftein daraus, ‚der nach der. 
reinern Befchaffenheit diefes Dels und nad) vielen andern 
dabey vorfommenden Umftänden bald mehr bald weniger 
rein, belle und durchſichtig ift. | 
Die metallhaltigen Erze und Gänge, die man an fo E 
vielen Orten des Erdbodens faft fäglic) entdeckt, find eben 

auch im Meere entftanden, fo wie alle übrige Maffen 
von diefer Art, die in Gefchütten und Stockwerken vorzus 
fommen pflegen. Die Richtung der Lage und das Strei« 
hen der Gänge zeigen gar deutlich, daß diefe Erzeugung 
müffe in einer flüßigen Materie vorgegangen fenn, die der 
Verbindung derer Beftandtheile und der Zuſammenhaͤu⸗· 
fung diefer verbundenen Theile in Gängen und Floͤzen 
wenig oder gar feinen Widerftand. entgegen ſetzet. Bes 
denfet man den großen Widerftand , den die Feſtigkeit des: 
Erdbodens einer foldyen Erzeugung eines Ganges entgegen’ 
fteflen würde, fo wird man gar bald einſehen, daß es vie» 
fen Scyoierigfeiten unterworfen ſeyn würde, wenn ein fol 
cher Erzgang in dem feften Theile der Erde entftehen follte. 
Man wird mir ohne Zweifel den Einwurf madyen, daß: 
fid) die Erzgaͤnze gemeiniglicy an folhen Orten der ur« 
fprünglichen Gebürge fänden, wo diefe Berge Spaltun« 
gen und Trennungen oder Riſſe (ecartemens) hätten, 
Diefer Einwurf kann in allen dem, was wir von der Er⸗ 
zeugung und Eneftehung der Erzgänge gefage haben, nicht 
das geringfte abändern. Diefe urfprünglidye Gebürge 
find ehedem der Grund — geweſen, fo wie dieſes 
5 von 
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von denen neuern Gebürgen mit Zuverläßigfeit erwiefen 
iſt. Diefe angeführten Riſſe und Spaltungen find: im 
Meere entftanden, und find durchs Waffer mit Erze an- 
gefuͤllet worden. Ich will indeffen nicht laͤugnen, daß 
die in den Gebürgen vorfommenden perpendiculair oder 
fängerfallenden Niffe, Klüfte und Gänge erft Fönnten ent⸗ 
ftanden feyn, wenn die Berge fchon außer dem Waſſer 
geftanden und einen Theif des feften trocknen Landes aus 
gemacht haben; oder daß auch einige Erzgänge in eben 
diefen Gebürgen noch ige entftehen Fönnten, wenn fid) nur 
in ihrer Nähe die darzu nöfhigen Beſtandtheile befinden 
und ſich nichts der Verbindung biefer Theile entgegen 
ſetzet. Man fieht noch täglich), daß Körper, die in der 
Tiefe der Erzgruben liegen, mit metallhaltigen minerali« 
ſchen Subftanzen überzogen (Überfintert), ja wohl ganz 
und gar in eine folche Subftanz verwandelt werden. Allein 
Diefes find nur einzelne Falle, die nur im Kleinen ftate 
finden, und gar nicht erfolgen würden, wenn nicht diefe 
hierzu nöthigen Subftanzen vorher in großen Maffen er 
zeugt in der Erde vorhanden gewefen. Und was für eine 
Menge von Umftänden müßte man nicht vorausfeßen, 
wenn man behaupten’ wollte, daß fich ganze Klüfte im 
Gebürge mit Erzen anfüllen, und in einer fo gar großen 
. Menge, als wir fehen, vorfommen follten. 

Im Schooße des Meeres werden bie Erze und Gaͤnge 
am bequemften erzeuget. Das Meer hat alle, zu metalli- 
fhen Verbindungen nörhige, Materialien in großer Menge 
in fih. Hieraus läßt ſich der Schluß machen, daß die 
metallhaltigen Gänge erft nad) der Erſchaffung der Erd» 
fugel entftanden ſeyn müffen, und daß. die Metalle fich 
noch) täglich erzeugen, auch an allen und jeden Orten ente 
ftehen Finnen, wo nur die Dazu erforderlichen Materien 
befindfich find : indeflen ift der mit Waſſer bedecfte Theil 
des Erdbodens der Ort, wo diefe Erzeugung am aller 


bäufigfien vorfommt. Man muß vermuchen, daß diefe 
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Verbindung felten in großen Maffen auf einmal vorgeht 

die Natur treibt nur vermittelft der Waſſer Bie hin und 
wieder zerftreuten Eleinen Theilhyen zufammen, um daraus 
Gänge, Trümmer und Mefter ꝛc. zu bilden, Vielleicht 
gefchieht diefe Entftehung der Erzgänge auch durd) die 
anziehende Kraft, die die Materien von einerley Art 
gegen einander ausüben. Auf biefe Art fann man das 
Meer als ein großes Gefäß in einem $aboratsrio ans 
fehen, in welchem eine Menge von verfchiedenen- Sub⸗ 
ſtanzen im Waſſer aufgelöfet herumſchwimmen, ſich nach⸗ 
ber ſetzen, und jede Sorte davon, ihrer Natur nach, 
öhne ſich mit den andern zu vermengen , in — 
Cryſtallen anſchießt. 

Die Kalkerde und das brennbare Weſen ſind im 
Meere ſo haͤufig vorhanden, daß man hoͤchſt wahrſchein⸗ 
lich vermuthen kann, daß dieſe Subſtanzen bey der Er⸗ 
zeugung metalliſcher Maſſen eine ungemein wichtige Rolle 
ſpielen. Alle chimiſchen Verſuche zeigen, daß die Mes 
talle aus Erde und Phlogiſto beſtehen. Dieſes hat man 
ſchon von undenklichen Zeiten her gewußt. Ferner iſt 
bekannt, daß das Phlogiſton, man nehme es aus einem 
organifchen Körper, aus welchen man immer wolle, wenn 
es höchft rein ift, allemal von einerley Art ift, Allein in 
Abſicht der Erde derer Metalle, ift die chimifche Kennt⸗ 
niß noch nicht gar weit gedrungen. Man weiß noch 
nicht , ob jedes Metall feine eigne befondre Erde habe, 
auch nicht, ob die Metalle nur einzig und allein nach ber 
Beſchaffenheit ihrer Erde, oder nach) dem verfchiedenen 
Verhaͤltniß derer Beftandtheile von einander verſchieden 
find; oder ob der Unterfchied,, den man zwiſchen den Mes 
tallen bemerft, nicht bloß von der Arc und Weife, wie diefe 
Beſtandtheile mit einander verbunden find, herruͤhre. 

- Die mehreften Ehimiften aus der mittlern Zeit neh⸗ 
men in den Metallen eine glasachtige Erde. an, die mit 
dem ca verbunden ſeyn foll, Wir haben aber * 

dur 
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durch unfre Verſuche erwiefen, daß eine reine glasachtige 
Erde, fo wie fie bey der Schöpfung muß gewefen feyn, 
von denen Elementen auf feine Art geändert und ange 
griffen werden koͤnne: nur vermiftelft der organifchen Koͤr⸗ 
per Fann fie umgearbeitet werben. Es ift daher ſchwer⸗ 
lich zu vermuthen , daß eine ſolche reine Glaserde ſich 
in dem Innern des Erdbodens koͤnne mit dem brennba» 
sen Grunbftoffe verbinden , und unmittelbar ein Metall 
erzeugen. 

Die ältern Chimiften nahmen in ber Mifchung ber 
Metalle ein falziges Grundwefen zu Hülfe, welches aber 
von den neuern gänzlich verworfen worden iſt, da auf 
Peine Art und Weife etwas falziges in den Metallen ent- 
becft werden konnte. Indeſſen fcheint mir diefer Sag 
ber ältern Chimiften nicht fo gar unwahrſcheinlich zu ſeyn. 
Ich glaube guten Grund zu haben, ein gemwiffes Salz 
wefen als einen zur Erzeugung ber Metalle nöthigen. 
Grundtheil anzufehen und zu behaupten, daß die Metalle 
allerdings einen Theil diefes Salzes in fid) haben müffen, 
ohnerachtet felbiges fo genau und innig mit ihnen ver« 
bunden ift, daß man es ſchwerlich anders, als aus ge= 
wiffen Wirfungen der Metalle gegen andre Körper, ent« . 
decken kann. Die mehreften Metalle und metallifchen 
Subftanzen, fo gar wenn fie ganz rein find, leiften öfters 
die Dienfte als ein feuerbeftändiges Alcali, oder als ein’ 
lebendiger Kalk. Wir wollen fen, ob wir diefe Bermus 
thung noch etwas deutlicher erweifen Fönnen. | 

Das Meer mifcher und verarbeitet bey feinen Veraͤn⸗ 
derungen die brennbaren Materialien auf allerley Art, und 
verbindet fie mit den erdigen. Subftanzen in verfchiedent« 
lichem Verhaͤltniß. Unter diefen erdigen Subftanzen 
findet fich nothwendiger Weife auch viele Kalferde, die in’ 
fehr zarte Theile zertheilee und beynahe ganz aufgelöfer iſt. 
Iſt nun diefe Miſchung einmal angefangen, fo vollendet 
nachher die Zeit alles nad). und nah. Die Kalferde 

. Ä beſteht, 


Die erläuterte Experimentalchimie. 333 
beſteht, wie ich oben gezeigt habe, aus glasachtiger Erbe, 
die mit Luft, Wafler und Phlogifto verbunden iſt: fie 
läßt ſich daher weit eher und beffer mit Dem, metallifirens 
den Grundſtoff, worunter ich das Phlogifton verfiehe, 
vereinigen. Alle diefe Beſtandtheile find den. Salzen 
und Metallen gemein. Diefe zwey Arten von Körpern 
entfteben daher öfters zugleih. Die Kalkerde verliert 
daben ſowohl Luft als Waffer, die in ihrer Grundmifchung 
befind lich. waren ; und durch die fange ber Zeit nimmt fie 
endlich wiederum ihre urfprüngliche Befchaffenheit an, und 
wird glasartig. Alle diefe Veränderungen gefchehen mit 
der Metallifation zugleich, _ Zulegt entfteht daraus eine 
Verbindung der glasachtigen Erde, des Phlogifti und 
des Salzes ; wobey doch dieſes leßtere dergeftalt feft und 
innigft mit denen andern Grundtheilen zuſammenhaͤngt, 
daß man es weder in der ganzen Miſchung gewahr wer⸗ 
den, noch von der metallifchen: Erde ſcheiden kann. Aller 
Wahrfcheinlichfeit nach ift diefes Salz auch daran Urfache, 
daß man noch immer Feine metallifche Erde ganzlid) ihres 
Phlogifti berouben und dahin bringen kann, daß fie einee 
andern reinen Erde darinnen glei) Fame, daß fie nicht 
wieder ein an fie gebrachtes Phlogifton an ſich naͤhme: 
denn fie behält immer noch eine Fleine Portion davon in 
fi), vermöge der fie das, an fie gebrachte, Phlogifton an 
ſich ziehen und in fic) nehmen fann. Vielleicht muß man 
auch eben biefen falzigen Grundweſen die Schmelzbarkeit 
der metalliſchen Kalfe zufchreiben ; worinnen diefe alle 
andre befannte erdigen Subftanzen übertreffen. Ich gebe 
indeflen diefes alles für nichts anders als bloße Muth⸗ 
maßungen aus, die, wenn fie auch nicht völlig eintreffen 
follten , doch immer einen fehr hoben Grad von Wahrs 
ſcheinlichkeit an fich haben. Ueberdieſes wird man auch 
finden, daß diejenigen metalliſchen Subſtanzen oder. mes 
talliſche Kalke, die die Stelte eines feuerbeftändigen Alcali 

ober einer Kalferde am beften vertreten koͤnnen, 7 
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ſolche zu ſeyn pflegen, die feht leichtfluͤßig find, ober denen 
derjenige Theil des Phlogifti, der ihnen den merallifchen 
Glanz giebt, fehr leicht entzogen werden kann. 

Zur Erzeugung der Metalle ift die brennbare Materie 
‚Hartz unumgänglic) nothiendig. Ohne dergleichen brenn« 
bare Materie würde das Innre des Erdbodens nicht ans 
ders beichaffen feyn, als es gleich beym Anfang der Schoͤ⸗ 
pfung war, ehe noch organifche Körper vorhanden waren, 
- Da nur einzig und allein diefe organifchen Körper derglei⸗ 
en Materie hergeben fonnten, fo läßt ſich gar leicht er- 
weifen, daß überall, wo man mefallhaltige Materien 
antrifft, auch nothwendig Subftanzen vorhanden feyn 
müffen,, die einmal Beftandtheile von organifchen Körs 
pern geweſen, und die auf Feine andre Art, als durd) 
bie Bewegung des Meeres, dahin gefommen feyn Fönnen. 
Alle andre Arten, durch die das Phlogifton an verfcies 
dene Derter kann gekommen ſeyn, find nicht fo allgemein; 
fondern erfolgen nur im fleinen an einzeln Orten, und find 
nicht im Stande fo viel Phlogifton zu verfchaffen, daß fich 
davon. in. dem-feften und trocknem Theile des Erdbodens 
metallhaltige Gänge erzeugen Fönnten, die mehr als 1000 
und 1200 Fuß tief in das Innerſte der Erde fallen. Folg⸗ 
lich find alte reichhaltigen Erzgaͤnge im Meere zu einer 
Zeit entftanden, wo diefe Derter, an benen fie ſich befin- 
den, ben Grund des Meeres abgegeben haben. Allein 
man fieht Daraus auch ferner, daß, wenn auch die brenn« 
bare Materie zur Metallifation unumgänglich nöchig ift, 
dennoch) eine allzuhäufige Menge davon der Erzeugung 
der Metalle eben nicht günftig feyn müffe; denn in ben 
Steinkohlengruben, wo doch diefe brennbare Subftanz in 

ar beträchtlicher Menge gegenwärtig it, findet man 
chft felten viel metallhaltige Mineralien. Vermuchlich 
iſt das Phlogiſton nur in einem gewiſſen Zuſtande und 
nur in einem beſtimmten Verhaͤltniß — der En 

tion tauglich. 
Hier 
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Hier fommt nunmehr die Frage vor: Warum find 
denn die metallhalsigen Minern. allezeit durch Arfenic und 
Schwefel, ober oft durch beyde zugleich vererzet : oder 
warum brechen doc) diefe beyden Subftanzen faft allezeit 
ben den metallhaltigen Erzen ? Sollten wohl diefe beyden 
Eubftanzen würflich einen Beftandtheil der Metalle aus: 
machen? In Anfehung des Arfenics, fo kennt man diefe 
mineralifchen Körper noch gar nicht genau , fo wohl-im 
Abficht feiner Mifhung , als aud) in Abficht deffen, was 
er zur Erzeugung der Metalle beyträgt: unter allen Mis 
neralien ift er dasjenige, das den ftärfften Geruch hat; 
vielleicht ift er gar weiter nichts, als ein auf eine noch 
ganz unbefannte Weife verändertes Phlogifton. Indeſſen 
aber giebt es doch aud) viele Erze, die nichts vom Arfenic 
in fid) zu haben fcheinen. Es läßt ſich aber auch daraus, 
daß man feinen Arfenic aus dergleichen Erzen fcheiden 
kann, gar nicht der fihere Schluß machen, daß deswegen 
der Arfenic nicht einen Beſtandtheil diefes Erzes aus: 
machen koͤnne. Man Fönnte die Vermuthung machen, 
daß ben dergleichen Erzen nicht. mehrerer Arfenic müffe 
da gemwefen feyn, als zu der Mifchung des Metalls nöthig 
war; da hingegen bey denen Erzen, bey welchen der Ars _ 
ſenic fichelicy bricht, weit mehr vom Arfenic vorhanden 
geweſen ſeyn muß, als zu der Mifchung diefes Metalid 
erfordert wurde. 

Auch was die Nothiwendigfeit des Schwefels bey der 
Erzeugung der Metalle betrifft, fo läßt ſich wenig oder 
nichts zuverläßiges hierüber beftimmen: die Chimie iſt 
noch gar zu weit zuruͤck; und man weiß nod) gar nicht, 
was für einen Einfluß der Schwefel bey der Merallifarion 
haben koͤnne. Alles was man noch wahrfcheinlic) hiervon 
behaupten kann ift Diefes, daß die Materialien des Schwe⸗ 
fels und der Metalle auch im Meere mit einander vers 
bunden worden find. Es koſtet der Natur nicht mehrere 
‚ Mühe, beyde zugleich zu erzeugen: und fo finden wir auch 

- im 
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in der That, daß es gefchieht. Da der Schwefel eine fo 
gar große Verwandtſchaft gegen fat alle und jede metallis 
ſche Subftanzen hat, fo verbindet er ſich mit einer jeden, 
die ihm vorkommt, löfet fie auf und giebt ihr eine cry 
ftaktinifche Figur, die mehrentheils ſowohl etwas von der 
Figur der Schwefeleryftallen, als aud) von der Figur der 
Cryſtallen desjenigen Metalls an fid) hat, welches in 
ihr vererzet ſteckt. Daher findet man eine fo große Ver⸗ 
fchiedenheit unter denen eryftallifirten Erzen. 


Die ganze innre Einrichtung der Erde ift, überhaupt 
betrachtet, eine Folge von der Bervegung und Wirfung 
des Meeres. Diefe ungeheure See hat den Erdball meht 
als einmal uͤberſchwemmet; und noc) it gefchieht Diefes, 
nur in viel längerer Zeit als erft bey der Schöpfung, 
Wir werben bald die Nothwendigkeit diefer Fleinen Er 
fchütterungen (ofcillations) nod) beffer einfehen fernen, 
Nur mitten im Waffer Fonnten fi) ganze große Haufen 
folcher Maffen erzeugen, die eine Menge brennbares We⸗ 
fen in fich haben. Die Natur führe ihren Pfan unaufs 
börlich aus, und das Meer zeiget uns erſt alsdann, wenn 
es feinen Standort verläßt, die Arbeit und Schäge, die 
die Natur in ihm hervorgebracht hat. Nunmehr wollen 
wir auch den trocknen Theil des Erdbodens betrachten, und 
ſehen, was diefer wohl müffe für Weränderungen erlitten 
haben, feit dem er nicht mehr Meeresgrund gervefen ift. 


Diefes trockne Sand wird, wenn das Meer nicht mehr 
über ihm fteht, von Seiten der organifchen Körper nicht 
fo gar fehr verändert: und alle die darauf vorgehenden 
Veraͤnderungen werden mehr durch die Pflanzen, als durch 
die Thiere, gemacht, ba biefe legtern in weit geringerer 
Anzahl auf dem trocknen Sande, als in dem Meere, ges 
funden werben. - Die Thiere fönnen fi) nur nach dem 
Verhaͤltniß der für fie vorräthigen Mahrungsmittel vers 
mehren. Auf dem trocknen Sande wendet ‚die Natur bie 

zerſtoͤr⸗ 
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zerſtoͤrten thieriſchen Körper zur Nahrung und Wachs⸗ 
thum der Pflanzen an: das in ihnen ſteckende Feuer une 
terhält, wenn es fich entwicelt, die Warme und Fruchte 
barfeit der Erde: denn auf diefe Art dienet der Miſt z. E. 
zur Verbefferung des Erdbodens. Das ölige Wefen der 
organifchen Körper, die auf dem Erdboden entftehen und 
wiederum vergehen, zieht ſich nicht gar tief in die Erde 
Binein ; daher koͤnnen alle diefe Materialien zu denen großen 
und wichtigen Arbeiten der Natur wenig oder gar nichts 
bentragen. 

Die metallifhen Minerallen findet man inggemein 
häufiger in folchen jufammenhängenden Gebürgen , die 
man urfprüngliche Bebürge zu nennen pflegt. Viele 
Naturfundige behaupten, man träfe in dieſer Art von 
Gebürgen Feine Epur von Seethieren an: da aud) ferner 
diefe Gebürge nicht in parailelen Edjichten und Jagen 
aufgefegt gefunden werben, fo haben fie daraus gefihlofe 
fen , daß fie nicht im Meere entftanden feyn koͤnnten, 
und daß alſo die darinnen vorfommenden Metalle nicht 
durd) Die Bewegungen des Meerwaflers gemacht und 
erzeuget wären, 

Meiner Meynung nach aber ſind dieſe ſogenannte 
urſpruͤnglichen Gebuͤrge ebenfalls, wie alle andre, 
entſtanden, und haben ehemals Meeresgrund ausgemacht, 
ohnerachtet ſie nicht in horizontalen Schichten vorkommen, 
auch keinen Seekoͤrper in ſich haben. Dieſes kann alles 
in dem Hauptſyſtem Feine Aenderung machen ; nur fo viel 
kann man daraus ſchließen, daß fie weit alter, als alle 
Die übrigen feyn müffen. Die $änge ber Zeit ändert bie 
Beſchaffenheit der Erden und bringe fie nach und nad) 
zu ihrer erften glasartigen Natur zuruͤck. Diefe Veraͤn⸗ 
berung feßt Die ganze Maffe des Erdbodens in Bewegung, 
und macht, daß die ganze Kugel Fleiner werden muß, 

und fich dichter zufammenfege. Hierdurch mußten noth« 
wendiger Weile die auf einander liegenden horizontalen 
Daum. Chim, III.B. D)) Schich⸗ 
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Schichten, die ſich anfaͤnglich gefegt haften , verbrückt 
werden, So fieht man 3. E. bey einem Kalfftein , der 
im Feuer fein Waffer und feine Luft verfierer, die ihn zum 
Katkftein machten, daß er um die Hälfte Fleiner wird, 
und auch faft die Hälfte am Gewicht verlieret. Treibt 
man das Feuer noch zu einem höhern Grade, fo verliert 
diefer Stein auch die $age feiner Theile, fo wie er immer 
der glasachtigen Befchaffenheit näher fommt, mehr und 
mehr. Was nun aber ein Ehimift in feinem $aboratorio 
durch heftiges Feuer bewirft, das bringt die Natur zwar 
unvermerft aber weit beffer aud) ohne diefes Mittel zu 
Stande. Der ganze Unterfchied kommt hier nur darauf 
an, daß fid) die Natur weit mehrere Zeit zu ihren Arbeis 
ten nehmen Fann. 

ie Kalferden, die erft, bey ber Entftehung dieſer 
Berge, das Gebürge ausmadhten, haben ſich nachher eben 
fo gut unter dem Waffer, als außer demſelben, ihrer Na« 
tur nad) ungemein verändert, einige in Avarz, andre in 
Sandftein , in Waade oder Bruchſtein, in Kiefel, die 
an Farben und Härte unendliche Abänderungen zeigen x. 
Alle diefe Sorten von Steinen zeigen noch bey diefer ihrer 
erlittenen Veränderung die parallelen Schichten, die fie 
als Kalkfteine gehabt haben. Zwar fann man mit bloßen 
Augen diefe Schichten nicht erfennen, ja felbft durch die 
Vergrößerungsgläfer fommt man nur böchftens auf bie 
Vermuthung ihrer Gegenwart. Wenn man aber einen 
foldyen Stein, 5. E. Qvarz, Kiefel , Feuerftein xc. in ftar- 
fes Feuer bringt, fo zerftört fich das, mas dem Steine 
die Feftigfeit und Härte giebt, und was ich oben für den 
Grund der Schmelzbarfeit angefehen babe. Alle dieſe 
Sorten, wenn fie gebrannt werben, nehmen eine gewiſſe 
Brüchigkeit an, und zerfallen in Fleine blättrige Stüden, 
aus denen man die Sagen und Schichten, woraus fie be« 
ftanden, gar leicht abnehmen fann. Man fann alfo mit 
gutem Rechte behaupten, daß die Kalkſteine wiederum 
| zu 
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zu glasartigen Steinen werben , ohne daß fie ihre erfte 
Geftalt und Bildung dabey einbüßen. Man finder ja fo ' 
gar an unzählichen Orten, Mufcheln die in glasachtigen 
Etein verwandelt find, und ihre ganze Figur und Geftale 
. ‚unverändert benbehalten haben. 

Auch die thonartigen Materien haben unter ben Waſ⸗ 
fer verfchiedene Veränderungen erlitten, fo wie fie ſich 
auch pflegen außer dem Waſſer zu verändern. Cinige 
davon find in unzaͤhlich verfchiedenem Grade verhärter, 
und zu Gfimmer, Talf, Amianth, Asbeft ꝛc. worden, 
Hieraus ift aud) eine Menge folcher Körper entftanden, 
die von denen durch die $änge der Zeit bewirften Verwit⸗ 
terungen des Thons ihren Urfprung nehmen, und die man 
unter diejenigen Körper rechnen muß, die weit älter find 
als die im Meere entftandenen Gebürge. 

Diefe urfprünglichen Gebürge haben Metalle und alle 
Arten von Siegen in ſich; folglich mufiten fie auch vorher 
vieles Phlogifton oder brennbare Materie aus den ver- 
witterten organifchen Körper erhalten haben, denn ohne 
dergleichen brennbaren Materie läßt fich feine Metaller« 
zeugung gedenfen. Wenn man zu unfern Zeiten in denen 
uralten Gebürgen feine Steinfohlengruben finder, fo wie 
man dergleichen in den neuerlich entftandenen Bergen an« 
trifft, fo läßt fich diefes aus der angeführten Urfache eben- 
falls ohne alle Schwierigkeit erflären. Die Zeit bringe 
endlich alles wieder zu einer gleichartigen Befchaffenheit, 
Daher hat fie die Kohlen ganz und gar zerfegt und zerftört. 
Diefes Fonnte auf zweyerley Art gefcheben, entweder durch 
einen Brand oder ohne alle Mitwirfung des Feuers. Die 
Matur bringe gar oft durch zweyerley ganz verfchiedene 
Mittel eine und eben diefelbe Wirkung herfür. Uebrigens 
glaube ich auch) immer, man wuͤrde bey genauerer Unter« 
- fuchung der alten Gebürge doch wohl noch Spuren aus 
dem Meere z. E. Mufchelfchaalen antreffen, die aber in 
glasachtige Steine verwandelt wären, Man darf fih - 

Ya aber 
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aber feine Hoffnung machen, davon etwan eine große 
Menge zu finden, denn fie find aus gar vielen Urfachen 
in ihrer ganzen Matur verändert worden: 1) durd) das 
Derfliegen derjenigen Beftandtheile, Die die Kalkerde pfle- 
gen auszumachen. 2) Durd) das Zufammenfchwinden, 
welches fo ftarf ift, daß die Kalferde, wenn fie zu einer 
glasachtigen Erde wird, mehr als die Hälfte am Gewicht 
und Umfang abnimmt. Ueberdieß muß bierbey aud) 
nothmwendiger Weiſe eine innerlidye Bewegung vorgehen, 
durch die die Mufcheln gar leicht zerdrückt werden, und 
alfo ihre Geftalt verlieren koͤnnen. 

Aus allen diefem , was wir bisher gefagt haben, läßt 
fi) fließen, daß die Natur, wenn fie erft die zur Mes 
tallifation ſchicklichen Materialien zubereitet hat, nach den 
verfehiedenen Umftänden, bald Kieß, bald metallhaltige 
Erze taraus bilde. Bey der Zerlegung derer Körper 
von diefer Art findet man, daß fie eigentlich) nur aus einer: 
(ed Subftanzen beftehen, die nur dem Verhaͤltniß nad) 
in ihnen einigen Unterfchied machen. Die Kieße haben 
viel von der vererzenden Materie und gar wenig Metall 
in fih. ‘Die metallhaltigen Mineralien hingegen haben 
weit mehr Metall, und wenig Vererzungsmittel in fid). 
Die vererzenden Subftanzen find mehrentheils Schroefel, 
und fehr öfters Arfenic, zuweilen jedes allein, manchmal 
aber auch beyde zugleich. . 

Hier fehien es nun der Ort zu feyn, wo man am 
beften von den feuerfpeyenden Bergen, von den Erdbeben 
und andern Mitteln reden Fönnte, die die Natur zu Her« 
vorbringung der großen Erfchürterungen und. heftigen 
Stöße , die man von Zeit zu Zeit bemerft, bedienet: 
allein wir mollen hiervon nur einige ganz allgemeine 
Eäße beyfügen. 

Wir haben oben, als wir von der Verbindung des 
Schwefels mit ben metallifihen Materien hbandelten, ges 
fagt, daß, wenn diefe Materien bis zu einem gewiffen 

| Grade 


’ 
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Grade der Vereinigung gefommen mären , fie felbft in 
verfchloffenen Gefäßen ganz ohne weitere Zuthat in ‘Brand 
geriethen. Dod) find hiervon alle diejenigen Mifchyungen 
auszunehmen, bey denen Feine wahre Vereinigung mit 
dem Schwefel ftatt findet, 5. E. Gold, Zinf, vielleicht 
auch die Platina. Diefe Entzündung erfolgt durch den 
Zuſtand, in welchem ſich das Phlogifton befindet, und 
durch die gegenfeitige Wirkung diefer Materien auf einan» 
der, die fie bey einer innigen und genauen Verbindung, 
die fie zuvor nicht hatten, zeigen. Dieſe bemeldere Ent» 
zündung findet nur auf dem trocknen Wege ftatt: doc) 
laͤßt fich) vermuten, daß, wenn man es aud) auf dem 
naffen Wege verfuchen wollte, und in diefer Abficht Flein« 
gefeilte Metalle von jeder Art, jedoch immer von jedem 
Metall befonders, mit einer zureichenden Menge Scywe« 
fel verfegte, und mit Waffer anfeuchtete, eben dergleichen 
Entzündungen entftehen würden, als man mit Eifenfeil- 
fpänen und Schwefel zu erregen im Stande iſt; fo daß 
alfo diefer Erfolg nicht, wie man zeither immer geglaubt 
hat, nur mit dem einzigen Eifen bewirkt werden, fondern 
mit allen Arten von Metallen und Halbmetallen, die nur 
mit dem Schwefel eine Verwandtſchaft haben, vor ſich 
gehen müßte. Man weiß auch, daß der Spurftein vom 
Kupfer, wenn er an der $uft liege, mit Vitriol befchlägt, 
ja endlidy gar anfängt zu brennen. Dieſe bemeldeten 
Subftanzen geben der Natur ein fehr gutes Mittel zur 
Hervorbringung der Erdbeben ab, wenn nur ſolche Um- 
ftände dazu fommen, die eine Entzündung diefer Körper 
verurſachen Fönnen. 

Auch hat die Natur an der ungeheuren Menge von 
Kießen, die in dem Innern des Erdbodens lieget, nod) . 
ein fehr wirffames und bequemes Mittel zu diefen Wir- 
kungen. Diefe Art von Erzen vermittert an der ſeuchten 
$uft und befchläge mit falziger Wolle, wobey fie ſich gar 
öfters wirklich entzündet, * Entzündungen find ” 

3 o 
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fo viel ftärfer und heftiger, je mehr Kieß an dem Orte 
befindlich ift ; dieſes giebt alfo die zweyte Urſache der uns 
terirrdifchen Brände und derer Erdbeben ab. 

Eine ſolche Entzündung des Kießes erfolgt gemeinig- 
lich fehr ſchnell, und ift fehr lebhaft und heftig, fo daß . 
dabey ſtarke Erdftöße entſtehen: doch aber kann fie nie 
von langer Dauer feyn. Wenn fich die Flamme nur erft 
einen Ausbruc) verfchafft hat, fo brennt die angezuͤndete 
Maſſe nachher ganz ftill und gemächlich fort: doch er 
neuert fi) die Flamme immer wieder von Zeit zu Zeit 
fo lange, bis endlich die brennbare Materie ſich gaͤnzlich 
verzehret hat. 

Füget man nun noch zu biefen zweyen Urfachen ber 
unterirrdifchen Entzündungen die dritte, nämlich die uns 
glaubliche Menge von Schwefel, Bergped), Steinkohlen, 
die öfters in einem Fleinen Bezirk beyfammen fiegen , fo 
wird man ſich nicht fo gar fehr über die wichtigen Veraͤn⸗ 
derungen und ſchrecklichen Wirfungen wundern, die an 
verfchiedenen einzeln Dertern des Erdbodens durch untere 
irrdifche Entzündungen zu entftehen pflegen. Mach denen 
Beobachtungen einiger reifenden Maturfündiger fcheinen 
die fürchterlichften Vulcane mitten in einer Reihe von 
Gebürgen inne zu liegen, weil diefe Art von Gebürgen 
eine fo ungeheure Menge brennbares Wefen unter allerley 
Geftalt in ſich haben. 

Die gemeinfchaftlihe Wirfung ber $uft und des 
Waſſers verurfacher bey den Kießen eine Entzündung ; 
dieie entzuͤndeten Kieße zünden fodann alles in der Mad}: 
barſchaft befindliche Phlogifton und Brennbare an. Mit 
diefen Wirfungen verbinder ſich faft immer das durch den 
Brand in Bewegung gefegte und in Dünfte vermanbelte 
Waſſer, dadurch denn um fo viel heftigere und fürchters 
lihere Stöße erfolgen, je ftärfer der Widerftand ber 
Erde zu feyn pflegt. Die Stöße geben ſodann unter der 
Erde immer nad) und nach weiter , und erſtrecken fich . 
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fo viel weiter, je dichter und fefter die Gegend um den 
Bulcan herum ift, und je weniger felbige durd) unterirr- 
difche Höhlen oder Sandbaͤnke unterbrochen if. Man 
muß ſich diefes faft fo vorftellen, wie das Zurücdprallen 
eines Schießgewehrs ; oder wie bey einer Reihe an ein- 
ander liegender Kugeln, davon die leßtere abfpringt, wenn 
man an bie erfte ftarf ftößt. 

Die ganze Einrichtung und Bau ſowohl bes innern 
Erdbodens, als auch auf feiner Oberfläche , ift alfo für 
ein Werf des Gewaͤſſers anzufehen, melches die entſtehen⸗ 
den und wieder vergehenden organifchen Körper, fomohl 
im Meere als auf dem trocknen Sande, bearbeitet, zubes 
reitet und auf verfchiedene Art und Weife zu allerhand 
Mifchungen anwendet. Diefe zwey wirffamen Trieb- 
federn (nämlid) das Waſſer und die organifchen Körper) 
haben ihre Arbeit mehr als einmal um den ganzen Erb» 
boden herum zu Ende gebracht und wiederhohlet. Durch 
fie ift die glasachtige Erde auf.alle mögliche Art verändert 
worden, fo daß fie zu einer unendlichen Menge von Mi« 
fhungen fonnte angewendet werben. Sie allein haben 
die Erde mit einem unerſchoͤpflichen Vorrathe von frucdht- 
barmachender Materie an foldyen Orten angefüllet, die 
vom Meere, das drüber ftand, verlaffen worden find, 
und nunmehr urbar gemacht werden. Die Natur ift in 
fteter Arbeit, fie bauet, verändert und zerftört immer 
wiederum, was fie erjeuget hat: durch diefe zu gleicher 
- Zeit vor fic) gehende Arbeit verfchaffet fie fich ftets neue 

ubftanzen, die nachher Beftandtheile von immer mehr 
einfachen Körpern werden, bis fie endlich jedes zu dem 
Grade von Einfachheit gebracht hat, den man anfänglid) 
an ihm wahrnahm. Alle Gegenden des trocknen Landes, 
fo fruchtbar fie auch immer ige feyn koͤnnen, find von die» 
fem Gefeße der Natur nicht im geringften ausgenommen; 
fie werden gewiß mit der Zeit wiederum eben fo un« 
fruchtbar wie der ganze Erdball gleich) Anfangs nad) der 
D4 Schöpfung 
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Schoͤpfung war. Die darauf befindlichen organifchen 
Körper find nicht in ſolcher Anzahl vorhanden, daß fie 
ftets den nörhigen Grad von Fruchtbarfeit unterhalten 
und fattfame Nahrung für neue Körper verfchaffen koͤnn⸗ 
ten: daher muß nothwendig die Fruchtbarkeit abnehmen. 
Die auf dem trocdfnen Lande anzutreffenden organifchen 
Körper machen gegen den nothwendigen Unterhalt der 
Körper viel zu wenig aus; die Natur fann den trocknen 
Theil der Erde nur fehr langfam zu ihrer erften natürlichen 
Beſchaffenheit zurückbringen ; das Regenwaſſer fpüler un⸗ 
aufhörlidy eine Menge von diefer Eubftanz weg, lauget 
die Erde aus, und führet durch die Flüffe einen betrachte 
lichen Theil diefer zu unfrer Erhaltung fo nöthigen und 
daher hoͤchſt fchagbaren Materie in das Meer. Es ges 
hört hierzu weiter nichts als Zeit; diefe großen Werän- 
derungen erfolgen alle Tage, allein tauſend nad) einander 
folgende Mienfchenzeugungen werden fie, troß aller ihrer 
Kenntniffe und Wiffenfchaften, nicht gewahr ; weil die 
Folgen davon ungleid) unmerflicher find, als alles, was in 
einer einzigen Stunde dem gefundeften und in der beften 
Blürhe feiner Fahre ftehenden Menfchen zuftoßen und 
begegnen Fann. 

Solche unfruchtbar gewordene, und durch die ange» 
führten Urſachen erfchöpfte und ausgefogene Laͤnder, wer⸗ 
ben fodann wiederum die Beute des Meeres: fie Fönnen 
das Waffer nicht zuruͤckhalten, daher tritt dieſes aus und 
uͤberſchwemmt fie: benebft den organifchen Körpern arbeis 
ten die Wafler das Land wiederum durch, und machen es 
‚ für fünftige Erzeugungen fruchtbar. Indem aber das 
Meer diefe Veriüngung des einen Theils des Erdbodens 
bewirfe , fo entbloͤßt es nun andre Gegenden , die es 
vorher zum Wachsthum der Pflanzen zubereitet hat: 
durch diefen ftets fortdauernden Kreislauf finden die auf 
dem trocnen Lande vorhandenen organifchen Körper, 
nad) der weifen und bewundernswerthen Einrichtung des 
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Schöpfers, immer wieder Stoff zu ihrer Erhaltung und 
Zortdauer. 

Altes, was wir nun gefagt haben, zeiget gar deutlich, 
daß das Innre des Erdballs durch und durch mit brenn⸗ 
barer Materie angefüllet ſey, und daß an vielen Orten 
ganze Haufen davon befindlich ſeyn müffen. Dieſe brenns 
baren Subftanzen zerfegen ſich mit der Zeit in dem In— 
nern der Erde, ein Theil entzünder ſich, ein andrer wird 
ohne merfliche Entzündung zerftöret. In benden Fällen 
trennet ſich das in ihnen fteifende reine Feuer, und ver 
breitet fi) in die Erde. Aller Wahrfcheinlichkeit nad) 
ift diefes Feuer größtentheils die Urfache der Wärme, die 
man in dem Innern des Erdbodens bemerft; ja man 
muß glauben, daß die Zerfeßung des brennbaren Grund: 
theils der organifchen Körper diefe innre Wärme faft 
immer in einem gleichen Grade erhält. Ohne diefe Zer- 
fegung der brennbaren Materie würde das Innre des 
Erdbodens, wenn man bis auf eine gewiſſe Tiefe hinein- 
fäme, eisfalt fern. Mir ſcheint auf diefe Art die Urs 
ſache der in der Erde befindlihen Wärme weit faßlicher 
und natürlither erfläret werden zu koͤnnen, als wenn man 
mit einigen Naturfundigen ein im Mittelpuncte der Erde 
befindliches Feuer annehmen wollte, das fie gemeiniglic) 
das Centralfeuer nennen. 

Ich will indeffen diejenige Wärme, die die Eonne 
auf dem Erdboden verbreitet, nicht ganz und gar aus« 
fchließen : id) fehe gar wohl ein, daß, da fich unfre Erde 
fugel um die Sonne drebet, und ihr alfo nach und nad) 
‚ immer andre Flächen darbietet , diefelbe gar wohl von 
der Sonne erwärmet werden fönne. Allein diefe Son- 
nenwärme fann nicht gar tief wirfen, denn wir finden 
Die unferirrdifchen Höhlen mehrentheils im Sommer nicht 
wärmer als im Winter : dränge die Hige der Sonne tief 
in bie Erde, fo würde man diefes ganz anders finden. 
Wenn wir annehmen, daß die ungeheuern großen Sand» 

| 5 bänfe, 
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bänfe, die einen Theil des trocknen Erdbodens ausmachen, 
an manchen Orten fehr dick liegen und nichts von fid) zer⸗ 
fegenden brennbaren Materien um und in fidy haben, fo 
fönnen wir auf Die Wermuthung fommen, daß, wenn wir 
bis auf eine gewiffe Tiefe in Diefen Gegenden graben koͤnn⸗ 
ten, das Innre derfelben weit älter feyn würde, als alle 
andre Gegenden des Erdbodens. Unſrer angenommenen 
Meynung nad) muß die unterirrdifche Wärme immer 
nad) Verhältniß der ſich erfchöpfenden brennbaren Ma: 
terie abnehmen, und die Erdfugel nach eben dieſem Ver⸗ 
bältniß immer mehr und mehr abfühlen: nur gehört eine 
“lange Zeit zu diefen großen Veränderungen. Das Meer 
muß alfo nothwendiger Weife die Oberfläche der Erbe 
rund um nad) und nad) uͤberſchwemmen (faire fa revolu- 
tion), um das Innre deffelben immer mit neuer brenn« 
barer Materie zu verforgen, und auf biefe Art, fo zu reden, 
bas fefte erfchöpfte Sand, das fie fchon lange verfaffen 
hatte, wiederum’ erhigen und mit neuem Vorrathe von 
nahrhaften Theilen verfehen, 


Don den Metallgruben, metallhaltigen Erzen 
und Ersgruben. 


Erzgruben oder Bergwerfe nennet man eine Zuſam⸗ 
menbäufung von Materien einerfey Art, die einen gewiß 
fen Stridy in dem Innern des Erdbodens einnehmen und 
ausfüllen. In dieſem Verſtande wären alfo aud) bie 
ungeheuren Lagen von Steinen einerley Art als Erzgruben 
(mines) anzufehen. Und fie find aud) in der That nichts 
anders. Allein man ift nicht gewohnt fie fo zu nennen: 
man legt ihnen andre Namen bey, 3. E. Eteinbrüce, 
(carrieres) Steinfetten, Erdlager ıc. 

Eigentlid) fogenannte Gruben ober Bergwerke find 
ganze ungeheure Haufen von Kochfalz, oder Gips, oder 
Steinfohlen, Schwefel, Kieß, metallbaltigen Minera- 

lien 


- Die erläuterte Erperimentalchimie. 347 


lien ꝛc. die in dem Innern des Erbbodens ganze Striche 
einnehmen, und darinnen Schichten und Gänge von vers 
fehiedener Länge und Breite ausmachen. 
Metallhaltige Erze oder. Stufen find ſolche Körper, 
In denen Metalle ſtecken, die aber mit andern Subſtanzen, 
durch welche fie vererzet worden, verbunden find. Sehr 
felten findet man die Metalle ganz rein in der Erde. Trifft 
man zufälliger Weife einige in ihrem natürlichen Zuftande 
an, fo nennet man fie gediegene oder gewachſene. 
Diejenige Subftanz, die die Natur mit den Metallen 
verbunden , und ihnen dadurd) ihre Eigenfchaften zum 
Theil benommen hat, nennet man bas Vererzungss 
mirtel (mineralifateur), Die gewöhnlidhften von diefen 
Bererzungsmitteln der Metalle find Schwefel oder Ar» 
fenic, öfters auch wohl alle beyde zugleich: zwar. fommen 
aud) bisweilen Erze vor, in denen ein Metall durch eine 
falzige Subftanz vererzet worden ijt, doch muß man die 
Metalle, die fich in einem falzartigen Zuftande befinden, 
von folchen, die wahrhaftig vererzet find, ‚forgfältigft un 
eerfcheiden. Im erftern Falle, da die gefundene Sub» 
ftanz einen falzigen Geſchmack hat, und ſich im Waſſer 
auflöfen läßt, ift fie ein metallifches Salz, z. E. Vitriol, 
und andre metallifchfalzige Miſchungen, metallifchfalzhal« 
tige Waſſer, die man alle nur im uneigentlichen Vers 
ftande ein Erz nennen kann. Man thut alfo, um meh⸗ 
rerer Deutlichfeie willen, beffer, wenn man den Namen 
Erz nur folhen Subftanzen beylegt, in denen die Metalle 
durch Körper, die ihnen feine falzigen Eigenſchaften mit 
theilen , vererzet und in ihren Eigenfchaften verändert 
find. Außerdem könnte man unmöglic) den verfchiede- 
nen Zuftand, in welchem die metallhaltigen Maffen in 
der Natur vorzufommen pflegen , deutlich genug von ein 
ander unterfcheiden : man müßte ein mit Kupfervitriol 
gefchrwängertes Waffer ein Rupfererz , und ein eifen, 
baltiges Waffer Zifenerz nennen, Saft 
A 
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Faft alle Erze find mit einer erdigen oder fteinigen 
Materie durchwebt, eder hängen in einer ſolchen Maſſe. 
Diefe fremde Benmifchung von Erde oder Stein nennet 
man die Bangart *). Diefe Gangart befteht zumeilen 
aus einem eryftallifirten weichen Öeftein, das man Spath 
nennet. in foldyer Spath ift entweder kalkartig oder 
gipsartig, oder glasachtig. Wenn die Gangart aus laus 
ter durchfichtigen, wie Diamante gefchliffenen harten Cry⸗ 
ftalfen befteht, fo nennet man diefe Bergernftall oder Erz⸗ 
drufen. Diefe Ernftallen find zuweilen zufammengehäuft 
(amoncelees) und durd) die metalliſchen Dünfte gefärbt: 
man legt ihnen fodann nad) ihren Farben verfchiedene 
‚Namen bey, z. E. wenn fie grün find, beißen fie Smas 
ragdfluß, find fie violerblau, fo nennet man fie Ame⸗ 
thyſtfluß ꝛc. Oefters ift dieſe Garigart aber ein unförms 
ficher nicht ernftallifirter Stein, von weißer milchiger 
Farbe, balbdurchfichtig, fehr hart, fo daß fie mit dem 
Stahl Feuer giebt: diefe Art heißt man Dvars. 


In den Mineralienfammlungen findet man eine un» 
glaublich verfchiedene Abwechſelung von mineralifchen Koͤr⸗ 
pern, die in unzaͤhlich verfchiedener Geftalt vorfommen. 
Diefe zeigen ung öfters fehr deutlich, wie die Natur bey 

ihrer 


2) In diefem Artikel zeiget fich der Verfaſſer, fo wie in dem 
vorigen ; eben nicht auf einer vortheilhaften Seite. Seine 
Begriffe von der Naturhiftorie der Metalle und Erze fcheis 
nen nicht eben die deutlichften zu feyn. Es würde ine 
deffen zu weitläuftig fallen, alle hier zu bemerkende Feb: 
ler in beygefügten Anmerkungen zu verbeffern,, verftäns 
dige Leſer werden fie felbft finden und abändern, und An: 
fänger koͤnnen fich ans andern Büchern, 3. €. Wallerii 
Anfangsgrinden der Metallurgie; Lehmanns Anfangs: 
gründen der Bergmwerkwiffenfchaften; Cancrini Schrif: 
ten ıc. von diefer ohmedem nicht eigentlich hieher gehörens 
den Materie, die nöthige Kenntniß verfchaffen. Anm, 
des Ueberſ. ı 
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ihrer Erzeugung verfahren habe, So vielfältig verfchies 
den aber auch immer die Erze vorzufommen pflegen, fo 
. Eann man fie doch auf 14 Hauptclaffen bringen , die durch 
Die kenntlichſten Merfmaale gar leicht von einander unter 
ſchieden werden fönnen. | 

Eine jede Stufe oder ein jedes Erz, es mag in einer 
Geſtalt vorfommen, in roelcher es nur immer wolle, kann 
zu einer von biefen 14 Claſſen gerechnet werden, und wird 
allemal als eine Warietär von einer oder der andern ange» 
fehen werden fönnen. Wenigftens find ung zur Zeit noch 
nicht mehrere Claſſen befannt ; wenn aud) ja noch meh⸗ 
rere in der Natur befindlich ſeyn dürften. 

Wir wollen alſo nunmehr erſt von denen 14 Arten 
ber Erze handeln: ſodann die Kennzeichen, aus denen wir 
ihre Gegenwart in der Erde vermuten oder entdecken koͤn⸗ 
nen; das Streichen und Fallen der Erzgänge; das Ge- 
winnen und Ausbringen der Erze; die unterirrdifchen 
Dämpfe und Echwabden ; die Art und Weife, den Gehalt 
der Erze zu unterfuchen; und endlic) die Grundfäge des 
Schmelz - und Huͤttenweſens kuͤrzlich anführen und bes 
kannt machen. 


Bon den Golderzen. 


Eigentlich zu reden giebt es gar Feine wirkliche Gold» 
Erze. Diefes Metall findet ſich zwar unter gar vielerley 
Geftalten in der Erde; allein es ift niemalg vererzet, ſon⸗ 
dern nur in die erdigen Maſſen, in denen es hängt, ein» 
gefprengt; und alfo jederzeit gediegen. Wenn es legirt 
. oder verfeße ift, fo hat es allemal eine metallifhe Sub: 
ftanz, Silber, Kupfer, Eifen oder Bley bey fih. Das 
Gold wird mehrentheils in Afien, Peru, oder Japan, in 
Africa, an einem Orte, den man bie Goldfüfte nennet, 
und in Malacca, in Madagafcar, gegraben. 

Europa hat indeflen doch auch einige Goldbergwerke: 
es find ihrer in Schweden, Norwegen, — und 

rank⸗ 
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Frankreich, Auch finder man Gold in einem Steine, ben 
man Lazurftein *) lapis lazuli zu nennen pflegt. Ver⸗ 
ſchiedene Flüffe führen auch Gold, als der Rhein, die 
Mhone, und andre, die Reaumür in dem Bande der Ab⸗ 
handlungen der Fönigl. Akademie aufs Jahr 1718. ane 
geführt hat. 

Lehmann fagt in feiner Mineralogie, daß das Gold, 
ohne vererzet zu feyn, vorzuͤglich in Hornftein, auf Avarz, 
Spießglaserz und beym Zinnober zu brechen pflege, 


on den Erzen der Platine. 

Nach den von uns angeführten Eigenfchaften ber 

NM atina fann man gar leicht vermuthen, daß es eigentlich 
zu reden fein Platinaerz geben Fönne; da biefes Metall 
ſich weder mit Schwefel noch mit Arfenic, als den beyden 
gewoͤhnlichſten Wererzungsmitteln verbinden läßt. Wer 
ftehe man aber unter dem Namen Erz jeden erdigen Körs 
per, der eine metalliihe Maſſe in ſich hat, fo giebt es 
allerdings eben fo gut Platinaerz, als es Golderze giebt: 
das heißt, man findet die Platina, fo wie das Gold, in 
andern Erben ober Steinen eingefprengt, ohne daß fie 
vererzet if. Wir haben oben in bem Artikel von ber 
Platina geſagt, daß man noch nicht viel zuverläßiges 
von der Naturgefchichte dieſes Metalls wife. Man weiß 
alfo auch noch nichts von denen Körpern, die man könnte 
Platinaerz nennen. Lewis, der der Platina ungemein 
forgfältig nachgefpüret hat, führe an, dag Bravefand' 
einen metallifhen Körper befeflen habe, den die holländie 
ſchen Schiffe aus China gebracht haben follten, und der 
daſelbſt 


©) Dieſes iſt nicht vbllig ausgemacht; die meiſten gelben 
Flecken, womit der Lazurftein beiprengt ift, find nichts 
als Kieß, und es ift noch fehr zweifelhaft, ob jemals ein 
Slimmergen Gold in diefer Steinart gefunden worden ift, 
Anm, d, Heberf, 
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dafelbft in hohen Preis fey verfauft worden, auch weit 
ſchwerer als Gold gewogen hätte. Ferner fagt auch 
Lewis, daß Alonfo Barba eines Minerals unter dem 
"Namen chumpi Erwähnung gethan habe, das er als 
eine Art von eifenhaltigen Smirgel befchreibt ; es foll eine 
graue einigermäßen glänzende Farbe haben, fehr hart und 
ſchwer zu bearbeiten feyn und dem Feuer ungemein wider 
ftehen : feinem Angeben nad) foll es in Potofi und Choyaca, 
auch noch an andern Orten-unter einer ſchwaͤrzlichen oder 
roͤthlichen Art eines Golderzes brechen. Sollte ſich, fpriche 
‚Bewis, die Platina jemals in großen Stücen finden, 
fo würde fie diefer vom Barba befchriebenen Steinart 
ziemlich gleid) fommen. | 
Die Platinaerze, fegt Lewis noch hinzu, find viel- 
feicht von eben der Art, wie das, was verfchiedene Mi« 
neralogen fpanifchen Smirgel nennen. Diefe Schrift: 
"fteller behaupten, daß felbiger in den Goldgruben vorzu⸗ 
fommen pflege, und gar nicht dürfe verführet werben; 
er foll Adern von gediegenem Golde in fid) haben, und- 
wird fehr ftarf von den Goldmachern gefuhe. Mar 
bat öfters das Gold mit diefem Mineral verfätfcht,, weil 
fein Gehalt dem Bley, Spießglas, den Säuren und 
jedem Caͤment eben fo gut, als reines Gold, widerſteht: 
man fann es aber vom Golde wieder vermittelft einer 
Amalgamation ſcheiden. Das Quecfilber nimmt das 
Gold in ſich, allein diefe merallifhe Subftanz, von der 
bier die Rebe ift, greift es gar nicht. an. Dieſes find, 
wie Lewis mit Recht erinnert, Eigenfcdjaften , die Feiner 
andern befannten Subftanz zufommen, außer der Platina. 
Becher redet in feiner Minera arenaria von einer Vers 
fälfehung des Goldes per extradtum fmiridis hifpanici; 
und bat zu mehrernmalen in feiner Phyfica fubterranea 
diefelbe erwaͤhnet. Es ift zwar wahr, daß Becher und 
Stabl diefe Subftanz eine Erde nennen , da doch die 
Platina ein wirkliches Metall ift: allein dieſes entfräfter 
| die 
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bie Vermuthung vom Lewis gar nicht, denn beyde nen. 
nen auch den Zink, der aus dem Gallmey ins Kupfer 
geht und es in Mefling verwandelt, eine Erde. Haben 
fie fi) nun beym Gallmey fo geirret, den fie doch gar 
leicht Eonnten fennen lernen, um wie viel mehr haben fie 
fi), in Abſicht auf die Platina und ihre Erze, falfche 
Begriffe machen können , da diefe fo ungemein fireng- 
üßig ift. 
e Trac biefen Bermuthungen hat Lewis mehrere Ver: 
fuche gemacht , um vermittelft des Bleyes die Platina 
vom Smirgel zu feheiden, allein er hat es niemals fo 
weit bringen fönnen. Der Smirgel, den er Dazu genom- 
men hat, mar lauter europäifcher ; er macht aber daraus 
den Schluß, daß wahrſcheinlicher Weife nicht ein Smir⸗ 
gel fo befchaffen ſeyn möge, als der andre. Man müffe 
fie alfo. alle unterfuchen , vielleicht wären wohl, fo gar 
unter dem europäifcyen, einige Sorten, die Platina in 
ſich Hätten. 
Don Silbererzen, 


Das Silber kommt fehr häufig gediegen in ben Berg. 
werfen vor. Es hat verfchicdene Geftalten, bald fieht 
es wie Fadenfilber ; bald bilder es kleine Bäumgen; bald 
macht es bünne Blätter ꝛc. allein in wahren Silbererzen 
muß das Silber durch Schwefel und Arfenic vererzet ſeyn. 


Es giebt Silberbergwerfe in allen vier Theilen der 
Welt: doc) aber hat America viel mehr Silbergruben, 
als irgend eine andre Gegend. 

Die reichften und ergiebigften Silbergruben trifft man 
in den Fältern Gegenden von America an, 5. E. in Pos 
toſi; auch bey Oruvo, nahe bey Arcia; und bey 
Öllacha, nicht weit von Cuſco. 

In Franfreich giebt es auch häufige Sitberbergmwerfe: 
in Markirchen ift ein fehr reiches Silberbergwerf; da- 
felbft briche je zuweilen ungemein viel — 

ieſe 


Die erläuterte Erperimentalchintie. 353 


Diefe Sorte Silbererz hat feine rothe Farbe vom Arfenig 
und Schwefel, durd) die das Silber in ein Erz verwans 
delt worden ift. 4 

Man hat auc) eine gemifle Sorte Silbererz , bag 
man Hornerz nennet, weil es dem Horne fehr gleich 
ſieht, und fid) auch wie ein Horn fchneiden läßt: es läßt 
ſich unter dem Hammer aud) einigermaßen ftrecken. In 
diefem Erz ift das Silber durch den Arfenic vererzet: je 
dunkler an Farbe diefes Hornſilber iſt, je mehr hält eg 
am Silber; es hat dergleichen gebrochen, das go Pfund 
fein Silber im Centner gehalten hat”), . / 

Nach diefem Hornerz ift diejenige Sorte, die man 
Rothguͤldenerz nennet, die reichhaltigite. Diefes bricht 
öfters in Drufen, oftmals aber auch in. andern Figuren 
und Geftalten. Bisweilen fälle feine Farbe ing ſchwarp 
braune ober fehr dunkelrothe, ein andermal aber fieht eg 
recht hochroth wie ein Zinnobererz. Ich habe Stufen 
davon gefehen, die faft fo durchfichtig wie ein Hyacinth 


ausfaben. 
Eigentliche Silbererze, nämlich folche , in denen diefeg 


Metall nur allein mineralifiret , nicht aber mit andern 
‚ Metallen verfeget ift, fommen felten vor **). Faſt allezeie 
; ‘ findet 
©) Aus dem, diefem Silbererze gänzlich gleichen Product, 
des durch Kochfalzfäure niedergefchlagenen Silberd, hat 
man immer den Schluß gemacht, auch diefes natuͤrlich 
gewachſene Hornerz wäre Durch diefe Säure mineralifiret. 
Sage hat befonders diefen Sag mit vieler Zuverläfigkeit 
behauptet. Allein genauere Verfuche haben nichts von 
einer Rochfalzfäure darinnen entdecken kͤnnen. Lommer 
bat diefes Hornerz, befonderd das, was erft vor wenig 
Jahren in Johann Georgen Stadt gebrochen, und ſowohl 
an Farbe ald Figur viele Abänderungen gezeigt hat, fehr 
fehön in einer Fleinen Abhandlung befchrieben, die hierüber 
verdienet nachgelefen zu werden. Anm. d. Heberf. 
2) Nicht fo gar felten, als der Verfaffer zu glauben fcheint. 
Diefes beweifen unfte fächfifchen und Die Harzer Bergwerke 
Daum. Chim. IIL.D. 3°. fehr 


* 
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findet fi) das Silber mit andern Metallen vermifcht und 
verſetzet, 5. E. mit Kupfer, und am allergewöhnlichften 
mit den Bleyerzen. Auf den Bergwerfen legt man gar 
oft denen Kupfer » ober Bleyerzen den Namen Silbererz 
bey, weil das, mas fie am Eilber halten, gemeiniglich 
bem Preife nad) mehr beträgt, als das, was fie am 
Kupfer oder Bley geben ; allein diefe uneigentlichen Be 
niennungen kann der Chimift nicht brauchen, dicfer nennet 
in diefem Falle dergleihen Stufen ſilberhaltige Aus 
pfer s ober Dleyerze ; in denen naͤmlich diefe letztern 
Metalle mehr betragen, als ihr Gehalt am Silber. 


Bon den Bleyerzen. 


Das Bley wird gar felten als ein reines gediegenes 
Bley gefunden: wenn es gediegen vorfomme, fo ift es 
entweder äftig *) gewachfen, oder man finder eg als Fleine 
runde Körner, wie Erbfen. Gemeiniglich ift das Bley 
durch Schwefel oder Arfenic oder auch wohl durch beydes 
zugleich vererzet. Die Bleyerze, die man gewöhnlicher 
Weiſe Dleyglarız auch Alqvifourx nennet, findet man 
in allen vier Theilen der Welt. In Frankreich brechen 

| Be fie 
fehr deutlich. Allein freplich macht das Hornerz ein fehr 
felten vorfommendes Silbererz aus; das Rothguͤldenerz 
iſt ſchon gemeiner, und bricht faſt überall, doch hat es 
auch mehrentheils etwas Eijen bey fi. Sch weiß aber 
nicht, warum dem Derfaffer das fo häufig brechende 
eigentliche Silbererz, nämlic) das Glaserz, gänzlich un: 
befannt if. Anm. d. Ueberf. 

*) Ich wänfchte, der Verfaffer hätte von dieſem aͤſtig ger 
diegenen Bley einige nähere Nachricht beygeje Bet, er wuͤrde 
den Dineralogen einen großen Befallen dadurch erzeiget 
haben, da wohl mit größter Zuverlaͤßigkeit noch zur Zeit 
behauptet werden muß, daß Fein gediegened Bley gefuns 
den werde. Die Maßelfchen Bleyförner hat Eebmann 
er gründlich für Ueberbleibfel einer Schmelzhätte exe 
läret. Vermuthlich hat er diefe ganze Stelle aus dem 
Bomare gejäprieben. nm, d, Weberf, 


— 


Die erläuterte Erperimenkalchintie. 355 


fie in großer Menge. Mehrentheils bilden fie glänzende 
Würfel, die,in einer regulmäßigen Ordnung mit einander 
verbunden find. Auch find dieje Bleyerze öfters mit an- 
dern metallifhen Materien verfeßt, 3. E. mit Gold, Silk 
ber oder Kupfer. Ganz reine Bleyerze madyen aller. 
dings eine Seltenheit aus, faſt alle halten etwas von 
einem feinern Metalle in fi ch. Zur Zeit kennet man nur 
ein einziges Bleyerz, das in Ungarn bricht, welches kein 
andres Metall als reines Bley in ſich hat. Daher ziehen 
die Probierer dieſes Bley beym Abtreiben auf der Capelle 
allen andern Sorten vor. 

In Abſicht der Farbe und der aͤußerlichen Geſtalt 
unterſcheiden die Naturkuͤndiger ſehr viele Sorten von 
Bleyerzen. Für ung find dergleichen Eintheilungen.ganz 
unnüge, ohnerachtet fie allerdings in den Naturaliencabim 
netern großen Nußen ſchaffen. Mur das einzige will ich 
bier anführen , daß, nach) den Verfuchen der Metallur« 
giften, ein Eleinfpeißiger oder kleinwuͤrfliger Bleyglanz 
allemal reichhaltiger an Silber iſt, als ein grobſpeißiger: 
und daß man bey ſehr reichhaltigem Bley das Gold und 
Silber daraus zu ſcheiden pflegt, und das ⸗Bley für fi ch 
allein verkauft. 


Von den Kupfererzen. 


Man findet das Kupfer ſehr haͤufig in der Erde ge⸗ 
diegen: bald hat es eine wuͤrflige Figur; bald iſt es 
koͤrnig, bald aͤſtig, bald traubenfoͤrmig oder druſig ge« 
wachſen x. Dergleichen gewachſenes Kupfer iſt niemals 
ſo rein und ſchmeidig als ein ausgeſchmolzenes und voͤllig 
reines Garkupfer. Gemeiniglich hat es nur den Grad 
der Schmeidigkeit, den das Kupfer auf den Huͤtten nach 
einer Bearbeitung im Großen zu haben pflegt. 

Das Kupfer kommt aber auch theils durch Schwefel, 
theils durch Arfenic, vererzet vor, und zeiget ſich in un« 
zaͤhlich verſchiedenen Geſtalten. Daher hat man in den 
| 332 mehre⸗ 
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mehreften Mineralogien eine fehr beträchtliche Menge Koͤr⸗ 
per unter der Claſſe der eigentlich fogenannten Kupfererze. 
Diefe alle erfennet man aber befonders an einem 
blauen oder grünen Befchlage, den man auf ihrer Ober 
fläche bemerkt; und der gar bald auf ihnen entſteht, wenn 
fie nur kurze Zeit über an der feuchten Luft gelegen haben. 


Die Kupfererze find fo, wie die obigen fchon befchries 
benen Erze, faft in alle Arten von Steinen und Erben 
eingefprengt, oder auch mit andern metallifdyen Maſſen 
verfegt. Es giebt einige, die Gold, Silber und Eifen 


gu gleicher Zeit halten. 
Bon Zinnerzen. 

Hoͤchſt felten findet man das Zinn gediegen *). 
Diefes Metall ift jederzeit durch Schwefel oder Ar 
fenic vererzet. 

Die Zinnerze fommen eben auch nicht fo gar häufig 
vor. In Frankreich brechen zur Zeit ncdy gar Feine. 
Doch ift mit Wahrfcheinlicyfeit zu vermuten, daß man 
vielleicht einige in der Gegend um Alencon antreffen würs 
de, wenn man nur recht forgfältig nachſuchen wollte. 
Diefe Muthmaßung gründet fi) darauf, weil man in 
den dafigen Gruben eine Art gefärbten Bergeryftall ans 
trifft, der feine Farbe fcheine vom Zinn erhalten zu ba- 
ben. Eben diefes läßt fi) aud) von einigen Gegenden 
in Bretagne fagen. | 

Die meiften Zinnerze trifft man in fandigen Gegenden 
an, 3. E. in Böhmen, Sachſen, Poblen, Schweden, 

iam, 

*), Man kann noch) immer mit gutem Rechte behaupten, daB 
dad Zinn niemals gediegen gefunden werde, . Auch die 
große vor einigen Jahren in Cornwall gefundene Maffe 
im, die man wegen ihres fteinigen Ueberzugs fehr wahr: 
cheinlich für gediegenes Zinn ausgab, ift nunmehr für 
eine Ausgeburt eined an diefem Orte ehemals befindlich ges 
weſenen Schmelzofens erfläret worden, Anm. d, Ueberf, ’ 
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Slam, Malacca, und in Cornwall in England, an einem 
Drte, den man deswegen die Zinninful nennet. 

- Die mehreften Zinnerze ftellen edfige Cryſtallen *) vor; 
manche find würflich, andre nadelförmig, und an denen 
Enden wie Diamante gefchliffen. Es giebt auch weiße 
Sinnerze oder Zinngraupen ; auch bat man gelbe, 
grüne; mebrentheils aber find fie ſchwarzbraun. Zumeilen 
find fie durchſichtig. Die Granaten find glasartige Steine, 
von denen man glaube, daß fie ihre Farbe vom Zinn haben, 


Don Eifenerzen. 


Die Eifenerze find. fehr häufig und faft an. allen Or⸗ 
ten anzutreffen. Die Natur hat diefes Metall über den 
ganzen Erdboden verbreitet; fo daß faft Fein Land zu fin 
den ift, das feine Eifenerze haben follte, " | 

Die Naturfündiger haben von den Eifenerzen viele 
und unzählidye Eintheilungen gemacht; fie fommen auch 
in der That in einer unglaublichen Werfchiedenheit der 
Figur und äußern Geftalt vor. Gediegen findet.man das 
Eifen öfters, bald hat es eine würfliche Figur, bald findet 
es ſich in Körnern ꝛc. *) Diefes gewachfene Eifen ift 

33 allezeit 


“) Diefes ift von denen Zinngraupen auch von den mehres 
fien Sorten von Zinnzwittern wahr; allein am Zinn 
fein, der Öfterd am gemeinften ift, und auch oft fehr 
reichhaltig gi feyn pflegt, kann man diefe edige Geftalt 
der kleinen Theilchen nicht bemerken. Anm. d. Ueberf. 

#9) Beyde diefe Sorten dürften wohl fein gediegenes Eiſen 
feyn; wenigſtens muß ich befennen, daß ich dergleichen 
nicht gefehen habe. Das wirkliche gediegene Eifen, das 
noch immer zur Zeit eine Seltenheit in den Cabinetern 
macht, und nicht Öfters, wie der Verfaffer fagt, vor: 
kommt, ift entweder in maßiven Stuͤcken, wie die große 
rußifche Stufe, Die Pallas entdeckt und befchrieben hat, 
wiewohl auch diefe noch ziemlich in Zweifel gezogen wird, 
oder im Fleinen aͤſtigen Answächfen in einem granatigen 
Beftein gefunden worden, Anm, d, Ueberſ. 


% 
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. allezeit viel weniger ſchmeidig, als dag reine ausgefchmelzte 
Eiſen: doc) hat es mehr Schmeidigfeit als ein Roheiſen: 
es. läßt fid) unter dem Hammer plätten. 

Die Eifenerze werben alle durch einen auf ihrer Ober: 
fläche zu bemerfenden Roſt kenntlich. Es giebt dergleis 
chen Erze, die einen vollfommenen Würfel vorftellen ; 
andre haben eine achteckige Cryſtalliſation. Man findet 
auch zuweilen ganz weißes Eifenerz, in dem man nicht 
den mindeften -Eifengehalt vermuthen follte, ohnerachtet 
fie in der That fehr reichhaltig find. 

Der Blutſtein; rorbe Kreide oder Röthelftein, 
der nichts anders als ein verwitterter Blutſtein ift; der 
Magnet, find alles Eiſenerze. Da fie aber wenig, 
ober dod) ein brüchiges unbrauchbares Eifen geben, fo 
achtet man fie nicht gar hoc), und führet niemals einen 
Daun auf fie. 


Don Zinferzen. 


Gebdiegener Zink ift fehr rar. Bomare iff meines 
Wiſſens der erſte, der eines gediegenen Zinfs gedentt, 
von dem er fagt, daß er in Goslar gebrochen habe. Die 
wahren Zinferze, nämlich ſolche, die weiter nichts als 
inf in ſich haben, find fehr ſelten: gemeiniglich ſind fie 
mit Bleyerzen vermifcht, und der Zinf ift durch Schwer 
fel und Arfenic vererzet. Einige Naturfündiger fegen 
verfcyiedene Mineralien, die man Blenden heißt, unter 
die Zinkerze: die eigentlichen Zinkerze aber find verſchie— 
dene Eorten von Mineralien, die man Calaminsftein 
oder Ballmey nennet. 


Don den Wigmutherzen. 


Wismutherze brechen in Sachfen, Böhmen, Schwe⸗ 
den ꝛc. Defters finder man ben Wismurh gediegen, ges 
meiniglich aber ift er durch Schwefel und Arfenic vererzer. 


Es 
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Es giebt Wismutherze, die außer diefem Halbmetall 
feine andre Beymifchyung von einem Metall haben. Sie 
find mehrentheils blattrig, und der in ihnen befindliche 
Wismuth ift gemeiniglic) nicht vererzet; und ift er es ja, 
fo ift er es nur durd) etwas weniges Schwefel. 
Der größte Theil des Faufbaren Wismuths wird aus 
den Kobalterzen gefchmolzen. 


Don den Spießglagerzen. 


Das gemeine Spießglas ift das Erz vom Spießglas- 
koͤnige. Gediegener Spießglasfönig ift fehr rar und ſel⸗ 
ten *,: im Jahr 1748 bat man ihn zu allererft entdeckt. 
Wallerius gedenft fein in feiner Mineralogie **). Ges 
möhnlicher Weife aber ift der Spiefglasfönig durch 
Schwefel, fehr felten mit Arfenic, vererzet. 

Die Spießglaserze beftehen mehrentheils aus langen 
Nadeln, von grauer, glänzender, den Bleyerzen faft gleich 
£ommenden Farbe. Wenn fie Arfenic halten, fo ſehen 
fie an manchen Orten roth aus. In Ungarn giebt es 
fehr viele Gruben, wo Spießglaserze gebrochen werben ; 
Auch in Frankreich, in Auvergne, in den Bourbonnifchen 
und zu Poitou fommen viel ſolche Erze vor. 


Don den Kobalterzen, 


Die Kobalterze find mehrentheils obenher mit einem 
bfaß roͤthlichem Befchlage überzogen. Die mehreften 
fehen auf dem Bruche wie ein Spießglaserz: und halten 

gemeiniglicy eine ſehr — Menge Arſenic. Faſt 
4 aller 


®) Der beruͤhmte und in der Mineralhiſtorie fo vortheilhaft 
befannte Hr, v. Born hat mir muͤndlich Herfichert, daß in 
Ungarn der Spießglasfönig Centnerweiſe gediegen gebros 
chen habe. Anm. d. Ueberf. 

*2) Weit beffer und genauer hat ihn Lronftedt in den ſchwe⸗ 
difchen Abhandlungen befchrieben. Anm, d. Ueberſ. 
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after Arfenic, der verfauft wird, wird aus KRobalterzen 
gefchieden. Einige haben die Kobalterze und Wismuth- 
erze mit einander verwirret, da diefe beyden Foßilien fehr 
oft. beyfammen gefunden werden : indeflen macht jedes 
von ihnen eine befondere Erzart aus, 


Es giebt fehr dichte und fefte Kobafterze, allein man 
findet aud) andre, die fehr locker und weich find: ja einige 
beftehen gar aus Ersftauen. In den Mineralienfpfternen 
findet man eine zahlreiche Menge Arten von ihnen. Die 
Kobaltgruben find häufig in Sachfen, bey Schneeberg, 
Johanngeorgenftadt, und Annaberg. Cie madyen 
für Sachfen eine fehr einträgliche Art von Gewerbe aus, 
wegen der daraus zu verfertigenden blauen Farbe, die man 
Zum Mahlen auf Fäyence und Porcellain gebraucht. Man 
hat auf dem pprenälfchen Gebürge an den Graͤnzen von 
Spanien Robalterze entdeckt. Ich habe fie unterfucher, 
und fie von vortreflicher Güte gefunden: fie halten eben« 
falls Wismuth. Es wäre ein großer Vortheil für das 
Gewerbe, wenn auf fie gebauet würbe, 


Sin den Kramladen findet man eine Menge Minera- 
lien, die die Verkaͤufer gar nicht Fennen, und fie immer 
unter dem Namen Kobalt verfaufen. Bald geben fie 
unter diefem Namen Scherbenkobalt, bald Mißpickel 
oder Biftkieß, bald Spießglaserz‘oder auch Wiss 
mutherz. Allein man muß diefe Subftanzen nicht mit 
den wahren Kobalterzen vermengen. in Hauptfennzeis 
den und mefentlicher Charakter vom Kobalterz ift, daß es 
beym Verglaſen eine fehr ſchoͤne blaue Farbe giebt. 


Diele Robalterze zerfallen in feuchter Luft oder befchla- 
gen, doch mehr oder weniger, außerlid) mit einem rofen- 
oder pferfichblüchfarbenen Befchlag, den man Robalt; 
bluͤte zu nennen pflegt: diefer Befchlag hängt nur ganz 
locker daran, und laßt fich fehr leicht 


Don 
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Don den Nifelerzen. 

In Frankreich ſind dieſe Sorten von Erzen noch gar 
wenig bekannt. Cronſtedt ſagt, dieſes Mineral waͤre 
unter dem Namen Rupfernikel oder rother Arſenickieß 
bekannt. Von außen hat dieſes Erz einen gruͤnlichen 
Beſchlag, auf dem innern Bruche aber ſieht es gelbroth, 
Dicht und glänzend. Es hält viel Schwefel und Arfenic, 
etwas weniges Eifen, Kupfer, und endlic) 
Halbmetall in fih), das diefer berühmte Ehimift Nikel 
genennet bat. | 

Nach Gellerts Mepnung ift der Kupfernifel ein | 
Arfenicalerz, das rörhlid) wie Kupfer fieht, aud) zuweilen 
etwas fupferhaltig ift: er fagt, es fen ein fchlechtes Kos 
balterz, das vielen Schwefel und Arfenic bey ſich habe. 

Ich habe ſchon oben, bey der Unterfuchung der Eigen. 
fehaften des Kobalts und des Nifels, meine Meynung 
über die Natur diefes neuen Halbmetalls angezeiget. Ich 
fagte daſelbſt, es koͤnnte wohl vielleicht ein Kobalt fen, 
der fi) aber in einem fo fonderbaren Zuftande nn. 
daß er das Glas nidyt blau färben fönnte, 


Don Quedfilbererzen. 
Gediegenes ober Jungferqueckfilber ift in den 
DBergwerfen gar nicht rar. Zwar findet man bavon 
immer nur ganz Pleine Portionen, weil es oftmals in 
die Ktüfte hineinlauft, daß man es nicht aufhalten kann. 
Mehrentheils ift es durch Schwefel allein vererzet, felten 
mit Arſenic. Seine Erze find mehrentheils hochrorh, 
und unter dem Namen Bergzinnober oder gewachſe⸗ 
nen dinnobers befannt. 
- Vom gewwachfenen Zinnober oder den Quedfilbererzen 
giebt es eine faft unzählige Menge, die nur allein in Ab» 
ſicht des Quedfilbergehalts, oder des Schwefels und bey« 


gemiſchten Stein» oder Gangarten, worinnen das Erz 


bricht, verfchieden * 
35 Von 
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Don Arfenicerzen. 

Der Arſenic ift ver Kalk eines Halbmetalls, das, wie 
wir oben erinnert haben, mehrentheils mit einer Menge’ 
andrer mineraliſchen Materien, woraus man es gelegent- 
lic) ſcheiden kann, vermifcht vorkommt. Indeſſen findet 
man doch auch gediegenen Arfenic in der Erde, der ganz 
weiß ift: auch fommen viele Erdarten dor, in denen der: 
Arfenic auf eben diefe Art ftedt. 

Die eigentlicyen und wahren Arfenicerze find die ver⸗ 
ſchiedenen Arten von Operment oder Realgar. Hier 
iſt der Arſenie mit Schwefel verſetzt. Gemeiniglich 
nimmt man ſich nicht die Muͤhe, den Arſenic von dieſen 
Eubftanzen zu ſcheiden, aus denen ſchon oben angefuͤhr⸗ 
gen Urfachen. 

Der Mißpickel, den man aud) fonft weißen Ars 
fenickiefi oder Wafferkies nennet , ift auch noch ein 
Schwefel haltendes Arfenicerz. Er fi ieht fi filberweiß, hat 
lauter glänzende Flaͤchen, und nimmt eine ſchoͤne Politur 
an. Auch der Kupfernifel fann für ein arfenicalifcres Erz 
gehalten werden, denn er hat fehr viel davon in ſich. 


Einige allgemeine Bimerfungen über Die 
Bergwerkswiſſenſchaft. 

Dieſe kurze Beſchreibung der verſchiedenen Erze, die 
ic) hier gegeben habe, zeiget, daß uns die Natur die ver- 
ſchiedenen metallifchen Gubftanzen in einem fo vermifch» 
ten und verworrenen Zuftande giebt, daß man ohnfehlbar 
wuͤrde abgefchrecft werden, fie zu bearbeiten, wenn ung 
nicht die Erfahrung Mittel an die Hand gegeben hätte, 
Diefe vermifchten Körper zu feheiden und zu reinigen. Die 
ganze Kunft der Metallurgie befteht darinnen, die ver- 
fhiedenen Metalle von einander mit Vortheil zu trennen, 
und überdieß oftmals nod) die Materien, durch welche 
Diefe Metalle vererzet waren, mit gutem Nutzen zu erhal. 
ten und ER zu madyen. Es 
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Es giebt in diefer Kunft allerdings ungemein finnreid) 
ausgedachte Arbeiten, die aud) in Fünftigen Zeiten’ dem 
menfchlichen Verftande zur Ehre gereichen müffen. Doch 
mußten freplich in den erftern Zeiten die Entdeckungen 
gar langfam und fparfam erfolgen. Das Wachsthum 
der metallurgifdyen Kenntniß hieng von der Erweiterung 
der phyſiſchen und chimiſchen Wiflenichaften ab ; aud) 
andre dahin einfchlagende Kuͤnſte trugen das ihre dazu 
bey, 3. E. die Miäuerey , die eine gute dauerhafte Er- 
bauung der Defen lehrte; die Mechanik, welche Mittel 
zu Gewinnung und Yusförderung der Erze, den Grubenbau: 
zu führen ; Pochwerfe anzulegen ıc. ausfündig machte. 

In den erftern Zeiten waren die Menfchen nod) nicht 
gewohnt, Bemerfungen zu machen oder Unterfuchungen 
anzuftelfen; fie Fümmerten fid) alfo um fo viel weniger 
um Sachen, die fie nod) nicht Fannten und die noch) dazu 
tief in der Erde lagen. Vielleicht mochten zuweilen die 
Kegengüffe die obere Dammerde der Gebürge abgefpülee 
haben, fo daß die darunter liegenden Erze fichtbar wur⸗ 
den, und zum Vorſchein Famen. Vermuchlich mar dies 
fes der einzige Weg, durd) den die Natur den Menfchen 
die Erze befannt machte. Allein wie viele Jahrhunderte 
mußten fodann noch vorbeygehen, ehe man in den Stand 
gefegt wurde, die Erze zu bearbeiten ? 

Diefe damit vorzunehmenden Arbeiten haben wir 
wahrfcheinlicher Weife alle dem blinden Zufalle zu ver⸗ 
Danfen, Einige Ausbrüche feuerfpeyender Berge ließen 
vielleicht einen Strom fdymelzenden Metalls fließen; und 
dadurch Fam man auf die Muthmaßung allerhand Maffen, 
die denen um diefe Berge: befindlichen Materien aͤhnlich 
fahen , der Gewalt eines heftigen Feuers auszufeßen. - 
Diefe erftern dunkeln Begriffe der Metallurgie brachten 
es indeflen bey einigen nachdenfenden Köpfen dahin, daß 
man diefe Kunſt, die die Natur felbft zu lehren ſchien, 
weiter auszubilden. und zu verbeffern fuchte. en 

ie 
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Die Entdeckung der Metalle muß alfo wohl dem 
blinden Zufalle zugefchrieben werden, allein die Cultur 
der Metallurgie haben wir dem Fleiße und den Beduͤrf⸗ 
niſſen zu danken. Da die Metalle nun einmal bekannt 
und entdeckt waren, ſo wurden ſie bald in den Kuͤnſten 
und Handwerken zu Werfertigung verſchiedener Werks 
zeuge verbraucht, zu denen man fonft Holz, Steine oder 
Knochen hatte neymen müffen: ja vermittelft der Metalle 
entdeckte man immer mehrere neue Vortheile, ja ganz 
neue Künfte, die niemals würden befannt worden feyn, 
wenn man Feine Kenntniffe von Metallen gehabt hätte. 


So groß und wichtig aber auch immer der Nußen 
iſt, den die menfchliche Gefellfcyaft von der Metallurgie 
und der Bergwerfsfunde überhaupt erhält, fo ſteht diefe 
fo nüßliche Kunſt doch noch eben nicht in großem Anfehen. 
Vermuthlich komme diefes von den gräßlichen und fürdh- 
terlichen Anftalten, die bey der Führung des Bergbaues 
und bey, dem Schmelz » und Hüttenwefen vorfommen, 
auch wohl von dem höchft armeligen Zuftande, in denen 
man die Bergleute gemeiniglich erblicket, her. 


Die Werfftädte der Bergleute ift gemeiniglich rief 
unter der Erde, Man denfe ſich einen Schacht, der bis« 
weilen 1200 Fuß tief iſt, in deffen &inge zwar hin und 
soieder Ruheplaͤtze angebracht find, der aber doc) feine 
größere Weite hat, als daß ein Menfch zur Noth Pia 
darinnen finder. In diefem Schacht läßt man ſich ent⸗ 
weder an einem an der Hafpel hängenden Eeile hinunter, 
oder man fteige (führe) auf ſenkrecht ſtehenden $eitern 
(Fahrten) ein, deren Sproffen (Scroffen) immer ein 
Fuß weit von einander entfernet find: bierbey kann man 
fi) gemeiniglidy nur einer Hand bedienen, mit der man 
fid) an die Stroffen fefthält, in der andern hat man eine 
fampe (Grubenlicht), um die Wände des Schachts 
beleuchten zu Eönnen, Um fid) für denen Beſchaͤdigungen, 

die 
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die man beym Anfabren in diefem engen Schacht zu be 
fürchten hätte, zu fehügen, muß man eine Art lederner 
Kappen ber die Achfeln nehmen; desgleichen muß man 
auch ein Edyurzfell *) vor. ſich haben, in deflen Taſche 
man ein $läfchgen mit Del, einen Zeuerftahl, Echwamm 
oder Zunder, und Dachte, um die Lampe, wenn fie etwan 
vertöfchen follte, wieder in Stand zu feßen, ftecfen kann. 
So ift nun der Habit eines Bergmanns beſchaffen, den 
ein jeder Wifbegierige anlegen muß, ber diefe unterirrdir 
ſchen Werfitädte, in denen man der Erde, das ihr von 
der Natur anverfraute, Metall zu rauben und zu entreißen 
ſucht, befehen will. Wie fehrecfensvoll ift dem, der dag 
erſtemal anfahren will, der Anblick diefer fürcherfichen 
Tiefen. Der finitre Schacht, in dent das ſchwache Licht 
der Lampe wenig oder gar nicht zuruͤckgebrochen wird, ſtellt 
eine Tobtengruft vor; eine völlige Stille, die nur durch 
das Tröpfeln der Grubenwaffer unterbrochen wird, und 
eine mit fchadlichen und aefährlihen Daͤmpfen vollges 
füllte $uft vermehren alle Augenblicke die Angft und Une 
rube des Anfahrenden; und nicht eher, bis er zu dem 
Erzgange oder vor Ört kommt, kann feine Einbildungs- 
kraft beruhiget werden. Hier betrachtet er nun mit innig» 
ftem Vergnügen den Bau der innern Erdfugel; die num 
durch das vorftehente Erz zurücgebrochenen Strahlen 
der Lampe zeigen ihm einen ergößenden Anblick. Allein 
diefe 
2 Ex er fteht devant foi. Ich kenne den Anzug ber frans 
Bergleute nicht. Unfre deutfchen haben ein fols 
* Schurzfell hinter ſich, daher es auch in der ihnen 
gewoͤhnlichen Bergſprache ein Arſchleder genennet wird. 
Auch die von dem Verfaſſer hier angegebenen ledernen 
Achſelkappen oder Mäntel find bey uns nicht bekannt. 
Ein von grober mehrentheilö ſchwarzer Leinwand verfers 
tigter, der Bequemlichkeit halber ziemlich weiter Brus 
benkittel diener dem Bergmann zum Schuß für den Gru⸗ 
benwajlern und zu feiner Bededung. Anm. d, Heberf, 


‘ 
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diefe Fleine Entzücfung dauert nicht lange: alles. was um 
ihn ift, bringe ihn gar bald wiederum aus feinem Traume 
zu ſich: er merft die Gefahr, die ihm der möglidye und 
gar oft vorfommende Einfturg oder Tinbruch Der Grube 
drohet; er denft an die gefährlichen Wetter oder Schwar 
den, die fid) entzüunden und eine ſchreckliche Gewalt aus. 
üben fönnen; er fieht an denen um ihn fiehenden ‘Berg. 
feuten bleiche Todtengefichter , die ihre, mehr von ſchaͤdli⸗ 
chen und feuchten Dünften, als durch mühfame und ſchwere 
Arbeit, verderbte und zerrüttete Geſundheit andeuten. 


Der Bergbau hat ungemein viele Schwierigfeiten. 
Man kann nicht gar tief in die Erde hineingraben, ohne 
die Arbeitenden einer großen Gefahr, und die Gewerfen 
beträchtlichen Unkoſten auszufegen. Sobald man nur 
eine mäßige Tiefe (Teufe) erlangt bat, fo ift man ge- 
zroungen, alles um und um ſtark zu verzimmern: man 
muß, fo wie man immer tiefer fommt, das unnüße und 
überflüßige Stufwerf fuchen los zu werden: überdieß ift 
es immer ungewiß, ob das, was man finden wird, wohl 
die darauf zu wendenden Unfoften fragen und erfegen 
wird; und diefe Ungewißheit macht, daß man mit großer 
Furcht und Sorge einen Bau auf dem Gebürge anfängt 
und unternimmt. Auch von dem, der einen folchen ‘Berg- 
bau auf einem Werfe führer und anorbnef, werden eine 
Menge Kenntniffe in allerley Wiſſenſchaften erfordert. 
Die Abfiche diefes gegenwärtigen Buches erlaubet es 
nicht, alles hieher gehörige fo genau anzuführen. Hierzu 
wären mehrere Bände nicht zureichend, wenn man es fo, 
wie es noͤthig wäre, abhandeln wollte. Wir wollen uns 
dahero nur damit begnügen, daß wir einige Hauptbegriffe 
vom Bergbau berfegen, die ein jeder Chimiſte, wenn er 
auch nicht felbft den Bergbau treiben will, doc) zu willen 
nörhig bat: diefes ift aber auch alles, was man in einem 
Werke, wie biefes ift, fuchen und erwarten kann. 


Vom 
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Dom Yuffuchen der Erze oder 
Erzgaͤnge. 

Das Aufſuchen der Erzgaͤnge har viele Schwierig⸗ 
‚feiten; zumal ‚wenn die. Gegend feine aͤußerliche Merke 
maale und ‚Anzeigen auf metallhaltige Klüfte zeiger, 
Berge und gebürgige Gegenden, befonders folche, die forte 
ftreichende Züge oder an einander, hängende Ketten aus⸗ 
machen, find die Derter, wo man am-gewöhnlichften erz⸗ 
baltige Gänge anzutreffen pflegt. Einzelne Berge haben 
felten fo reichhaltige Gänge in ſich, daß es die Koften 
fragen dürfte, einen Bau auf felbigen zu errichten. . In 
ben Zeiten der Umwiffenheit, wo Aberglaube nod) mehr 
als Wiffenfchaft galt, bilvete man ſich ein, die unter der 
Erde ſtreichenden Erzgänge durch die fogenannte Wuͤn⸗ 
ſchelruthe entdecken zu fönnen. Bon diefer Ruthe gab 
man vor, fie drehe fi) in der Hand verfchiebener Perfos 
nen mit Gewalt unterwärts, fo bald diefe Perfonen über 
einen Erzgang zu ftehen Fämen, oder über felbigen weg⸗ 
fehrieten. Diefe Ruthe war nicyts. weiter als ein Staͤb⸗ 
gen von Hafelftaude, das man wagrecht in der Hand 
halten mußte. Man hat aud) in der That mehrentheils 
an den Orten, wo die Wuͤnſchelruthe fchlug, Erz 
gänge gefunden, da immer diejenigen Perfonen, diefie 
in den Händen hatten (die Ruthengaͤnger), fo gefchicke 
waren, fie nicht anders fihlagen zu laſſen, als an Orten, 
wo fie ſchon wußten, daß Erzgänge befindlid) wären. 
Allein Borurtbeile und Aberglauben find verſchwunden: 
und die Wünfcyelruche hat nun, da die Kenntniffe der 
Naturlehre ſich immer mehr ausgebreitet haben, aufaehört 
zu ſchlagen. Doc) findet man aber immer noch Per 
fonen, die, ohnerachtet fie übrigens gute Kenntniffe ha« 
ben, doc) diefes Schlagen der Ruthe für wahr halten, 
und fih von ihrem einmal angenommenen Vorurtheile 
nicht Iosreißen koͤnnen. er 


Wenn 
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Wenn in einer Gegend ein Erzgang ſtreichet, fo giebt 
ſich dieſer durch gewifle deutliche Kennzeichen zu erkennen; 
ja zumeilen fann man fo gar die Sorte vom Erz errathen, 
die diefer Gang führe. in mineralifiher Boden naͤhrt 
faft feine Pflanze, und was noch etwan von. Pflanzen 
darauf zum Vorſchein kommt, das wächft nicht lebhaft, 
fondern nur ganz ſchwach und nothdürjtig. Die metalli. 
ihren Ausdünftungen verjagen fo gar alle lebendige Ge 
fchöpfe aus diefer Gegend: man findet wenig oder gar 
feine Vögel an einem folchem Orte, zumal wenn der 
Bang zu Tage ausftreicht. 

Die an einem foldyen Orte befindlichen Quellen find 
jeberzeit mineraliſch, und können nicht zum ordentlidyen 
Getränf gebraucht werden. Oftmals find diefe Quellen 
gar ſchaͤdlich, ohnerachtet ihr Wafler heil wie Ernftall 
und ohne allen merklichen Geſchmack ift. Sie laffen ge 
meiniglic einen Theil ihres in ſich Habenden Minerals 
fallen, und fegen es auf die Körper, uͤber die fie laufen, 
ab. Wenn man nun foldye Waſſer, oder den aus ihnen 
niedergefallenen Satz unteriuchet, fo Fann man auf die 
Bermuthung fommen, mas wohl für eine Sorte von Erz 
in diefer Gegend verborg.n liegen möge. 

Zumeilen fieht man einen Erzgang ganz bloß und 
entbeckt auf der Oberfläche einer Gegend ſtreichen; wenn 
naͤmlich der Regen die Erde abgefpület, und dadurch den 
Gang entbiößt hat. 

Don dem Gewinnen der Erze. 


Das Gewinnen oder Ausfördern der Erze befteht 
darinnen, daß man in die Erde hineingräbt, und bis an 
den Erzgang zu fommen fucht, um das in ihm befindliche 
Erz erhalten zu koͤnnen. Diefes ift mehrentheils eine 
langweilige und Foftbare Arbeit: fie erfordert, von denen, 
Die fie mit Verſtand und wirehfchaftlicher Erfparniß unter: 

nehmen wollen, ganz befonbre Einfichten und Kenntniſſe; 
| | wenn 
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wenn fie einen Bau auf dem beften und ergiebigften Orte 
eines Ganges betreiben wollen. Ein foldyer Mann muß 
die Mechanik und Mäurerfunft inne haben, damit er jur 
rechten Zeit und mit dem wenigften Aufwande der Bau- 
materialien den Grubenbau führen, und die Steifung der 
Bände fo einrichten koͤnne, daß ein Einſturz zu beforgen. 
Ein fandiges Gebürge hat in den Schächten und Stollen 
allerdings mehrere und ftärfere Auszimmerung nöthig, 
als ein‘ thonarfiges oder fteiniges Gebürge. Bey einem 
Werke, das in feften Stein fteht, find nur wenige oder 
auch wohl gar Feine Stempel nöthig, da ein folches Ge. 
ftein nicht broͤcklich iſt, und daher nicht zu Bruche 
gebt. Die Deffnungen, die man in einen ſolchen Erz. 
gang macht, find gemeiniglih Schächte *) von einer 
laͤnglich vierefigen Figur: durch diefe fteige man in die 
Grube, und fördert durch fie auch das gewonnene Erz 
in Rübeln vermittelft der Haſpel aus der Grube, 
Gemeiniglic trifft man bey dem Bau eines Berg. 
werfs Wafferquellen an. Diefe Wafler muß man zu 
fammlen fuchen, und fie auf die bequemfte und wohlfeilſte 
Art aus der Örube herausfchaffen. Diefes gefchieht rheils 
durch ihren Fall, (durch Waſſerſtollen) oder wenn man 
diefen Fall nicht benugen kann, durd) Pumpen (Waſſer⸗ 
kuͤnſte oder Runftwerke). Unterließe man diefe Vor— 
ſichtigkeit, fo würde das Werf erfaufen, d. i. durch die 
. Menge des Waſſers uͤberſchwemmt werden. Auch muß 
man bey einem folchen Grubenbau darauf bedacht fenn, 
£uftzug in der Grube zu erhalten; denn in folchen Gruben 
dunften ſtets fchädliche Dämpfe aus, die man böfe 
Vetter 
*) Hier hätte der Verfaffer doch erinnern follen, dag man 
entweder fenfrecht auf einem Bange einfchlägt und diefe 
Aushöhlung einen Schacht neunet: oder auch wagrecht 
in den Berg bineinarbeiter, und einen Stollen treibt: 


welches die beyven Hauptarten vom Grubenbau aus- 
macht. Anm. d. Ueberf. 


Daum, Chim. III.B. Aa 
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Wetter oder Schwaden nennet ; dieſe wären im Stan. 
de die Bergleute zu födten, wenn man fie nicht Durch den 
beftändigen Luftwechſel wegfchaffen und verbeffern koͤnnte. 
Zu diefer Abficht haben verfchiedene Maturforfcher mans 
cherley Sorten von Windfaften (Wentilatores) erfunden, 
die man mit dem beften Erfolg bey den Bergwerfen zu 
gebrauchen pflegt. 

Don dem Streichen und Fallen 

der Gange, 


Wenn man einen Gang entblöße , fo feheine beym 
erften Anblick das Erz in die fteinigen oder erdigen Berg⸗ 
arten eingeftreuet und vermifche zu feyn: unterfuchee man 
aber die Sache genauer, fo wird man bey diefer fchein. 
baren Verwirrung eine allgemein eintreffende Ordnung bes 
merfen. Ein Erzgang macht allemal einen Stridy oder 
eine $age (lits), die ſich auf eine verfchiedene $änge er» 
ſtreckt. Einen ſolchen Strich nennet man nun eigentlich 
einen Gang, oder wenn er ſchmal iſt, ein Trum, und 
wenn er ſehr flach, faſt horizontal, liegt, ein Floͤz. Die 
Kichtung eines folhen Ganges, die der Bergmann das 
Streichen, oder in fo fern er fie nad) dem Mittelpumfte 
der Erde zu beftimmen will, das Sallen nenner, pflegt 
man durch eine Art von Compaß nad) abgetheilten Gra⸗ 
den, oder Stunden, zu benennen. Diefer Bergcompaß 
ift wie eine jede andre Bouffole gemacht, und hat eine 
Magnetnadel, die fid) allemal gegen Mitternacht drehet. 
Hierdurch laͤßt ſich nicht nur das Streichen des Ganges 
beſtimmen, ſondern man kann auch einen Gang, wenn 
er ſich, wie es bisweilen geſchieht, verwirft, oder zertruͤm⸗ 
mert, oder verdruͤckt wird, durch den Compaß bald wie 
derfinden. Die Bergleute geben den Gaͤngen nach ihrer 
verſchiedenen Richtung auch verſchiedene Namen. Wir 
wollen hier nur einige wenige von den ER und 
verftändlichften anführen. - 

Man 
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Man theilet gemeiniglich die Gange ihrer Richtung 
nad) in drey Hauptclaffen : ı) ein Gang, der tief in-dag 
innerfte der Erde, gegen den Mittelpunfe derfelben, geht, 
beißt ein ftebender Bang (profonde); 2) ein Gang, - 
der feine Nichrung von dem Innern des Berges gegen 
feine äußere Fläche oder Spige hat, ein ausgehender 
Bang (elevee); 3) ein Gang, der mit dem Horizont 
parallel, oder mehrentheils parallel, lauft, wird ein ſchwe⸗ 
bender Bang oder bisweilen ein Floͤz genennet. Man 
findet auc) öfters ganze beträchtliche Maffen und Haufen 
von Erz in der Erde, die wenig oder gar feine Aehnlich- 
feit mit einem Gange *) haben; diefe nennet man in der 
DBergfprache Neſter oder auh Stockwerke. 


Defters gefchieht es, daß man bald Anfangs bey 
einem Bau eine Menge Fleiner Trümmer ober Gänge 
findet, die nad) allen Richtungen ftreichen. Hier muß 
ein Bergmann alle feine Wiffenfchaft , und’ durch eine 
öftere Betrachtung der Gänge erworbene Kenntniß an⸗ 
wenden, um unter diefen Gängen denjenigen auszufuchen, 
der vermurblid am längften aushalten wird, und am 
reichhaltigften zu fenn fcheint, auch mit ben wenigften Auf 
wand betrieben werden kann. Vielleicht dürften manche 
glauben, es wäre am beften und vortheilhafteften, fie alle 
zu verfolgen. Allein auf diefe Art haben ſchon mehrere 
mit großen Schaden gebauet: denn die mehreften diefer 
Fleinen Trümmer geben nur einige $achter weit fort, und 
ſchneiden fid) fodann auf einmal gänzlid) ab: und man 

| YAa2 bat 


9) Hier fteht im Terte: qui m’ont que peu ou point de 

veines dans leur alentour. Sch habe diefen Ausdruck, 
der, mir wenigftens, nicht deutlich-fchien, etwas abgeäns 
. dert: ohnerachtet er auch auf diefe Art der Sache noch 

nicht ganz angemeffen ift, da noch nicht völlig ausgemacht 
ift, ob nicht auch das größte Stockwerk fein Hangendes 
und Liegendes und feine Saalbänderhabe. Anm, d, Ueb. 


.“ 
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hat viele Mühe und große Koften aufzumenden , wenn 
man fie wiederfinden will, 

Auch in Abficht der Dicke oder Stärfe (Maͤch⸗ 
tigkeit) des Ganges legt man ihm verfchiedene Namen 
bey. Iſt ein Gang fehr ftarf und mächtig, fo heißt er 
ein Hauptgang ; ift er ſchmal und dünne, fo nermet man 
ihn ein Trum, oder auch gar nur Trümgen. Wenn 
von einem Hauptgange viele folche Fleine Trümgen aus 
geben, fo ſagt man, der Bang babe fid) zertrüms 
mert: öfters fallen aber auch viele ſolche kleine Trümgen 
in einen Hauptgang zufammen (fie ſchaaren fich). 
Rechtfinnige oder vechtfallende Gänge find ſolche, die 
ſowohl ihr Streichen als Fallen, als aud) ihre Mächtig 
feit ohne gar merfliche Veränderung bepbehalten : wenn 
fie aber ihre Richtung fehr oft abandern, fo nennet man fie 
widerfinnige oder widerfinnigfallende Gänge ıc. 

Hat man fid) nun auf einem Gange angelegt, fo 
fördert man das Erz aus der Grube. Die Häuer hauen 
es in der Grube mit Spitzhacken, Keilhauen, oder mit 
Schlaͤgel und Eiſen von dem Berge los: andre ſchei⸗ 
den es von dem noch anhängenden tauben Bergarten 
oder Geftein; und bringen es fodann auf Karren in die 
Schmelzhuͤtte: andre fahren die ausgefchiedenen rauben 
Berge und alles andre unnüge Geftein an befondre Der« 
ter (Halden), wo fie den Arbeitenden nicht im Wege 
liegen. Steht ein®ang in feftem Geftein, fo kann man 
die Arbeit durchs Bohren und Schiefen ungemein er. 
feichtern. Aus den eingefchoffenen Wänden fucht man 
nachher bas erzhaltige Öeftein aus, und lauft die taus 
ben Berge uber die Halde. Hat man nun einen 
genugfamen Vorrath von Erz beyfammen , fo fängt 
man an, das Metall aus zu ſchmelzen. Die Art bes 
Schmelzens muß faft für jede Sorte von Metall oder 
Erz befonders eingerichtet werden. Wir wollen daher 
biervon auch-in befondern Abrheilungen weitläuftiger han: 
dein, 


» 
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deln, zuvor aber müffen wir nur noch etwas weniges von 
den unterirrdiſchen Wettern anführen. 


Bon. denen ımterirrdifchen Dinften 
oder Ausmitterungen. 


- Unter den Namen Auswitterungen verfteht man 
alle unter der Erde entftandenen trocknen Dünfte, die man 
durch diefe Benennung von denen auffteigenden Dampfen 
feuchter Materien, die fich wiederum in eine lüßige Mas 
terie verdicken, zu unterfcheiden pflegt. In den Bergwer⸗ 
fen und unterirrdifchen Höhlen kommen diefe Arten. von 
Dünften gar oft vor; man pflegt fie auch unterirrdifche 
Wetter zu nennen. Mad) ihrer verfchiedenen Wirfung 
belegt man fie mit allerhand Namen, „Bald nennet man 
fie Schwaden (mofettes) bald wildes euer (feu 
terrou ou brifou) ꝛc. Cie mögen aber einen Namen 
haben, was fie für einen wollen, fo find fie allemal höchft 
gefährlich), und bringen faft einen jeden um, der das Uns 
glüf bat, ihnen nur Furze Zeit ausgefegt zu ſeyn. 


Es haben verſchiedene gelehrte Mineralogiften bie 
Eigenfchaften diefer unterirrdifchen Wetter weitläuftig be⸗ 
fehrieben, und die gar fehr verfchiedenen Arten, wie fie 
vorzufommen pflegen, aus einander gefegt. Doch ſcheint 
mir alles, was fie hierüber gefagt haben, noch nicht hin⸗ 
laͤnglich zu feyn, einen richtigen und zuverläßigen Begriff 
don diefer Naturbegebenheit zu machen. Alles was fidy 
aus ihren angeführten Beobachtungen überhaupt fchließen 
laͤßt, ift dieſes, daß es folche Dünfte oder Wetter giebt, 
die fich nicht entzünden laffen, fondern vielmehr alles Feuer 
öder. brennende- $ichter ausloͤſchen: diefe Sorte nennet 
man Bergſchwaden (mofettes): da hingegen eine andre 
Art davon fich entzuͤndet, und einen gewaltigen, donnern⸗ 
den und gefährlichen Knall verurfacher: diefe heißt man 
wildes Feuer (feu brilou). Endlich giebt es auch noch 
nn Aa 3 eine 
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eine dritte Art von Auswitterungen in den Bergwerfen, bie 
nicht fo gefährlich find und nicht fo geſchwind toͤdten als die 
beyden vorhergehenden: fie entzünden ſich nicht, fcheinen 
aber alle Körper, an die fie fonımen, zu vererzen ; man 
Fönnte ihnen den Namen, metallifche Wetter, > 
Diefes giebt uns eine ganz natürliche Anleitung, die 
Ausmwitterungen unter biefen drey verfchiedenen Arten zu 
betrachten. 


Dom Bergſchwaden (moufettes). 


Man lege diefen Namen denen in den Erzgruben auf 
fteigenden Dampfen bey. Mebrentheils find fie nicht ſicht⸗ 
bar; fehr oft aber zeigen fie ſich unter der Geſtalt eines 
Mebels, der der Luſt ihre Schnellfraft benimmt, und fie 
zum Einathmen gaͤnzlich untauglich macht; daher denn 
gemeiniglich diejenigen, die in dergleichen Dampf kom⸗ 
men, und ſich nicht bald wegbegeben, davon erſticken und 
getoͤdtet werden. Dergleichen Dünfte thun eben die Wir⸗ 
fung, wie friſche unausgebrannte Holzkohlen, wenn fie 
in einem verſchloſſenen Zimmer angebrannt werden. Sie 
entzuͤnden fid) aber nicht, vielmehr loͤſchen fie die bren⸗ 
nenden fichter aus: fie greifen aber das Gehirn ungemein 
ftarf an, und verurfachen eine ftarfe Betäubung. Man 
muß diejenigen, die davon betäubt find, fo bald als moͤg⸗ 
lich, an die frifche $uft bringen. Die Bergleute legen 
einen ſolchen Menfchen auf den Bauch, fo daß er mit 
dem Munde auf ein in die Erde gegrabenes Loch zu liegen 
fommt, und legen ihm ein Stüd Raſen auf den Kopf: 
andre gießen ihm Wafler mit Brandtewein in den Hals, 
bis er fi) bricht. Allein gar oft bleibt von einem folchen 
Zufall eine Schwindſucht oder ein trockner convulfivifcher 
Huften zuruͤck. 

Zur Gluͤck find die Gruben nicht immer mir folchen 
böfen Wertern angefüllt, Die Bergleute wiffen öfters die 

Stunden, in welchen fie zu fommen pflegen, ımb > 
au 
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aud) vielerley Kennzeichen, aus denen fie ſchließen Fönnen, 
Daß fid) in Eurzem dergleichen zeigen werden: fie weichen 
«ihnen alfo aus, bis fie fich wiederum verzogen haben, wel 
ches man daraus wiſſen fann, wenn ein in die Grube 
gelaffenes Licht nicht auslöfche : alsdenn fann man ohne 
Furcht die Grube befahren; loͤſcht aber das Licht aus, fo 
waͤre es noch gefährlich), anzufahren. Man fuche diefen 
Unbequemlichkeiten einer Grube dadurch abzubelfen, daß 
man auf alle möglicye Art die Luft in der Grube zu er 
neuern fucht, und durch angebrachte Windfchachte oder 
anbre hierzu erfundene Wertermafchinen, frifche Wetter, 
oder Werterwechfel, in die Grube bringt, durch deren Zug 
Die Luft abgeändert, und die ſchaͤdlichen Dünfte heraus⸗ 
geſchafft werden koͤnnen: denn ohne ſolche Hilfsmittel 
müßte die Arbeit auf foldyen Gruben liegen bleiben, 


Diefe Art von Schwaben finder fich hauptfächlich in 
den Steinfohlengruben und in erzbaltigen Gruben. Man 
bemerft fie mehr im Sommer, alsim Winter. Lehmann 
erzähle, daß man oftmals in verlaffenen Erzgruben , die 
Durch eindringende Waſſer erfoffen find, auf der Ober» 
fläche diefer Waffer einen blaulichen Dampf bemerfe, ber 
gar wohl mit bloßem Auge gefehen werden koͤnne. Dies 
fer Dampf fteigt bey der geringften Bewegung bes Waf« 
fers auf, und verurſacht denen Arbeitenden oft fehr gefähr: 
lihe Zufaͤlle. Zuweilen fommen die Bergleute in den 
Gruben auf dergleichen Derter, in denen ſich ſolche Waffer 
gefammlet haben. Wenn fie hier durchfchlagen, fo fährt 
ein folcher Dampf heraus, der fie töbten wuͤrde, wenn fie 
ſich niche fo geſchwind, als möglich, wegbegäben. 


Man findet aber nicht nur in den Erzgruben dergleis 
chen Schwaben; es zeiget ſich felbiger in unzähfigen unter 
irrdifchen Höhlen, und faft an allen folchen Orten, wo die 
$uft ſtockt, und ſich mie phlogiftifchen Dampfen anfüller. 


Aa 4 Der 
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Der gelehrte Ueberfeger der Lehmanniſchen Schriften 
erzählt, daß in Weftphalen in einem nahe an den minera- 
tifhen Gefundbrunnen bey Pprmont liegenden Stein 
bruch, obngefähr zwey Fuß hoch über dem Boden, oder 
auch bey ftürmifchen Wetter oder Gewittern fünf bis feche 
Fuß hoch, ein Dumft bemerfe werde, der weder am Thers 
mometer nody am Barometer einige Aenderung made, 
Doch aber anfänglic) an den Füßen eine merflicye Hige 
bemirfet , die nad) und nad) den ganzen Körper einnimmt, 
und einen flarfen Schweiß verurſachet. Wenn man ſich 
niederbücft, fo fpüret man, daß diefer Dampf fehr flüchtig 
und fcharf ift, und dergeftalt in die Augen beißt, daß 
die Thränen herausdringen : im Munde giebt er einen 
Schwefelgeſchmack: er betäuber die Leute, und würbe fie 
tödten, wenn fie fic) lange darinnen aufhielten. Voͤgel 
und Inſecten fterben, fo bald fie nur von diefem Dunft 
berührt werden *). | 
Der oben genannte Ueberfeger glaubt, diefe Dämpfe, ' 
die er befchrieben hat, wären fhmwefliger Natur, und von 
eben der Art, mie die, welche man in der berühmten 
Hundsgrotte in Neapolis bemerft. Eben diefes Fann 
| | man 
9) Man hat nımrıehr, da man itzt dieſe fubtilen Dämpfe, 
bey Gelegenheit der neueften Streitigkeiten von der fo 
genannten firen Luft, mit mehrerer Sorgfalt unterfuchet 
hat, an fehr vielen Gefundbrunnen gefunden, daß ein 
folcher aus dem Erdboden hervorbrechender fubtiler Dunft 
das über ihm fließende Quellwaſſer anfüllet, und es zu 
einen: jo genannten mineralifchen Waſſer macht, 3. €. der 
beym Carlsbade befindliche Buchfauerling. Indeſſen find 
dieſe Dämpfe nicht alle von einerley Art; allein die haͤu⸗ 
- - figen Bemühungen unfrer heutigen gründlichen Natur: 
forjcher laffen uns auch hierinnen in Furzem deutlichere 
Kenntniffe hoffen, da fie ſchon ſeit wenig Jahren gar vie 
les davon entdeckt, welches ehedem noch gar nicht befannt 
gewefen, oder mur mit dunklen unverftändlichen Benen: 
nungen angedeutet wurde, Anm, d. Weberf, 
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man auch, feiner Meynung nach, von einem Dampfe in 
der Inſel Wight in England fagen, den die, einen Bruns _ 
nen geabenden, Arbeiter empfanden, Selbiger war er- 
ſtickend und fo heiß, als wenn er aus einem gluͤenden 
Backofen fäme. Er tödtete verfehiedene von den Arbeis 
tern; und warb immer heftiger, fo daß man ben Bruns 
nen nicht zu Stande bringen Fonnte, fondern die ganze 
Arbeit einftellen mußte. Aud) aus Ungarn führt er noch 
ein Erempel an, da aus einer Grotte am Fuß des Ge 
bürges Grapads, nahe bey Ribar, ein fotcher Dunſt her- 
ausbricht, der die Darüber fliegenden Vögel, und andre 
Thiere, die zu nahe fommen, tödtet, 


- Wenn man einen Auffag von allen in Frankreich ans 
äufreffenden unterirrdifhen Höhlen machen wollte, indenen 
man ſolche Dämpfe bemerft , fo würde man über die 
Menge diefer fchadlichen Auswitterungen erftaunen, die 
in dem Innern der Erde gefunden werden. ‚Es geht bey. 
nahe Fein Jahr vorbey, daß man nicht in Paris Candle 
oder Brunnen, die verfchiedener befondrer Umftände me 
gen verdeckt oder zugemauert worden find, öffnet, und daf - 
nicht dabey einige Arbeiter, wenn fie zu bald nad) ihrer 
Eröffnung hineinfteigen, verunglücken follten: die darins 
nen fo lang eingefchloffene Luft hat ſich mit phlogiſtiſchen 

Daͤmpfen, mit denen das Erdreich in und um Paris ans 
gefüllt iſt, vollgezogen. Ich flieg zu Senlis bey dem 
Stadtapotheker Laforeſt in einen Keller, in welchem 
ſich die Luft den Sommer uͤber mit ſolchem Schwaden an⸗ 
zufuͤllen pflegt: die Lichter loͤſchen gleich davon aus; und 
wenn man nur etlihe Minuten in dem Keller bleiben 
wollte, fo würde man erſticken muͤſſen. Mir kam der 
Geruch dieſes Dunſtes, wie vom Pfeffer, vor: er biß 
etwas in die Augen. Im Winter kann man ohne alle 
Gefahr in dieſen Keller ſteigen, die bemeldeten Wirfuns 
gen laffen ſich au biefer Jahreszeit gar nicht verfpüren. | 


y Aa5 Vom 
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Dom wilden Feuer. (few brilou 


ou terrou). 


Diejenige Subftanz, die die Bergleute das woilde 
Feuer nennen , ift etwas fehr befondres, und verdiente 
gar wohl redyt genau nad) chimiſchen Grunbfägen unter» 
fuchet zu werden. Es fiheint, daß es nur in Steinkoß- 
Iengruben entfteht: es zeiget ſich in Geftalt des Spinnen 
gewebes , das gegen Ende des Sommers in der Luft 
berumfliegt. Wenn die Bergleute, fpricht der Ueberſetzer 
der Sehmannifchen Schriften, mit ihrer Arbeit auf gewiſſe 
Gegenden des Gefteins kommen, fo bricht zumweilen ein 
giftiger Dampf mit einer Art von Zifchen herfür ; zuwei⸗ 
fen mache diefer Dunft eine Arc von Spinnengewebe, dies 
fes entzündet fi) durch die Grubenlichter der Bergleute, 
und verurfachet einen entfeglihen Knall, wie einen fehr 
ftarfen Donnerfchlag : diejenigen Perfonen, die von ohn⸗ 
gefähr an einem ſolchen Orte find, haben gemeiniglich das 
Ungluͤck, davon befchädiger, verbrannt oder wohl gar zer» 
fhmettert zu werden. Bomare fagt in feiner Nature 
gefchichte, daß ſich die Bergleute für den ſchaͤdlichen Wir« 
Fungen diefes Dampfes dadurch ficher ftellen koͤnnten, daß 
fie diefe herumfliegenden Spinnengemwebe mit den Händen 
zufammenhafchten und zerbrücten: koͤnnen fie diefes niche 
bewerfftelligen, fo legen fie fi) platt auf die Erbe auf 
den Bauch nieder, fo geht der Stoß und Knall über fie 
weg, und trifft die, die nicht Zeit gehabt haben, fich 
niederzumerfen. Er behauptet, daß auch aus ſchon aus« 
geförderten Steinfohlen manchmal über Tage in der freyen 
$ufe ein folcher Dampf mit einem Getöfe ausbräche: allein 
biervon hat man nichts zu fürchten. Ferner fegt er auch 
nod) hinzu, daß die Steinfohlengruben in England und 
Schottland diefen Wertern fehr ausgefegt zu feyn pflegen: 
wenn nur einen einzigen Tag nicht barinnen gearbeitet 
wird, fo haͤufet fich dieſer Schmaben fehr an: die Berg⸗ 
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feute laſſen ſodann einen von ihnen, der fi) in Wachs⸗ 
leinwand oder feuchte Leinwand gewickelt hat, in die Grube 
fteigen, dieſer hält eine lange Stange, an deren Ende ein 
brennend Sicht ftecft, in der Hand; er lege ſich in der 
Grube auf den Bauch nieder, Friechet an den Ort, wo 
Der Schwaben befindlich ift, und: zündet den gefammleten 
Dunft an. Es gefchieht fehr felten, bey diefer Art zu ver- 
fahren, einiges Ungluͤck, wenn nur der binunterfteigende 
Bergmann platt auf der Erde liegen bleibt. Nachher, 
wenn die Entzündung vorbey, fann man ohne alle Furcht 
in die Grube hinunterfteigen. 


Bomare fuͤhret noch einige andre ähnliche Fälle von 
Diefer Art an, die er aus den englifchen Transactionen 
ausgezogen hat. Es fam ein Menſch aus Unvorfichtig- 
keit einem Grubenſchachte, aus dem ein folcher entzuͤnd⸗ 
barer Dampf ausdunftete, mit einem brennenden Fichte 
. zu nahe: den Augenblick entzündere fid) der Dampf, und 
Drang in drey andre Deffnungen der Grube: hierbey er 
folgte ein fo ftarfer und heftiger Knall, daß neun und 
ſechzig Perfonen davon getödtee wurden: drey Perfonen, 
die ganz unten im Schachte waren, der dod) fieben und 
funfzig Sachtern (brafles) Teufe harte, wurden aus dem 
Schade heraus, und eine ziemliche Stredfe weit davon 
geworfen. Der Erdftoß war hierbey fo heftig, daß man 
in einem nahen Fluſſe eine Menge todte Fifche auf dem 
Waſſer ſchimmen fahe. 

Daß dergleichen entzuͤndbare Schwaden oder Wetter 
in Steinkohlengruben, oder auch in erzhaltigen Berg⸗ 
werken, bemerkt werden koͤnnen, iſt eben noch nicht ſo gar 
wunderbar: allein daß auch dergleichen in Salzwerken, 
ja ſo gar in Brunnen, aus denen man das Waſſer zu trin⸗ 
ken pflegt, vorkommen, dieſes iſt beynahe unbegreiflich. 


Schober erzaͤhlt in feiner Beſchreibung der beruͤhm⸗ 
ten pohlniſchen Steinſalzgruben, daß zuweilen —— 


⸗ 


\ 
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chen Wetter aus diefen Gruben herauszubrechen pflegten. 
Wenn Feyertage einfallen, und alfo niche in den Gruben 
gearbeitet wird, häufen ſich diefe Dünfte an; da denn 
den andern Tag, wenn man mif brennenden Grubenticht 
in die Grube kommt, diefer Dunft ſich entzünder, einen 
heftigen Knall giebt, und öfters groß Unglück anrichtet. 


Es giebt eine Menge Brunnen , aus denen von Zeit 
zu Zeit entzündbare Dämpfe hervorbrechen. Im Jahr 
1760 erfolgte in einem Haufe auf der St. Denisftraße 
ein ſolcher Ausbruch aus einem im Hofe diefes Haufes 
befindlichen Brunnen, Der Dampf entzündere fich, ohne 
alles Vermuthen, durch die Flamme eines $ichts, dag eine 
Frau in der Hand hatte; diefer Frau brannten die Haare 
und die Haube vom Kopfe, und ihr ganzes Geficht wurde 
beſchaͤdiget. Man zündete nachher diefen aus dem 
Brunnen aufftergenden Dampf noch verfehiedenemal einis 
ge Tage hintereinander an, und es erfolgte eben dieſe Wir⸗ 
fung. *Ben jedesmaliger Entzündung entftand ein hefti⸗ 
ger Knall, wie von einem Mörfel; und die Flamme 
brannte immer faft eine halbe Stunde lang fort. Auch 
bey geöffneten Schleußen oder fogenannten Abzüchren 
öder — bricht manchmal ein ſolcher entzuͤnd⸗ 
barer Dampf aus. 


Von mineraliſchen Wettern oder 
Daͤmpfen. 

Es giebt in denen unterirrdiſchen Erzgruben auch noch 
eine Art von Daͤmpfen, die ſich an die Koͤrper, an die 
fie treffen, anlegen, und fie fo zu reden dererzen: man 
nennet diefe Art Anwitterungen (inhalailons), Man 
follee fie vielmehr metalliſche Dämpfe nennen, weil fie 
wirklich nichts anders find, als ein wahres Metall, das 
aus verfchiedenen Urfachen in Dämpfe verwandelt worden 
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in feiner Mineralogie Ermäßnung : er führt beſonders ein 
Beyſpiel davon an, daß fhan in einer Grube eine Leiter 
( Fahrt) vergeffen habe, die nad) zwey Jahren über und 
über mit arfenicalifchen Silbererz überfintert gefunden 
worden wäre, Das Holz diefer $eiter hatte ſich nicht im 
geringften verändert, folglich hatten feine Beſtandtheile 
auch nichts zu der Erzeugung des daran ſitzenden Metalls 
beygetragen oder hergegeben: das ſich angeſetzte Silber 
war alſo ſchon vorher erzeugt, und hatte ſich EN 
Sicher Weife in Dämpfe verwandelt. 

So findet man auch in den Kupfergruben zu Cheſſh, 
nahe bey Lion, angeſchmauchtes gediegenes Kupfer, das 
ſich aus den Daͤmpfen an die Zimmerung der Gruben an 
feßt , und wie fleine Bäumchen bildet , oder auch das 
Holz mit einer dicken Kupferrinde überzieht, die man von 
Zeit zu Zeit abſtoͤßt und ſammlet. 

Henkel ſagt in ſeiner Kießhiſtorie, daß ein vom 
Schwaden getoͤdteter Bergmann in einer Grube, die man 
nach dieſer Entzuͤndung fuͤnf bis ſechs Monathe lang nicht 
hatte befahren koͤnnen, nachher uͤber und uͤber mit einer 
cryſtalliſirten Kießrinde uͤberzogen gefunden worden fen, 
fo daß es geſchienen, er fen ganz und gar in Kieß ver⸗ 
wandelt, . Wermuthlic würde man finden, daß wenig 
Gruben ohne dergleichen Dämpfe find, wenn man dieſe 
Art von Dünften fo genau unterfuchen wollte, wie man 
«8 bey andern Arten getban hat. Allein da dieſe Art nicht 
fo gefährliche und fehädliche Wirfungen macht, als der 
Schwaden und das wilde Feuer, fo fümmert'may 
fid) immer nicht gar fehr darum. Doch aber find der. 
gleichen Dünfte, wenn man fie in die Junge zieht, der 
Gefundheit ebenfalls ſchaͤdlich. So find mehrentheilg 
die Dünfte und Auswitterungen in den unteriredifchen 
Gruben befchaffen: wir wollen nur nod) einige kurze Be⸗ 
trachtungen über ihre Natur, und die Urfache, vie fie 

rbringt uͤgen. | 
— — Betrach⸗ 
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Betrachtungen über die Auswitterungen 
in den Erzgruben, 


Es haben viele Schriftfteller von den Schwaben und 
Wettern in den Bergwerfen gehandelt. Unter andern 
haben Rircher und Iheobald befondre Abhandlungen 
‘davon binterlaffen; welche legtere Lehmann mit einem 
Commentar verfehen und mit fehr fehönen Anmerfungen 
bereichert hat. Ich will hier nur aus denen Schriften, 
die ich bey der Hand habe, etwas von biefer Materie 
anführen, 

Theobald glaubt, daß in den Queckſilberbergwerken 
Diefe Wetter weit fehäblicher wären als in Gruben, wo 
edle Erze anftehen. Allein Lehmann erinnert über die 
fen Punct ganz richtig, daß die größte Gefahr der Dämpfe 
in den Quecfülbergruben nur von denen fleinen Queck⸗ 
füberfügelgen, die in diefen Dämpfen hiengen, herrübre, 
und daß alfo aus eben der Urfache in Kobaltgruben, vie 
mit Arfenic angefüllten Wetter, die Haut anfräßen und 
Geſchwuͤre verurfachten, die ſchwer zu heilen wären, auch) 
wohl gar Sähmungen, Echlagflüffe, Auszehrungen ꝛc. bes 
wirfen koͤnnten. Ueberdiefes find auch in den Gruben, 
wo edle Erze und Metalle brechen, die Wetter oftmals 
eben fo ſchaͤdlich und böfe, als in andern Bergwerfen, wie 
Lehmann ebenfalls ganz richtig angiebt. Seine Mey» 
nung von den unterirrdifchen Ausmwitterungen geht meh» 
ventbeils darauf hinaus: 1) „Wirklich und wahr⸗ 
„baftig ſchaͤdliche Wetter baben ihre Kigenfchaft 
„vom Arfenic, der in den Erzen mit den Metal⸗ 
„len verbunden ift. 2) Die Natur kann die mebs 
„reſten Arten diefer Dünfte hervorbringen: fie bes 
„dienet fich hierzu allemal eines flüßigen Weſens, 
„entweder der Luft oder des Waſſers, und errege 
„vermittelft diefer eine Art von Bährung. Ferner 
fpricht er: „der Bergſchwaden ift eine durch giftige 

| p Cheils 
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CTheilchen verdichte Luft, die bauptfächlich in 
„dern Innerſten der Erde bemerkt wird., Weiter 
unten erzählt er, daß ein Menfd), der auf einem grünen _ 
Kafenplage eingefchlafen war, eben ſolche Wirfungen, als 
vom Bergſchwaden, bey fich bemerkt habe: daher er denn 
den Schluß macht, daß diefe Dünfte einen ähnlichen 
Urfprung mit dem Bergſchwaden haben möchten, auch 
vielleicht einerley Folgen nach fich ziehen fönnten. Aus 
diefen angeführten Sägen muß man vermurhen, daß er 
geglaubt habe, die im Frühjahr aus der Erbe auffteigen- 
den Duͤnſte wären arſenicaliſch, ohnerachtet ev diefes an 
dem angezogenen Orte nicht deutlich behauptet. 

Der franzöfifche UWeberfeger diefer Lehmanniſchen 
Schrift vom Bergſchwaden ſetzet fehr ſcharfſinnig dazu : 
„die mineralifchen Auswitterungen oder Bergſchwaden 
„koͤnnen von ganz ‚verfchiedener Art feyn, und ohne daß 
„ſie etwas arfenicalifches in fi) haben, pflegen fie doc) 
„öfters fehr fchädliche Wirfungen zu verurſachen. Man 
„kann überhaupt fagen, daß die Luft in den unterirrdifchen 
„Gruben, zumal wenn fie lange fteht und ſtockt, allemal 
„gefährliche und ſchaͤdliche Eigenfchaften annimmt. — 
„Ferner bemerft man auch, daß der Bergfchwaden und 
„die unterirrdifchen Wetter faſt eben fo auf den menfchlis 
„ hen Körper wirfen, wie der Dampf von frifch angezuͤn⸗ 
„beten Holzkohlen, oder wie der Schwaden von braufen- 
„ben Weine ꝛc., | 

Die Wirkungen der unterirrdifchen Wetter find fehr 
bekannt, und durch eine Menge von unglücklichen Erfahe 
rungen befräftiget: indeflen ift man in der Entdecfung der 
wahren Urfache diefer Wirfungen noch nicht gar weit ges 
kommen: vielmehr feheint man in hierüber anzuftellenden 
Verfuchen und Nacyfpüren nad) dem wahren Grunde nod) 
ziemlid) nachläßig gervefen zu feyn. Wenn man indeffen 
die Grundurfache davon entdecfet hätte, fo wäre zu ver⸗ 
muthen, daß man auch) noch außer dem vorige befannten. 

a einzigen 
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einzigen Mittel ſich für diefer gefährlichen Wirfung zu 
ſchuͤtzen, nämlid) dem Wetterwechfel, die Art und Weiſe 

\ergründen fönne, allen diefen Wirkungen vorzubeugen, 
Ich will hierüber meine Meynung anzeigen, und einige 
Vermuthungen wagen; mit dem fehnlichen Wunfche, daß 
meine geäußerten Gedanken $eute, die fid) bey Bergmer. 
Een aufhalten, aufmerffam machen und alfo zum Wohl 
meiner Mitbürger etwas beytragen mögen. 

Allemal , wenn frifche organifche Körper in Menge 
über einander zufammen gehäuft werden, gebt eine Art 
von Faͤulniß und innerer Bewegung in ihnen vor , fie 
geben einen übeln und heßlichen Geruch, den jedermann 
£ennet. Der von ihnen auffteigende Dunft ift mit Teilen 
angefüllt, die gemeiniglid) Anlaß zu anftefenden Krank⸗ 
beiten geben, felten aber einen jählingen Tod verurfachen. | 

Mit denen mineralifhen Ausmwitterungen aber verhält 
es ſich ganz anders: fie haben wenig oder gar feinen Ge. 
ruch; und riechen fie ja, fo ift der Geruch gar niche faul: 
artig : allein fie bewirfen den Tod ungemein plöglich, 
Ihre Wirkung erſtreckt fid) auch nicht weiter als auf die, 
die von ihnen getödtet werden. Diefe todten Leichen ver« 
urfachen Feine Anftefung, bis fie in die Faͤulniß übers 
geben. Hier haben wir fihon einen fehr beträchtfichen 
Unterfchied, den man nie aus den Augen laffen darf, und 
der auch vieles Licht über diefe Materie verbreitet. 

Ich glaube zur Genüge erwiefen zu haben, daß alles, 
was man in dem Innern des Erbbodens von brennbarer 
Materie findet, ein Werf der organifchen Körper, die 
auf der Oberfläche der Erde gewwachfen und gelebet haben, 
fey. Diefe Körper leiden in der Erde eben die Art von 
Faͤulniß, die fie über der Erde erleiden : ‚man muß daher 
die verfchiedene Wirfung von beyden einzig und allein der 
verfchiedenen Art von ihrer Zerftörung zufchreiben , die 
nach Veränderung ber Umftände in ihnen erfolg, Wir 
wollen diefes noch etwas näher unterfuchen. ei 

" — Laͤßt 
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$äße man eine Partie organifche Körper in einem 
Saffe faulen, fo berühren ihre Theile ſich unter einander 
unaufbörlih. Die ganze Maffe wird nad) der in ihnen 
befindlichen mehrern oder geringen Feuchtigkeit auch mehr 
oder weniger flüßig: Luft und Feuer entwickeln fich, und 
nehmen die flüchtigften Theile mit ſich weg, die aber doch 
auch ſchon faulen. Diefe Davon. gehende Subftanz iſt 
von eben ber Befchaffenheit, als die im Faſſe zurückbleis 
bende: fie verbreitet in der ganzen $uft ein anftecfendeg 
Weſen, das ein Mittel zur Faͤulniß in den thierifchen 
Körper bringt, woraus die gefährlichften faulen Krankhei⸗ 
ten entftehen fönnen. Diefe Art Körper faulen zu laffen 
ift von allen übrigen die allergefährlichfte, und giebt auch 
den ftärfften Geſtank. Macht man diefen Verſuch, wie 
ich es gethan habe, in einem großen Kolben, fo wird 
man nad) Verlauf einiger Zeit, 3. E. eines (jahres, finden, 
daß ſich an den Wänden des Glafes eine ſchwarze Mar 
terie anfegt, die wirklich nichts anders ift als das Phlo⸗ 
gifton,, das ſich aus dem brennbaren Beftandtheile ent- 
wickelt, und ige, da es mehr oder weniger Fohlenartig 
iſt, fich nicht wieder mit den wäßrigen Theilen verbin« 
den fann, 

Nun wollen wir auch überdenken, was auf einem Got⸗ 
tesacfer vorgeht. Hier müffen wir aber feinen Gottesacker 
in einer fehr volfreichen Stadt zum Beyſpiel nehmen, 
denn auf einem folchen find die Leichen allzu fehr über« 
bäuft, und werden über einander gelegt, fo, daß die davon 
entftehende Fäulniß faft eben fo anzufehen ift, als die in 
einem verfchloffenen Gefäße. Allein auf einem Gottes⸗ 
acer auf dem Sande, mo jede Leiche von der andern ent- 
fernt und einzeln auch noch dazu in einem Sarge einge- 
fcharret wird, verhält ſich die Sache etwas anders. So 
mie der Körper anfängt zu faulen und zu zerfließen, fo 
zieht fich Die daraus gehende Feuchtigfeit in die Erde und 
verbindet fid) damit. Oeffnet man das Grab einer Leiche 

Daum, Chim. III. B. Bb zu 
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zu der Zeit, wo die Faͤulniß recht ftarf ift, fo bemerft 
man zwar einen cadaveröfen Geruch , allein er ift bey 
meiten nicht fo heftig und anftefend, als bey Körpern, 
die man in einem Faſſe faulen läßt. Indeſſen erfolge in 
beyden Fällen eine faft gänzlich ähnliche Zerfegung. Das 
in den Körpern ftecfende Feuer entbindet fich von den übri« 
gen Beitandtheilen als ein leichtes, Fohliges Phlogiften, 
das dem oben befchriebenen, ſich an die Wände des Ge. 
fäßes anfegendem, Phlogifto völlig ähnlich und-gleich ift, 
Alles , was id) bier von faulenden thierifchen Theilen und 
Körpern fage, gilt aud) von Pflanzen und Vegetabilien. 
Der einzige dabey vorkommende Unterfchied kommt dabey 
auf das Verhaͤltniß des darinnen befindlichen Waflers an, 
das überhaupt bey den Pflanzen weit weniger beträgt, als 
bey den weichen Theilen der Thiere. Daher bemerkt 
man bey den faulenden Pflanzen einige etwas verfchiedene 
Umftände, die ich unten in dem Artifel von der Faͤulniß 
anzeigen werde: indeſſen bleibt Doc) immer diefes gewiß, 
daß die organifchen Körper, da fie aus einerley Grund: 
theilen beftehen , aud) bey ihrer Zerfegung fat einerley 

Erfcheinungen zeigen. 

Man ftelle ſich ferner nur einmal vor, was täglich) 
unter unfern Augen in einem großen überfchwemmren 
Walde vorgeht und vorgehen muß. Die Bäume und 
alle darinnen befindlichen Pflanzen gehen in Die Faͤulniß: 
das Waffer führt durch feine Bewegung die von den 
Pflanzen aufgelöfeten Theile an andre Orte: das, was 
von ben Begetabilien an dem Orte liegen bleibt, mache 
ein Steinfohlenflöz, welches nachher, wenn das Waſſer 
wiederum verlaufen, oftmals durd) den blinden Zufall 
entdeckt wird. Ich will diefes Steinfohlenwerf nunmehr, 
als entdeckt und entblößt annehmen. Wir wollen fehen, 
was nun weiter vorgeben wird; da wir nun ſchon wiſſen, 
mas mit ſolchen durch die Faulniß in diefen Zuftand vers 
festen Körpern vorzugehen pflege, ; 
- Als 
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Als wir oben die Natur des Feuers und des Phlo« 
gifti betrachteten, fo gaben wir die verfchiedene Beſchaf⸗ 
fenbeit, in welcher diefe Materien vorfommen und ange» 
troffen werden, weitläuftig an. Man muß glauben, daß 
das Feuer in einem von der Natur zufammengeführten. 
und erzeugten Kohlenfloͤz faft in allen möglidyen Geftalten 
vorhanden fey: ein Theil davon ſteckt als reines, freyes 
Feuer darinnen , und verurfachet , wern es ausbrechen 
fann, die warme feuchte $uft, die man gemeiniglich in 
den Koblengruben bemerft. Wenn diefe Feuertheile nicht 
in allzu großer Menge zufammengehäuft find, fo entftehe 
nur Wärme, aber feine Entzündung. Iſt aber von diefen 
Feuertheilen eine zureichende Portion vorhanden, und hat 
zugleich die Luft einen freyen Zutritt dazu, fo fegen fie 
alles um fie befindliche "Brennbare in Feuer, mie diefes 
in verfchiedenen Steinfohlengruben geſchehen ift, in denen 
fi) durch den bloßen Zutritt der äußern duft, ohne daß 
ein wirklich brennendes Feuer dazu gebracht worden, die 
Kohlen von felbft entzunder haben. | 

Das, was wir hier von der Wirfung bes reinen, freyen 
Feuers in einem Haufen verfchürteter brennbaren Körper 
gefagt haben, ift nicht als eine bloße Murhmaßung an« 
zuſehen. Man fieht gar oft, daß ſich Heu- Schober, 
oder Strohhaufen entzünden, wobey das Feuer auf eben 
diefe Art und aus eben diefer angeführten Urſache entſteht. 
Während diefer Veränderungen aber, die die in der Erde 
verfchütteten brennbaren Körper erleiden, entwickelt ſich, 
theils durch eine von felbft entftehende Entzündung, theils 
durch die immer vor fid) gehende Zerfeßung der Kohlen 
eine unglaubliche Menge faft reines Feuer, welches eben 
fo, wie das aus brennenden Holzkohlen ausdampfende 
Phlogifton in Dünfte verwandelt if. Diefen Zuftand 
bes Feuers Fann man beynahe mit dem vergleichen, in 
welchem fich das Feuer in dem an den Wänden eineg 
Glaſes, mworinnen organifche Körper faulen, angefeßten: 

| | Bb 2 Schmutz 
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Schmutz befindet : nur daß das aus den vergrabenen Koͤr⸗ 
pern duftende euer noch) weit reiner und zirter ift, und 
folglid) aud) der ehierifchen Defonomie nod) weit gefähr« 
licher zu fenn pflege, als jenes. Hieraus fann alfo jeder- 
mann meine Meynung von der wahren Örundurfac)e derer 
unterirrdifhen Schwaben fehen, und zugleich finden, was 
ich mir von dem Unterfchiede zwifchen phlogiftifchen Daͤm⸗ 
pfen,, und denen aus faulenden Körpern auffteigenden 
Dünften für einen Begriff made. 


Diefe pbfogiftifchen Dämpfe benehmen für fich ganz 
allein der $uft einen großen Theil ihrer Schnellfraft, oder 
zerftören auch wohl felbige gaͤnzlich: ſie laſſen ſich nicht 
entzuͤnden, weil das Feuer in ihnen gebunden, und nicht 
ſo zuſammengehaͤuft iſt, daß es ſich durch eine brennende 
Flamme anzuͤnden koͤnnte; es iſt hierinnen dem in dem 
Oele ſteckenden Feuer aͤhnlich; ſo brennbar auch eine oͤlige 
Subſtanz iſt, ſo entzuͤndet ſich ſelbige doch nicht, wenn 
ihre Dämpfe oder Rauch in einer großen Menge Luft ver⸗ 
eheilet find, da fie fid) hingegen gar leicht entzuͤndet, ja 
gar einen heftigen Knall giebt, wenn ihre Dämpfe recht 
dicht und nahe benfammen fi find. Wenn diefe pblogiftis 
fhen Dämpfe noch mit fehmefligen oder arfenicalifchen 
Duͤnſten verfeßer find, wie foldyes gar oft in Bergwerfen 


> zu gefihehen pflegt, fo wird diefe daraus eneftandene Mis 


fung noch weit ſchaͤdlicher und gefährlicher. 


Vielleicht wird man nun die Frage aufwerfen: Wor: 
aus erjeuget fic) denn wohl die, wie Spinnengervebe aus« 
fehende Subftanz, die wir oben das wilde Feuer ges 
nennet haben, und die, wenn fie fid) durch Die Gruben⸗ 
lichter entzündet, fo fürchterfiche Wirkungen verurfacher ? 
Hierauf gebe ich zur Antwort, diefe Materie hat allem 
Vermuthen nach das Phlogiſton in einem ganz beſondern 
Zuftande in ſich, weil fie ſich fo gar leicht entzuͤnden laͤßt: 
doch) aber laͤßt fich von der Natur und eigentlichen Des 

ſchaffenheit 
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ſchaffenheit diefes Zuftandes weiter nichts zuwerläßig be⸗ 
flimmen. Man follte diefe Materie recht chimiſch unter: 
fuchen; und diefes wäre auch fehr wohl möglid), da es 
gewiß ift, daß die Bergleute diefe Flocken ohne allen Scha- 
den mit den Händen zerreiben, und dadurch der fo gefaͤhr⸗ 
lichen Entzündung derfelben und ihren Folgen vorbeugen 
fönnen. Folglich muß man fönnen eine Portion davon 
fammlen, und fie in einer Flaſche zur Unterfuchung aufe 
heben. Ich münfchte fehr, daß man mir efmas davon 
zufchickte, ich wollte mit Vergnügen eine genaue Unter: 
fuhung damit vornehmen. Ich hielte es für rathfam, 
dieſe Materie in einer Flaſche mit Waſſer zu verwahren, 
fo wie. man es mit dem Urinphofphoro zu machen pflegt, 
wenn man ihn aufheben will. Kine Unterfuchung von 
diefer Maffe Fönnte zur nähern Kenntniß der Materie des 
Donners vieles beytragen. Vielleicht ift fie felbft nichts 
anders, als ein unter der Erde erzeugter Donner, der) ehe 
er fich entzündet, von dem atmofphärifchen Donner nicht 
fehr verfchieden feyn dürfte, Es ift befannt, daß die 
Gemwittermaterie eine wirfliche dichte Maſſe ausmacht, 
und nicht nur in Form von Dampfen vorhanden ift; fie 
derbrennet immer nad) und nad) auf der Oberfläche, fo 
wie eine jede andre brennbare Mafle, und ihr Brennen 
dauert fo lange, als nur noch etwas von ihr da iſt. 

Ich wollte auch wuͤnſchen, daß die Bergwerksver⸗ 
ftändigen uns noch genauere Nachricht von diefer ganz fon» 
derbaren Materie geben möchten; aud) die Art, wie fie 
fi) entzündet, und den Geruch, den fie nad) ihrer Ente 
zuͤndung zuruͤcklaͤßt ıc. naher beftimmten. 

Nun müffen wir nur noch mit wenigen die mineralis 
fehen oder erzhaltigen Dämpfe, die man zumeilen in Erz 
gr nantrifft, und die fi) an alle ihnen vorfommende 

' Körper anfegen, betrachten. mar läßt ſich von fo eirier 
Sache wenig ficheres fagen , wenn man nicht felbft die 
dabey vorfallenden Umftände gefehen und unterfuchet hat. 
2225 Bb 3 Auch 
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Auch die minerafogifchen Schriftfteller felbft Haben ihrer 
nur gleichfam im Vorbeygehen Erwähnung gethan. Sollte 
man nicht vermuthen koͤnnen, daß dergleichen erzgebaͤh⸗ 
rende Dämpfe von den allerzärteften und feinften Theilen 
berrühren müßten, die im Begriff find, eine metallifcye 
Verbindung zu machen? Vielleicht würde.man, wenn 
man diefen Punfe genauer und mit mehrerer Aufmerfs 
famfeit, als bisher gefchehen ift, unterfuchte, die Natur, 
fo zu reden, über der Erzerzeugung felbft überrafchen. 

Dem ſey nun aber wie ihm wolle, fo laßt ſich doch 
aus allem, was wir gefagt haben, ganz deutlid) erweifen, 
Daß nur die organifchen Körper, die auf der Oberfläche 
der Erde entftiehen, die Verbindung der. elementarifcyen 
Grundtheile bewirfen, und befonders den größten Theil 
des von der Sonne zu ung herabftrömenden Feuers in die 
Körper einweben. Diefe unerfhöpflichen Magazine des 
gebundenen Feuers, liefern alle und jede brennbare Ma- 
terie, die nur in der Erde zu finden ift: und diefe brenn- 
bare Materie giebt fodann den Hauptftoff zu allen in und 
auf dem Ertball vorgehenden Verbindungen ab; denn 
diefes find die erften Zufammenfeßungen, die wiederum 
koͤnnen getrennet und zerfeget werden, und welche allen 
andern Körpern, deren Beftandtheile fie nachher abgeben, 
etwas von ihren Haupteigenfchaften mittheilen. Mit 
einem Worte, die organifirten Körper erhalten die Natur 
in einer unaufhoͤrlichen Wirffamfeit, und find die wahre 
Urfache der Erzeugung der Metalle, des Schwefels, ber 
Kieße, der unterirrdifchen Werter, der vorfommenden 
Entzündungen, und folglich aller ſowohl über, als auf, als 
in der. Erde erfolgenden feurigen $ufterfcheinungen ıc. 


Vom Probieren der Erze, oder der 
Probierkunſt. 
Die Bearbeitung oder Aufbereitung ber Erze hat 
zweyerley von einander unterfchiedene ae = zum 
runde: 
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Grunde: ı) das Probieren im Kleinen; 2) die Schmelz. 
und Hüttenarbeit. 

Das Probieren muß allemal vor dem Ausfdymelzen 
vorhergehen, um von der Befchaffenheit des Erzes und 
feinem Ausbringen gehörig urteilen und beftimmen zu 
können, wie viel Metall es wirklich in fich halte. Dieſen 
Theil der Bergwerfsfunde nennet man die Probierkunft 
oder die Docimafie. | 

Die Erzproben müffen mit ungemeiner Sorgfalt und 
‚geündlicher Kenntniß gemacht werben ; weil fid) aus ihnen 
nachher die Arbeit im Großen, von der wir unten reden 
werden, beftimmen läßt. 

Ehe man ein Erz probieren kann, fo muß man vor» 
her eine Vorarbeit damit vornehmen, die man das Pros 
benebmen oder das Sortiren (lotiflage) *) nennet. 
Hierzu nimmt man verſchiedene Gentner des zu unterfü« 
chenden Erzes ; man fucht von biefen einige fehr reichhal« 
tige Stüden, einige von mittleren Gehalt, und einige fehr 
geringhaltige Stuffen aus. Bey diefer Wahl, die man 
nad) dem Verhaͤltniß des ganzen Haufen einzurichten fürs - 
hen muß, muß man alle mögliche Behutfamfeit anwen⸗ 
den, um fich nicht zu irren; und ja nicht mehr reichhals 
tiges Erz zur Probe mengen, als man ohngefähr nad) 
dem ganzen Verhaͤltniß des Ganges darinnen vermuthen 
Fann. Diefes ausgefuchte Stuffiverf fcheidet man ver⸗ 
mittelft eines Hammers von aller anhängenden Berg⸗ 
und Gangart fo rein als möglich ; faft fo wie diefes auch 
im Großen von den Puchjungen in der Puchftube verrichtet 

364 wird, 


=) Diefes ift nur bey denen fo genannten gemeinen Pros 
ben , die auf den Huͤttenwerken bey einer großen Menge 
aufgebreiteter , gepechter und verwaſchener Erze md 
Schlicht nöthig And, gewöhnlich : die Fleinern Proben 
von einzelnen Erzen, die mau Stuffproben nennet, has 
ben dieſe Vorarbeit nieht nöthig. Anm, d. Ueberſ. 
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wird. Sodann ſtoͤßt man diefes geſchiedene Erz Elein, 
und ſiebt es durch: das durchgefiebte Pulver miſcht man 
nochmals recht genau unter einander, und macht einen 
Haufen davon , der wie eine niedergedrüdte vierfeitige 
Pyramide ausfieht: von diefem Haufen nimmt man mit 
einer Fleinen Schaufel etwas oben weg, einen gleichen 
Theil aus der Mitte, und auch eine Portion ganz unter 
vom Boden *) ; diefe drey Portionen miſcht man recht 
gut zufammen, und fhürtet fie in eine Büchfe, um fie 
von einem Chimiſten, der mit diefer Arbeit umzugehen 
weiß (Bvardein), und auf deffen Arbeit man fic) zuver⸗ 
läßig verlaffen kann, probieren zu laflen. | 


Diefes Probenehmen muß, wie ich fehen erinnert 
babe, mit der allergrößten Genauigfeit und Sorgfalt vors 
genommen werden, weil daburd) das ganze Verhältniß 
des Erzes gegen ben darinnen ftecfenden Gehalt zuver- 
laͤßig ausfündig gemacht werben foll. 

Einige wollen, man folle-das kleingepochte Erz auch) 
noch waſchen oder ſchlaͤmmen, ehe man es probieret. 
Diefes muf zwar mit einer Probe von zwey bis drey Cent: 
nern gepochten Erzes gefcheben, kann aber bey einer Ffeis 
nen Probe, die man gemeiniglich einſchicket, nicht ftart 
finden. Es ift gar nicht gu und rathfam, diefes Schlaͤm⸗ 
men im Kleinen vorzunehmen, denn es geht dabey allzeit 
weit mehr vom Erz verloren als beym Wafchen auf den 
Waſchheerden. Diefes Schlämmen oder Wafchen des 
Erzes hat die Abficht, die erdigen Beymifcdyungen davon zu 
fheiden; denn weil diefe viel feichter find, als das metall 
Baltige Erz, fo laffen fie fich gleich durchs Waſſer abſpuͤ⸗ 
len, und man erfparet ſich dadurch die Mühe, diefe erdigen 

- Theile 
*) Diefes. heißt die Probe verjüngen. Bon dem Probes 
nehmen überhaupt Fann man Lehmanns Probierfunft 


. „oder auch Vogels practifches Mineralfpftem ©. 390. $.20, 
nachlefen, Anm, d, Meberf, 
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Theile zu ſchmelzen. Allein es geht dabey auch immer 
etwas Erz verloren, deſſen Betrag man nicht anders bes 
rechnen und beftimmen fann , als wenn man die durchs 
Waſchen abgefpülte Materie nachher probieret: auf dieſe 
Urt aber macht man ſich ohne alle Moth die Sache ſchwet 
und weitläuftig, und doch fällt auch) der ganze Verſuch 
eben nicht ganz genau und richtig aus. Es ift allemal 
beffer, das Erz nicht zu mafchen, fondern es fo, wie es 
bridyt, zu faffen, wenn man feinen Gehalt richtig und 
äuverläßig beitimmen will. Nur muß man eine hinläng- 
liche Menge von einem Fluß zufeßen, um das Schmelzen 
und Verglafen ber Gangarten zu befördern. 

Mehrentheils bedienen ſich die Gvardeins nod) immer 
eines verjüngfen Gewichts bey Denen Erzproben, fo daß ein 
Gewicht von 100 Graͤn Matkgewicht, hier einen Gentner 
bedeutet: jeder Gran ftellet ein Pfund öder fechszehn Uns 
jen vor, und fo immer weiter fort ; daß man die Unzen 
in Quentchen und das Quentdyen in Gräne theilet. Hun⸗ 
dert Graͤn, nach dem Marfgewicht, find indeffen immer - 
-ein gar zu kleines Stuͤck, um einen Gentner vorftellen zu 
koͤnnen: man thut allemal beſſer, und es ift weit-ficherer 
zu einer Probe, einige Unzen Erz, ober doc) wenigſtens 
nicht unter einer Unze zu nehmen. 

Man muß zum Erzproben rechte gute Schmelztiegel 
gebrauchen, die das heftigfte Feuer, ‚ohne zu fehmelzen, 
aushalten Fönnen; 3. E. die hefifchen, man nimmt aud) 
porzüglich gern folche dazu, die im Boden recht ſpitzig 
julaufen, damit ſich beym Schmelzen das Metall beffer 
jufammen fammlen fönne. Auch müffen diefe Tiegel alles 
mal groß genug genommen werden. Wenn die ſchmel⸗ 
zende Maffe überläuft und über die Ränder des Tiegels 
heraustrift, ober auch der Tiegel einen Riß befommt, fo- 
ift in beyden Fällen die Probe als verdorben und unrichtig 
anzufehen : man muß biefelbe daher noch einmal von 
neuem machen. 

Bb5 Ein 
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Ein wohl eingerichtetes Laboratorium, fo wie ic) es im 
erften Theile meines Werks befchrieben habe, muß alles in 
ſich haben, was zu den Proben von allen und jeden Erzen 
erforderlich iſt: wir wollen uns daher in eine genaue Be⸗ 
ſchreibung dieſer Einrichtung hier nicht einlaſſen, ſondern 
nur die beſte Art, die Erze zu unterſuchen, angeben. 


Golderze zu probieren. 


Das Gold iſt, wie wir oben geſagt haben, niemals 
vererzet, es waͤre denn mit ein oder dem andern Metall 
verſetzet. Haͤngt es ohne eine ſolche Beymiſchung in 
dem Erze oder Geſtein, ſo iſt es ſtets gediegen und in 
die Gangart eingeſprengt. 

Man nimmt ein Golderz, ſtoͤßt ſelbiges klein, wiegt 
davon eine Unze ab, und laͤßt ſie in einem Treibſcherben 
unter der Muffel in einem Probierofen roͤſten; ſodann 
miſchet man acht, zehn, auch wohl zwoͤlf Unzen granulir⸗ 
tes Bley dazu, und ſchuͤttet alles in einen Schmelztiegel, 
bedecket es mit etwas gebrannten Dorar und abgepraffel: 
ten Kochfalze , ftellet den Tiegel in einen Windofen ‚ den 
man nad) und nad) erhiger,, bis endlich alles in Fluß 
kommt: fodann nimmt man den Tiegel aus dem feuer, 
und läße ihn kalt werden ; fchlage ihn fobann entzwey, 

und nimmt den unten fißenden Bleyſack, der das Gold 
in ſich hat, davon. Dieſen traͤgt man auf eine Capelle, 
eben -auf die Art, wie ich in dem Artikel vom Abtreiben 
des Goldes und Silbers auf der Capelle gefagt habe: 
es bleibe zulegt ein Klümpgen Gold übrig, das man 
genau abmwiegen muß: endlich fcheidet man es auf dem 
naffen Wege, um zu fehen, ob nicht bey dem Golde etwas 
Site beygemiſcht fern dürfte, 


Anmerkungen. 


Wenn man es recht genau nehmen will, fo — 
man das Roͤſten bey den Golderzen entuͤbriget ſeyn, doch 
empfiehlet 
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empfiehlet es Cramer in feiner Probierfunft , als eine 
oftmals nöthige Vorarbeit. Lehmann und Cramer 
wollen, man foll ein Golderz nur allein mit Bley, ohne 
alle andre Zuthat, von einer falzigen Materie in einem 
Anfiedefcherben unter der Muffel zum Schmelzen bringen ; 
allein ich habe bemerft, daß fid) das Bley größtentheils 
calciniret, und. fodann das in der Gangart zerftreut lie» 
gende Gold nicht gut zufammenbringen fann. Daher 
ſcheint mir die Art, die ich angegeben habe, weit beffer 
zu feyn. Ein Theil Bley wird hier zwar aud) verfalfer, 
es macht diefes aber mit dem gebrannten Borar ein ſehr 
wirffames Glas, das die Verglafung und das Schmelzen 
der Gangart und alles bengemifchten Gefteins vollfoms 
men bemwirfet: welches bey allen Goldproben ein Haupts 
umftand ift. Bey der von den oben genannten Schrift⸗ 
ftellern angegebenen Art aber bleibt allemal eine Portion 
Schlacken übrig, die nicht in Fluß zu bringen find, daher 
man ſodann wegen des eigentlichen wahren Goldgehalts 
nicht recht genau und richtig urtheilen kann. 

Es ift indeffen auch noͤthig, ſich das Gewicht des 
geröfteten Erzes anzumerken, und zu wiſſen, wie viel es 
wohl beym Röften verloren habe. Das Gewicht des 
nöthigen Bleyes ift nad) der verfchiedenen Natur und Bes 
fchaffenheit der Gangart aud) verfchieden. Denn ein Ge⸗ 
ftein ift immer leichtfluͤßiger, als das anbre. 

Die mebreften Chimiften rathen, man foll die ſchmel⸗ 
zende Mafje in einen Gießbuckel oder Innguß gießen; es 
ift aber beſſer, man läßt fie im Schmelztiegel falt wer« 
den; auf diefe Art erhält man den ganzen metallifchen 
Gehalt ohne Einbuße, denn beym Ausgießen bleibt alles 
mal etwas an dem Tiegel hängen, das man nid)t wiegen 
und berechnen kann. Diefes gilt aud) bey allen übrigen 
Proben von einem jeden Erze. 

Da fic) gar oft Gold und Silber in einem Erze bey: 
fammen finden, fo muß man nachher, wenn ” - 

j robeẽ⸗ 
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Probeforn auf der Waage aufgezogen hat, felbiges auf 
dem naffen Wege fheiden, um zu eben, ob und wie viel 
Silber beym Golde iſt. Die Verfahrungsart hierzu habe 
ich ſchon anderwärts weitläuftig befchrieben, daß es alfo 
unnöthig feyn würde, mehreres hiervon anzuführen. Auch 
iſt nörhig zu wiffen, wie viel Silber in dem zum Abtreis 
ben genommenen Bley ſteckt, damit man diejes von dem 
erhaltenen Probeforn abziehen, und den wahren Gehalt 
bes Golderzes beftimmen koͤnne. 


Platinaerze zu probieren. 

Da noch zur Zeit Fein Platinaerz befannt ift, fo läßt 
ſich von der Art, fie zu behandeln, und das darinnen 
ftecfende Erz daraus zu feheiden, nichts fagen. Allem 
Vermuthen nad) würde man fie mit Bley ſchmelzen müß 
fen, weil diefes Merall für fich fehr fehmer in Fluß zu 
bringen ift, 


Silbererz zu probieren. 


Die Eilbererze werden auf eben die Art, als ich von 
den Golderzen gefagt habe, probiere. Man ftößt das 
Er; flein, röftet es, und fehmelzt es mit Bley zufammen. 
Diefes Bley treibt man fodann auf der Eapelle ab, um 
das darinnen ſteckende Silber zu bekommen. Nachher 
ſcheidet man auch das Probeforn durch Scheidewaſſer, 
um zu ſehen, ob es goldhaltig ſey. 


Anmerkungen. 


Dieſe beſchriebene Probe findet bey denen eigentlichen 
Silbererzen ſtatt, das heißt bey ſolchen, die nichts von 
einem andern Metall in ſich halten. So wie es die Ge- 
legenheit geben wird, werde ich auch die Art und Weiſe 
anzeigen, wie man das Silber aus Erzen ober andern 
‚ metallifchen Klumpen feheiden foll, worinnen es mit ans 
dern metallifhen Materien verbunden iſt. 

Gedie⸗ 
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Gediegenes Silber, wie auch das weiche Glaserz, 
das ſich mit dem Meſſer ſchneiden laͤßt, braucht nicht 
geroͤſtet zu werden. Dieſes letztere hat nur eine geringe 
Portion Schwefel bey ſich, der ſich beym Schmelzen ver⸗ 
zehret. Hingegen muß Rothguͤldenerz, Weißguͤldenerz, 
Fahlerz ꝛc. allemal vorher geroͤſtet werden. Man ſetzt 
ſodann mehr oder weniger Bley zu, mehrentheils ſechs 
bis acht Theile, nachdem viel Geſtein und Gangart dabey 
iſt: ja bey gewiſſen Silbererzen hat man auch noch noͤthig, 
ſchwarzen Fluß zuzuſetzen, um die anhaͤngende Gangart 
zum Schmelzen zu bringen: dieſes iſt zumal alsdenn noͤ⸗ 
thig, wenn das Silber im Geſtein ſehr zart vertheilt und 
eingeſprengt iſt, oder auch viel Erde und Stein an ſich hat. 

Es giebt auch gewiſſe reichhaltige Bleyerze, die man 
ihres Silbergehalts wegen Silbererze zu nennen pflegt. 
Dieſen hat man nicht noͤthig Bley zuzuſetzen, wie den vor⸗ 
hergehenden, wenn man ſie probieren will; man darf ſie 
nur roͤſten, um den Schwefel und Arfenic, den fie bey ſich 
haben, Davon zu jagen ; nachher ſchmelzt man ſie mit 
einem Fluß in einem Schmelztiegel, wie ich unten bey den 
Bleyerzen noch angeben werde. Sodann ſetzt man das 
Bley auf eine Capelle, und ſcheidet das uͤbrigbleibende 
Korn auf dem naſſen Wege, um zu ſehen, ob es etwas 
Gold halte. 

Zuweilen iſt auch ein Silbererz eiſenhaltig: es giebt 
ſolche Erze, bey denen man auf ſechszehn Bleyſchweren 
gegen einen Theil geroͤſtetes Erz ſetzen muß. Man thut 
daher wohl, wenn man von einem ſolchen Erz etliche 
Proben macht, damit man gewiß wiſſen koͤnne, daß das 
erhaltene Korn den ganzen Gehalt richtig und ohne Ein« 
buße geliefert habe. 


Bon den Kupferproben. 


Die Kupfererze müffen alle lange Zeit durch geröfter 
werden, ehe man fie probieren fann. Das Kupfer hat 
gegen 
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gegen ben Schwefel eine fo ftarfe Verwandtſchaft, daß 
Die leßtere Portion davon ungemein ſchwer mweggejaget 
werden kann: gemeiniglid) muß man das Röften adır bis 
zehn Stunden lang fortfegen. Hat man das Erz nicht 
recht gut geröftet, und es bleibt noch etwas Schwefel 
Dabey, fo entftehen daraus zweyerley Unbequemlicyfeiten: 
1) verbinder ſich der Schwefel mit dem Alcali des dazu 
genommenen ſchwarzen Fluſſes, und macht damit eine 
Schwefelleber , die das zu erhaltende Kupfer angreift und 
einen Theil davon auflöfet, fo, daß die Probe unrichtig 
ausfällt. Man merft diefen Fehler gar bald an dem 
Schwefellebergeruch, den die ins Wafler geworfenen 
Schlafen geben. 2) Wird, wenn das Erz nicht genug 
geroͤſtet, und aller Schwefel davon gejagt wird, der Ku« 
pferfönig fpröde, brüchig und an Farbe dunfelbraun, zu⸗ 
mal, wenn noch viel Schwefel dabey geblieben if. Man 
nennet ein folches Product Schwarzkupfer, aud) bis: 
weilen Robftein. 

Die mehreften Mineralogiften, verftehen unter dem 
Namen Schwarzkupfer die beym erften Schmelzen er- 
-baltene Kupferprobe : dieſe rathen fie nachher mit Dley 
auf der Gapelle abzutreiben, um das Kupfer recht rein 
und ſchoͤn glänzend zu befommen; fodann heißt es Bar; 
Eupfer (cuivre de rofette), 

Wir müffen hier gleich anfänglich erinnern, daß fich, 
‚wenn das Erz nicht von allem Schwefel befrenet worden 
it, beym Echmelzen eine Schwefelieber erzeugt, davon 
man zwar nicht jederzeit fagen Fann, wie viel fie an Menge 
betrage, die aber doch allemal die Proben unficher macht. 
Ferner zerftört Das zugefegte Bley gemeiniglich den zehn. 
ten Theil vom Gewichte des Kupfers: zwar erfolgt diefe 
Einbuge nicht allemal ; fie beträgt auch immer um fo 
viel mehr, je mehr man Bley zugefeget hat, wie wir 
ſchon oben — Abtreiben des Silbers is der Capelle 


* * Man 
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Man thus daher weit beffer, wenn man die Kupfer 
proben auf die von mir angegebene Art macht, fo, daß 
man gleic) aufs erfte Schmelzen recht reines Kupfer oder 
fo genanntes Barkupfer befommt: allein man muß zu 
diefer Abfiche die KRupfererze recht lange röjten, fie durch 
und durch glüen laffen, öfters mit einem eifernen Ruͤhr⸗ 
hädgen umrühren, fie aud) einigemal unter der Muffel 
bervorziehen, und eine Fleine Weile an die freye Luft fegen. 
Den der Bearbeitung des Kupfers im Großen macht man 
allemal beym erften Ausſchmelzen nur ein Schwarz£upfer : 
hierzu hat man feine gegründeten Urfachen, die wir auch 
unten bey denen Arbeiten im Großen anzeigen werden : 
allein bey dem Probieren der Kupfererze im Kleinen fin« 
den diefe gar nicht Statt. 

Wollte man indeſſen aus gemwiffen Urfachen auch bey 
einer Kupferprobe erft ein Schwarzfupfer haben, fo thut 
man wohl, wenn man ftatt des ſchwarzen Fluffes ges 
brannten Borar nimmt, denn diefes Salz giebt nicht fo 
leicht eine Schwefelleber. 

Nach Beſchaffenheit der Umftände kann man mit ben 
faljigen Zufägen abändern, und bald Borar, bald Glas: , 
galle, oder auch geftoßenes Glas dazu nehmen: es kommt 
hierbey alles auf die Befchaffenheit der Gangart an, bie 
dadurch verglafen foll: doch muß man allezeit etwas Kuͤ⸗ 
henfalz unter diefen Fluß fegen; ohnerachtet dieſes das 
Geftein nicht verglafen kann, fo leiftet es Doch einen zwies 
fahen Nugen. Erft bringt es die zugefegten Salze weit 
geſchwinder zum Fluß, und fegt fie in den Stand, weit 
kräftiger auf die anhängenden Erden zu wirfen. Ich 
habe einigemal bemerft, daß der Borar, weil er nicht 
gleich zum Schmelzen fam, nachher dergeftalt verändert 
wurde, Daß er ungemein ſchwer zum Fluß gebracht wer. 
den konnte: wenn man aber Küchenfalz zufeger, fo be- 
merft man diefe Schmwierigfeit nicht. Die zweyte Wirs 
fung des Kochſalzes bey dieſem Schmelzen befteht darin» 

| nen 
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nen, daß ſich die fehmelzenden Materien beffer von ein» 
ander abfondern : denn das Kochſalz ſchwimmt, wenn es 
fließet „ oben; es verbinvet fid) weder mit den übrigen 
Salzen, noch mit dem auhängenden Geftein; da es aber 
beym Auffteigen in der ganzen Maſſe eine Bewegung 
verurfachet, fo macht es, daß fid) das Metall leichter zu 
Boden feßen kann. 

Man fieht auch hieraus, wie mid) unzählige Erfahe 
rungen gelehret haben, daß es weit zufräglicher fey, Das 
Kochſalz unter die zu ſchmelzenden Materien zu mifchen, 
als es oben in den Schmelztiegel über diefe Sachen zu 

ſtreuen, wie es gemeiniglic) in den Probierbüc)ern ange» 

geben wird: die mehreften bilden fid) ein, es folle nur 
das Aufblähen der ſchmelzenden Maffe, unter währendem 
Fluß, verhindern, | 

Wenn man nun das KRupferforn erhalten hat, fo muß 
man unterfuchen, ob es aud) wohl etwas von Gold oder 
Silber in ſich hält. Deswegen muß man es in Scheides 
waſſer auflöfen. Falle dabey etwas zu Boden, fo muß 
man diefen Saß probieren. Er befteht aus dem Golde, 
das in dem Kupfer befindlich war; das Kupfer und Sil⸗ 
ber haben ſich beyde im Scheidewafler aufgelöje. Man 
wirft fodann etwas Kochfalz, oder gieft auch nur etwas 
Kochfalzgeift in diefe Auflöfung : ift etwas Silber beym 
Kupfer gervefen, fo fällt diefes als ein weißes Pulver nie» 
der, und giebt ein Hornfilber. Auf diefe Art Fann man 

alles Silber aus diefer Auflöfung fällen, es ſammlen, und, 
nad) der oben beym Hornfilber angezeigten Art, in einen 
Schmelztiegel zufammenfchmelzen.. Man Fann aud) das 
in diefer Auflöfung ftecfende Silber durch hineingelegte 
Kupferbieche fällen: hierzu muß man nur recht reine 
KRupferabfchnitte nehmen: dieſe löfen ſich gleich in dem 
Scheidewaſſer auf, und fällen in diefem Verhaͤltniß das 
Eilber ; diefes fammlet man, und ſchmelzt es in einem 
Ziegel zufammen, 
Bleyerz 
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Bleyerz zu probieren. 


Die Blenerzproben macht man eben fo, wie die Rus 
pferproben. Man ftößt das Erz Flein; wiegt, esab; roͤſtet 
es, bis aller Schwefel und Arfenic Davon geht; und läßt 
es fodann mit zweymal fo ſchwer ſchwarzen Fluß, etwas 
Pech und verpraffeltem Kochfalze ſchmelzen. Auf diefe 
Art erhält man einen Bleykoͤnig, der den Gehalt des 
Erzes angiebt. Wenn man das Erz nicht ftarf genug 
geröfter hat, fo fieht der erhaltene Metallflumpen blättrig; 
ift fpröde und bruͤchig, hat aud) oftmals feinen metalli- 
fhen Glanz. In diefer Beſchaffenheit nennet man ihn 
Dlepftein oder Schwarzbley. Beym Schmelzen im 
Großen erhält man allezeit beym erftenmal Durchfegen 
einen folchen Bleyſtein: allein bey einer Bleyprobe kann 
man diefen Vorfall gar gut vermeiden. Man muß auch 
fehr darauf bedacht ſeyn, ihn zu vermeiden , weil fich 
fonft eine Schwefelleber erzeugt , die einen Theil Bley 
auflöfen würde. Vermuthet man, daß das Bleyerz nicht 
dürfte ftarf genug geröftet feyn, fo thut man, noch ehe 
es ſchmelzt, ein halbes Quentchen Eifenfeile auf jede Unze 
des geröfteten Erzes dazu. Diefe Eifenfpäne nehmen den 
an dem Bley hängenden Schwefel an ſich. 

Wenn fein Arfenic in dem Bleyerze ift, fo kann man 
auch, ohne es zu röften, mit einem mal Schmelzen, ein 
gutes ſchmeidiges Bley daraus erhalten. Man darf nur, 
in diefer Abficht, zwey Unzen geftoßenes Bleyerz mit vier 
bis fünf Duentchen Eifenfeile, einer Unze Alcali, und etwas 
Pech oder Harz zufammenmifcyen. Man giebt alsdenn fo 
ftarfes Feuer, daß alles in einen recht dünnen Fluß fommt : 
fo erhält man einen fehr weichen ſchmeidigen Bleyfönig. 
Das Eifen zieht allen Schwefel aus dem Bleyerz an fid), 
und ſchwimmet als eine Schlacfe über dem Bley. 


Wenn man diefen Bleyfönig erhalten hat, fo muß 
man ihn nochmals probieren, um zu fehen, ob und wie 
Daum. Chim, III. B. Ce viel 


P4 
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viel er von edlern Metallen in fi) bat; denn, wie ich 
fhon gefagt habe, es giebt beynahe Fein einziges Bleyerz, 
das nicht etwas weniges Silber oder Gold in fich halten 
follte. Man darf nur das Bley, ohne allen Zufaß, auf 
die Capelle fegen. Es bleibe zuleßt ein Korn von dem 
edlen Metall auf der Capelle zurüf, das man wiegen 
fann; auch diefes ſcheidet man nachher nod) auf dem 
naffen Wege, um zu erfahren, ob diefes Korn golöhaltig 
fey. Doch muß hierzu diefes Korn ſchon eine gewiſſe 
Größe und hinlängliches Gewicht haben. 

Die reichen filberhaftigen Bleyerze werden eben fo wie 
alle ärmere und gewöhnliche Bleyerze behandelt. 


Zinnerz zu probieren. 


Die Zinnproben find weit ſchwerer zu machen, als 
alle die vorhergehenden, meil fic) das Zinn fo gar leicht 
verfalft, und doch fehr ſchwer wiederum herftellen läßt. 


. Man fehüttet vier Unzen Fleingeftoßenes Zinnerz in 
einen Treibfcherben, den man unter eine Muffel in den 
Probierofen fest. Sodann giebt man gelindes Feuer, 
damit der Arfenic davon verfliegen möge. Wenn das 
Zinnerz recht durchhißge ift, und durch und durch dunkel 
gluͤet, fo thut man eine halbe Unze Pech dazu, und deckt 
den Scherben mit einen Deckel zu; wobey man aud) die 
Muffel vorn mit einer Verftellfohle zufegt. Wenn das 
Dedy-abgebrannt ift, und nicht weiter raucht, fo nimmt 
man die Kohle weg, dedet den Treibfcherben wiederum 
auf, und verftärfet das Feuer recht gefchwind fo, daß 
das Erz glüe. Sodann lege man wieder ein Stüc Pech 
in den Scherben, und deckt ihn zu verſetzt auch die 
Muffel aufs neue. Diefes alles wiederhohlet man fünf 
bis fechsmal, oder bis das Erz genugfam geröfter ift und 
feinen arfenicalifdyen Dampf mehr von fich giebt. Diefes 
zeige fic) dadurch, daß, wenn man den Scherben aus der 

Muffel 
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Muffel herausnimmt und ihn unter die Nafe hält, von 
dem glüenden Erze fein Knoblauchgeruch bemerft wird. 


Mach allen diefen Vorarbeiten vermifcht man diefes 
geröftete Erz mit zweymal fo vielem fchwarzen Fluffe, 
etwas verpraffelten Salze, und ohngefähr einer halben 
Unze Pech: alles diefes ſchuͤttet man in einen Schmelz— 
tiegel, bedeckt dieſen mit einem Decfel, und giebt fo lange 
gelindes Feuer, bis das Pech abgeraucher hat... Man 
veritärfe nachher das Feuer, bis alles recht vollfommen 
und dünn fliege. Sodann nimmt man den Tiegel aus 
dem Feuer, umd läßt ihn völlig Falt werben, ehe man 
ihn zerfcylägt; denn wenn er auch noch nur ein wenig 
warm wäre, fo fönnte das Metall nod) flüßig, und niche 
erſtarrt feyn. 

Anmerfungen. 


Das Zinn ift faft allemal mit weiter nichts als mit 
Arfenic vererzet: fehr felten ift bey den Zinnerzen etwas 
Schwefel befindlih. Der Grad der Hiße, bey dem ber 
Arfenic verfliegt, verfalfe das Zinn fehon fo ftarf, daß 
ein Theil diefes. Kalfes bey dem gewöhnlichen Schmelz» 
feuer nicht wiederhergeftellet werden fann. Desmegen 
tathen die Kunftverftändigen, wie z. E. Lehmann, die 
Zinnerze fo jähling, als möglich zu röften, fo würde bey 
einem langſamen Feuer viel vom Metall verloren gehen. 
Cramer giebt in feiner Probierfunft den Rath , das 
Zinnerz beym Roͤſten zuzudecken, und den Deckel von 
Zeit zu Zeit abzubeben, damit der Arfenic beym Ver⸗ 
fliegen fo wenig, als möglidy von dem Zinn rauben und 
verflüchtigen koͤnne. Laͤßt man das Zinn gar zu lange 
röften,, fo zerfällt es in einen Kalk, der fid) auf die ges 
wöhnliche Art gar nicht wiederherftellen läßt. 

Ich habe ebenfalls diefe von denen angeführten 
Shhriftftellern angegebenen Unbequemlichfeiten bemerft; 
und ihnen durch das immer wieder dazu gemifchte Ped) 

| ca abzu« 
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abzubelfen gefucht. Diefe brennbare Materie ſchaffet auch 
noch einen andern fehr beträchtlichen Nugen: fie metalli 
firet den Arfenic, und macht dadurd) , daß er weit Leichter 
durchs Feuer verflüchtiget wird. Man darf auch nicht 
befürchten, daß man zu viel Pech zufegen möchte; eine 
größere Menge kann feinen Schaden machen, vielmehr 
gewinnt man dadurd) noch an dem wahren Ausbringen 
am Metall. Xych habe einigemal in einem eifernen $öffel 
zu wiederhohltenmalen Pech, über dem geröfteten Zinnerze, 
wenn es bald fehmelzen follte, abbrennen laffen: dadurch 
wird ein feines Phlogifton an die Fleinften Theilchen des 
Erzes gebracht, wodurch fid) nachher das Erz leichter 
wiederherftellen läßt. Diefe Art findet auch bey vielen 
andern Verfuchen ftatt, wo andre Sorten von Metallen, 
die nad) ihrer Verfalfung, zumal, wenn man fie zu ſcharf 
geröftet hat, ſich ſchwer wiederherftellen laffen, gefchmol« 
zen werden follen. 

Es giebt verfhiedene Zinnerze, die ſowohl Eifen als 
auch etwas Kupfer bey ſich haben: ſchmelzte man dieſe 
Sorten, ehe man dieſen fremben Gehalt davon geſchieden 
haͤtte, ſo wuͤrden ſich dieſe Metalle mit dem Zinn verbin⸗ 
den, da beyde eine ziemlich ſtarke Verwandtſchaft gegen 
das Zinn haben. Cramer glaubt, daß man durch ein 
abwechſelndes Roͤſten und Waſchen des Zinnerzes dieſe 
fremden beygemiſchten Metalle davon bringen koͤnnte. Fer⸗ 
ner giebt er auch den Rath, durch magnetiſche Staͤbe die 
Eiſentheile aus dem geroͤſteten Zinnerze zu ſcheiden, die 
nach dem Waſchen und Schlaͤmmen noch zuruͤckgeblieben 
ſind. Allein gar oͤfters laͤßt ſich ein Eiſen, wenn es bis 
auf einen gewiſſen Grad geroͤſtet iſt, nicht mehr vom 
Magnet ziehen. Alle dieſe, vor dem Schmelzen des Zinn. 
erzes hergehende, Worarbeiten müffen nicht mit allzu Flei» 
nen Portionen vorgenommen werben, jedoch aber erft als« 
denn, wenn die verfchiebenen Sorten Zinnerz ſchon unter 
einander gemengt worden find. Sollte aller diefer Arbei- 

ten 
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ten ungeachtet doch noch etwas von ben bemeldeten Me: 
allen beym Zinn bleiben, fo läßt fic) diefes Zinn nicht zu 
allen und jeden Werfuchen gebrauchen. 

Da das Zinn ungemein leihrflüßig ift, und ſich auch 
fehr leicht zerfegen läßt, fo muß man nothwendiger Weife 
das Erz, fo viel nur immer möglich, von feiner anfißen« 
den Gang » oder auch Bergart zu feheiden und abzufondern 
ſuchen: denn bey dem Grade der Hiße, den diefes Geftein 
zum Schmelzen erfordert, würde fi) immer wiederum 
von dem twiederhergeftellten Zinn ein Theil verfalfen. 
Cramer thut auch den Vorſchlag, die Zinnproben in 
einer ausgehöhlten Kohle, ftatt des Schmelztiegels, zu 
machen. Man nimmt hierzu zwey große Stuͤck findene 
oder Hafelfohle, weil beyde nicht ven Feuer aufjureißen 
pflegen. An diefen Kohlen fehabet man die breitefte 
Fläche ganz gerade und eben, damit fie recht genau auf 
einander paflen. In das eine Stuͤck grabt man eine 
fegelförmige Grube, das andre Stüd braucht man ftart 
des Deckels, doc ſticht man aud) ein Fleines Loch durd) 
feldiges, damit die Dampfe dadurch herausgeben Fünnen. 
In die ausgehoͤhlte Grube der Kohle fehürtet man das 
Zinnerz mit etwas Pech, und deckt ſodann bie andre 
draufgepafite Kohfe drüber; verfireicht die Fugen, ums» 
wickelt alles mit Drath , und legt diefe Kohlen für ein 
gutes Gebläfe ; fucht aber immer durd) untergelegte Koh⸗ 
len die ganze Geräthfchaf* in fo einer Sage zu erhalten, 
daß fie nicht umfallen kann. Man muß, fo bald es nur 
möglich, einen folchen Grad des Feuers geben, bey dem 
das Zinn fehmelzen fann. Wenn man glaubt, daß es 
gefloffen fen, fo nimmt man die Kohlen aus dem Feuer, 
und löfcher fie mit darauf gefpristen Waffer ab, fo findet 
man alsdenn in der Grube der Kohle das zufammenge-, 
ſchmolzene Zinn. | 

Man fann zwar auf diefe befchriebene Art nur eine 
ganz Fleine Zinnprobe machen, allein bey vielen Gelegen⸗ 
€e 3 heiten 
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heiten wird man fich ihrer doch fehr bequem bedienen. 
Eramer will, man foll in die Seite der Kohle ein Loch 
bohren, und diefes vor die Röhre des Blafebalgs legen, 
damit mehr Hige innwendig in die Kohle dringen möchte: 
bey manchen Fällen kann diefer Handgriff auch gar gute 
Dienfte leiften. Bey diefer Anftalt fließt das Zinn zuſam⸗ 
men, weil das Gefäß felbft viel Phlogifton hergiebt: es 
wird daher nicht fo, wie in einem gewöhnlichen Schmelz 
tiegel, verfalfer. 


Eifenerze zu probieren. 

Man nimmt vier Unzen Flargeftoßenes Eifenerz, läßt 
es in einem Treibfcherben unter der Muffel in einem Pros 
bierofen röften, um den Schwefel und Arſenic, den es 
bey ſich haben kann, davon zu jagen: zulegt muß man 
rechte ftarfe Hige geben, damit das Erz recht glüet, denn 
der Schwefel hängt fehr feſt am Eifen an, und läßt ſich 
ſehr fehwer davon wegbringen. Wenn nun das Erz recht 
gut geröfter ift, fo nimme man den Scherben aus dem 
Ofen, und läßt alles Falt werden ; zerreibet das geröftere 
Erz und läßt es nod) einmal röften. Diefes Verfahren 
wiederhohlet man zu verfchiedenenmalen, bis endlich aller 
Schwefel von dem Erz weggejaget it; welches bey den 
Eifenerzen allemal hoͤchſt nörhig ift. 

Sodann wieget man dieſes geröftete Erz, mifchet 
zweymal fo ſchwer ſchwarzen Fluß, ein Quentchen Koh—⸗ 
lengeſtuͤbe, eine Unze verpraſſeltes Salz, und etwas Pech 
Darunter; ſetzet den Schmelztiegel in einen kleinen Schmelz 
ofen, und giebt erft gelindes Feuer, bis das Pech aufhört 
zu rauchen ; fodann verftärfer man dag Feuer recht jähling 
fo, daß alles recht dünne fließet. Man nimmt den Tiegel 
aus dem Feuer, und laͤßt alles Falt werden ; zerfdjlägt 
ihn fodann, und nimmt das auf dem Boden zufammen- 
geflefjene Eifen heraus, wieget es genau ab, und unter: 
fuchee feine Schmeidigfeit.. Man glüet es nochmals-aus, 

und 
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und hämmert es auf dem Ambofe: wenn es ſich ſowohl 
kalt als warm fletfchen läßt, fo ift das Eifen von fehr 
guter. Art, und die Probe ift auch) gut gerathen; ift es 
aber fpröde und brüd)ig , fo ift das Erz nicht genug geroͤ⸗ 
ftet worden, daher ift das Eifen noch als ein Roheiſen 
anzufehen, und hält noch eine gute Portion Schwefel. 
Wenn man auf diefe Art die Schmeidigkeit des Ei. 
fens unterfuchet bat, fo befieht man auch das Korn: ift 
diefes fein, fo ift das Eifen fehr gut; hat es aber ein 
grobes Korn und ſieht ftreifig, ſo iſt es noch nicht fo rein, 
als man es aus diefer Sorte Erz erhalten fann, 


Anmerkungen. | 

Das Eifen ift fehr fchwerflüßig : es wird ein fehr 
ftarfer Grad des Feuers erfordert, wenn man diefes Me: 
tall zu einem fo dünnen Fluß bringen will, daß es fi) 
von feinem Geftein feheiden koͤnne. Wenn das Erz nicht 
recht ftarf geröftet worden ift, fo ift das Eifen weit leicht: 
flüßiger, Allein die Probe ift hier nicht zuverlaͤßig, weil 
man die rückbleibende Portion Eifen nicht genau beftims 
men Fann. Auch entſteht aus der ſich erzeugenden Schwe⸗ 
felleber noch ein andrer Schaden; es loͤſet ſich naͤmlich 
das Eifen in felbiger auf, fo daß ber wahre Gehalt da- 
durch verringert wird. . 

Nach Befchaffenheit der Unftände Fann man die Por- 
tion und Materialien des zuzufeßenden Fluffes abändern. 
Da man diefen nur deswegen zufeßet, damit das Geftein 
oder die Gangart, in der das Erz fteht, zum Schmelzen 
gebracht werden möge, dieſes Geftein aber von gar ver- 
fhiedener Art feyn kann, fo muß man, in Abfidye diefer 
Beſchaffenheit des Gefteins, auch bald diefen bald einen 
andern Fluß erwählen, und ſolche Sachen dazufegen, die 
diefe Steinarten zu verglafen im Stande find. Zumeilen 
nimmt man Flargeftoßenes Kreidenglas dazu, ein ander: 
mal Ölasgalle, oder. auch Borar ꝛc. Man mag aber von 

| Gc4 allen 
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allen diefen nehmen, was man will, fo muß doc) allemal 
Kohlengeftübe dazu gefegt werden. Won diefen Fann 
man. zwar etwag mehr nehmen‘, als ic) oben gefagt babe; 
doch muß ınan auch nicht allzuniel beymifchen, weil der 
Kohlenftaub ganz unfchmelzbar ift, und daher den Fluß 
ber Gangart eher hindern, als befördern würde. Die 
Kohlen ftellen das Metall wiederum ber, fie hindern aber 
auch zugleich), daß fid) das einmal wiederhergeftellte Eifen 
nicht immer wiederum aufs neue verfalfen kann. 

Es giebt einige Eifenerze, die den bey fid) habenden 
Schwefel fo feft an fich halten, daß man ſchwerlich durch 
das erftemal Schmelzen ein reines Eifen aus ihnen bes 
fommen fann. Wenn man eine folhe Art Eifenerz be 
kommt, fo muß man etwas an ber Luft gelöfchten Kalk 
‚ barzufegen. Diefer kommt mit dem firen Alcali gar 
feicht zum Fluß, ja felbft gewifle Sorten von der Gangart 
des Eifenerzes Taffen ſich durch Kalk leicht zum Schmel« 
zen bringen. Zudem ſchluckt der Kalf den nad) dem Nds 
ften noch bey dem Erz bleibenden Schwefel in fich. 

Man hat aud) verfchiedene fehr reichhaltige Eifenerze, 
bie man aber doch nicht auf Eifen zu nußen pflegt, weil 
das Eifen, das man aus ihnen erhält, fehr firengflüßig, 
brüchig und fpröde if. Kine ſolche Arc ift 5. E. der 
Blurftein oder Glaskopf. Diefe fchlechte Befchaffenheit 
eines ſolchen Eifens fönnte. wohl von einer Benmifchung 
von Plarina herruͤhren. Wäre Diefes, fo wäre diefes 
neuentdeckte, Foftbare Metall niche nur allein in Peru anzus 
treffen. Es wäre überhaupt wohl nöthig und müßlich, 
die metallifhen Materien genauer und mit mehrerem 
Fleiß, als bisher gefchehen ift, zu unterfuchen; man har 
großen Grund zu vermuthen, daß in diefer Materie noch 
ungemein viele nüßliche Entbefungen gemacht werden: 
Fönnten. 

Es läßt ſich indeffen ſchwerlich gleich aufs erfte Schmel⸗ 
zen eine Eifenprobe machen, auf die man ſich zuverfäßig 

verlaffen 
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verlaffen koͤnnte: das Eifen ift fo firenaflüßig, daß man 
immer die Proben einigemal wiederhohlen muß , wenn 
man mit Sicherheit beftimmen will, wie ftarf der Gehalt 
in einem folchen Erze feyn dürfte. Manchmal ift ein 
Probeforn von Eifen, wenn es Falt ift, ſchmeidig; hin 
gegen wenn man es warm macht, fehr fpröde. Diefes 
rührt von bem beygemifchten Schwefel, deſſen Menge 
zwar nicht zureichend Ift, dem Eifen, wenn es kalt ift, feine 
Echmeidigkeit zu benehmen ; doch aber felbiges, wenn 
es glüet, gar fehr fpröde und bruͤchig machen Fann. 

Das Eifen läßt fi) im Feuer unter allen Metallen 
am leichteften zerftören. ‘Ben jedesmaligen Erhigen ver« 
liert es etiwas von feinen Eigenfchaften. Es entitehen 
Fleine Schuppen auf feiner Oberflaͤche, die aus Eifen be- 
ſtehen, das fein Phlogifton zum Theil verloren hat: daher 
laffen fie fich nicht mit dem andern Eifen verbinden. Man 
muß fic) deswegen in Acht nehmen, daß man das erhal« 
tene Probeforn weder zu ftarf noch zu oft erhige, wenn 
es einmal aus feinem Erze ausgefchmolzen ift. 


Queckſilbererze zu probieren. 


Das Queckſilber kommt in den Bergmwerfen haupt« 
fächlid) in zweyerley Geftalt vor: ı) rein, unvermifcht, in 
erdigen Materien als ungemein Fleine Kügelgen, die man 
bisweilen nicht mit bloßen Augen fehen Fann, eingefprengt: 
2) mit Schwefel verbunden, da es denn als ein Zinnober 
erfcheinet. Mad) diefer doppelten Befchaffenheit muß 
man auch zu feiner Ausfcheidung eine verfchiedene Des 
handlung veranftalten. 

Bill man eine Maſſe, die das Quedfilber gebiegen 
in ſich hat, probieren, fo wieget man einige Pfund davon 
ab, und ftöße fie zu Pulver: ſchuͤttet diefes in eine eiferne 
oder aus Steingut verfertigte Netorte, und gießt einige 
Unzen Baumöl darauf. Man fegt die Retorte in einen 
Keverberirofen, legt eine Vorlage an den Hals der 

Cc5 Retorte, 
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Hetorte, in welcher einige Kannen Waſſer befindlich find, 
und giebt fodann nad) und nach Feuer, bis zulegt die Res 
torte glüet, und dod) dabey nichts weiter berübergeht. 
Wenn die Deftillation beendiget ift, fo nimmt man die 


- Vorlage ab, gießt das Waſſer weg, und wieget Das ge⸗ 


ſammlete Quectfilber genau ab. 

Hat man aber ein Queckſilbererz, in welchem das 
Queckſilber mit Schwefel vererzet ift, und einen Zinnober 
macht, fo ſtoͤßt man diefen aud) klar, ſchuͤttet Eifenfeil- 
fpäne, oder Kalf, oder Alcali darzu, und verfährt , wie 
ich oben unter dem Artifel vom. — — Queck⸗ 
ſilber gelehrt habe. 


Anmerkungen. 


Das Queckſilber iſt eine fluͤchtige metalliſche Sub» 
ſtanz, die ſich fo, wie alle unvollkommene Metalle vers 
Falfen läßt. Es ift oftmals fo zart in feiner erbigen 
Metallmutter zertbeilt, daß fich ein Theil davon bey. dem 
Deftilliren verfalfe, und in diefer Form eines Kalfs in 
der Gangart zurücbleib. Wenn man diefen Umjtand 
fürchtet, fo vermifht man mit bem Quedfilbererze, ehe 
man es beftilliret, eine gewiffe Portion Brennbares, z. €. 
Del, Terbenthin ꝛc. Durch einen ſolchen Zufag erhält 
man öfters weit mehr Quedfilber aus einem Erze, als 
man fonft auf Feine Art daraus erhalten würde. 


Spießglaserze zu probieren. 

Man nimmt zwey Schmelztiegel, davon der Boden 
bes einen obngefähr einen Zoll tief in die Oeffnung des 
andern geht. Den Boden des obern durchbohret man 
mit einem Loch, das obngefähr vier Linien weit ift, und 
feget den unterften, nicht durchborten Schmelztiegel, in den 
Afchenheerd eines Dfens. Auf diefen Tiegel feget man 
den andern, und ſchuͤttet einige Pfund Spießglaserz, Das 
man in Fleine EUR ‚ die wie eine Nuß groß find, 

zerfehla- 
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zerfchlagen hat. Sodann fchürtet man fo viel Afche in 
den Ofen, bis der unterfte Tiegel um und um damit bes 
deckt ift,, auf diefe Afche und um den obern Tiegel lege 
man glüende Kohlen, und bringe Dadurch den Tiegel zum 
Gluͤen. Das Spießglas ift fehr leichrflüßig, es lauft 
durch) das Loch des obern Tiegels in den darunter ftehen- 
den. Das bengemifchte Geftein, das bey dieſem Grabe 
der Wärme nicht zum ließen fommen fann, bfeibt in 
dem obern Tiegel zurüf. Wenn die Gefäße Falk find, 
nimmt man das Spiefglas, das in dem untern Tiegel 
in einen Klumpen zufammen. gefloffen ift, heraus, und 
wiegt es ab. | 
Anmerfungen. 


Bey diefer Arbeit fucht man den noch mit Schwefel 
vererzten Spießglasfönig zu erhalten. Diefe beyden 
Eubftanzen fdymelzen in diefem Zuftande fehr leicht :_ fie 
werden nur von ihrem anhängenden Geftein getrennet: 
doc aber verzehrt fich allemal etwas Schmefel, niemals - 
aber fo viel, daß der Spießglasfönig dadurch aug feis 
ner Vererzung fönne gebracht werden. Der Schwe⸗ 
fel hört fodann auf zu brennen; denn fo mie das ſchmel⸗ 
zende Spießglas in den untern Tiegel fließe, fo wird ihm 
die Gemeinſchaft mit der äußern $uft benommen. Man 
fieht Hieraus, daß diefe ganze Arbeit nichts als eine bloße 
Sängerung des Spießglaſes iſt, wodurch daffelbe von feis 
ner Berg - und Gangart befreyet und gefchieden wird. 

Wenn diefe Arbeit im Großen unternommen wird, 
fo pflegt man mweber zwey Schmeljtiegel zu nehmen, nod) 
den einen am Boden zu durchlöchern. ‚ Die erdige ober 
fteinige Beymifchung ſchwimmt auf dem fchmelzenden 
Spießglaſe, fo daß man fie mit einem eifernen $öffel ab- 
fhöpfen Ffann. Wenn alles rein abgefchöpft ift, fo gießt 
man Spiefiglas mit einer Gießkelle in andre Gefäße, in 
denen es die Form Eleiner Brodte (paius) annimmt. 


4 Wißmuth⸗ 
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Wißmutherze zu probieren. 

Die Wißmutherze find gemeiniglich ſehr reichhaltig 
an dieſem Halbmetalle. Man behardelt ſie eben ſo, wie 
wir erſt von dem Spießglas geſagt haben. Die Wiß- 
mutherze find eben fo leichtfluͤßig *) als das Spießglaserz. 
Man ftößt eine beliebige Menge Wißmutherz zu gröblis 
chen Pulver: wieget es, und feßet es in einem Tiegel ins 
euer. Das Halbmetali ſchmelzt heraus; die Gangart 
ſcheidet ſich und ſchwimmt auf dem ſchmelzenden Metalle. 
Der Wißmuth ſammlet ſich auf dem Boden des Tiegels. 
Sollte, wie es zuweilen geſchieht, das Erz anfangen zu 
praffeln und zu fprügeln, fo decfet man den Tiegel zu. 
Wenn der Wißmuch heraus gefchmolzen ift, fo fchöpft 
man das darüber ſchimmende Geftein ab, nimmt fich 
aber dabey in Acht, daß man nichts vom Wißmuth mit 
berausfchöpfer. 


Anmerkungen. 


Der Wißmuth kommt mehrentheils rein und gedie: 
gen vor: iſt er ja zumeilen vererzet, fo gefchieht es durch 
Arſenic, hoͤchſt felten durdy Schwefel. Indeſſen darf 
man aber nicht glauben , daß er gegen den Schwefel gar 
feine Verwandtſchaft habe ; vielmehr läßt er ſich gar 
leichte mit Schwefel verbinden. Wenn er durch Arfenic 
vererzet ift, fo fliegt Diefer bey dem Ausfchmelzen davon. 


Iſt der Wißmuth in einem fehr harten und ftreng. 
flüßigen Geftein eingefprengt, fo muß man, um ihn davon 
zu 


*) Diefes Fanın nicht recht eigentlicy gefagt werden. Es 
ift zwar in der Veranftaltung des Ausjchmelzend vom 
Spießglas und vom Wißmuth einige Aehnlichkeit, allein 
bey erftern bleibt allemal das Product noch ein Erz, oder 
ein mit Schwefel verbundenes Halbmetall, da hingegen 

beym Wißmuth das reine Metall ohne allen beygemifchten 
Schwefel aus dem Geftein gefaigert wird, Anm. d. Ueb 
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zu feheiden, das Erz fchmelzen. In diefer Abfiche muß 
es gepocht und geröftet werden: fodann miſcht man doppelt 
fo viel ſchwarzen Fluß, etwas verpraffeltes Kochfalz, und 
ein wenig Pech dazu. Man muß gleid) vom Anfange 
recht ftarfes und jählinges Feuer geben, weil diefes Halb: 
metall flüchtig ift, und daher entweder ganz oder doch 
größtentheils verfliegen würde, wenn man das Feuer 
lange fortfeßen wollte. Cramer raͤth daher, man folle 
die Wißmurhproben in verfchloffenen Gefäßen machen, 
damit man den wirklichen Gehalt herausbraͤchte, weil fich, 
fpricht er, wenn man ftarf Feuer geben muß, fehr viel von 
dem Metall verflüchtigen würde, und auch bey dem Aus⸗ 
ſaͤygern fehr vieles in dem Geftein zurücfzubleiben pflegt. 


Zinfproben zu machen, 


Da diefes Halbmetall ſich fo gar leicht entzuͤndet, fo 
muß eine jede Zinfprobe in verfchloffenen Gefäßen ge: 
macht werden. 

Man zerftößt vier Unzen Zinferz zu Pulver ; mifche 
eine Unze Koblengeftübe darzu, und fchürtet diefes Ge 
menge in eine Netorte von Steingut. Diefe fegt man 
in einen Neverberirofen, in welchem man ein rechg ftarfes 
Feuer geben kann. Man legt eine Vorlage an die Res 
torte, und freibt die ganze Arbeit als eine Deftillation ; 
fo Daß man die Retorte nach und nad) erhißer wird, und 
endlic) fo ftarfes Feuer giebt, daß fie weiß glüet. In dies 
fem Zuftande erhält man die ganze Arbeit zwey Stunden 
lang. Gemeiniglich fleigen einige Zinfblumen aus der 
Retorte über, und überziehen das Innwendige der Bor» 
lage über und über. Der Zinf geht nachher in glänzen« 
der metallifcher Geſtalt berüber, und feger fih) an dem 
Halfe der Netorte an. Wenn alles kalt worden ift, fo 
nimme man die Gefäße aus einander, ftreicher den Zink 
beraus, und wiegt ihn recht genau ab. 


Kobalt 
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Kobalterze zu probieren. 


Man zerftößt eine beliebige Menge Kobalterz, wieget 
davon vier Unzen ab, läßt fie in einem Treibfcyerben unter 
der Muffel in einem Probierofen fo fange röften, bis Fein 
Rauch mehr von ihnen auffteigt, fie auch weiter Feinen 
Geruch geben. Zu zweyen Unzen von diefem geröjteten 
Kobalterz feget man eine Unze feuerbefiändiges Alcali, 
zwey Unzen verpraffeltes Salz, und eine halbe Unze Pech. 

Diefes alles fchürtet man in einen Tiegel, giebt an« 
fänglid) ganz gelindes Feuer, bis das Ped) völlig abge, 
brannt ift, und nicht mehr rauchet : hierauf verfiärft man 
Das Feuer, bis alles weiß glüet, und die Materie in den 
dünnften Fluß gebracht if. Sodann nimmt man den 
Schmelztiegel aus dem Feuer, und läßt ihn völlig kalt 
werben, nachher zerfchlägt man ihn, fo finder man einen 
metallifchen Klumpen, weldyes der Kobaltfönig ift. 


Anmerkungen. 


Der Kobalt ift durch Schwefel und Arfenic zugleich 
vererzet. Aus den Kobalterzen wird faft aller Arfenic, 
den man verfauft, gezogen; daher muß man auch benm 
Roͤſten der Kobalterze ſich fehr wohl vorfehen, daß man 
die Dämpfe davon nicht mit dem Athem einziehet. Ich 
babe eine Menge Verfuche über die Kobalte angeftelfet, 
und das aus ihnen zu erhaltende Halbmetall fehr genau 
unferfuchet ; fie halten alle Schwefel und Arfenic. Einige 
verlieren beym Roͤſten den vierten Theil, andre den drit- 
ten, einige beynahe gar die Halfte, - 

Der Kobaltfönig ift im Feuer ungemein feuerbeftän- 
dig. _ Man darf daher nicht fürchten, daß man durd) ein 
ftarfes und langes Nöften eines Kobalterzes etwas ver 
ſehen koͤnne. Diefes Halbmetall verflieget nicht : es wird 
vielmehr immer reiner, je länger fein Erz geröftet wird. 
Auch darf man nicht beforgen, daß durch ein allzu langes 

Te | Roͤſten 
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Roͤſten das blaue Farbemwefen im Kobalt zu Schanden 
gehen dürfte. Ich habe bisweilen ein Kobalterz funfzig 
Stunden lang röften laffen, und dabey fo heftiges Feuer 
gegeben, daß alies weiß glüefe: es wurde dadurd) dun— 
felbtaun , und ſchielte etwas ins purpurrothe, Dem 
ohngeachtet erhielt ic) aus dieſem ftarf geröfteten Erze 
eben fo viel Kobaltfönig , als id) daraus nach andern 
Proben befommen follte; auch gab es eben fo ein ſchoͤnes 
binues Glas, als wenn es nur\auf die gewöhnliche Weife 
waͤre geröftet worden. 


Die Farbe der Kobalterze nach) dem Nöften ift gar 
fehr verfchieden. Einige werden aſchgrau; andre licht« 
braun ; einige faft ganz ſchwarz: doch aber fpielt die 
Farbe bey allen etwas aufs purpurfarbne, oder aud) rofen« 
rothe. Diefer Unterfchied kommt auf den mehrern oder 
wenigern Wißmuth, den faft jedes Kobalterz in fich hat, 
an. Von zwölf Sorten Kobalterz , die ic) unterfuchee 
habe, fand ich faum eines, das gar feinen Wißmurh 
bey fich hatte. 

Ohnerachtet ver Wißmuth in dem Kobalterz mit dem 
Kobalt verbunden zu feyn ſcheinet, fo trennen ſich diefe 
beyden Halbmetalle doch beym Schmelzen feicht von ein» 
ander: der Wißmurh, der weit fehwerer als der Kobalt 
ift, fallt auf den Boden des Tiegels: doch muß man fie 
beyde rechte gut zum Fluß fommen laffen , wenn * 
Trennung recht gut erfolgen ſoll. 


Die Kobalterze find fehr gemein: indeſſen ift es für 
die Liebhaber natürlicher Seltenheiten immer ſchwer, einige 
Etuffen davon zu erhalten, weil in Sachſen, wo diefes 
Erz eigentlidy zu brechen pflegt, die Ausfuhre davon fehr 
ſcharf verboten if. Man findet immer nur in den Nas 
turaliencabinettern einige Stüffgen: daher fommt es aud), 
daß man erft feit fehr Furzer Zeit die vornehmften Eigen» 
[haften diefes Hatbmetalls kennet. 

Ich 
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Sch habe eine befondre Bearbeitung diefes Minerals 
vorgenommen, die ic) in der zweyten Ausgabe meines 
chimiſchen Handbuchs eingerüct. Auch habe id) oben 
ſchon in diefem gegenwaͤrtigen Werfe nochmals das, mas 
ich in jenem Buche gefagt, angeführet, und einige neue 
Erfahrungen beygefüger. | 

Die Sachſen fürchten vermuthlich, es moͤchten andre 

$änder diefes Mineral auch Fennen fernen, und ihnen 
nachher einen Theil ihres Handels, den fie damit treiben, 
zu Schanden machen; daher haben fie feine Ausfuhre ver« 
boten. Sie verfaufen ihn in zweyerley Öeftalt, entweder 
als ein rothgraues Pulver unter dem Namen Saflor, 
ober als ein feines blaues Pulver, das man blaue Sarbe 
oder auch Smalte zu nennen pflegt. 
Saglor iſt nichts anders als ein geröftetes Kobalterz, 
das mit flargeftoßenen Nvarz ober andrer Kiefelerde ver- 
feget ift. Die Smalte aber ift ein durch Zufaß alcalifcher 
Salze geſchmolzener und in Glas verwandelter Saflor. 
Wir werden unter dem Artikel von den Arbeiten im 
Großen von beyden mit mehrern handeln. Da ic) nicht 
Kobalterz genug befommen fonnte, um eine hinreichende 
Menge von diefem Halbmetall daraus zu ſchmelzen, mit 
der ich die verlangten und nöthigen WVerfuche über diefe 
Materie hätte machen Fönnen , fo behandelte ich den 
Saflor als ein Kobalterz, und machte mir durch die ge- 
hörigen Schmelzflüffe aus felbigem eine Menge Kobalt 
Fönig: um aber nicht fo viel unnüges mit ſchmelzen zu 
dürfen, ſuchte ich durchs Wafchen oder Schlämmen, fo 
viel moͤglich, den beygemifchten glasachfigen Sand, ben 
man in Sachſen zuzuſetzen pflege, davon zu ſcheiden. 


Saflor zu ſchlaͤmmen oder zu wafchen. 
Man gießt in einen großen Napf Wafler, und fhüte 
tet drey bis vier Unzen Saflor in eine untere Caffeetaffe. 


Diefe Taffe tauchet man ımter das Waffer, doch fo, daß 
man 
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man fie immer gerade und wagrecht hält. Man muß fie 
auch nur mit der einen Hand ins Waffer halten, die man 
bis ans Gelenke in das Waffer ſteckt. Sodann bewegt 
und ſchuͤttelt man diefe Taffe recht geſchwind unter dem 
Waſſer, doch muß fie dabey allzeit vollfommen wagrecht 
gehalten werden, Durch dieje ‘Bewegung und gelinde 
Erſchuͤtterung der Taffe heben ſich die fandigen Theilchen, 
die viel leichter find, als das Kobalterz, in die Höhe, und 
fallen auf den Boden des Mapfs, wobey das Kobalterz 
in der Taffe auf der Mitten zufammen geſchlaͤmmt und 
alfo durch diefen ganz einfachen Handgriff von allem San⸗ 
de gereiniget wird. Auf diefe Art babe ich aus einem 
Pfunde Saflor auf ſechs Unzen unnüge fandige Materie, 
die das Schmelzen nur verhindert haben würde, geſchie⸗ 
den. Doc ift nicht aller im Handel vorfommender 
Saflor fo reichhaltig am Kobalt : fie verfegen ihn manch⸗ 
mal .mit viel, mandymal mit wenigern Sande. 


Diefe Art, den Saflor zu waſchen, gilt auch bey allen 
andern Erzen, von denen man eine Fleine Portion wafchen 
will. Wenn man nur ein wenig mit diefem Handgriffe 
befannt ift, fo gebt faft gar nichts von brauchbaren Erz 
verloren. Ich habe das, mas fic) aus der Taffe heraus» 
gefpület, und auf dem Boden des Napfes geſammlet 
hatte, probieret; es hielt fo gar wenig vom Kobalt in 
fich, daß es nicht möglich war, auch durchs heftigfte Feuer 
es zufammenzufchmelzen. Auch gab diefer herausgefchie« 
dene fandige Sag nur ein fehr blaßblaues ſchmutziges 
Glas. Sollte ja, wenn man nocy richt recht geuͤbt in 
diefer Arbeit ift, viel Robalt mit aus der Taffe geſchlaͤmmt 
werben, fo darf man das im Napf gefammilete Pulver 
nur noch einmal auf die befchriebene Art behandeln. Ein 
auf diefe Art gefhlämmter Eaflor giebt durchs Schmels 
gen eben fo viel, und eben fo leicht Kobaltkoͤnig, als das 
reichhaftigfte Kobalterz. 


Baum, Chim, III.B.  Db Mei: 
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Mebrenrheils ift der Kobalt, wenn er zu Saflor ge⸗ 
macht wird, noch nicht ſattſam geroͤſtet: er hält daher 
immer noch etwas Schwefel und Arfenie.e Man muß 
den Saflor daher unterfuchen, und ihn, wenn er nicht 
ftarf genug geröftee ift, fo lange röften, big fein Schwe— 
fel= oder Knoblauchsgeruch mehr daran verfpüret wird, 
Macher läßt man ihn auf die oben befchriebene Art 
ſchmelzen. | | 

Es ift eine ungemein Fleine Portion Kobalt im 
Stande, dem Glafe eine fehr dunfelblaue Farbe zu ger 
ben: hierbey wird diefes Halbmetall vollfommen verglaſet. 
Man fann aud) aus der Smalte, ober der im Kaufge- 
wölbern Faufbaren blauen Farbe, den Kobaltfönig erhal 
ten, wenn man nur etwas Brennbares darzu thut, und 
fie damit fehmelzen laßt. Doc muß man viel falzige 
Fluͤſſe darzu fegen, damit alles in einen recht zarten und 
dünnen Fluß fommen fann: denn fonft Finnen ſich die 
fo gar zart zertheilten Theilchen des Metalls nicht zuſam⸗ 
‚ menfammlen und zu Boden finfen. Da man aber Saflor 
zu Faufen befomme, fo viel man nur will, fo hat man 
nicht nöthig, den Kobaltfönig aus der Emalte zu ma» 
chen; denn aus dem Saflor befommt man mehr, und auf 
weit leichtere Art. Mebrentheils habe ic) aus vier Unzen 
Saflor, eine Unze, auch wohl noch etwas mehr, vom Ko« 
baltfönige erhalten: da man hingegen faum ein halbes 
Quentchen Kobaltfönig aus einem ganzen Pfunde Smalte 
befommen fann, 


Nickelerze zu probieren. 


..  -Nacd) denen Mineralogiften ift der Rupfernickel das 
Erz vom Nickel. Vielleicht dürfte, wie ich ſchon oben 
erinnert habe, diefes Halbmetall Feine befondre und eigne 
Art ausmachen, fondern nureine befondre Art von Ko- 
balt feyn. Dem imag indeffen feyn, wie ihm wolle, “fo 
Fann doch eine Probe auf ſolche Erze eben fo, wie ich von 

den 
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den Kobalterzen gefagt habe , gemacht werben. Daher 
will ich hierüber nichts weiter anführen, on 


Arfenicerze zu probieren. 

Der Arfenic ift eine fehr mohlfeile Waare: er ſteckt 
in einer unbefchreiblihen Menge von natürlichen Körpern, 
aus denen er zufälliger Weife getrieben und geſammlet 
wird, daß man feine beſondern Arbeiten, um ihn zu 
befommen, anzuftellen nöthig hat. Wollte man indeffen, 
aus einer oder der andern Urfache, im Kleinen gern wis 
fen, wie viel ein gewifles Erz Arfenic in fich habe, fo 
müßte man erſt das Erz Elar pochen, es in eine Retorte 
fhütten, eine Vorlage anlegen, und alfo eine würfliche 
Deftillation machen ; denn wenn man ein ſolches Erz an 
ders, als in verſchloſſenen Gefäßen bearbeiten wollte, fo 
wuͤrde fehr viel Davon verfliegen. Der Arfenic geht in 
Geſtalt der Blumen in die Vorlage über, und feet fih 
aud) am Halſe der Retorte an. Wenn er mit Schwefel 
verſetzt ift, fo fteige er zugleich mit dem Schwefel auf, 
und nimmt von ihm verfchiedene Farben an. Mach dies 
fen Farben nennet man ihn gelben Realgsr, oder auch 
rothen Realgar ıc. 


Don den Arbeiten uber die Metalle 
im Großen. 


Wenn man fid) nun durd) die Probe im Kleinen ver: 
fihert hat, daß ein Erz mit Mugen. bearbeitet werben 
Fönne, fo ſchreitet man mit zuverfichtlicher Hoffnung zum 
Ausſchmelzen deffelben im Großen. Man darf ſich hier 
Feine weitläuftige und genaue Befchreibung derer Schmelz. 
und Hüftenarbeiten verfprechen, ich kann nicht mehreres 
davon anfuͤhren, als was nur in eine allgemeine Chimie, 
wie gegenwaͤrtiges Werk vorſtellen ſoll, gehoͤret. Die 
metallurgiſche Ehimie allein erfordert, wenn fie recht 
genau abgehandele werben foll, Abhandlungen, die mehrere 

Dd 2 Baͤnde 
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Bände anfüllen würden. Ueberdieſes fommt es bey dies 
fen Bearbeitungen gar viel auf die einmal eingeführten 
Gewohnheit an jedem Orte; auf die Befchaffenheit des 
Erzes felbft ; auf den wohlfeilen Preis der zum Schmel« 
zen nöfhigen Materialien; auf die ganze Einrichtung deg 
Orrts; auf den möglichen Abfag der Producte, und viele 
andre Umftände an, die man allezeit in reifliche Ueber: 
legung ziehen muß. Wer fich mit diefer Art von Arbeit 
und Gefchäfften einlaffen will, der thut am beften, wenn 
er hierüber die Werfe derer berühmteften Metallurgiften, 
eines Hellots, Eramers, Lehmanns ıc. nachlieſet, in 
welchen man die gründlichften und genaueften Nachrichten 
von diefen Arbeiten antrifft. 


- Bearbeitung der Golderze im Großen. 


In ganz Europa fennet man zur Zeit fein Golderz, 
das nichts anders als reines Gold in fich hätte. Diefes 
fo Eoftbare Metall ift faft allemal mit andern metallifchen 
Subftanzen verfeßer, und da diefe letztern allezeit den 
Goldgehalt weit übertreffen, fo fcheidet man das Gold nur 
beyläufig aus ihnen *). Wie aus folchen Golderzen das 
Gold zu feheiden ift, wollen wir gelegentlich bey den an« 
dern Erzen anzeigen. Diejenigen Erze, die eigentfiche 
Golderze genennet zu werden verdienen, ohnerachtet wir 
überhaupt ſchon erinnert haben, daß das Gold niemals 

wirklich 


*) Diefer Satz zeigt wiederum gar klar, wie wenige Kennt: 
niß unfer Verfaffer in der Mineralogie befige; da die 
ungarifchen und fiebenbürgifchen auch fiberifchen und noch 
viele andre Golderze fo reichhaltig find , daß das Gold 
gar nicht einen zufälligen Nuten bey ihnen, fondern meh⸗ 

rentheils einen fehr beträchtlichen, oftmals aber auch ihren 
ganzen Gehalt ausmacht, Das wenige Silber, das 
vielleicht noch diefem Golde beygemifcht ſeyn dürfte, ift, 
um eine Ausnahme zu machen, nicht zureichend, Anm, 
des Ueberſ. 
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wirklich vererzet gefunden werde, findet man in verfchies 

denen Gegenden von Amerifa. 

Wenn man ein.Golderz bearbeiten oder aufbereiten 

will, fo ſcheidet man anfänglich das faube Geftein davon, 
das übrige läßt man in einem Pochwerfe pochen. Das 
gepochte Erz wird fodann gewafchen, (oder aufdem Waſch⸗ 
heerde zu Schlich gezogen), damit dag Flare Steinpufver 
davon geſchieden werden möge. Sodann gießt man auf 
ben erhaltenen Goldſchlich zehn bis zwölfmal fo viel Queck⸗ 
fiber, wobey man immer folches zu befommen fucht, das 
goldhaltig iſt: und reibt alles mit darüber gegoffenen 
Waſſer in einer Quickmuͤhle zwifchen zwey eifernen Muͤhl⸗ 
feinen, Auf diefe Art verquickt ſich das Queckſilber mit 
dem Gelde, und das noch am Schlich hängende Geftein 
verwandelt ſich in ein böchft reines Pulver. Man läßt 
das darüber ftehende Wafler von Zeit zu Zeit ablaufen ; 
diefes fpület den erdigen Schlamm mit fid) weg. Co 
fährt man alfo fort, bis alles erdige davon gefchieden ift. 
Zulegt bleibt das mit dem Golde vereinigte Queckſilber 
übrig, das, weil es fehr ſchwer ift, durchs Wafchen nicht 
mit weggefpület werden Fonnte. 
Man druͤckt nachher das Amalgama durd) ein $eber, 
damit man das Quecfilber größtentheils davon fdyeiden 
koͤnne; das Gold bleibt hierbey in dem Leder, doc) aber 
hängt immer noch etwas wenipes Queckfilber daran, das 
durch das Durchdrücken durchs Jeder nicht Fonnte davon 
gefhieden werden. Man ſchuͤttet fodann diefes Gold in 
eiferne Gefäße, und deftilliret das Queckſilber durchs 
Feuer davon ab. Das reine Gold bleibt auf dem Boden 
der Retorte zurück, man ſchmelzt es fodann in Schmelz. 
tiegeln zufammen, und gießt es in Innguͤſſe zu Barren 
oder Stangen. 

Es geht bey allen diefen Arbeiten immer etwas weni- 
ges Gold verloren; auch vom Duedfilber büßer man 
immer etwas ein, das ſowohl mit dem Waſſer weggeſpuͤlet 
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als auch durchs Feuer davon gejaget wird. Indeſſen iſt 
dieſe Einbuße doch lange nicht ſo groß und wichtig, als 
wenn man die Golderze ausſchmelzen wollte. 


Bearbeitung der Platinaerze. 


Zu der Bearbeitung dieſer Art von Metall hat man 
noch keine umſtaͤndliche Vorſchrift. Allem Vermuthen 
nach iſt die Platina in den peruaniſchen Golderzen ein 
geſprengt, und da ſie ſich nicht mit Queckſilber verquicken 
laͤßt, ſo bleibt ſie in den Muͤhlen, in denen man die 
Golderze mit dem Queckſilber reibt, als ein ſchwerer Sand 
zuruͤck, der durchs Waſchen nicht kann weggeſpuͤlet wer⸗ 
den, weil die Platina noch weit ſchwerer, als ein Gold⸗ 
Amalgama ift. 


Bearbeitung der Silbererze. 


In allen Gegenden von America, als in Peru, 
Merico ꝛc. behandelt man die Silbererze, doch) aber nur 
die, in denen das Silber gediegen-oder nur fehr wenig 


vererzet liegt, auf eben die Art, wie wir von den Golderzen 


gefagt haben. Es giebt einige Silbererze, bey denen man 
unter dem Amalgamiren etwas Eifenfeilfpäne zufegen muß. 
Das Eifen hat die Kraft, den an dem Eilber hängenden 
Schwefel an fich zu ziehen. Diefes Verfahren iſt bey 
ſolchen Erzen, die nur ganz wenig Schwefel bey fich füh« 
ten, von großen Mugen. 

Doch aber finden fid) auch weit mehrere andre Sil« 
bererze, in denen das Eilber mit vielem Schwefel und 
Arfenic vererzet zu fenn pflege. In diefem Falle nimmt 
man feine Zuflucht zum Röften. Man zerfchlägt das 
Erz in Fleine Stücken, wie eine Nuß groß: und wirft fie 
in einen zu Diefer Arbeit befonders erbauten Ofen, worin« 
nen man fie bis zum dunfel glüen erhigt. In dieſem 
Zuftande erhält man fie einen Tag lang auch wohl noch 
etwas länger, bis aller Schwefel und Arfenic davon 

getries 
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getrieben if. Wenn das Erz genugfam geröftet hat, fo 
reibt man es mit Quecfilber ab, eben fo, wie wir vo 
den Golderzen gefage haben. 
Die americanifcyen Silbererze brechen indeſſen nicht 
nur mit Schwefel und Arfenic vererjet, fondern es find 
ihrer auch gar viele, die nod) andre metallifche Materien 
in fih halten. Dieſe müffen auf eine ganz andre Art 
bearbeitet werden. Die Behandlung folcher Erze ift in 
America, mit der, Die man in Europa mit ihnen vornimmt, 
fait völlig einerfey : fie gründet fi) auf die Natur und Bes 
fchaffenheit des beygemifchten Metalls, das man entweder 
gaͤnzlich zerftöret oder aud) nur davon zu fheiden, um es 
nicht gänzlich einzubüßen,, bemüht ift. Indeſſen läuft 
jede von diefen Behandlungsarten auf das Schmelzen bes: 
Erzes hinaus, biefes mag nun mit oder ohne Zufaß von 
Bley verrichtet werden. Schmelzt man ein ſolches Erz 
mit Bley, fo muß man nachher das ‘Bley, in welches man 
das Silber eingerränkt hat, auf der Capelle abtreiben. 


Es giebt zweyerley Arten, die Silbererze zu ſchmelzen. 
Bey der erften roͤſtet man fie vorher nicht. Man nennet 
diefes das Robfchmelzen oder die Robarbeit. Bey 
der zweyten aber werden die Erze vorher, ehe man fie 
ſchmelzt, geröftet, um ihnen den Schwefel zu benehmen. 

In Sachſen verfähre man mit den ärmern gering- 
baltigen Erzen auf die erfte Art: man feßt gemeiniglic), 
wenn man fie fehmeljt , etwas Kieß zu, von welchen 
fid) ber Schwefel in das Silber zieht, und es fehr leicht: 
flüßig. macht. Diefes gefchwefelte Silber nennen fie 
Bleyſtein (matte), Man thut diefes, um aud) einen 
fehr geringen Gehatt von Silber, der in dem Erze ſteckt, 
mit Mugen daraus fcheiden zu Finnen. Denn in Sachen 
und in Deutfchland behandelt man auf Diefe Art aud) ganz 
arme Silbererze, die öfters nur ein Loth Silber im Gentner - 
halten, doch mit gutem Vortheile. 
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Bey der zwenten Art fchlägt man beym Schmelzen 
Bleyerze zu, und ſchmelzt alles zufammen. Man fucht 
hierzu immer die reihhaltigften Bleyglanze aus. Durchs 
Schmelzen mifchen ſich das Silber und Bley genau unter 
einander. Es giebt indeflen doch auch bier Fälle, wo 
man diefe Erze, ohne fie vorher 'geröftet zu haben, ſchmel⸗ 
zen muß. Sn folchen Fällen hält das ausgefchmolzene 
Metall immer nod) fehr vielen Schwefel. Man: nennet 
diefes: filberbaltiges Werk, oder auch Werkbley. 

Wenn das Silber, fo wie bey der erften Art, in einen 
Bleyſtein verwandelt worden ift, fo röftet man es nad)» 
ber noch, um den Schwefel Davon zu bringen ; fodann 
ſchmelzt man das übrigbleibende zufammen , und gießt 
es in einen Innguß. 

Hat man aber, wie bey der zweyten Art gefchieht, 
Bleyerz zugefeßt, Daß das dadurd) erhaltene Metall Bley 
halt, fo röjtee man zwar dieſes metallifcye Gemenge aud), 
um es von allem Schwefel zu befreven; allein übrigens 
fhmelzt man die ganze Mafle , obne beyde Metalle zu 
feheiden, und gießt fie in einen Sjnnguß. Auf diefe Art 
bat man ein mit Bley verfegtes Eilber. 

Hat man die Silbererze und die Bleyerze vorher, ehe 
man fie zufammenfchmelzte, geröftet, und ihnen den Schwe⸗ 
fel entzogen, fo befommt man gleich durchs erfte Schmel« 
zen eine folche metallifche Maffe, die der erft befchriebenen 
völlig gleich ift, nämlich ein ſchmeidiges und fehr weiches 
‚Metall. Beyde Eorten von diefem Werkbley muͤſſen 
auf der Tapelle abgetrieben werden, Man macht hierzu 
eine Art von Schmeljtiegel aus gebrannten und ausge: 
laugten Knochen, die man fehr Flar ftößt, und fie mit 
Waſſer zu einem Teige Fneret. Diefe Echmelztiegel *) 
werden ohngefähr fechs Fuß lang, fünf Fuß weit, und in 
der 

©) Inter diefen Gefäßen verfteht der Verfaffer die in den 

Schmelzhuͤtten gewöhnlichen Tefte, die aber bey - 

we 
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ber Mitten fechs bis fieben Zoll tief gemacht. Man 
fhlägt fie gemeiniglic in ftarfe eiferne Ringe, die eben 
diefe Form und Geſtalt haben, damit die Aſche beffer 
zufammengehalten wird. Wenn ein foldes Schmelz» 
gefäße recht trocken ift, fo ftellt man es unter einen hierzu 
befonders erbauten Dfen: Man trägt fodann das Werk 
darauf, und giebt Feuer, daß das Bley zum Schmelzen 
kommt. Sodann wird das Feuer fo verftärft, daß ſich das 
Bley verkalken kann. Hier entſteht anfaͤnglich eine graue 
Aſche, die nach und nach durch das heftige Feuer roͤthlich 
wird: man nennet ſie ſodann Bleygloͤtte. Ein Theil 
dieſer Bleygloͤtte verglaſet und zieht ſich in die Capelle, 
beynahe wie ein Oel, hinein. Man zieht die auf dem 
treibenden Werke entſtehende Gloͤtte immer mit einem 
eiſernen Haaken ab, und laͤßt ſie in ein dazu neben dem 
Ofen hingeſetztes Gefäß fallen. So fährt man fort, bis 
alles Bley caleiniret und in Glötte verwandelt worden 
iſt: zuletzt bleibt das Eilber hödyft rein *) auf dem Teft 
jurüf. Sodann läßt man das Feuer abgehen und alles 
kalt werden , und nimmt den Silberflumpen. (Blick⸗ 

Dd 5 filber) 


weder von lauter Knochenaſche, Cdie hierzu viel zu koſtbar 
ſeyn wuͤrde) noch auch in der hier angegebenen Größe und 
Geſtalt verfertiget werden, In Anfehung der Bröße paffet 
die hier gegebene Befchreibung mehr auf die Treibbeerde, 
In chimiſchen Verftande find Afchcapellen, Tefte, und 
Treibbeerde für einerley Gefäße anzufehen „ wenn fie 
auch in der Größe und andern zufälligen Umftänden einis 
ermaßen von einander verfchieden zu feyn ſcheinen. 
nm. d. Ueberf. 

9 Bey dieſer Arbeit, welche auf den Huͤtten das Silber⸗ 
brennen oder auch das Treiben genennet wird, kann 
das Silber niemals ganz rein oder zur hochnen Seine 
gebrannt werden, es bleibt allemal noch ein Fleiner Theil 
Bley oder auch Kupfer dabey welcher erſt durch eine 
wiederhohlte ähnliche Arbeit in Meinern Gefäßen gänzlich 
davon weggebracht werden kann. Anm, & Ueberſ. 
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filber) heraus, fehmelzet ihn in Schmefztiegeln, und 
gießet Barren oder Stangen daraus. 

Diefe Arbeit ift eine von den fhönften und finnreich« 
ften Arbeiten in der ganzen Metallurgi. Das Bley 
zerftöre alle unvollfommene Metalle, wie wir ſchon oben 
bey dem Abtreiben des Silbers auf der Capelle im Kleinen 
gezeigt haben. Iſt nun in einem Silbererze eine ober 
die andre Art von Metall mit dem Silber verbunden, fo 
wird es auf diefe befchriebene Art ganzlich Davon gefchie- 
ben. Doch muß diefes Silberbrennen *) von fehr ver⸗ 
. ftändigen und der Sache Ffundigen $euten gemacht werden, 
wenn man Eeine Einbuße dabey leiden will. Der gute 
Erfolg kommt bey diefer Arbeit hauptſaͤchlich darauf an, 
daß die Gloͤtte zu rechter Zeit abgezogen werde. Man 
muß fich in Acht nehmen , zugleid) mit der Gloͤtte etwas 
vom Silber abzuziehen. Man kann es gar leicht mer« 
fen, wenn die Arbeit anfängt zu Ende zu gehen: denn fo 
wie das Bley immer weniger wird, fo wird das ruͤck⸗ 
ftändige fchmelzende Silber auf dem Teft immer reiner, 
befommet mehreren Glanz, feßt weniger Schlafen, und 
erfordert eine weit ftärfere Hiße, wenn es im Fluß bleiben 
fol. Wird die Oberfläche des fehmelzenden Silbers recht 
rein, überzieht fie fid) nicht mehr mit einer matten Rinde, 
und nimmt das Silber plößlid) einen hohen Glanz und 
fpiegelnde Fläche an, welches die Hüttenleute den lich 
oder Blitʒ (fulguration) nennen, fo jft die Arbeit vollig zu 
Ende. Wir haben diefes ſchon andermärts bey dem Abtrei⸗ 
ben des Silbers auf der Capelle im Kleinen befchrieben. 

Die 

*) Unter andern guten und genauen Befchreibungen, die 
man in verichiedenen Werfen berühmter Metallurgen fins 
bet, Fann die Zuftifche Abhandlung von der Runft das 
Silber zu affiniren nachgelejen werden, in welcher alles 
hieher gehörige in die Kürze zufammen gezogen, und für 
practiſche Künftler deutlich genug befchrieben if, Anm, 

des Ueberf, Ä 


% 
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Die zulegt abgezogene Glötte hebt man befonders 
auf, um fie bey der nächften Arbeit wiederum zuzufegen ; 
denn es hat große Schwierigkeiten, die Gloͤtte fo abzuzier 
hen, daß nicht etwas Silber dabey bleiben follte. 

Der größte Theil der abgezogenen Glötte wirb ver« 
kauft, und in verfchiedenen Künften und Handwerken 
verbraucht. Zumseilen verwandelt man fie wiederum in 
Bley (man frifchr fie an); in diefer Abfiche läßt man 
fie in einem Ofen mit Holz oder Kohlen fhmelzen (man 
fest fie durcy) ; hier nimmt fie von dem Holz oder 
Kohlen neues Phlogiften in fid), und wird wiederum zu 
Bley. Man gießt diefes Bley in eiferne Pfannen oder 
Innguͤſſe, die man aud) Njulden nennet, und verwan⸗ 
delt es dadurd) in Stüden, die Muldenbley (faumons) 
heißen, und deren immer jedes zwey bis drey Centner wiegt. 


Bearbeitung der Kupfererze im Großen. 

Es ift ungemein ſchwer, auf das erfte Ausfchmelzen 
der Kupfererze ein reines Garfupfer zu erhalten. Der 
Schwefel, durch den das Kupfer vererzet ift, hängt gar 
zu feft an diefem Metalle; er läßt fich febr ſchwer davon 
jagen; man muß dergleichen Erz viele Tage lang, ja 
wohl gar einigemal hinter einander, röften, und doc) er- 
hält man nad) allen diefen mühfamen Arbeiten beym 
Schmelzen nur ein unreines Kupfer. Die Hüttenleute 
legen dem Kupfer nad) feiner verfchiedenen Befchaffenheit 
vielerley Namen ben; fie nennen eg z. E. wenn noch ſehr 
viel Schwefel daran hängt, Robftein: wenn es weniger 
Schwefel hält, doch aber ſchwarz ausfieht, fo heißen fie 
e Schwarsfupfer. 

Bey dem Aufbereiten oder Bearbeiten ber Kupfererze 
fommen fehr ſinnreich ausgedachte Arbeiten, und kuͤnſtlich 
gebauete Oefen vor, in deren naͤhere Beſchreibung ich 
mich aber hier nicht einlaſſen kann, da man ſich, auch 
ſo gar wenn man Kupferſtiche dazu ſtechen laͤßt, doch kei⸗ 

nen 
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nen richtigen Begriff von ihrer Einrichtung machen fann, 
Ich kann nur fo viel hiervon angeben, daß diefe Defen 
in verfchiedenen Zeiten und Orten erfunden worden, und 
Darauf abzielen, die verfchiedenen Metalle, mit denen das 
Kupfer verfeßet ift, und die man doch bey feinem Aus: 
ſchmelzen nicht verlieren will, davon zu feheiden, Wer 
genauern Unterricht hiervon haben will, der kann nicht 
beffer thun, als wenn er Schlütters Abhandlung vom 
Huͤttenweſen, nach der Hellotifchen Ausgabe, liele. 
Will man nun ein oder das andre Kupfererz in 

nehmen, fo fucht man zuerft einen bequemen Platz zum 
Köften (Roftftärte) aus; diefen ſchlaͤgt man derb, und 
fo eben, als es ſich mur immer hun läßt: man belegt ihn 
fodann ohngefähr acht bis zehn Zoll hoch mit ſtarken Holy 
feheiten. Auf diefes Holz ſchuͤttet man das Erz in Stüden 
obngefähr einer Fleinen Fauſt groß, bis es einige Fuß 
hoc) fieg. Sodann uͤberdeckt man diefen Roſthaufen 
wieder mit Holz, und zünber ihn nachher an. Gemei⸗ 
niglic) muß das Feuer zwölf bis vierzehn Tage lang brens 
nen; wenn das Feuer abgebrannt und vertöfche ift, fo 
fondert man das geröftete Erz von der Afche ab, und bren- 
net oder röftet es noch zwey bis dreymal auf eben diele 
Art. Hierdurd) treibt man eine große Menge Schwefel 
und Arfenic aus dem Erze, der damit verbunden war. 
Wenn das Erz genug geröftet ift, fo trägt man es mit 
Holz und Kohlen in einen darzu erbaueten Ofen, und 
ſchmelzt es. Man fegt bierbey, die von einem vorherge 
henden Ausfchmelzen gebliebenen Schlacken, oder nadhdem 
die Gangart, worinnen das Kupfererz ſteht, befchaffen iſt, 
auch wohl eine Sorte Kalferde zu, um den Fluß des Erzes 
zu. befördern. Wenn das Kupfer recht fliege, fo ſticht 
man ab, und läßt es in eine an der Seite des Dfens 
gemachte Grube laufen. Diefe Grube beißt nach der 
Kunftfprache der Tiegel oder auch Vortiegel. Sie iſt 
innwendig mit einem Gemenge von aa * 
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lehm oder Thon, das mit Waffer angefeuchtet und zu. 
fammengefnetet worden ift, ausgefchlagen. Diefes Ger 
menge nennen fie Heerd (brafque),. Es muß, ehe man 
das ſchmelzende Kupfer bineinfließen läßt, recht trocken 
feyn. Das auf diefe Art erhaltene Kupfer beißt Roh⸗ 
fein. Es hat noch-vielen Schwefel bey ſich. 


Diefen Robftein, den fie auch bismeilen fchlechtmeg 
Stein nennen , läßt man noch zu verfchiedenenmalen 
hinter einander röften, und ſetzet ihn mit Kohlen durch: 
fo erhält man daraus ein weniger gefchwefeltes Kupfer, 
das man Schwarzkupfer beißt. N 

Man ſchmelzet fodann dieſes Schwarzkupfer in 
Schmeljtiegeln, und hält es fo lange im Fluß, bis es 
ganz und gar rein iſt. Man erfennet feine vollfommene 
Reinigfeit, wenn man zu Zeiten einen eifernen Stab 
in das fließende Kupfer ſteckt; es hänge ſich an felbi« 
gen eine Rinde vom Kupfer, an deren oberften Spige 
man die Kennzeichen ber mehreren oder wenigern Reinig⸗ 
feit bemerfe und beurtheilen fann. Findet man, daß es 
tein genug iſt, fo gieft man es in Bleche oder Stangen, 
nach der verfchiedenen Abficht, zu welcher es foll gebraucht 
werden, Diefes ift eine kurze Befchreibung aller Arbei» 
ten, die bey folchen Erzen, die fein edles Metall in fi) 
haben, vorfallen. 


Hält aber ein Kupfererz Gold oder Silber in fi), - 
ſo wird es ebenfalls geröftet, wie wir es fehon befchrieben 
haben: fodann aber ſchmelzt mar es mit einem Zuſchlage 
von geröftetem Bleyerz, wozu man immer foldye Bleyerze 
ausſucht, die einen reichen Silbergehalt haben. Das 
metallifche Gemifche, das man hierdurch erhält, beſteht 
aus Bley, Kupfer und denen dabey befindlichen edlern 
Metallen. Man nennet die daraus gemachten Metall» 
klumpen Friſchſtuͤcken oder auch Seigerſtuͤcken, das 
Schmelzen felbft aber wird das Friſchen oder Rupfers 
| frifchen 
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friſchen genannt, Diefe in den Frifhftücken zufammen« 
gemengten Metalle ſondert man durch eine befondre Arbeit, 
die das Seigern oder Saͤygern heißt, von einander. 


Man fteite diefe Frifchftücken feigerrecht auf den ab» 
fhüßigen Heerd eines hierzu befonders erbaueten Dfens, 
der der Seiggerofen oder Seigerbeerd genennet wird, 
fo daß man zmwifchen fie Kohlen ſchuͤtten koͤnne; dieſe zuͤn⸗ 
det man an, und unterhält das Feuer bey fo einem gefin« 
den Grade, daß das Bley nur ſchmelzen fönne. So 
wie das Bley ſchmelzt, läuft es in ein unter die fo genannte 
Gaße geſetztes Gefäß ab. Das Kupfer Fann bey dieſem 
Grade der Hige nicht fließen, es bleibt daher als eine 
zufammenhängende, doch aber poröfe oder ſchwammige, 
loͤchrige Maffe ftehen: in dieſem Zuftande nennet man 
die Kupferkuchen Rienſtoͤcke. Diefe müffen nun ein 
ftärferes Feuer befommen, damit fie alles noch übrige in 
ihnen ftefende Silber und Bley hergeben müffen. Diefer 
legtre Theil der Arbeit heiße das Darren. Das nun 
übrigbleibende Kupfer ift ganz rein; man fdymelze es 
fodann in einem andern Ofen zufammen, um ihm feine 
gehörige Geftalt zu geben. Das Gold und Silber find 
hierbey nebſt dem Bley zugleich abgefloffen. 


Diefes ift eine von den fehönften Arbeiten bey dem 
Schmelz: und Hürtenwefen: fie gründet fi) einzig und 
allein auf die wefentlichen Eigenfchaften derer verfchiedes 
nen Metalle, und befonders auf ihren verfchiedenen Grad 
der Schmelzbarfeit. Gold und Silber find faft eben fo 
ſchwerfluͤßig als das Kupfer; allein die gar ftarfe Wer 
wandtſchaft dieſer Metalle gegen das Bley macht, daß 
fie zufammen ſchmelzen und fließen: fie laffen das Kupfer, 
welches wenigere Berwandtfchaft mit dem Bley bat, auch 
nicht fo gar leicht, wenn auch Bley dabey ift, zum Schmel« 
“sen kommt, völlig rein zurück. Das Bley, das man bey 
dieſer Arbeit erhält, treibt man fodann auf der Capelle 
| ab; 
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ab; fehmelzt das auf der Capelle oder dem Teft rückftän« 
dige Gold und Silber in einem Schmeljtiegel, und gießer 
es in ein Faß mit Waſſer, das ein andrer unferbeflen 
mit einem Beſen herumrübret: hierdurch zertheile fich die» 
fes metallifche Gemifche in Fleine Körner (Branallen), 
die ſich nachher weit leichter und gefchwinder in Scheides 
wafler auflöfen laffen. Man fchütter diefe Granallen in 
gläferne Kolben, gießt Scheidemaffer darüber, und feßer 
fie auf warmen Sand. Das Silber wird völlig auf 
gelöfet, und das Gold bleibt als ein ſchwarzes Pulver auf 
dem Boden der Gefäße liegen: man gießt hierauf die 
flüßige Auflöfung ab, und gießt neues Scheidewaffer auf 
den Sag in bie Kolben, damit man zuverläßig weiß, 
daß fich weiter fein Silber daraus auflöfen koͤnne: fo 
dann fammlet man das fihwarze Pulver, trocknet es und 
ſchmelzt es in einem Schmelztiegel zufammen, fo erhält 
man ein reche reines Gold, das man Scheidegold zu 
nennen pflege. 

Nachher verbünnet man die Silberauflöfung mit zu- 
gegoffenem reinen Waffer, und gießt fie in vecht dicke 
füpferne Keffel, die zu diefer Arbeit eigentlich gemacht 
worden find. Dieſe Keffel löfen fich zum Theil auf, und 
fo wie diefes gefchieht, ſchlaͤgt ſich auch das Silber nieder, 
und fallt als ein Pulver von metallifchem Glanze zu Bor 
den. Hiervon gieft man dag: darüber ftehende Flüßige 
ab, waͤſchet das gefällte Silber einigemal mit Wafler ab 
(man füßet es aus) und ſchmelzt es endlic) in Schmelz, 
tiegeln zufammen, um es in Stangen zu gießen. 

Das Scheidemwaffer hat ben diefer Arbeit alles Sitber, 
das es in ſich hatte, fallen laffen, dafür aber einen Theil 
Kupfer von den Keſſeln aufgelöfet, und fic) Damit völlig 
angefüllt oder geſaͤttiget. Diefe Kupferauflöfung ſchuͤttet 
man nunmehr in eiferne Keſſel oder Pfannen, in Die man 
auch noch altes Eifen bineinwirft, Diefes Eifen greift 
nunmehr das Scheidewaffer an, und es fehlägt ſich hierbey 

| dus 
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das Kupfer aus dem Scheidewaſſer als ein rothes, me 
eallifches , glänzendes Pulver nieder. Diefes mwäfcht, 
fehmelzt und gießt man in Barren. Man fönnte fodann 
auch, wenn man wollte, das aufgelöfete Eifen, um es 
nicht einzubüßen, durch eine ober Die andre Kalferde nie» 
derfchlagen ; da diefes Metall aber von fehr geringen 
Werth ift, fo nimmt man ſich nicht die Mühe, es zu 
ſcheiden. Diefe Eifenauflöfung gießt man in Retorten, 
und läßt das Scheidewaffer davon überdeftilliren. Erft 
kommt hierbey ein fäuerliches Wafler, das man befonders 
aufbehält, man fann es als ein diinnes oder ſchwaches 
Scheidewaſſer zur Reinigung der Metalle brauchen ; für 
dann aber fteige ein gutes ftarfes Scheidewafler über, das 
man wieder zu ähnlichen Arbeiten brauchen kann. 


Bearbeitung der Bleyerze. 


Die Aufbereitung der Bleyerze ift eine weit mehr zus 
fammengefegte Arbeit, als die Bearbeitung der Gold 
und Silbererze; denn es giebt fehr wenig Bleyerze, Die 
nicht ein oder das andre Metall in fih haben follten, wel- 
ches allerdings verdient Daraus gefchieden zu werden, z. €. 
Kupfer oder Silber, auch wohl bisweilen gar Gold. 

Die Bleyerze mögen indeffen nur reines Bley in ſich 
halten, oder mit denen genannten Metallen verfegt ſeyn, 
fo ift doch ihre Bearbeitung auf ‘Bley immer einerlen. 
Man bearbeitet ſodann das ausgefchmolzene Bley aufs 
neue, um alle andre metallifche Beymiſchungen, Die beym 
Ausſchmelzen darzu gekommen find, wiederum Davon 
zu ſcheiden. 

Erſt laͤßt man ein ſolches Bleyerz, ſo wie ein jedes 
andres Erz, roͤſten. Doch iſt dieſes Roͤſten nicht bey 
allen Bleyerzen unumgaͤnglich roͤthig, es kommt dieſes 
auf die Beſchaffenheit des Erzes und die Menge des bey⸗ 
gemifchten Schwefels an. Man pochet das Bleyerz in 
Pochwerken, und waͤſcht es nachher, um ben en 
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Theil des anhängenden Gefteins davon zu ſcheiden. Das 
Wafchen ift aber doch nur bey fehr armen und gering« 
haltigen Bleyerzen nöthig und gebraͤuchlich. Sodann 
fegt man diefes zu Schlidy gezogene Erz mit Holz oder 
Kohlen durch, da man denn nad) DBefchaffenheit der 
Gangart Zufchläge von allerley Art zufegen muß, z. €. 
die Schlafen von einem vorbergegangenen Schmelzen 
oder Kalkerden, Thon ꝛc. Hat man das Bleyerz vor 
dem Schmelzen nicht geröfter,, fo bekommt man ein fprd« 
des, bruͤchiges Bley, das man Bleyſtein nennet. Dies 
fen muß man nachher röften, bis aller Schwefel daraus 
fortgetrieben ift: fodann ſchmelzt man ihn, da denn das 
Bley recht fihmeidig erhalten werden fann. Hat man 
aber das Erz fchon geröfter, ehe man es geihmolzen hat, 
fo erhält man gleich beym erften Schmelzen ein ſchmeidi⸗ 
ges Bley; wenn dieſes nichts von einem andern beſſern 
Metall in ſich hat, ſo kann es gleich verkauſt werden. 


Sind aber noch andre Metalle mit dem Bley ver« 
bunden, fo muß es, ehe diefe Metalle davon gefchieden 
werden fönnen, vorher recht abgeſchwefelt werden, 


Hält das ‘Bley nur etwas weniges Kupfer in ſich, fo 
darf man es nur in eifernen Pfannen fehmelzen laſſen, und 
den immer auf feiner Oberfläche entftehenden Edyaum 
oder Schlacke abziehen, diefe iſt nichts anders, als das 
damit vermifchte Kupfer. Da diefes letztre weit fireng« 
flüßiger ift, als das Bley, fo darf man nur eine ganz 
gelinde Hige geben, bey welcher das Bley ſchmelzt, das 
Kupfer aber noch nicht ſchmelzen kann. Man findet ders 
gleichen fupferhaltiges Bley gar oft im Handel und Wan 
del; es ift aber ben vielen Arbeiten, befonders beym Dach» 
defen, gar nicht zu gebrauchen. Die Bleyarbeiter pfles 
gen es daher auf diefe befagte Art von dem Kupfer zu 
reinigen. Hält das Bley Gold oder Eilber, fo bleiben 
diefe edlen Metalle mit dem Bley verbunden, und muͤſſen 

Daum, Chim. III. B. Ee durchs 
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durchs Abtreiben auf der Gapelle ‚, das wir oben befchrie: 
ben haben, davon gefchieden werden, 


Iſt aber fehr viel Kupfer bey dem Bley , fo — 
delt man es auf eine andre Art, die aber auf dieſe erſt 
beſchriebene hinauslauft. Man ſetzet naͤmlich ein ſolches 
Gemiſche auf den, oben beſchriebenen, Seigerheerd: hier 
ſchmelzt das Bleh, und laͤßt das Kupfer als eine loͤchrige 
Maſſe zuruͤck. Sodann ſchmelzt man das Kupfer, das 
Bley aber ſetzet man auf den Teſt, und ſcheidet nachher 
die edlern Metalle, auf dem naſſen Wege, durchs Schei⸗ 
dewaſſer. 


Bearbeitung der Zinnerze. 


Die Zinnerze werden faft eben fo, mie die Bleyetje, 
die Fein Gold oder Eilber in ſich haben, behandelt. 


Halt ein Zinnerz, wie man diefes gemeiniglic) findet, 
fehr viel Arfenic und Schwefel, fo läßt man es in einem 
dazu eingerichteten Ofen röften. Diefer Dfen *) hat 
einen angebauten fangen horizontal laufenden Canal, der 
wohl 40 bis 50 Ruthen lang fern Fann, in welchen ſich 
der Schwefel und Arfenic, den das Feuer aus dem Erje 
beraustreibt, anfegen und fammlen kann. ft das Erz 
hinlaͤnglich geroͤſtet, fo feget man es mit Kohlen durch, 
und gießt fodann das gefchmolzene Zinn in Formen von 
verſchiedener Geftalt. 

Halten 


*) Ein folcber Ofen ift nicht nur bey den Zinnerzen, fondern 
bey allen am Arfenic reichen Erzen, befonderg bey dem 
Kobalt, gewöhnlich, wenn man gefonnen ift, den Arfenie 
zu verfchiedenen Abfichten, bey dem Röften dieſer Etze, 
zu ſammlen. Dieſer Canal heißt mehrentheils ein Gift⸗ 
fang. Eine weitlaͤuftigere Beſchreibung eines ſolchen 
Giftfanges nebſt einer Abbildung findet man, außer ver⸗ 
ſchiedenen andern Schriften, in Lehmanns ac 
im erften pe Anm, d Ueberſ. 
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Halten die Zinnerze fo viel von edlen Metallen in fich, 
daß es ſich der Mühe und Koften verlohner, fie davon 
zu ſcheiden, fo muß das dabey befindliche Zinn veräfchere 
werden. Dod) wird ein folches Gold oder Eilber niemalg 
recht ſchmeidig, denn ſchon die Dünfte vom ſchmelzenden 
Zinn benehmen diefen beyden Metallen gar viel von ihrer 
Gefchmeidigfeit. 


Das reinfte Zinn, das wir haben, erhalten wir aus 
Malaca. Man glaubt indeffen immer , aud) dieſes 
pflege etwas Kupfer in ſich zu haben. Es kommt in der 
Form kleiner Kegel, die um und um einen, ohngefaͤhr 
zwey Linien dicken, Rand haben, zu uns: man nennet es 
Hutzinn (etain en chapeaux). 


Es giebt noch eine andere Sorte Zinn, die wir 
aus England befommen, dieſe heißt man Tropf- oder 
Sackenzinn (etain en roche), weil es faft wie ein Tropf⸗ 
ftein ausfieht. Die Ausfuhre von diefer Art Zinn ift in 
England verboten. Ich ſehe aber keine Urſache hierzu 
ein: es iſt gar nicht reiner oder beſſer, als die vorher— 
gehende Art, oder das, was mir gewöhnlicher Weife 
aus Cornwall bekommen. 


Bearbeitung der Eifenerze. 


Das Eifen ift ohnftreitig unter allen Metallen, in 
Abfiche feines unfäglichen Nutzens, den es der menfchlichen 
Geſellſchaft leiſtet, das allerſchaͤtzbatſte und vorzüglichite. 


Die Eifenerze fommen gemeiniglic) in Form trockner, 
erdiger Klumpen oder aud) einer lockern ftaubigen Erde 
vor. Die in feftern Stücen vorfommenden pocht man 
in Pochwerfen klein: beyde Eorten aber mwäfcht oder 
ſchlaͤmmt man, um alles erdige, was feinen metallifchen 
Gehalt hat, davon zu bringen. Man fcyürter ſodann dag 
Erz auf einen Haufen, damit es ablaufen und trocnen 
koͤnne: ſodann ſchuͤttet man es, ohne vorhergegangenes 

Ee 2 Roͤſten, 
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Köften, in einen Ofen, und ſchmelzt es. Da das Eifen, 
wenn eg recht rein ift, ungemein ftrengflüfig zu feyn pflege, 
fo hat man nicht Urfache alle Sorten von Eifenerzen zu roͤ⸗ 
fen, denn der Schwefel befördert das Fließen der Metalle 
ungemein: ja man muß fogar verfchiedenen Eifenerzen, die 
nicht genugfamen Schwefel bey ſich führen, Schwefel: 
fieße als Zufchläge zufegen. Doch giebt es aud) viele 
Eifenerze, die nothwendig geröftet werden müffen: allein 
man hat hierbey nicht allezeit die Abſicht, den Schwefel 
davon zu treiben, fondern öfters fucht man fte nur brüchis 
ger zu machen, um fie leichter in den Pochwerfen pochen 
zu fönnen. 

Wenn das Erz auf diefe Art zubereitet worden ift, fo 
ſchmelzt man es in einem fo genannten hoben Ofen mit 
Holzkohlen, niemals aber mit Steinfohlen. Diefer Ofen 
bat zwey DBlafebälge von Holz, die beyde neben einander 
liegen, und ohne Abfesen blafen, damit Feiner Davon 
Feuer ziehen fönne. Indem der eine $uft zieht, fo wird 
der andre zuſammengedruͤckt und blaͤſt. Sie werden 
durch fließendes Waffer in Bewegung gefegr. 

Der Dfen felbft befteht aus einem hohlen von Zie 
geln *) gemauerten Thurme (Schachte), der von aufen 
mit einer Schichten Quaterfteinen, die mit eifernen Klam- 
mern an einander befeftiget find, ummauert ift. Die 
innmwendige Hohlung des Ofens ift ohngefähr 10 Fuß hoch, 
oben und unten etwas enger als in der Mitte. Dieſer 
Theil des Dfens dient während dem Schmelzen zum 
Schmelztiegel, zum Feuerfaften oder Zeuerheerd, und 
zur Eſſe oder Zugröhre. Auf der einen Seite wird un: 
ten eine Fleine Deffnung angebracht, aus der man das 

gefchmols 
©) Noch weit befjer iſts, wenn cm hoher Ofen auf einem 

Eiſenhammer aus fenerfeften Bruchjteinen gebauet wers 

den kann; weil diefe eine fo ftarfe und lang anhaltende 

Hitze weit beſſer aushalten ünnen, Anni, d, Ueberſ. 
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geihmolzene Metall kann herauslaufen laffen. Diefes 
od) (Auge) ftopft man mit einem Stöpfel von fetten zu. 
Der untre Theil oder Boden des Dfens ift mit Heerd 
ausgefchlagen, welches ein Gemiſche von Kohlenftaub und 

Thon oder Lehm ift. | 
Will man.nun fehmelzen, fo füllt man den Ofen mit 
Kohlen voll, und heizet hiermit fo lange, bis der Ofen 
hell und weiß glüct; doc) muß man ihn immer voll Kob- 
len erhalten, Hierauf trägt man durch feine pbere Deff- 
nung einige Troͤge Erz, ohngefähr ein Viertheil Zufchlag, 
und eben fo viel Kohlen, ein. So wie diefe obere Schicht 
immer wieder finft und zufammenfällt, trägt man wieder 
aufs neue ein. Dieſe eingetragenen Materien werden in 
dem obern Theile des Dfens zwar fehr erhiget, allein 
jemehr fie hinunterfinfen, je mehrere Hitze befommen fie, 
fo daß fie endlich) fehmelzen, bey der Nöhre der Blafebälge 
vorbenfließen, und fich unten im Ofen auf dem Heerde 
fammlen. Man zieht immer von Zeit zu Zeit vermittelft 
eiferner Haafen bie fic) feßenden Schlacken ab *). Hierzu 
wird oben über dem Heerde ohngefähr zwey Fuß hoch über 
der Erde ein Loch gelaffen. Wenn nun eine hinlängliche 
Menge Eifen geſchmolzen ift, fo ſticht man mit einem 
fpißigen eifernen Stabe, das oben ſchon genannte Auge 
auf; das ſchmelzende Eifen lauft durch diefe Deffnung in 
eine dreyeckige Rinne, zwölf bis funfzehn Fuß lang: 
Ee3 hierin⸗ 


©) Die Hüttenverftändigen find über dieſes Abziehen der 
Schladen nicht einig. Manche rathen es, andre halten 
es für fchädlich, weil fie glauben, daß die Entblößung 
des Metalls den Nachtheil habe, daß das Metall nicht fo 
dünne fließen fonne, und daher mehr verunreiniget werde, 
Die auf beyden Seiten angeführten Gründe fcheinen das 
durch gar füglich mit einander vereinigt zu werden, wenn 
nur immer der größte Theil der Schlacken abarzogen, doch 
aber niemald das ſchmelzende Metall ganz davon ents 
blödjet wird, Anm, d. Ueberſ. 
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bierinnen erhärtet es und wird Fall. Man nenner ſodann 
ein ſolches Stuͤck Eifen, welches mehrere Gentner wiegt, 
eine Zifengans, oder Gans, oder wie andre wollen, 
ein Ganzes. Diefe Sorte von Eifen wird Roheiſen 
oder Bußeifen genennet: es ift fpröde und brüchig, weil 
es noch viel Schwefel ben fic) hat: man fieht fo gar den 
Schwefel auf feiner Fläche mit einer blauen Flamme, 
und einem ftarf erfticfenden Geruch brennen. 


Ein ſolches Robeifen, wenn es gut ift, wird gemei» 
niglic) zu Verfertigung verfchiedener Geraͤthſchaften, die 
Daraus gegoflen werden, verarbeitet. Man fchöpft das 
fließende Metall mit Schöpffellen aus dem Ofen, und 
gießt es in Formen von gebranntem Thon, oder aud) in 
Sand, worein man die Stüden, die man zu baben 
wuͤnſcht, abgedrüct bat. 


Der Zufchlag (caftine), den man zu dem zufchmel« 
zenden Eifenerzen feßt, ift eine erdige Maffe, Die gemeis 
niglich Falfartiger Natur ift: er macht das dem Eifenerz 
anhangende Geſtein flüßig , verglafer ſelbiges, und beförs 
dert feine Reduction. Man fann gar. verfchiedentliche 
Maflen dazu brauchen. Zumeilen ſchlaͤgt man einen 
leihrflüßigen Spath zu, ein andresmal Ihonerden. Es 
kommt bierbey allemal auf die Natur der Gangart, die 
mit dem Eifenerze verbunden ift, an. Man nimmt alles 
mal vorzüglidy denjenigen Zuſchlag, der den Fluß des 
Eifens am beften befördert. 


Verwandlung des Gußeifen in Schmied: 
oder Stabeifen, 


Das Eifen ift, mie wir gefagt haben, nur vermirtelft 
bes in dem Eifenerze ſteckenden Schmwefels zum Fließen 
gebracht worden. Die ganze Kunft, aus ſolchem Roh⸗ 
oder Gußeiſen ein ſchmeidigeres Eiſen, das man Stab⸗ 
oder Stangeneiſen nennet, zu machen, beſteht nunmehr 

darin⸗ 
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darinnen,, daß man diefen: noch anhängenden Schwefel 
abbrennt. In dieſer Abſicht legt man eine Eiſengans 
vor die Roͤhre zweyer kleinen hoͤlzernen Blaſebaͤlge, und 
bringt ſie in gluͤenden Kohlen zum Gluͤen. Die Gans 
ſchmelzet, und das davon herunterlaufende Eiſen troͤpfelt 
in einen etwas weiten und flachen eiſernen Schmelztiegel, 
der unter die Röhre geſtellt iſ. Dieſe Art von Schmelz« 


tiegel ift mit Thon umfchlagen, damit er nicht felbft zus 


fammenfließen möge. Wenn er voll Eifen ift, (es gehn 
gemeiniglich go bis 100 Pfund hinein) fo zieht man die 
Gans etiwas von dem Gebläfe ab, und giebt dem ſchmel⸗ 
zenden Eifen im Schmeljtiegel © ftarfes Heuer ‚daß es 
aufhört zu fließen. Wenn es anfängt zu gerinnen, fo 
dreht man es von einer Seite zur andern, damit immer 
wieder ein frifcher Fleck ins Feuer zu liegen fommt; als- 
denn nimmt man es aus dem Echmelztiegel heraus. Es 
fieht wie eine ſchwammige Maffe aus, von der viel ſchmel⸗ 
jendes Eifen heruntertröpfelt, das in runde Granallen 
zufammenfauft. Diefe Maffe lege man auf einen Ambos, 
auf dem es mit einem großen fehr ſchweren Hammer, den 
das Waſſer bewegt, gehaͤmmert und gefchmiedet wird: 
erit giebe man ihm die Figur eines Quaterſteins: es lauft 
immer noch flüßiges Eifen aus der Mitten diefes Stuͤcks 
heraus, das noch Fein gutes ſchmeidiges Stabeiſen ift. 
Wenn das Stück nun recht geſchweißt ift, fo giebt man 
ihm die Gejtalt einer vierecfigen Stange, die ohngefähr 
8 Zoll lang, und ing Gevierfe 4 Zoll if. Sodann macht 
man diefe Stange in einem andern Dfen glüend,, um 
nicht das Abfchmelzen der Eifengans zu unterbrechen. 
Wenn fie wiederum glück, fo ſchweißt man fie nochmals 
auf dem Ambofe durch, und treibt fie unter dem Hams 
mer zu einer duͤnnern Etange. 

Man hat viele Befihreibungen von den Eifenhütten 
oder Hammerwerfen, die von gelehrten Maturfündigern 
und verſtaͤndigen we aufgefegt worden find: 

Ce4 allein 


* 
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aflein id) weiß nicht, woher es kommt, daß Feiner von 
ihnen diefen Punct, wodurch fic) das Gußeiſen fehr leicht 
und richtig vom Stabeifen unterfcyeidet, angegeben hat: 
“ nämlich daß das von der Gans abgefchmolzene Eifen in dem 
Tiegel gerinnet und feft wird. Erft alsdenn fann man es 
für ein fchmeidiges Stabeifen halten, wenn es ohngeachtet 
des ftarfen Feuers, Das man ihm giebt, anfängt zu ftehen. 
Sin diefem Zuftande kann es nur bey der allerheftigiten 
Hiße, die weit ftärfer feyn muß, als die, welche man ihm 
bey diefen Garmachen oder Friſchen zu geben pflegt, 
zum Fluß fommen. Diefe Veränderung kommt eigentlid) 
einzig und allein vom Schwefel ber , der das Gußeifen fo 
leihrflüßig machte, und fic) nun ben diefer ‘Bearbeitung 
gänzlic) verzehret hat. Das Eifen ift um fo viel reiner, 
fhmeidiger und weicher, je mehrere Zeit man dem Schwe⸗ 
fel zum Verbrennen gelaflen hat; daher man denn das in 
dem Tiegel feft gewordene Eifen noch eine Zeitlang im Feuer 
ftehen laffen muß. Doch würde es aber auch zum Theil ver⸗ 
brennen, wenn man es allzu lange darinnen laffen wollte. 


Die Effen , in denen man diefes Garmadıen vor 
nimmt, fehen wie eine jede Schmiede » oder Schloſſereſſe 
aus: nur daß man für die Forme oder Naſe des Koh: 
res vom Blaſebalge einen Schmelztiegel feget , in den 
das abſchmelzende Eifen bineinfließen Fann *). 


Geſchmolzener Stahl. 


Reaumür hat in verfchiedenen Etellen feiner Kunft, 
Eifen in Stahl zu verwandeln, gefagt, man mache an 
R vielen 
©) Eine weitläuftigere Beichreibung von diefer Arbeit findet 
man in Lourtivrons Beſchreibung der Eifenbänmer, 
deren Ueberfeßung Juſti geliefert hat. Auch hat leßterer 
fowohl im zwenten Theile jeiner Abhandlung von Manu—⸗ 
. facturen und Fabriken, als auch in feinen kleinen chimis 
(hen Schriften, umftändlichere Nachricht von diefer gans 

zen Bearbeitung der Eifenerze gegeben, Anm. d. Ueberſ. 
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vielen Orten auch Stahl durchs Schmelzen. Diefes bes 
ſteht in weiter nichts, als daß man nur die Eifengans in 
dem Dfen, worinnen fie zum Schmelzen gebracht wor⸗ 
den iſt, wiederum kalt werben laſſe. Wenn man aber 
auf diefe Art Stahl haben will, fo muß man das Eifen 
recht duͤnn und zart fließen laffen, auch überdieß immer die " 
Schlacken abziehen, Damit auf der: bloßen Oberfläche des 
ſchmelzenden Eifens der Echmwefel immer nad) und nad) 
abbrennen möge. Wenn nachher das Eifen recht gut ift, 
fo bedecft man es oben mit Sande, oder mit Schlacken, 
und läßt es falt werden: ohne diefe Worfichtigfeit wuͤrde 
das Eifen unter währendem Abkühlen, womit es immer 
gar langweilig herzugehen pflegt , verfalfen: ver ftarfe 
Grad der Hitze, der von dem Augenblick, wo man auf« 
bört Kohlen einzutragen, bis dahin, wenn das Metall 
aufhört zu glüen, in dem Dfen vorwaltet, iſt Dinlänglic, 
einen ziemlichen Theil des Metalls zu verfalfen. 


Wenn num der Dfen Falt worden ift, fo trägt man 
einen Theil von ihm ab, damit man den zufammen ges 
fhmolzenen Eiſenklump, der ſich auf dem Boden oder 
Heerd des Dfens gefeßet hat, herausnehmen fann. Man 
zerfchlägt diefen in fuͤnf bis ſechs Stuͤcken. Ein jedes 
ſolches Stuͤck macht man wiederum gluͤend, und ſchmiedet 
es in Stangen. Von jeder ſolcher Stange iſt ein Stuͤck 
wirklicher Stahl, wie Reaumuͤr ſagt, das uͤbrige aber 
bleibe Eiſen. Ein ſolcher geſchmolzener Stahl *) iſt alſo 
allezeit weit ſchlechter, als ein durch die Cementation 

Ee5 gemach⸗ 


% Ein ſolcher Stahl ift allerdings nicht von ber Güte, ald 
ein fo genannter reiner Stabl, er wird auch daher rober 
Stahl genennt. Indeſſen kann er durch) das fo genannte 
Stablgerben oder Öftere Zuſammenſchweißen, (worinnen 
überhaupt der größte Vortheil beym Stahlmachen liegt) 
in fehr guten Stahl venvandelt werden, der dem, durchs 
Cementiren gemachten, völlig gleich iſt. — 


* 
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gernadhter Stahl, denn es iſt nicht möglich, daß niche 
noch ein Theil davon follte Eifen bleiben, das nicht im 
Stahl verwandelt wird. 


Bearbeitung der Queckſilbererze. 


Die Art, das Quedfilber aus denen Erzen, worinnen 
es ſteckt, zu-fcheiden, ift faft an allen Orten verfchieden ; 
fie hängt aud) gar oft von.denen mit dem Queckſilber ver« 
bundenen Materien und ihrer Natur und Befchaffenbeit - 
ab. Da faft alle diefe Arten ziemlich einfach find, fo wol» 
len wir eine nach der andern befchreiben. Zuerft will id) 
die in Almada in Spanien gebräuchliche Art anführen, 
wo eines von den älteften Dueckfilberbergwerfen ift, das 
von fehr fangen Zeiten her ungemein ergiebig gewefen. 

Der hierzu dierfliche Ofen befteht aus zwey über einans 
ber gefeßten, aus Ziegeln gemauerten, gewölbten Abthei⸗ 
lungen : die unterfte davon ift eigentlich der Feuerheerd, 
Das heißt, ver Ort, wo das Holz zum Feuern hineingelegt 
‚wird; er ift obngefähr fünf Fuß hoch, und fünf bis fechs 
Fuß weit. Gleich vor die Ihre dieſes Theils ift eine 
etliche Fuß über feine Höhe ragende Eſſe angebauet, durd) 
die der Rauch vom Holze, oder jeder andern Feuerung, 
berausziehen Fann. Dieſer Theil fieht faft wie ein großer 
Bacofen aus. 

Oben in der gewölbten Decke diefes Dfens find eine 
ganze. Menge Loͤcher oder Züge angebracht, die ohngefaͤhr 
vier bis fünf Zoll ing Gevierte weit find ‚ damit bie 
Flamme des brennenden Holzes dadurd) in den obern Theil 
bes Dfens fchlagen oder dringen fönne. Diefer zweyte 
Theil ift ohngefähr fieben Fuß hoch, und muß eben fo 


weit 


Stahl hat wor dem cementirten darinnen einen Vorzug, 
daß feine Maffe durch und durch Stahl ift, da bey Dies 
fen immer nur eine jtärfere oder Dünnere Stahlrinde noch 
einen Eifenfern in fich hat, Anm. d. Ueberſ. 
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weit ſeyn, als der erfte Theil oder der Feuerheerd. Hierein 
wird Das Quecffilbererz geſchuͤttet. Man läßt eine Thüre 
in diefem Theil, durch die man das Erz eintragen fönnei 
Wenn der Ofen voll gefeßer ift, fo wird diefe Thüre mit 
Ziegeln ausgefeßt, und mit Ofenlehm verftrichen. _ In 
der Decke diefes Theils wird ebenfalls ein Loch gelaffen, 
durch das man den Dfen vollends voll fchürten Fann, wenn 
nichts mehr durch die bemeldete Thüre hineingebracht wers 
den kann: aud) diefes Loc) wird nachher, wenn alles voll ' 
ift, vermauert. Ganz voll muß indeffen der Ofen nicht 
mit Erz angefüllet werden ; es muß oben am Gewölbe 
immer noch ein Eleiner leerer Raum bleiben, damit die 
auffteigenden Dämpfe freyen Pla& und Raum zum Circus 
firen behalten, 

An der der Thüre gegen über ftehenden Seite des 
obern Ofens werden ganz hoch oben acht, fieben Zoll weite, 
Deffnungen gelaffen, die alle in einer ganz geraden Linie 
neben einander ftehen müffen. An eine jede diefer Deff- 
nungen legt man eine Reihe Aludels, diefes macht alfo 
acht folche neben einander liegende Reihen aus, deren jede 
60 Fuß lang ift. Diefe Aludels liegen auf einer gemauers 
ten Unterlage, die dazu aufgeführet werden muß: dieſes 
Mauerwerk ift innwendig hohl, und diefe hohle Kammer 
ift wiederum durch eine Scheidewand von Ziegeln in zwey 
Abtheilungen geheilt, in diefe gehen die Aludels hinein. 
Man bauer diefe Unterlage etwas ſchief abwärts, damit 
die Darauf liegenden Canäle oder Röhren der Aludels chief 
zu liegen fommen, und alfo einen Abfall gegen die gegen« 
überftehende Kammer erhalten. Das ganze Mauerwerf 
muß recht glatt beworfen feyn, damit ſich, wenn ja durch 
die Zu en der Aludels etwas Dueckfilber durchſchwitzen 
follte, felbiges fammlen, und in einer angebrachten Rinne 
unten zufammen laufen möge. 


Die Aludel find aus Ihon verfertigte Gefäße, die an-. _ 


beyden Enden offen find, und in der Mitte einen weitern 
| Baud) 
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Bauch haben: fie werden gemeiniglic) einen halben Fuß 

weit, und zwey Fuß lang gemacht : man ſteckt immer 

einen an ben andern, fo daß fodann jede Reihe beynahe 
wie ein großer Kofenfranz (Pater Noſter) ausfieht. 


An der Kammer, in welche. fich diefe Aludels endi⸗ 
gen, find zwey Eſſen angebracht, Damit der etwan in die 
Aludels dringende Rauch einen Ausgang haben Fönne, 
Ferner find duch zwey Thüren an diefer Kammer, um, 
wenn es nöthig feyn follte, hineingehen zu fönnen. Doch 
müffen diefe Thuͤren während der Arbeit feft mit Ziegeln 
ausgefege und vermauert werden. | 


Aus diefer gegebenen Befchreibung *) Fann man ſich 
gar Teiche die Vorftellung machen, wie die Scheidung 
des Quedfilbers aus feinen Erzen bierbey erfolgen und 
dor ſich gehen koͤnne. | 

Anfangs bedeckt man bie in der gemölbten Decfe bes 
unterſten Ofens befindlichen Zuglöcher mit großen Stüden 
Quecfülbererz ; die Zwifcyenräume daven ſchuͤttet man 
mit kleinern Stücfen voll. Wenn der Ofen nun gehörig 
angefüllet ift, fo wie wir es befchrieben haben, fo macht 
man in die untre Abtheilung des Dfens ein recht ftarfes 
Holzfeuer, und unterhält es drenzehn bis vierzehn Stun⸗ 
den. Die davon entftehende Hiße treibt das Queckſilber 
aus dem Erze heraus dieſes fehwebt eine Zeitlang in 
Dämpfen in dem leeren Raume über dem eingetragenen 
Queckſilbererze, bis es endlich in die Aludels getrieben 

wird, 


o0) Hier verdienet die ſchon oben angeführte Abhandlung, 
die Serber von den Quecfilberbergwerfen in Idria, wo 
nach diefer fpanifchen Art gearbeitet wird, heraus geges 
ben hat, nachgelehen zu werden. Die ganze Vorrich: 
tung ift dafelbft in einem deutlichen Kupfer vorgeftellet, 
und zugleich werden auch alle Fehler dieſer Art gründlich, 
von diefem großen Kenner diefer Wiffenfchaften, beurteilt 
und gezeiget, Anm, d, Ueberf, 
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wird, und fich in ihnen verdichtet. Die feinften und fub« 
tilften Dämpfe dringen bis in die legten Aludels, ja aus 
diefen bis in die an der Unterlage angebrachten Kammer, 
Hier ſchweben fie auch noch eine furze Zeit, bis das im 
ihnen befindliche Queckſilber ſich daraus ſcheidet, und der 
übrige Rauch durd) die Seiten» Effen davon geht. 


Wenn die Arbeit geendigee ift, fo läßt man alles 
drey Tage lang Falt werden: fodann nimme man die Alu⸗ 
dels ab, fammlet das Duedfilber, und gießt es in eine 
vierefig gebaute Kammer, deren Boden in der Mitte 
vertieft iſt, und faft Die Form eines vierecfigen Trichterg 
macht, der an feiner Epiße ein ganz Fleines Loch bat, 
Durch diefes Loch) läuft das Queckſilber ganz ſachte und 
langſam ab, und reinigef fid) Dadurch von allem rufigen 
Staube, durch) den es verunreiniget wurde. Auch dag 
in die Kammer berüber gegangene Quecffilber ſammlet 
man, und macht es auf eben diefe Art rein. Man gießt 
fodann dieſes gereinigte Queckſilber in Beutel von Schaaf⸗ 
feber , in deren jeden 100 bis 150 Pfund geben: dieſe 
Beutel packt man endlic) mit Stroh in Fleine Fäßgen. 


Gemeiniglic) erhalt man bey jedem Brande 25 auch 
wohl 30 Gentner Queckſilber: ja man hat Brände, die 
bis 60 Eentner geliefert haben: es fommt hierbey Auf den 
reichfichern Gehalt der Erze an. | 


In Almada beguͤnſtigen alle Umftände die Aufbe⸗ 
reitung des Queckſilbers. Das Queckſilber iſt in denen 
daſelbſt brechenden Erzen mit Schwefel vererzet, und 
macht einen Zinnober. Es iſt alſo zur Scheidung des 
Queckſilbers ein Zuſchlag noͤthig, der den Schwefel in 
fid) nehmen kann. Diefen Zuſchlag führen die almadi— 
fhen Erze ſchon felbft bey ſich, da der Zinnober in kalk⸗ 
fteiniger Gangart bricht; denn der Kalfjtein nimmt den 
Schwefel in ſich, und läßt das Queckſilber davon fliegen. - 


An 
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. An folchen Orten, mo bas Auedkfilbererz nicht unter 
folchen Umftänden gefunden wird, fegt man einen Zufchlag 
zu, 3. E. lebendigen Kalf oder Eifenfeilfpäne, man waͤſcht 
auch das gepochte Erz vorher, wie es in Friaul gemöhn- 
lich it. Machher wird diefes gewafchene und mit dem 
gehörigen Zufchlage gemifchte Erz aus eifernen Retorten 
deftillivet. Alles diefes erfordert weit mehrere Arbeit und 
Koften, und dod) erbäalt man felten fo vieles Dueckfilber, 
obnerachtet man gemeiniglich dreymal ſo viel Aufwand 
dabey nn bat. 

Man behauptet, daß die in den Queckſilbergruben 
arbeitenden Bergleuten nicht lange lebten, oder doch gar 
bald am ganzen Koͤrper gelaͤhmt wuͤrden. Bernhard 
Juͤßieu hat dieſen Umſtand in feiner Abhandlung, die er 
im Jahre 1719 in die Schriften der Eönigl. Academie eins 
rücken laffen, ebenfalls erinnert, und etwas weitläuftiger 
angeführt. Er fagt, es gäbe zweyerley Arten von Arbeis 
tern in den Queckſilbergruben. Die eine Corte find die 
Freyen; die andre aber find Leute, die das eben verwuͤrket 
Baben, die man aber ftatt ber Todesftrafe zu diefen Ars 
beiten verurtheilet. Die erftern leiden bey diefen Arbeis 
ten feinen Scyaden an ihrer Gefundheit, da fie ihre Klei— 
dung verändern und fid) nad) verrichteter Arbeit waſchen 
und reinigen Fönnen: allein die zweyte Art, die Dergleis 
den DBequemlichfeit nicht haben Fönnen , dürfen oder 
Fönnen ihre Kleidung nicht wechfeln; daher befommen 
fe einen heftigen Speihelfluß, und fterben nad) wenig 
Jahren an eben folhen Kranfheiten und Zufäflen, wie 
diejenigen, die eine allzu große Menge Quectfilber bey 
Euren wider die venerifchen ae in fid) genom« 
men haben, 


Bearbeitung der Spießalaserze. 


Diefe Bearbeitung , durd) die das Spießglas von 


feinem anhängenden Geftein abgefondert wird, ift in nichts 
von 
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von den oben befchriebenen Proben der Spießglaserze ver⸗ 
fhieden: nur daß fie in einer weit größern Anzahl von 
Gefäßen auf einmal gemad)t- wird. Ä 


Bearbeitung der Wißmutherze. 


Es fcheint, daß die Wißmutherze nirgends vor fich 
allein bearbeitet und ausgefihmolzen werden. : Mehrens 
theils erhält man den Wißmurh aus den Kobalterzen, 
mit denen er zu brechen pflegt. _ Daher will ich die Art, 
ihn auszufchmeljen , unter den Arbeiten , die mit dem 
Kobalt vorgenommen werden, befchreiben. 

Bearbeitung der Zinterze. 

Der Zink ift ein Halbmetall, welches ſich fo fehr 
leicht entzündet, daß es gar viele Schwierigfeiten har, ihn 
mit Nugen und Vortheil aus feinem Erze zu ſchmelzen. 
Er brennt allezeit in denen Defen, worinnen man ihn 
ausfchmelzen will, an. | 

Man fucht fih ein Zinferz aus, nur muß man fein 
gar zu armes und geringhaltiges nehmen ; diefes wäfcht 
oder ſchlaͤmmt man, um, fo viel möglich, die beygemiſchten 
Erden davon zu fondern: hierauf roͤſtet man es gelinde, 
doc) aber ziemlich lange. Eodann feget man diefes Erz 
mit Kohlen in einem Ofen durch, der an der einen Eeite, 
wo ſich der ſchmelzende Zinf ſammlen foll, eine fehr dünne 
Wand haben muß. An eben diefer Seite muß der Ofen 
eine Deffnung haben, die ohngefähr fechs bis acht Zoll 
ins Gevierte weit iſt, und mit einem feuerfeften harten 
Stuͤck Stein zugefegt werden fann. Wenn man vermus 
het, daß der Zinf geſchmolzen feyn dürfte, fo kuͤhlet 
man diefen dünnen Ort des Dfens, indem man immer 
von außen Faltes Waſſer daran gieft, ab, auch räume 
man an diefer Wand die Kohlen weg, um das Abfühlen 
des Zinfs zu befchleunigen. Der Zinf gerinnet an der 

innern Seite des befchriebenen Steins und hängt ſich feſt 
| daran 
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daran an: man nimmt ben Stein heraus, ſtoͤßt den Zint 


davon ab, und fäßt ihn in Kohfengeftübe fallen; ftopfet 


das Loch wiederum mit dem Steine zu, und faͤhrt auf 
biefe Art fo lange fort, bis aller Zinf aus dem Erzege 


fhmolzen if. Doch muß man darauf Achtung geben, 


daß man den ausgefchmolgenen Zinf nicht im Dfen läßt, 


fonft entzündet er fid) und verbrennet. 


Der auf diefe Art erhaltene Zinf ift zum Theil vers 


kalkt, und auf feiner Oberfläche verbrannt : man läßt 
ihn nochmals bey einer gelindern Hige, die ihn nicht ent⸗ 
zünden kann, ſchmelzen, nimmt den veräfcherten Theil, 
der oben auf ſchwimmt, weg, und gießt den Zinf felbft 
in eiferne Pfannen in Stüden, bie gemeiniglich 50 bis 
60 Pfund, auch mehr wiegen. Man nennet ihn im Han⸗ 
del und Wandel Muldenzink (Zinc en navettes), 


Man fann es unmöglich verhindern, daß fid) nicht 
während dem Schmelzen des Zinfs in denen dazu nöthis 
gen glüenden Kohlen ein Theil davon entzuͤnden follte, 
Diefer ſich entzündende Theil fublimiret ſich in dem obern 
Theile des Ofens, und würde ihn ohnfehlbar gänzlich ver⸗ 
ftopfen, wenn man ihn nidye immer wiederum von Zeit 
zu Zeit öffnete. Diefes Sublimat fammfet man für ſich 
befonders , und verfauft es unter dem Namen Üfens 
‚cadmie, Öfenbrucy, Pompholix, aud) Turie. 

Gemeiniglich halten die Zinferze auch Bley; daher 
der aus ihnen geſchmolzene Zinf immer etwas meniges 
Bley ben ſich hat: doch kann man diefes Bley gar leicht 
davon bringen; man darf ihn nur noch einmal fehmeljen, 
Da fic) das Bley niemals mit dem Zinf fefte verbinden 
‚ Fann, fo fcheiden fich diefe benden Metalle, und das Bley 
nimmt feiner Schwere nad) den unter‘ten Pag ein Um 
noch ficherer zu verfahren fann man auch zu Dem ſchmelzen⸗ 
den Zinf etwas Schwefel werfen: dieſer verbindet fich mit 


dem ‘Bley und allen andern fremden Metallen, die bey dem 
Zin 
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Zinf befindlich feyn fönnen. Diefes Geinifche ſchwimmt 
fodann, in Form der Schlafen, auf dem ſchmelzenden 
Zink: man ſondert dieſe Schlacken ab, und wirft immer 
wiederum neuen Schwefel darzu, ſo (ange bis endlich Feine 
dergleichen Schlafen mehr auf dem Zinf zum Vorfchein 
fommen. Man darf nicht fürchten, daft man allzu viel 
Schwefel zufegen Fönne, denn der Echmwefel hat ganz und 
gar feine Verwandtſchaft mit dem Zinf, und vereiniget 
fich auf feine Weife mit diefem Metall, wie ich oben bey, 
der DBefchreibung der Eigenſchaften diefes Halbmetalls 
mie mehrern gezeigt habe. . 

Auf dem Harze bey Goßlar auf dem Kammelsberge 
ſchmelzt man ein geringhaltiges Silbererz, das Bley und 
Zinf in fid) hat, aus. Erft wird diefes Erz geröftet, 
fodann fiheidet man beym erften Ausfchmelzen den Zinf, 
der fich ebenfalls an ber dimnern Wand des Dfens, die 
man auf die obige Art abfühlet, anfege. Silber und 
Bley fehmelzen zufammen, und müffen nachher auf ber 
Capelle abgetrieben werden. 

Ohnerachtet der Zinf Feine Verwandtſchaft mit dem 
Schmefel zu haben fcheint, fo halt das Rammelsbergifche 
Zinferz doch einen guten Theil Schwefel in fi, den man 
bey der Verfertigung des weißen goslarifchen Vitriols, 
von dem wir weiter unten reden werden, Daraus erhält, 


Geldes Kupfer, oder Meßing. 

Die meiften Zinferze werden nicht auf Zinf bears 
beitet; mehrentheils ſchmelzt man fie mit Kupfer zufams 
men, da denn das daraus entftehende Metall eine gelbe, 
dem Golde ähnliche, Farbe annimmt, Man nennt es 
Meßing oder gelbes Kupfer 

Hierzu nimmt man granulirtes Kupfer, mifchet diefes 
mit dem Zinferz, welches man Ballmey nennet: läßt 
diefes Gemifche in Schmelztiegeln fließen, und gießt fos 
dann das Metall in beliebige Formen. | 

Daum. Chim. II. B. Sf Dean 


- 
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Bearbeitung der Kobalterze. 


Die Bearbeitung der Kobalterze ift viel weitläuftiger, 
als alle die jege befchriebenen Arbeiten: dent diefes Mir 
neral enthält eine ganze Menge Gubftanzen , Die man 
nicht gern einbüßen will, und aus denen man verfchiedene 
in den Künften nuͤtzliche Producte zu machen fucht. | 

ı) Erhäft man bey ‘der Bearbeitung der Kobalte faft 
allen Arfenic, und die verfchiedenen Sorten von ge 
ſchwefeltem Arfenic oder Realgar, der in den Kaufs 
gewölbern vorfommt. 

2) Aus dem geröfteten Kobalterge macht man den 
Saflor. 

3) Aus dem Saflor wird die blaue Smalte gemacht. 

4) Geben die Kobalterze faft allen Faufbaren Wißmuth. 


Defters halten auc) die Kobalterze noch Gold und Eilber 

in fih. In diefem Falle behandelt man fie, wie alle andre 
reichhaltige Erze, mit Bley, in welches man fie eintränft 
und ſodann auf der Capelle abtreibt. 


Arfenie und Realgar aus den Kobalterzen 
zu ziehen, 


Man fcheider, fo viel es fih hun läßt, das Geftein 
und anhängende Erden von den Kobalterzen : ftöße fie 
fodann in Stüden, eines Hünereyes groß, und läßt fie 
nachher in einem Ofen, an welchen ein, viele Kfaftern fans 
ger, Zug oder Giftfang angebauer ift, röften. Der 
Schwefel und der Arfenic werden hier aus dem Erze fort: 
getrieben; und hängen fich an Die Wände des Giftfanges 
an. An den beißeften Stellen ſchmelzt der Arfenic bey: 
nahe zu einem Glaſe. Wenn das Kobalterz vollfommen 
geröfter ift, und nichts flüchriges mehr in fich har, fo 
nimmt man es aus dem Ofen, und hebt es an einem be: 
fondern Orte aufe Den Arfenic Fehre man aus dem 

Giftfange 
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Giftfange heraus, und fammlet den weißen befonbers, den 
man unter dem Mamen weißer Arfenic verkauft, 


Ein großer Theil des aufgetriebenen Arfenics hat ver. 
fhiedene Farben angenommen: ein Theil davon fieht 
blaßgelb, ein andrer dunfelgelb; noch ein andrer hoch 
roth ꝛc. Jede Sorte Davon fammlet man befonders; fie 
befommen verfchiedene Namen, als Realgar, Reslgal, 
Riſigall, aud) citrongelber; pommeranzengelber; 
vorher Arfenic, | ! ra 

Die verfchiedene Farbe diefer Arfenicforten komme 
von dem mit dem Arfenic zugleich aufgetriebenem Schwe« 
fel her. Nach der mehrern oder geringern Menge des 
bengemifchten Schwefels ift aud) die Farbe verfchieben. 
Se röther die Farbe ift, je mehr Schwefel ift beym Arfenic, 
Sie werden zu verfihiedenen Gebrauch angewendet. Weber. 
haupt haben fie mit dem Arfenic einerfey Eigenfchaften ; 
und find alle als wahre Gifte anzufehen. 


Saflor oder Zaffern. 


An verfchiedenen Dertern von Sadıfen giebt man 
den Namen Saflor oder Zaffera ſowohl der oben be 
fhriebenen Materie, woraus die Smalte oder blaue 
Sarbe gemacht wird, als aud) der daraus verfertigten 
Smalte felbft. Allein meiner Meynung nach ift es beffer, 
bende von einander durch ihre gebräuchlichften Namen 
genau zu unterfcheiden. 


Wenn ein Kobalterz fo, wie wir oben angegeben ha- 
ben, geröftet ift, fo ſtoͤßt man es zu Pulver, und fchläge 
es durch ein Sieb von recht Flaren Kupferdrath. Diefes 
Pulver mifcht man in verfihiedenem Verhaͤltniß 3. E. mit 
zweyen oder dreyen Theilen gebrannter und ebenfalls fehr 
zart und flargeftoßenen Kiefelfteinen : diefes Gemifche 
feuchtet man mit etwas Waffer an, und ſchlaͤgt es in Fäffer, 
deren jedes zwey bis fünf Hundert Pfund wiegt, ‚Auf diefe 

' fe Faͤſſer 
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Fäffer brennt man mit einem glüenden Stempel verfchies 
dene Buchftaben und Nummern, die die Güte und den 
Preis von einem Centner bey jeder Art andeuten, auf 
folgende Art ein: F.F.S. 124 Livres, nad) franzoͤſiſchem 
Gelde, F.S. 96 Livres, M.S. 52 Livres, O.S.28 Livres. 


Zu diefer angezeigten Vermiſchung nimmt man im« 
mer gern folche Kiefelfteine, die bey ihrem ‘Brennen fchön, 
ganz weiß werben. Kann man feine ſolche Arten haben, 
fo nimmt man fehönen weißen Dvarz. Man wirft diefen 
Dvarz ober Kiefel, weil fie noch glüen, ins Wafler, da⸗ 
mit fie zerfpringen und Riſſe befommen , um fie beffer 
zerreiben zu fönnen. Wenn der Saflor eine Zeitlang in 
diefen Fäffern oder Tonnen aufbehalten worden iſt, fo 
baͤckt er zufammen und wird ungemein hart, 


Smalte oder blaue Farbe. 


Wenn man foldye Blaue Farbe machen will, fo mifcht 
man den Saflor mit einem oder anderthalben Theile 
Portafche ; läßt nachher diefes Gemenge in Echmelz 
töpfen fließen, bis es ſich völlig verglafet und in ein ſchoͤ⸗ 
nes blaues Glas verwandelt hat. Bey diefem Schmel: 
zen ſcheidet ſich eine ſchwaͤrzliche Maffe, die mitten auf 
dem entftandenen Glaſe ſchwimmet *): man nennet fie 
Speife. Diefe muß aufs forgfältigfte abgefchöpfer wer: 
den, fonft wird das Glas davon ſchmutzig. Man bezahle 
daher fo gar an die Arbeiter etwas für jedes Pfund, das. 
fie abfhöpfen; damit fie ja recht genau damit verfahren: 
ſodann rühret man das ſchmelzende Glas in dem, Schrktfz. 
| gr flegel 

— 
») Diefe auf dent Glaſe ſchwimmende Maſſe iſt nicht das, 
Wwas man Speife nennet, fondern eine Art Glasgalle, 
die abgefchöpfer werden muß. Die Speife feßer ſich un⸗ 
ten in den Tiegele ander Häfen, und ift von. vielen für 

Kobaltfönig gehalten worden; fie befteht aber aus vielers 

key metalliſchen Subſtanzen. Anm, 8, Heberf, 
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fiegel recht fleißig um, damit’ es ſich durch und durch 
gleihmäßig vermifche, giebt noch eine halbe Stunde ſtar⸗ 
kes Feuer , fhöpfet das Glas mit einem eifernen $öffel 

aus, und gießt es noch glüend in Faltes Waffer, um das 

Glas abzufchrefen, daß es fich leichter zerreiben Laffe. 

Wenn es nachher recht flar gerieben ift, (melches auf 

befonders darzu eingerichteten Mühlen gefchieht) fo fiebe 

man es durch ein fehr feines Drathſieb; fchläge es in. 
Zonnen, und beftimmet den Preis von jeder Sorte. 


Man bat in jedem Blaufarbenmwerfe verfchiedene Pro» 
ben von allen Schattirungen und Höhe, von denen der 
Preis ſchon feft gefeße ift; Die der Farbemeifter fters in 
feiner Verwahrung hat. Gegen diefe hält man die ver 
fertigte blaue Farbe, und fieht, mit welcher fie wohl ge- 
nau überein fomme ; nad) diefer beftimmt man nachher 
ihren Preis. Man brennt mit einem glüenden Eifen ver» 
fhiedene Buchftaben auf die Tonnen, die die Güte der 
darinnen befindlichen Farbe anzeigen ; aud) bezeichnet 
man auf diefe Art den Preis einer jeden Sorte mit 
Ziffern *), Q. H. 36 $iores (nad) franzöfifhem Gelde), 
F. H. 62 fiv., F. F. F. E. 158 $iv., O. E. 42 Siv., M.E. 
so tiv., F.E. 70 $iv., F.F.E. 94 fiv., O.C. 34 fiv. 
M. C. 42 Siv., F.C.62 iv., F. F.C. go $iv., F. F. F.C, 
140 bis 160 Liv. 


5f3 Wißmuth 


©) Um die angeführten Buchſtaben beſſer verſtehen zu koͤn⸗ 
nen hätte der Verfaffer noch anzeigen follen, daß diefes 
zubereitete Glas, in Anfehung feiner Farbe, in zwey Sors 
ten getheilt werde. Die eine ift blaß, und heißt Eichel; 

die andre wird eigentlih Narbe oder Conleur genennet. 

- F.F.F.E. heißt alſo der allerfeinfte Eſchel; F.F.E. feinz 
fter Eichel; F. E. feiner Eichel; M.E. mittel Eſchel; 
O. E. ordinärer Eichel; und fo geht es 59 bey der 
Couleur, die allemal weit dunkler ausfällt, als der Eſchel. 
Ann, d, Ueberſ. | 
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Wißmuth aus dem Kobalterz zu ziehen. 


Unter währendem Schmelzen und Verglaſen der 
blauen Farbe geht eine Abfonderung einer metallifchen 
Materie vor, die ſich auf dem Boden der Schmelztöpfe 
feßet. Sie ift nichts als Wißmuth. Diefen gießt 
man in eiferne Formen. 

Die oben befchriebene fo genannte Speife *), die 
man während dem Schmelzen von dem blauen Glafe ab» 
f&höpfer, ift ein Gemifche von nicht genugfam geröfteren 
Kobalterz, Arfenic und Wißmuthförnern; letzterer hat 
wegen des zäben, mußigen Fluſſes der übrigen Gubftans 
zen nicht zu Boden finfen koͤmen. Diefe Speife muß 
man wieder dunfel glüen laffen, da denn der Wißmuth 
berausfchmelzt und gleichlam herausſchwitzt. Man läßt 
ihn, fo wie er herausfchmelzt, in ein Gefäß, Das man 
zu dieſer Abficht an den Ofen anfegt, laufen, und gießt 
ihn nachher , wie den vorhergehenden, in eiferne Formen. 
Er ift von eben der Güte und Befchaffenheit **). 

In Sachſen giebt es fehr viele Blaufarbenwerke, bie 


eine fehr beträchtliche und einträgliche Art von Manu 
facturen ausmachen. | | 
| Bon 


*) Hierüber ift Lehmanns Cadmiologie, befonders ber 
zweyte Theil, nachzulefen. Anm. d. Ueberf. 

#9), In Sachen, 3. E. in Schneeberg, pflegt man den bey 
den Kobalterzen befindlichen Wißmuth vorher, ehe man 
den Kobalt zum blauen Glafe braucht, auszuſchmelzen. 
Diefes geſchieht in befonders dazu eingerichteten Defen, 
in welchen das wißmuthiſche Kobalterz in ſchief gelegte 
eiferne oder auch thönerne Röhren gefchättet, und durch 
darunter gelegtes nur gelinded Feuer auögefeigert wird. 
Die rädftändigen Stufen find reiner Kobalt; man nennet 
ihn alsdenn Wißmuthgraupen, welches zu der oben 
angeführten irrigen Meynung, als könnte aus Wißmuth 
blaue Sarbe, oder auch die grüne fompathetifche Dinte 
gemacht werden, Anlaß gegeben hat. Anm, d, Ueberf. 
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Don den Kießen. 


Unter dem Namen Kieß verfteht man ſolche Minera- 
fien, die von den eigentlich fo genannten Erzen, durch ganz 
beftimmre Kennzeichen, die wir bald anzeigen werden, gar 
feicht unferfchieden werben koͤnnen. Cie haben allemal 
Eifen zu ihrer Grundlage, fo daß einige gar auf die Ge— 
danfen gefommen find, daß fein ander Metall, als das 
Eifen, in Kieß verwandelt werden fönne. Keine Kiefe 
beitehen, nach) Henckels Meynung, aus Eifen und thon» 
artiger Erde, und find durch Schwefel oder Arfenic, oder 
auch durch diefe beyde zugleich vererzet. Henckel bes 
hauptet, daß alle übrigen Metalle, die man bey dem 
Kieße antrifft, nur als eine zufällige Beymifchung anzu⸗ 
fehen wären. 

Die Kieße fommen darinnen mit andern eigentlichen 
Erzen überein, daß fie auf eben die Art wie diefe erzeuget 
werden, und daß man fie in dem Innern der Erde findet. ı 
Sie haben fehr vieles Phlogifton, das fie aus organifchen 
Körpern erhalten haben, in fi): ‚fie find, wie faft alle 
wahre Erze, undurdhfichtig, ſchwer, und haben einen mes 
tallifchen Glanz. Mebrentheils findet man fie in cry« 
ftallinifcher und regelmäßiger Geftalt. In allen dies 
fen Stuͤcken fommen. alfo die Kieße mit allen übrigen 
Erzen überein. 

Die Kieße liegen, wie andre eigentliche Erze, tief 
in der Erde; doch ift die Tiefe, in der fie brechen, unge« 
-mein verfchieden. Eie brechen in Meftern, Gängen und 
Truͤmmern von verfchiedener Mächtigfeit. Zumeilen ftrei- 
chen diefe Kießadern ganz allein für fi), ein andermal 
haben fie ein oder den andern Erzgang ben ſich. Ferner 
brechen fie zumeilen mit in dem Erzgange eines Erzes, 
oder. auch in Steinfohlenflözen,; in Thonfagern, in der 
Gegend von mineraliſchen Waflern ꝛc. Defters findet 

man Weberbleibfel von Seethieren in Kieß verwandelt; 
Ffa | oder 
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oder auch verfieftes Holz in der Erbe. indem Wür 
tenbergifchen (befonders um Boll) findet man eine unge 
heure Menge von verfießten Mufcheln und andern Sees 
koͤrpern. Sie werben überhaupt an fehr vielen Orten ges 
funden, und liegen oftmals gar nicht fief in der Erde. 
Man trifft fie in den Kreidebergen, in Marmorbrüchen, 
in Kalfjteingebürge, in den pohlnifhyen Salzgruben, Eurz 
an allen Orten, wo nur einige Spuren von organifirten 
Koͤrpern anzutreffen find, niemals aber ir reinem Sande 
an, es wäre denn, daß fie zufälliger Weife in den Sand 
gefommen wären, fie erzeugen fid) aber niemals im Sande, 
Cryſtalliſirte Kieße ftehen gar oft auf andern Erzen, oder 
auf Dvarz, auf Bergeryſtall, welcye leßtere oftmals nur 
an den Spißen damit überfintert find, fo daß man auch 
gar oft bemerfen Fann, daß diefe Kießernftallen nur mit 
einer von ihren Seiten an dem Qvarz anhängen; woraus 
man deutlich fieht, daß der Kieß erft nad) dem Dvarz 
entftanden ſeyn müfle. Sie entftehen, wie man aus 
untrliglichen Gründen darthun Fann, aus lauter Dämpfen 
und Auswitterungen. 

Die Kiefe find in weit größerer Menge, als bie ans 
dern metallhaltigen Erze, auf dem Erdboden verbreitet: 
ihr mwefentlicher Unterfcdyied von andern Erzen aber bes 
fteht im folgenden: 1) daß fie viel mehr von dem fo ges 
nannten Vererzungsmittel in ſich haben, als andre Erze; 
2) daf fie mehrere unmetallifhe Erde bey ſich führen ; 
3) daß ihre Beftandtheile auf eine ganz andre Art in ihnen 
mit einander verbunden find, Beſonders fcheint der 
Schwefel in ihnen in einem ganz andern Zuftande zu ſeyn, 
als er bey andern Erzen gefunden wird. Vermuchlich 
ift die Thonerde, die in denen Kiefien ſteckt, an diefer 
Verfchiedenheit Schuld. Man bat bisher den verfcyiede- 
nen Zuftand des in denen Erzen oder auch Kießen ftecfen- 
den Vererzungsmittel noch nicht mit gehörigem Fleiß un⸗ 

terſuchet. Henckel hat ie doch bemerft, daß einige 


ud 
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fießartige Erze auf zwey Dritthel an Metall geben; ba 
hingegen andre Erze, ohnerachtet fie über die Hälfte ihres 
Gewichts durch den davon fliegenden Schwefel und Ar- 
fenic verlieren, und alfo viel Wererzungsmittel in fich 
haben, doch nicht Fießartig zu feyn pflegen. Daher fcheine 
der zwifchen den Kießen, und andern Erzen vorwaltende 
Unterfchied, nur von der Befchaffenheit des in ihnen bes 
findlichen Wererzungsmittels, und vielleicht von der in 
ihnen ftecfenden Thonerde herzukommen. | 

Dem fen indeffen wie ihm immer wolle, fo würde es 
doch von gar wichtigen Mugen feyn, wenn man durch rich⸗ 
tige Erfahrungen und Werfüche, die Gränze genau be 
flimmen fönnte, die diefe verſchiedenen Körper von einan- 
ber ſcheidet; und in ber Stufenleiter der Dinge anzugeben 
im Stande wäre, wo die Erze aufhören, und die Kieße 
anfangen. Henckel, ber. doch, wie er fagt, mehr als 
ſechzig Sorten von Kieß unterfucher bat, hat nichts ans 
geführt, was uns bierinnen einiges Licht geben koͤnnte. 
Doch hat er mehrere andre fehr wichtige Umftände von 
dem Kieße angezeiget, die wir alle noch), als Sachen, 
deren Erfindung wir diefem großen Gelehrten zu danfen 
haben, weiter unten einrüden werden. Sein Werk, das 
im Deuefchen den Titul führe, die Kießhiſtorie, ift 
von dem Baron won Holbach, von dem die franzoͤ⸗ 
ſiſchen Chimiſten gar viele fhöne Ueberfegungen deutſcher 
Bücher zu Erweiterung ihrer Kenntniß erhalten haben, 
ins Sranzöfifche überfeget worden. Doc) muß ich ge- 
ftehen, daß ich bey dem vielen Guten, das diefes Buch 
in fi) hat, doch auch eine ermüdende Weitſchweifigkeit 
darinnen wahrzunehmen glaube. Allein diefer Vorwurf 
trifft einzig und allein den Verfaſſer felbft, nicht aber den 

Ger, der allen unfern Danf verdiener. 

Da es, wie ic) fehon gefagt, bey dem Unterfchiede 
der Kieße und Erze nicht auf die groͤßre oder Fleinere 
Menge des Wererzungsmittels anfömmt, fo wollen wir 

5 


doch 
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doch nunmehr ſehen, ob man aus der Beſchaffenheit, in 
welcher ung die Natur die Kieße liefert, nicht etwan ein 
Mittel haben koͤnne, ihren Unterfchied gleich auf den er 
ſten Anblic zu beftimmen , oder daraus einige Unterfchei- 
dungszeichen berzunehmen. 

ı) Haben die Kieße ſowohl in ihrer außerlichen Ges 
ſtalt, als in ihrem innern Bau, allemal etwas regulmäßi« 
ges, das fie von den Erzen unterfcheidet. Einige zeigen 
eine erpftallinifhe Figur, die. zwar immer einige Bezie⸗ 
. hung auf ihre ganze Maffe hat, doch aber unendlich ver- 
fchieden ift. Es giebt Kieße von würfliger Figur, andre 
haben fechsecfige Seiten, andre find rautenförmig, andre 
achtſeitig ꝛc. Diefe Kiefernftallen find zuweilen einzeln, 
zuweilen machen fie eine Drufe, allein. auc) in diefer ihrer 
Bufammenhäufung findet ſich fehr viel gleiches und aͤhn⸗ 
liches. Andre Sorten von Kieß fehen wie Blumenfohl 
aus, andre haben die Figur wie eine Weintraube, andre 
ftellen Buttergebacfenes (brioches) vor. Ja es giebt aud) 
einige, die gar Feine eigne beftimmte Geſtalt haben: einige 
ſind ganz fugelrund, andre oval, länglid) ꝛc. einige fehen 
wie ein Ende einer Wurft (bouts de boudins) ; einige 
haben eine hoͤckrige Oberfläche, andre hingegen find über 
und über glatt. Diefe legtern fcheinen durd) das Waſſer 
fortgetrieben und abgeftoßen zu feyn. 

Alte diefe verfchiedene Befchaffenheit würde für ſich 
allein gar nicht hinlaͤnglich feyn, die Kieße von einander 
zu unterfcheiden, denn viele von diefen Kennzeichen fin« 
den fich auch bey gewiſſen Arten von Erzen: wenn man 
aber ihr inneres Gewebe (oder Korn) unterfucher, fo 
findet man fie gemeiniglid auf dem Bruche weit mehr 
glänzend, als fonft irgend ein Erz zu thun pflege. Einige 
Sorten haben eine fo glänzende Goldfarbe, daß täglih 
Leute, die e8 nicht genugfam verftehen, dadurch verführet 
werden, folche Kieße für Golderze anzufehen. Beſonders 
‚ aber zeigen fie. alle auf dem Bruche eine ziemlich regul- 
mäßige 
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mäßige Sage ihrer Theile, die fich fonft bey Feiner Art 
von Erzen finder. Die Sage, oder ihr innres Gewebe, 
befteht aus lauter Nadeln, die mehrentheils aus einem 
gemeinfchaftlichen Mittelpuncte gegen die Oberfläche ſtrah⸗ 
fen. Mur der würflige *) und der weiße arfenicalifche 
Kieß zeigen dieſes ftrablige Gewebe nicht; diefe beyden 
Sorten find ſowohl äußerlich als innerlich mehr von einer 
blättrigen Structur. 

2) Eine andre Haupteigenfchaft , wodurch) ſich die 
Kieße unterfcheiden, und die man niemals an einem au 
dern Erze findet, ift diefe, daß fie mit dem Stable Feuer; 
und recht lebhafte, hellglänzende Funken, nebft einem Ges 
ruch, wie brennender Schwefel, geben. Wenn fehr viel 
Arfenic ben dem Kiefe ift, fo riechen dieſe Funken aud) 
mohl nad) Arfenic. Giebt ein Kieß Fein Feuer mit dem 
Stahl, fo vermwittert er fehon einigermaßen **) : dieſes 
erfennet man an feinem Geſchmacke, der zufammenziehend 
und ſtyptiſch ift, fich auch mehr oder weniger ins Waſſer 
jieht. Es giebt fonft Fein einziges Erz, welches diefen Na⸗ 
men eigentlic) verdiente, das, wenn man mit dem Stahl 
daran febläge, ohne die Gangart zu berühren, Funken 
gäbe, oder auch einen falzigen Geſchmack hätte. rn 
| biefer 


°) Den würfligen Kieß wollte ich wohl hiervon ausnehmen. 
Mer nur die fo genannten Marcafiten äußerlich anfieht, 
der wird gar leicht ihr ftrahliges Gewebe bemerken, wel- 
ches bey den meiften fo regulmäßig ift, daß allemal zwey 
einander entgegengefeßten Seiten einerley Richtung. der 
Strahlen zeigen: allein innwendig wird man gar nichts 
firahliged gewahr. Anm. d. Ueberſ. | 

©) Nicht diefe anfangende Verwitterung des Kießes, und 
feine daher rührende geringere Härte, find Schuld, daß 
er kein Feuer giebt; fondern auch ein Kieß, der jehr reich 
am Kupfergehalt iſt, giebt ſchon kein Feuer mit dem 
Stahl: fo daß dieſe Weiche des Kießes, nebſt feiner gold: 
gelben buntangelaufenen Farbe, als ein ficheres Merkmal 
deö Kupfergehalts angefehen werden kann. Anm; d. Web, 
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diefer Eigenfchaft, mit dem Stahl Feuer zu geben, hat 
man bie Kiefe Pyrites, welches einen Feuerftein bedeutet, 
genennet ; denn vor Alters brauchte man fie auf bie 
Schießgewehre, als Flintenfteine. Diefes wären alfo die 
Hauptfennzeihen, woraus man Kieße von andern Erzen 
unterfcheiden kann. 

Die Farbe des Kießes ift nicht fo gar fehr verfchiebden, 
als feine Figur und äußerliche Geſtalt. Es giebt braune, 
rörhliche und weiße. Die erftern beyden Farben find meh- 
rentheils nur etwas zufälliges bey dem Kieße, und rühren 
von äußerlich anhängenden Materien her, oder zeigen gar 
fihon eine an ihm vorgegangene Veränderung an. Diejes 
nigen Sorten aber, bie von außen weiß ausfehen, und 
faft am Glanze dem Silber beyfommen, haben ihre Farbe 
von dem vielen Arfenic, den fie bey ſich führen. 

Die Mineralogiften haben gar verfchiedene Einrheis 
fungen der Kieße, die auf diefe an ihnen gefundene Kenn⸗ 
zeichen gegründet find, gemacht. Allein fie ſtimmen alle 
fo gar wenig mit einander überein, daß man fie ſchwerlich 
nußen fann. Man kann hiervon Henkeln in feiner Kieß⸗ 
biftorie nachlefen ; diefer hat diefen Punct fehr weirläuftig 
“ abgehandelt, und alles, mas er nur davon hat erfahren 
koͤnnen, angeführet. Dieſes einzige muß ich nur erinnern, 
daß die von vielen Naturfündigern angenommene Ein. 
theilung in Rieße und Warcafiten nieht gegründet ift. 

enkel bat dieſen Unterfchieb ebenfalls für nichtig ers 
Fläret ; er fagf, man nenne die ecfigen Sorten derer Kieße, 
die aus mwürfligen Ernftaflen beftänden, und glänzende 
Flaͤchen hätten, Marcaſiten: allein diefe Kennzeichen 
find fehr unbeftändig, und finden ſich nur zuweilen bey 
einzeln Kießen. 

Andre geben ven Namen Marcaſit folhen Kießen, 
die nicht an der feuchten Luft vermwittern und befchlagen: 
auf diefe Art müßten die weißen arfenicalifchen Kieße fo 
genennet werden, denn nur diefe allein bleiben in der Luft 

und 
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und im Waſſer völlig unverändert. Alle andre Sorten 
verwittern geſchwinder ober langfamer, und befchlagen mit 
falzigen heilen. Es haben auch die Juwelierer diefen 

Namen Marcafit unter fich benbehalten, und verarbeiten 
unter ihm die weißen arfenicalifchen Kieße, die nicht zu 
verwittern pflegen. 


Eintheilung der Kieße und Fießarkigen 
Mineralien. 


Henckel führe in feiner Kießhiftorie verfchiedene Ar. 
ten von Eintheilung der Kieße an: und es ift immer 
ſchwer zu beftimmen, welche von diefen angeführten wohl 
die befte feyn dürfte. ‘Ben diefer Ungewißheit glaube ich, 
daß man alle Körper, die unter den Kieß gerechnet wer⸗ 
den dürften, unter vier Glaffen gebracht werden koͤnn⸗ 
ten, nämlich : | ’ 

ı) Zifenbalrige Rieße: diefes find die, in denen 
fein andres Metall, als Eifen, mit dem Schmefel ver: 
feßet ift: fie fehen blaßgelb an Farbe. 

2) Rupferbaltige Riefe: fehen goldgelb, und ſpie⸗ 
fen mebrentheils auf der Oberfläche verfchiedene bunre 
Farben, daher nennet man fie taubenbälfig. Syn dies 
fen ift Eifen und Kupfer zufammen enthalten : der Schwe⸗ 
fel mache in ihnen nur einzig und allein das Vererzungs⸗ 
mittel aus; jedoch findet man zuweilen auch etwas Arfenic 
in ihnen, wiewohl nur felten. 

3) Arfenicalifche oder Giftkieße: diefe find meh⸗ 
rentheils weiß an Farbe, und haben ein Anfehen und 
Glanz wie Silber: die darinnen befindlichen metalliſchen 
Subftanzen find Eifen und Arfenic : das Vererzungs- 
mittel ift der Arfenic, doch hält diefer aud) zuweilen etwas 
Schwefel. 

4) Einige erdige, alaunbaltige und vitriolifche Mafe 
fen, wie z. E. der ſchwarze fogenannte ——— die 

laun⸗ 
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Alaun · und Vitriolſchiefer, auch die eigentlichen Alaun 
erden und Erze. — 

Dieſes ſind die vier Claſſen, in die man die Kieße 
und kießartigen Mineralien theilen kann. Nun wollen 
wir nod) einige Bemerkungen über.die Fießartigen Körper, 
und alle ihnen ähnliche Eubftanzen beyfügen. 

1) Will man die Natur der Kieße nach den Farben 
beurtheilen, fo muß man, wie Henckel, der diefe Art, 
die Kieße einzutheilen für gut hält, mit Recht erinnert, 
fie gegen einander beurtheilen; denn gar oft haben Kieße 
von einerley Art und Befchaffenheit nicht einerley Höhe der 
Farbe, gebhaftigfeit und Glanz. Beſonders fehen fich die 
benden erftern Arten fo ähnlich, daß es fehr ſchwer ift, fie 
auf diefe Art, nämlich nad) der Farbe, voneinander zu un. 
terfeheiden: man muß fobann feine Zuflucht zur himifchen 
Zerlegung nehmen. Die Urſache diefer fo großen Aehn— 
tichfeit, die man öfters bey diefen zweyen Arten bemerft, 
fiegt zumeilen nur in etwas wenigem Arfenic, der bey dem 
fupferhaltigen Kieße befindlich ift, daher denn die gelbe 
Farbe deſſelben fehr blaß wird, und beynahe in die weiße 
Farbe des Eifenfießes übergeht. Auch andern fich öfters 
nur die Beftandrheile einer oder der- andern Sorte von 
Kießen in ihrem Verhältniß gegen einander, Daraus denn 
ebenfalls ein Unterfchied in der Farbe entſtehen muß. Es 
geht hierinnen mit den Kießen eben fo, wie mit andern 
Erzen von einerley Sorte, die ebenfalls in Abſicht ihrer 
Farbe gar fehr von einander abweihen. Man fieht hier: 
aus gar deutlich, wie wenig man fi) auf diefe Eintheis 
fung nach den Farben bey den Kießen verlaffen Fann. 

2) Das Eifen ift, nad) Henckels Meynung, bie 
Grundlage aller Kieße, und die einzige metaflifche Sub« 
ftanz, die fich in Kieß verwandeln läßt: ohne Eifen würde 
kein Kieß in der Welt entjtehen Finnen. Hieraus macht 
er den Schluß, daß nicht nur aus allen übrigen metalli« 

fihen 
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ſchen Subftanzen fein Kieß entftehen koͤnne, fondern daß 
auch alles, was die Kieße von andern metallifcyen Bey- 
mifchungen enthalten, nur etwas zufälliges bey ihnen fey: 
auch ift Feines von diefen Merallen wirklich in Kieß ver- 
wandelt. „Hieraus fönnte nun der Schluß gemacht werden, 
daß es eigentlid) nur eine einzige Sorte von Kieß gäbe, 
nämlich den eifenbaltigen, oder Eiſenkieß. Alle andre 
vorfommenden Arten find nur als verfchiedene Abaͤnderun⸗ 
gen diefer einzigen Art anzufehen. Henckel fagt ferner, 
um diefe feine Meynung fu beftärfen, daß er nie einen Kieß 
angetroffen habe, der nicht Eifen in fich gehalten hätte, 
Er hält es daher für ganz unrecht, wenn !eute von einem 
Auripigmentfieße reden: denn der reine Arfenic, wenn 
er nur vom Schwefel allein vererzet wird, erzeugt. nie 
einen Kieß, fondern reines Auripigment. Echwefel und 
Eifen allein machen Kieß. So auch Arfenic und Eifen; 
doch findet man diefe leßtere Verbindung nicht fo gar 
häufig in der Natur; denn gemeiniglic) hat fie etwas 
weniges Schwefel bey fih. Ein folhes Gemifche macht 
nebft etwas wenigem von einer Thonerde den weißen - 
arfenicalifchen Rieß oder Mißpickel aus. 


3) Henckel glaubt, daß die in dem Kieße ftecfende 
Eifenerde fehr grob, feuerfeft und ganz roh fern, und faft 
der gemeinen Erde gleic) fommen müffe: daher, fpricht 
er, fommts, daß der Schwefel im reinen Eifenfieß gar 
nicht feſt haͤngt, fondern mit leichter Mühe ohne allen 
Zufag daraus gefchieden werden Fann: die Mirfung des 
MWaflers und der $uft entwiceln diefen Schwefel, und 
machen ihn in diefer Art von Kieß zu Vitriol. Allein 
diefe von Henckeln vorgegebene gröbere Befchaffenheit 
der. Eifenerde, Die bey der Verwitterung der Kieße übrig 
bleibe, zeiget nur, daß das Eifen verfalft und feines 
Phlogifti dermaßen beraubt worden ift, daß es ſich nicht 
mehr in der Vitriolſaͤute auflöfen läßt. 


4) Außer 
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4) Außer denen metallifchen Subftanzen hält ber 
Kieß allemal noch mehr oder weniger von einer thonartis 
gen Erde, die einigermaßen anfängt metallifiret zu wer⸗ 
den, in fih. Doc, fagt Henckel, muß man diefe, einen 
wahren Beftandtheil des Kießes ausmachende Erbe, nicht 
mit derjenigen Erde vermengen, die nur zwifchen den Thei⸗ 
len des Kießes hängt, ohne wirflid) feine Mifchung mit 
auszumachen. Diefe thonige Erde verbindet fich beym 
Bermwittern bes Kießes mit einem Theil Vitriolſaͤure des 
Schwefels; daraus denn der Alaun, den man aus den 
Kießen erhalten kann, feinen Urfprung nimmt, Sch 

abe übrigens gefunden, daß die Kieße aud) noch eine 
—— Kalkerde in ſich haben, aus welcher der Selenit, 
den man aus der Lauge von Kießen erhält, erzeugt wird, 
Nun wollen wir aud) die Bearbeitung der Kieße betrach- 
ten, die man mit ihnen vornimmt, um alles, was fie 
nußbares geben Fönnen, aus ihnen zu erhalten. 


Don dem Eifenfieße. 


Aus dem Eifenfieß erhält man Schwefel, Eifen. 
pitriol und oftmals Alaune. 

Viele Eifenfieße haben auch Arfenic bey ſich: da ung 
aber die Natur eine Menge eifenhaltiger Kieße giebt, die 
Feine Spur von Arfenic in fid) haben, fo nimmt man zu 
der Bearbeitung im Großen lieber diefe leßtere Sorte, 
man müßte denn ganz befondre Urfachen haben, bierinnen 
anders zu verfahren. 


Schwefel aus dem Kieße zu fcheiden. 
Man fchürter eine beliebige Menge grob zerftoßenen 
Kieß in eine fteinerne Retorte, und ftellet diefe in einen 
Meverberirofen. Man legt eine Vorlage, in melcher 
einige Kannen Waffer find, vor, und beftillirt mir nach 
und nach verftärftem Feuer, bis endlic) die Retorte glüer; 
biefen Grab ber Hige erhält man fo lange, bis nichts 
mehr 
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mehr aus'ber Retorte perübergehr. Der Schwefel fteige 
in Daͤmpfen heruͤber in. die Vorlage, und-ein: Theil da« 
von lege fi) an den Hals der Retorte an. Wenn alles 
kalt. worden ift, ſo nimmt man die Vorlage ab, und 
ſcheidet den Schwefel von dem Waſſer. In der Netorte 
bleibt der Kieß zuruͤck, hat aber eine Aenderung an der 
Farbe erlitten. en 


Anmerkungen. 


Es giebt unter denen Eiſenkießen einen gar betraͤcht⸗ 
lichen Unterſchied, ſowohl in Abſicht auf iht Verhalten 
bey der Deſtillation, als auch in Anſehung der Menge 
des daraus zu erhaltenden Schwefels, wie auch in Ans 
fehung deſſen, dat einige den Schmefel leicht, andre mit 
viefen Sthivierigfeiten hergeben. Henckel ſagt, es gäbe 
einige Sorten Kieß, "die gleich beym Anfange der Deitil- 
lation anfiengen zu ſchmelzen; ich babe aber bey meinen 
Berfuchen dergleichen niemals gefunden: vielmehr habe 
ich bemerft, daß die Kieße fehr firengflüßig und wider⸗ 
fpenftig Find. Sollte ſich indefjen ein folcher leichtfluͤßiger 
Kieß antreffen laſſen, fo müßte man, nad) Henckels An 
rathen, die Deftillation unterbrechen, den Kieß klar ftoßen, 
und ihn ſodann aufs neue deſtilliren, moben man anfäng- 
lic) ein ſehr gelindes Feuer giebt, und diefes fodann nad) 
und nach veritärfe; weil der Kieß immer, fo wie er ſei— 
nen Schwefel verliert, ftrengflüßiger wird.‘ Merft man 
ſchon im voraus, daß der Kieß, den man bearbeiten will, 
fehr leichtfluͤßig iſt, ſo kann man diefer Unbequemlichkeit 
dadurch abhelfen, wenn man ein oder zwey Theile recht 
reinen Sand dazu ſetzet: allein die gewoͤhnliche Sorte von 
Kieß, von der wir hier reden, iſt gemeiniglich nicht ſo 
leichtfluͤßig; vielmehr findet man ſie ſehr ſtrengfluͤßig, ſo 
daß ſie ihren Schwefel nicht leicht fahren laͤßt: man muß 
ihr ſtarkes und lang anhaltendes Feuer geben. 


Daum, Chim. III.B. Gg Die 
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: Die Kieße geben nicht. alle. einerley Menge von 
Schwefel. Der Schwefel, den man auf diefe befchries 
bene Art aus den Kießen erhält, beträgt gemeiniglic) 
niche mehr als den vierten Theil am Gewicht von dem, 
der in dem Kieße ſteckt: das übrige hänge fo feft an den 
andern Beftandtheilen, daß es völlig unmöglich iſt, es 
in verfchloffenen Gefäßen davon mwegzubringen. Man 
kann auf feine Art den Schwefel völlig aus den Kießen 
bheraustreiben, als wenn man den Kieß in freyer Luft 
calciniret; hier verzehrt fi) der Schwefel, und verfliegt, 
ohne daß man ihn auffangen kann. Ä 


In Böhmen und Sachſen brenner man den Schwe 
fel im Großen in gebrannten Thonröhren. Man lege von 
diefen Röhren eilf Stuͤck neben einander in einen Ofen, 
der einem Scheidewafferbrennerofen ahnlich) iſt; doch muüf 
fen fie fchief gelegt werden, und beynahe einen Zoll Fall 
befommen. An das Mundioc) jeder Röhre ftecft man 
ein durchlöchertes Blatt von gebranntem Thone vor, Damit 
die Kieße nicht durchfallen Fönnen, und lege ſtatt der Vor⸗ 
lagen eilf eiferne Kolben daran , in deren jeden etwas 
Waſſer befindlich feyn muß. Sodann füllt man in diefe 
Köhren drey Gentner Flein zerftoßenen Kieß, verftopft die 
Deffnung und verftreicht fie recht forgfältig, fo daß man 
nur gegen die Vorlage zu eine Fleine Oeffnung übrig läßt, 
durch welche die allzu fehr verdünnte Luft herausgeben 
Fan: und ſchreitet zur Deftillation mit Holzfeuer, das 
man acht Stunden lang unterhält. Wenn diefe Deſtilla⸗ 
tion beendiget ift, fo öffnet man die Nöhren wiederum, 
nimmt die Kieße heraus, und legt fie an einen befondern 
Ort; meil fie nachher nod) zu einer Arbeit gebraucht wer⸗ 
‚ ben, bie wir bald befchreiben werden, Man erhält ger 
meiniglich ohngefähr so Pfund Schwefel in denen Bor. 
lagen: diefer ficht afchgrau von Farbe, doch fihielet er 
ins gelbe, man nennet diefe Sorte rohen Schwefel 

oder 
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oder unreinen Schwefel, den man nachher auf nach⸗ 
ſtehende Art reiniget und. in Stangen gießt, 


Reinigung. oder Läufern des rohen 
Schwefels. 


Man laͤßt dieſen rohen Schwefel bey gelindem Feuer 
in einer eiſernen Pfanne oder Laͤuterkrug ſchmelzen, und 
erhaͤlt ihn eine Zeitlang im Fluß, damit ſich alles Unreine 
davon abſondern koͤnne: dieſe Unreinigkeiten ſchwimmen 
oben auf. Man ſchoͤpfet ſie mit einem Schaumloͤffel ab, 
und ſodann nimmt man auch den ſchmelzenden Schwefel 
von dem Feuer, gießt ihn in einen kuͤpfernen Keſſel, und 
laͤßt ihn darinnen noch drey Stunden lang fließen, ſo 
reiniget er ſich völlig. Wenn der Schwefel klar und gelb 
ausſieht, fo gießt man ihn in hölzerne Formen, die man 
vorher ins Waffer getaucht hat, damit der Schwefel 
niche daran hängen bleibt. Auf diefe Weiſe erhält man 
den Stangenfchwefel, der überall verfauft wird, Das 
in dem $äuterfruge übrigbleibende heiße man Schwer 
felſchlacken. | 

Eifenvifriol aus Kießen gezogen. 

Man ſchuͤttet Die bey voriger Arbeit übrig gebliebenen 
Kieße, die wir abgefchwefelte genennet haben, auf einen 
Haufen zufammen, und beneßer fie von Zeit zu Zeit mit 
Wafler; durch) die Wirfung diefes Waffers und der Luft, 
verwiftern fie und befchlagen. Wenn fie über und über 
mit falzigem Befchlage überzogen find, fo lauget man fie 
in hölzernen Wannen oder Trögen aus. Die Lauge wird 
in bleyernen Pfannen, die gemeiniglich acht Fuß fang, 
auch eberi fo breit, und zwey Fuß tief find, eingefotten. 
Ber diefem Sieden wird die Lauge trübe; wenn fie ftarf 
genug eingefotten ift, fo läßt man fie in einen hölzernen 
Bottig laufen, damit fie ſich fegen und abhellen Fönne, 
ſodann bringe man fie in eine andre hölzerne XBanne oder 

G 92 Anſchuß⸗ 
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Anfhußtrog, worinnen fie zu Ernftallen anſchießen kann. 
Wenn fie kalt wird, ſo giebt fie eine Menge Ernftallen, 
die man Eiſenvitriol, grünen Ditriol, auch Rupfers 
waſſer zu nennen pflegt. Die übrige Lauge läßt man 
aufs neue abdampfen, und in einem Bottig klar und hell 
werden; fodann bringt man fie in ein andres reines hoͤl⸗ 
zernes Gefäß, in welchen fie Ealt werden und anfchießen 
fann. Auf diefe Art fährt man fo lange fort, bis man 
feine Cryſtallen weiter erhält: man ſammlet diefelben, 
laͤßt das Waffer von ihnen ablaufen, und ſchuͤttet fie in 
Safer, worinnen fie verfauft werden, 

Die beym Auslaugen übrig bleibenden Kieße ſchuͤttet 
man aufs neue auf einen Haufen zuſammen, und laßt 
fie einige Jahre liegen. Sie verwittern noch weiter, und 
befchlagen aufs neue mit Vitriol; da fie denn auf eben 
dieſe befchriebene Art behandele werden Fönnen. 

Zumeilen giebt eine folche von den Kießen erhaltene 
Sauge auc) zugleich Alauncryftallen : diefe nimmt man 
aber bavon weg, damit fie nicht bey dem Vitriol bleiben, 
und felbigen verunreinigen. So geht es auch mit dem 
Selenit dieſer feßt ſich zugleich mit dem eifenhaltigen 
Bobdenfag beym Abklaͤren der auge, ehe noch der Vittiol 
anſchießt. 

Anmerkungen. 


Der Schwefel haͤngt ſo feſt in den Kießen, daß ihn 
in verſchloſſenen Gefaͤßen das Feuer nicht davon ſcheiden 
kann: deswegen bleibt nach dem Deſtilliren des Kießes 
noch gar viel davon zuruͤck. Man macht daher an vielen 
Orten aus diefen übrig bleibenden Kießen Vitriol: an 
andern Drten aber nimmt man die noch unbearbeiteten 
Kieße gleihy zum Vitriolmachen, wenn fie nur von der 
Beichaffenheit find, daß fie, ohne vorher in Feuer gene 
fen zu ſeyn, vermwittern und befchlagen. - An noch andern 
Drten röfter man die Kleße vorher, ehe man fie verwit⸗ 

tern 
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tern läßt. Alle diefe verſchiedenen Bearbeitungen grün- 
den fich £heils auf die Befchaffenheit der Kiefforten, theils 
auf die Producte, die man aus dem Kiefe haben will, 
theils auch nur auf bie auf jedem Vitriolwerk eingeführte 
Gewohnheit. So viel laͤßt ſich indeffen mit Zuverläßigfeit 
beitimmen , daß, wenn man Schwefel aus dem Kieß ha« 
ben will, man felbigen daraus ziehen muß, ehe nod) der 
Kieß vermittert: denn, wenn er einmal zerfallen ift, fo 
erhält man nichts, als Vitriol und Alaun daraus, aber 
feinen Schwefel, oder doch nur gar wenig, ft man 
aber willens Vitriol daraus zu machen, fo muß der Kieß 
verwittern, fonft würde man gar wenig Vitriol daraus 
erhalten. Diefes Vermittern muß mohl ſechs Monate, 
auch ein ganzes Jahr, bauern: es kommt hierbey alles 
auf die wefentliche Befchaffenheit bes Kießes an. 

Die mit dem Kieß vorgenommene Deftillation, um 
den Schwefel daraus zu ziehen, leiftet eben das, was 
ein in freyer Luft veranftaltetes Röften des Kießes hut. 
Wenn man den Kieß nicht deftilliret, fo pflege man ihn 
allemal vor dem Verwittern zu röften, damit er defta 
feichter vermwittern möge. In dieſer Abficht überdeckt 
man einen großen Pla mie Holz, ftreuet auf felbiges 
eine Schicht Kieß, und fährt fo fort, daß man immer 
Kieß und Holz in abmwechfelnden Schichten über einander 
wirft. Die Röfthaufen werben ziemfid) groß und einige 
Fuß hoch gemacht. Man zündet fie an verfchiedenen 
Orten zugleih an. Das Feuer dauert 14 Tage lang, 
aud) wohl noch länger ; doc) muß man es allemal fo cine 
richten, daß das Holz nur ganz langſam abbrennen Fönne, 
damit die Kieße nur ganz gelinde und nad) und nach roͤ— 
ften: ift das Feuer gar zu ftarf, fo geht beym Roͤſten 
eine Menge Schwefel und Vitriolfaure verloren, daß man 
nachher weit weniger Witriol daraus erhält. 

Wenn folche geröftere Kieße an eine feuchte Luft ge- 
legt werden, fo durchdringet fie das Waſſer und zerſetzet 

| Ög3 | fie; 
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fie; das Phlogifton des Schwefels geht davon, und feine 
vitrioliſche Säure verbinder ſich mit denen zurücbleiben- 
den erdigen und metallifchen Theilen. Diefe ganze Arbeit 
nenne man die Ditriolifirung ober Ditriolefeirung. 


Der größte Theil des in dem Gewerbe Faufbaren 
Eifenvitriols wird aus den Kießen gezogen. Man vers 
fertigt ihn an fehr vielen Orten von Deurfchland, da man 
immer Kieße dazu nimmt, die mehr oder weniger Kupfer 
in fi) haben, Diefe geben alfo allemal auch Kupfer⸗ 
vitriol, der zugleich mit dem Eiſenvitriol anſchießt. Aller 
Vitriol, den wir aus Deutſchland erhalten, iſt unrein; 
man kann ihn daher nicht zu allen Abſichten brauchen; er 
bat immer etwas Kupfer in ſich, das ihn zum medicini— 
ſchen Gebrauch ganz untauglid; madıt : bingegen benm 
Färben und verfchiedenen andern Künften, wo dag Rus 
pfer feinen Schaden macht, kann er gebraucht werden. 


Deutfchland, Sachfen, Ungarn ꝛc. liefern eine große 
Menge, auf diefe Art aus dem Kieße gemachte, Vitriole, 
Die Art und Weife fie zu verfertigen, weichet an einem 
oder dem andern Orte in Fleinen Handgriffen, die die Bes 
ſchaffenheit derer vorrärhigen Kieße erfordert , einiger 
maßen ab, nachdem man ein ober das andre Salz daraus 
verfertigen will: in der Hauptſache aber fommt es überall 
darauf an, daß die Kieße verwirtern, befchlagen und aus- 
gelauget werden müffen. Auf dem Geyer, z. E. in Boͤh⸗ 
men, deſtilliret man den Kieß nicht; ſondern er wird ge⸗ 
roͤſtet, man laͤßt ihn verwittern und laugt ihn aus. 


Die Kieße, ſelbſt diejenigen, die von einerley Art 
find, find doch in dem Verhaͤlcniß ihrer Erde, gegen ihren 
metallifhen Gehalt gar fehr verfchieden : daher denn aud) 
aus einer Sorte mehr Vitriol, als aus einer andern, ere 
halten werden Fann. Auch in der Seichtflüßigfeie ift ein 
gar großer Unterfchied unter den Kießen: Diejenigen, die 
viel Metall und wenig Erde haben, find weit leichrflüßiger; 

Dingegen 
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hingegen die, welche viel Erde halten, find ſehr ſtreng⸗ 
flüßig. Die mehrere oder geringere Menge von Vitriol, 
die man erhält, kommt aud) auf das ftärfere oder ſchwaͤ⸗ 
here Röften des Kießes, auch öfters darauf an, ob die 
Sauge ftarf oder gelinde eingeforten wird. Ueberhaupt 
kann man bier die Regel feftfegen, daß man allemal nad) 
einem fehr ftarfen Röften wenig Vitriol erhält; eben fo 
geht es auch , wenn die Lauge gar zu ftarf eingefotten 
wird; denn fie ſetzt alsdenn zu viel ab, das verloren gebt, 
und es bleibt zu viel unbrauchbare Mutterlauge zurück, 
Indeſſen pflege man doch auf verfchiedenen Vitriolfiedes 
reyen diefe Murterlauge mit der von andern Kießen erhals 
tenen auge, die man reichhaltiger machen will, zufam» 
menzugießen ; denn man hat bemerfr, daß ſich hierdurch 
der Vitriol eher zu Ernftallen bringen laſſe. Vermuth⸗ 
lich gefchieht diefes daher, weil diefe Mutterlauge einen 
Theil des Auflöfungsmwaflers in ſich ſchluckt, wie es bey 
allen andern Salzen, die durch ein hinzugethanenes Salz 
gefällt werden, zu gefcheben pflegt. 


Eifen » Ocher. 

Während des Abdampfens der Lauge des Eifenvitriols 
fälle immer eine gute Portion Eifen, das durd) die vitrio⸗ 
liſche Säure zerfreffen und verkalkt worden ift, zu Boden: 
diefes Eifen ift fo fehr feines Phlogifti beraubt, daß es 
fid) nicht aufgelöfet erhalten Fann : es ſchlaͤgt ſich nieder, 
und giebt diefen bemeldeten Bodenfag. Diefen fammlet 
man, füßet ihn aus, und läßt ihn trocknen. Man nennet 
ihn ſodann Ocker oder auch Ocher, und braucht ihn in 
der Mahlerey als eine Farbe. Diefer Ocker ift von gar 
verfchiedener Farbe; gemeiniglich fieht er, wenn er recht 
rein ift, ziegelroth; er wird aber, wenn man ihn brennet, 
viel dunkler. Mach dem verfchiedenen Grade der Hiße, 
die man ihm beym Brennen giebt, nimmt er auch faft 
alle Schattirungen von braun an. 

Gg4 Der 
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Der mehreſte Theil des in den Kramlaͤden Faufbaren 
Ockers ift ein natürliches Product. Diefes darf man nır 
fhlämmen, und es mit ftärfern oder ſchwaͤchern Feuer 
brennen, Doc) ift diefes Brennen au nicht allemal 
nöthig, wenn naͤmlich die Farbe des gegrabenen Oders 
ſchon fo beſchaffen ift, daß man fie zum Mahlen brau- 


chen kann. | 
Bon den Kupferkießen. 


Aus denen Kupferfießen kann man den Kupfertitriol, 
den man aud) cyprifchen Ditriolnennet, weil man ihn 
ehemals aus Cypern brachte, verfertigen, | 

Man nimmt hierzu gemeiniglich die reichhaltigften 
Kupferkieße, und roͤſtet fie, um fe brüchiger zu machen, 
und ihnen den Schwefel zu benehmen. Sodann lauget 
man fie gleic) aus, und fäße die Lauge abrauchen, felbige 
giebt beym Erfalten Kupfervitriolernftallen. Diefes Abs 
rauchen und Anſchießen feßet man fo lange fort, bis feine 
Cryſtallen mehr aus der Lauge anfchießen, 


Anmerfungen. 

, Man thut wohl, wenn man zu diefem Verſuche Kief 
nimmt, ber reicher an Kupfer, als an Eifen iſt; fonft 
würde man nur einen fehr fchlechten Kupfervitriol bekom⸗ 
men, ber fehr viel Eifenvitriol in fih haben würde, Ein 
— Kupfervitriol, muß auch nicht die geringſte Spur von 

iſenvitriol in ſich haben. Gemeiniglich macht man aus 
dieſer Sorte von Kießen keinen Schwefel, wie man bey 
den Eiſenkießen zu thun pflege; denn der Schwefel, den 
man daraus erhält, ift allezeit Eupferhaltig, und man 
kann das Kupfer nur durch mübfame und mweitläuftige 
Arbeiten, durch die diefe Waare ungemein Foftbar aus 

fallen würde, davon fcheiden. 
Wir haben oben gefagt, daß die Eifenfiefie, wenn 
man grünen Vitriol aus ihnen machen will, recht gut 
verwit · 
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verwittern müßten ; ohne biefes wuͤrde man wenig ober 
gar feinen Bitriol aus ihnen erhalten. Mit den Kupfer: 
fießen aber geht es anders, diefe brauchen nicht zu befdyla- 
gen. Der Vitriof liegt gleicdy) nad) dem Roͤſten ſchon 
völlig in ihnen: er Löfee fich gar Teiche im Waffer auf; 
ja es würde eher ſchaͤdlich ſeyn, wenn man fie erft wollte 
verwittern laſſen. Der bey ihnen befindliche Eifenfieß wür- 
de fodann grünen Vitriol geben, durch den der Kupfer: 
vitriol verunreiniget werden würde. Kin folcher gemiſch⸗ 
ter Vitriol Fann zu gar wenig Arbeiten genußer werden, 

Was nad) dem Auslaugen des Kupfervicriols übrig 
bleibt, das laͤßt man nachher vermwittern; fo erhält man 
nod) den Eifenvitriol daraus. Iſt dieſes Ueberbfeibfel 
noch fehr Fupferhaltig, fo läßt man es nochmals röften, 
man kann fodann noch mehreren Kupfervitriol daraus 
erhalten. 

Diefe Behandlung der Fupferhaltigen Kieße, wie ich 
fie hier befchrieben habe , wird an verfchiedenen Orten 
Deutſchlands, mo die Umftände nicht zulaffen auf andre 
Art Vitriol zu machen, vorgenommen: allein die dadurd) 
erhaltenen Bitriole find niemals rein, fie fallen allemal 
mehr oder weniger gemifht aus, Mehrentheils aber 
macht man den Kupfervitriol aus dem Kupferrobftein, 
und braucht nachher diefe ausgelaugten Kieße, zumal 
wenn fie reich am Kupfer find, als Zufchläge beym 
Schmelzen andrer Kieße. Henckel fagt, es gäbe Ku« 
pferfieße, deren Gehalt an Kupfer manchmal die Hälfte 
ihres Gerichts befrüge. Sollten dergleichen Kieße nicht 
eher Fießarfige Kupfererze genennet werden *)? Mach 

Gg5 Hendels 

*) In den mehreften Mineralogien findet man die Kieße 

ſchon nach ihrem verfchiedenen Gehalte in denen Claffen 

der Kupfer = Eifen » Schwefel = oder Arfenicerze, in denen 

fie allemal eine Unterabtheilung ausmachen. Ob man fie 

fodann Kupferkieße, oder Fießartiges Kupfererz nennen will, 
fcheint ziemlich gleichgültig zu feyn. Anm. d. Ueberſ. 
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Hendels Beobachtungen Hält der Kieß gemeiniglicy nicht 
mehr, als ein bis höchftens ſechs Pfund Kupfer im Centner. 


Es giebt auch noch einige Kupferfieße, die an Farbe 
ganz weiß fehen, weil fie etwas weniges von Arfenic in 
fid) haben. Sie find den Eifenfießen fo gar fehr gleich, 
daß man fie Faum davon unterfcheiden kann: da es in 
deſſen doc) nörhig ift, den Kupfergehalt derfelben gewiß zu 
wiffen, fo muß man fie auf folgende Art probieren, 

Man nimmt eine Fleine Portion von dergleichen Kief, 
röftet es in einem Schmeljtiegel, ober läßt es auch wohl 
gar ſchmelzen. Sodann ftößt man es flar, und laugt 
es mit Waffer aus. Gießt man in dieſe Lauge etwas 
weniges fluͤchtiges Alcali, ſo nimmt ſie eine mehr oder 
weniger blaue Farbe an, nachdem naͤmlich mehr oder 
weniger Kupfer in ihr enthalten ift. Sollte diefe Probe 
noch nicht hinreichend ſeyn, fo müßte man das Pulver 
in eine flache gläferne Schaafe ſchuͤtten, und an die freye 
feuchte Luft ſetzen, damit es verwitfern und befdylagen 
fönne: alsdenn laugt man.es aus, und macht, auf die 
“angegebene Art, die Probe mit zugegoffenem flüchtigen 
Acalie Man taucht auch eine reine Mefferklinge in 
etwas von dieſer Lauge, fo überdeckt fie fich mit Kupfer, 
(oder nimmt doch mwenigftens eine rothe Farbe an fid), 
wenn anders etwas Kupfer in der Lauge befindlic) ift. 


. Kupfervifriol aus Kupferropftein 
zu machen, 


Man nimmt reinen Kupferrobftein, laͤßt ihn gelinde 
roͤſten, doch muß er dabey ja nicht in Fluß fommen, 
Diefes Nöften feger man ohngefähr 24 Stunden lang fort, 
fodann lauget man den geröfteten Kupferftein aus. Die 
$auge läßt man abrauchen, und wenn fie alles abgefeßt, 
fo gießt man das obenftehende Helle in Füpferne Pfannen 
ab, und läßt es in felbigen SER, Es ſchießen : 

dieſer 
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dieſer Lauge, wenn fie kalt werden, blaue Cryſtallen an, 
die man Kupfervitriol nennet ꝛc. 

Was ſich vom Rohſtein nicht aufgeloͤſet hat, laͤßt 
man nochmals roͤſten, und lauget es wie das erſtemal aus, 
ſo erhaͤlt man noch etwas Kupfervitriol. So faͤhrt man 
mit Roͤſten, Auslaugen und Anſchießen fort, bis fein 
Kupfervitriol mehr aus dem Rohſtein zu erhalten ift. 
Was endlich zulegt übrig bleibe ift eine Art von Kupfer. 
falf, den man zufammenfchmelzt, und ihn zu Schwarz« 
fupfer macht. Endlich kann man ihn, wie wir oben bey 
dem Artifel von den KRupfererzen gefagt haben, auch zu 
Garfupfer machen. 


Anmerkungen. 


Auf diefe befchriebene Art erhält man einen recht rei. 
nen Kupfervitriol, zumal wenn man einen recht reinen 
Kohftein, der nichts von einem andern Metall bey fich 
hat, dazu nimmt. Der Kupferpitriol erzeuget ſich, fo 
wie der Rohſtein immer geröftet wird: daher muß man 
hierbey fehr ſchwaches Feuer geben, um nur das Phlogi« 
fton des Schwefels, nicht aber feine Vitriolfäure, wegzu⸗ 
treiben : außerdem erhält man nur einen Kupferfalf, 
aber wenig oder gar feinen Kupfervitriol. Indeſſen geht 
doc) allemal etwas von der Vitriolfäure verloren, das 
als eine flüchtige Schmwefelfäure davon fliegt: es ift aber 
gar nicht möglich, diefe Einbuße zu verhindern : man 
muß nur fuchen es fo einzurichten, daß man fo wenig, als 
immer möglich, davon verliert. 

Bey dem erften Nöften wird ein Theil Schmefel, 
auf den das Feuer wirfen fann, durch den Zutritt der 
fuft zerfeger : fo wie diefer Schwefel zerftört wird, fo 
erzeugt fich auc) daraus wiederum Vitriol. Man muß 
diefen erzeugten Witriol immer wiederum davon auslau= 
gen, damit nachher der Kieß dem Feuer immer eine 
neue Oberfläche darbieten kann, auf die es wirfen en 

enn - 
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Wenn man allen Vitriol, den ein Rohſtein geben Fann, 
aus ihm herausziehen will, fo muß man ihn einigemal 
hintereinander auf dieſe angezeigte Art behandeln; denn 
durch einmal Röften läßt er fich nicht ganz in Vitriol ver- 
wandeln. In den Vitriolhuͤtten, wo man diefes Sal; 
im Großen macht, läßt man die Lauge nicht gleich aufs 
erftemal einſieden: man nennet Diefe erfte Jauge das 
Cementwaſſer. Man hebt fie auf, gießt fie nachher 
auf den zum zweytenmal geröfteten Rohſtein, und läßt 
fie nicht eher abrauchen, bis fie recht ftarf mit Vitriol 
gefättiget und angefüller it. Auf diefe Art erfparet man 
ſich die Mühe und das langweilige Einfieden der ſchwa— 
hen Vitriollaugen. So macht man es aud) bey allen 
folgenden Röftungen und Auslaugen. 

Da das Kupfer nicht fo leicht als Eifen verfalft wer. 
den kann, fo geben diefe Laugen beym Einfieden oder Ab⸗ 
rauchen nur wenig Bodenfag: man befommt aud) fall 
Bis auf die letzt nod) Vitriol aus ihnen, fo daß eine fehr 
Fleine Portion Mutterfauge übrig bleibt. Der Saß, der 
dabey entſteht, und auch die übrig bleibende Mutterlauge 
dürfen nicht weggegoffen werden, fondern Fönnen bey der 
Fünftigen Arbeit wiederum gebraucht werden. 


Bon den arfenicalifchen Kießen. 


Die Arfenicfieße haben fehr verfchiedene Geftalten: 
es giebt einige, die in unregulmäßigen Vielecken on 
fhießen , andre haben regulmäßige Vielecke x. Der 
Mißpickel, der gemeine weiße Kieß, aud) das Ar 
fenicerz, das man immer braunwuͤrfligen Warcaflt 
nennet, find alles Mineralien, die, wenn man es recht 
genau nimmt, unter die Claffe der Arfenickieße gerechnet 
werben müffen. | 

Der Arfenic hält, wie wir gefagt haben, das Mittel 
zwifchen Salz und Metall. Er ift nicht entzuͤndbar; e 
zieht die Feuchtigkeit aus der Luft nicht an fich; er "- 
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das Eifen zu Erz, allein er ift nicht im Stande, es in ein 
Salz zu verwandeln. Aus allen Diefen Urfachen verwit— 
tert der Arfenicfieß niemals, er.mag geroͤſtet werden, 
oder nicht: er kann aud) nicht, wie die andern Sorten 
von Kießen, vitriolefciren, es wäre denn, daß er vielen 
Schwefel in ſich bielte, da er denn durch $uft und Waffer 
in diefen Zuftand verfeßet werden koͤnnte. Man bearbeis 
tet daher Die arſenicaliſchen Kieße niemals auf Vitriol : 
denn wenn fie wicht ſehr viel Schwefel in fich haben, fo 
ift es ganz und gar unmoͤglich Vitriol daraus zu erhalten. 
Man braucht fie zu weiter nichts, als den Arfenic durch 
eine Sublimation im Großen daraus zu treiben, wie wir 
hier zu ſchon anderwaͤrts Anleitung gegeben haben. 


Von den alaunhaltigen Subſtanzen. 


Henckel und verſchiedene andre gelehrte Chimiſten 
verwerfen den Namen Alaunkieß, den man denen mei⸗ 
ſten Subſtanzen, daraus man Alaun zu machen pflegt, 
beyleget: allein ſeine angefuͤhrten Urſachen ſcheinen mir 
nicht hinreichend zu ſeyn, dieſen Namen gaͤnzlich aufzu— 
heben, da viele dieſer Subſtanzen die allgemeinen Haupts 
eigenfchaften des Kießes an fi) haben. Henckel will, 
man foll diefe Körper vitrislifche Erden, alaunbals 
tige Erden ꝛc. nennen: allein wir werben fehen, daß 
ung die Natur verfchiedene Subftanzen giebt, Die das 
äußerliche Anfehen eines Steins haben, und wie ein Kieß 
müffen behandelt werden, wenn man Alaun daraus er« 
balten will: fie verwittern und befchlagen durch die Wir: 
kung des Waflers und. der Luft; ja fie entzuͤnden ſich 
durch die Wirfung diefer beyden Elemente, während der 
Alaunerzeugung, eben fo wie die Kiefie. 

Der mehrefte Theil dieſer bemeldeten Subſtanzen 
giebt nichts weiter als einen reinen Alaun, und haͤlt keine 
Spur einer metalliſchen Beymiſchung in ſich. Es ſcheint, 
daß der in ihnen ſteckende Schwefel mit der Thonerde faſt 

auf 
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auf eine ähnliche Art miffe verbunden feyn, als mans 


in den gewöhnlichen Kießen findet. 

Es wäre vielleicht weit deutlicher, wenn man zwey 
Hauptclaffen von Kießen beftimmte, naͤmlich metallis 
ſche Rieße, und erdige, alsunbaltige Kieße. 

Ueberdiefes findet man auch noch fehr viele alaunhal. 
tige Minern (chytes) in der Natur von gar verſchiedener 


Beſchaffenheit: einige davon find zwar noch nicht zer 


fallen oder mürbe, doc) aber find fie fo beſchaffen, daß fie 
ben der geringften Gelegenheit verwittern fönnen: andre 
hingegen find ſchon völlig zerſetzet, verwittert und beſchla⸗ 
gen. Die erfte Sorte hat gar feinen Gefchmack , geben 
aud) dem Waſſer nichts ſchmackhaftes: die andre Art 
hingegen hat einen vitriolifhen und alaunartigen Ge 
fhmad, und faffen ihr Salz fo gar durch kaltes Waffe 


aus ſich laugen. Diefe Sorten von Alaun » Müttem 


(chytes) muß man als von Natur zerfallene Kieße anfehen. 
Wenn man fie recht genau betrachtet, fo findet man fie voll 


Fleiner metallifcher nicht verwitterter Kießförner, die aber 


gar leicht zerfallen, wenn man fie an die feuchte Luft legt. 


Ich habe in Nancy einen Schieferbruch gefehen, dr 


feit einigen Syahren war erfchürffet worden, der diefe ber 
meldete Unbequemlichfeit hatte: wenn man nämlid) die 
daraus gebrochenen Schiefer der freyen Luft ausfeßet, ſo 
zerfallen fie in einen Staub. Man fann fie daher gar 
nicht zum Dachdecken brauchen; deswegen hat man die 
fen Bruch müffen unbebaut liegen faffen. Alle dieſe 
Schiefer geben zugleich eine gewiſſe Portion Vitriol, viel 
Alaun und etwas falfartigen Selenit; welches alles man 
aud) aus den gemeinen Kießen, wenn fie vermwittern, ju 
erhalten pflegt: der ganze Unterfchied zwifchen diefen Mi⸗ 
neralien und den wirflichen Kießen befteht in dem Ver: 
bältniß derer Beſtandtheile gegen einander: folglich Fann 
. man fie alle mit völligen Rechte unter die alaunhaltigen 


Kieße zählen. 
Man 
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Man hat- in den Kaufgewölbern zweyerley Sorte 
Aaun, die eine nennet man Stein oder Bergalaun: 
die andre aber vömifchen Alaum :- diefer hat feinen Na- 
men baber, weil er nahe bey Nom in Civitavecchia gewon⸗ 
nen wird. Dergalaun aber wird an fehr wielen Orten 
in Frankreich, England, Deutfchland ꝛc. gemacht. Er. 
ift lange nicht fo rein und gut, als der italiänifche, weil 
er aus folhen Erzen gemacht wird, die mehr oder weniger 
Eifenvitriot in fid) haben ; daher denn aud) diefer Alaun 
mehr oder weniger ſolchen Bitriol hält. -Der römifche ift 
weit reiner, und hat gar nichts metalliſches in ſich; doch 
findet man auch dergleichen.nod) an andern Orten 5. €. in 
Smyrna, Er wird vermuthlich *) aus ſolchen Körpern, 
die feine Eiſentheilchen in fid) haben, verferriger. 

Wir wollen nunmehr die Hauptfächlichften Arbeiten, 
die man zur Berfertigung verfchiedener Alaiinforten ans 
wendet , befchreiben ; daraus man denn gar feicht die 


Verfahrungsart bey den alaunhaltigen Materien wird 
beurtheilen koͤnnen. 


Alaune aus den Kießen zu feheiden. 


Mon fehüttet einen Haufen Kieße, die nad) ihrer 
Natur und Befchaffenheit entweder geroͤſtet oder unge» 
röfter find, unter einen mit einem Dad) bedeckten Schup⸗ 
pen: befeuchtet fie von Zeit zu Zeit mit darüber gegoffe- 
nem Wafler, und läßt fie ein Jahr lang, oder auch wohl 
noch länger, bis fie jerwittert und genugfam befchlagen 

find, 

©) Der rdmifche Alaun ift mehrentheils ein natürliches Pros 
duct, das nicht aus Kießen oder Fießartigen Foßilien ges 
macht wird; jondern fchon völlig fertig oder gediegen in 
einer reinen Thonerde vorfommt, aus der er nur darf 
ausgelauget werden. Diefer Neinigfeit wegen wird er 
in der Farberey beſonders dem andern vorgezogen, theild 
weil er nichtö metallifches an fich hat, theils auch nicht 
durch ein zum Fällen gebrauchtes Alcali verunveiniget ift, 

Unm, d. Ueberſ. 
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find, liegen. Man erfennet diefen Zeitpunct an ihrem 
ftipeifchen Geſchmack, und an den kleinen Saljeruftallen, 
mie denen fie über und über bedeckt find. Sodann laugt 
man diefe Kieße in hölzernen Bottigen aus, und läft die 
$auge in bleyernen Pfannen einfieden. Die eingefortene 
Lauge muß man in andern hölzernen Gefäßen ihre gelbe 
Vitriolerde abjegen laffen. Wenn fie nun recht hell und 
Elar ift, fo gießt man fie in fleinere Bottige und rühret 
fie drey bis viermal taͤglich um, damit die ſamdattie 
Materien zu Boden fallen koͤnnen. 

Sodann gießt man die klare Lauge nochmals in eine 
bieyerne Pfanne, und gießt faulen Urin oder Seifenfieders 
lauge dazu. Hierdurch bewirft man die Zerfegung des 
Eifenvitriols, der mit dem Alaun vermifche ift; dem 
deffen Eifenerde fälle hierbey zu Boden, Man läßt die 
Lauge bis zu einem dünnen Salzhäutchen abdunften, nach⸗ 
her fegen, und wenn fie recht belle ift, gießt man fie in Ton. 
nen, in welchen fie zwanzig bis dreyßig Tage ſtehen bleibt, 
da denn der Alaun in großen ftarfen Cryſtallen anfchieft, 
Wenn diefes gefcheben, fo bohret man viele Söcher in den 
Boden oder auch) in die Seitenwände der Tonnen, damit 
die uͤbrige auge von den Cryſtallen ablaufen Fann. 

Diefe abgelaufene Lauge laßt man aufs neue abduns 
fen, gießt nochmals Seifenfiederlauge zu, und verfährt 
damit völlig wie das erftemal. Man giefjt fie wiederum 
in Faͤſſer, und läßt fie anfchießen: fo fahre man fort, bis 
fi) Feine Alauncryſtallen mehr anfegen. 


Anmerkungen. 


Man nennet diefe Sorte eisartigen Alaun (alun 


de glace) oder Steinalaun (alun de roche) *), weil 
er 


*) Im Lateinifchen find Diefe beyden Benennungen auch 
gewohnlich , da fowohl alumen rupeum , als alumen 
glaciale vorkommt. Allein im Deutfchen find dieſe anges 
führten Namen nicht gebräuchlich, Anm, d. Ueberſ. 
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er gemeiniglich in großen, burchfichtigen,, reinen Erys 
Rallen anſchießt, die wie Eiszapfen ausfehen. Man 
zieht ihn aus Kießen und verſchiedenen erdigen, Fießigen, 
alaunhaltigen Maſſen. Auf diefe Art wird der meifte 
Alaun in Frankreich, Schweden, England, Deurfcyland ıc, 
gemacht, wo man ihn jederzeit aus Fießartigen Minera- 
lien verfertiger. | | 

Diefe befchriebene Arbeit fcheint zwar fehr einfach zu 
feyn; allein es gefchieht gar oft, daß der Proceß fehl: 
ſchlaͤgt, wenn man ſolche Kieße hat, die fehr reichhaltig 
an Vitriol find, und das Eifen nicht genugfam durch 
zugegoflene alcalifch » phlogiftifche Lauge, oder gefauften 
Urin gefället worden ift. Selten geben die gemeinen fieß- 
artigen Körper gleid) aufs erfte Auslaugen reinen und 
vollfommenen Alaun; er hat faft allemal mehr oder wenis 
ger Eiſenvitriol bey fich, der ihn vernnreiniget, und macht, 
daß er nicht fo, wie ein völlig reiner Alaun, in der Faͤr⸗ 
berey gebraucht werden Fann. Man findet diefen Fehler 
fo.gar bey dem mehreften Kaufalaun, der aus denen, von 
ung angegebenen, Materien gemacht worden iſt: daher 
denn die Seidenfärber genöthiget find, zu ihren Arbei- 
ten römifchen Alan zu nehmen, der nichts Metallifches 
in fich hat. | 

Wenn man gezwungen ift, aus Pießhaltigen Mate: 
rien Alaun zu machen, fo muß man fuchen, folche Kieße 
zu bekommen, die fo wenig Eifen halten, als nur immer 
möglich ift; aud) diefes Metall forgfältig davon fheiden. 
Diefe Echeidung gefchieht durch faulenden Urin, oder durch 
alcalifch » phlogiftifche Sauge.. Wir Haben oben, da wir von 
dem DBerlinerblau redeten , nady YWiacqvers Verſuchen 
angemerkt, daß ein mit dem blauen Farbeweſen des Berli⸗ 
nerblau gefättigtes Alcali weder den Alaun noc) die übri« 

erdigen Mittelfalze zerlegen Fann: daß aber der Ei« 

Ä (ein dadurch zerfeger,, und fein Eifen, als eine blaue 
arbe gefäller werde. Nimmt man ein Alcali, das nicht 

- Saum, Chim. IL, Hh voͤllig 
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völlig mit Phlogifto gefättiget ift, fo fället der mit Phlo⸗ 
gifto verfeßte Theil das Eifen, als ein Berlinerblau, da 

indeſſen der nicht gefättigre Theil des Alcali in eben dem 
Verhaͤltniß die Alaunerde niederfchlägt. 

Diefes muß man nun bey der Bearbeitung ber Kiefe 
auf Alaun im Großen auch anzuwenden ſuchen: um alles 
Eiſen aus der Alaunlauge zu fällen, ohne doch baben ben 
Alan ſelbſt zu jerfeßen. Wollte man aber hierzu eine 
mit Phlogifto recht gefättigte alcalifche Lauge, auf die, am 
angezogenen Orte angegebene, Art machen, fo wuͤrde fie 
viel zu Foftbar ausfallen : ftatt einer folchen aber fann 
man ſich eine Lauge aus einer mit brennbaren Materien 
calcinirten Pottaſche machen, die eben die Dienfte, als 
ein gefättigtes preußiſch Alcali, leiften wird. Ich 
glaube, man würde eine folche Lauge gar guf erhalten, 
menn man 3. E. ein Pfund Flargeftoßene Soda, vier Un 
zen lebendigen oder auch an der Luft gelöfchten Kalk, und 
vier bis ſechs Unzen Koblengeftübe zufammenmifhte 
Diefes alles müßte man in einem verfchloffenen Schmeſ 
tiegel calcimiren , und fodann auslaugen. Kine folde 
lauge Fönnte gar wohl ftatt des faulen Urins gebraudt 
werden; und würde den Alaun weit weniger zerfegen, 
als die gemeine Seifenfiederlauge , die niemals Pfl 
gifton genug in fid) har. 

Faft in allen Fabrifen , in denen man ben Alam 
aus Kießen, ober eifenhaltigen Alaunminern, ober aud) fo 
genannten Atramentfteinen machen muß, erhält man 
beym erften Anfhuß nur unteinen Alaun: den man nach⸗ 
ber erft läufern und reinigen muß. 

Man läßt in diefer Abficht den Alaun ohne zugegoffe 
nes Waffer in einem eifernen oder füpfernen Keffel fliehen, 
ſchaͤumet ihn ab, und gießt ihn in Tonnen; wenn er falt 
wird, wird er harf, und nimmt die Form der Fäffer an, 
Wenn man diefe Faffer zerfchlägt, fo iſt es nichts felrenes, 
daß man einen ganz dichten unfoͤrmlichen ——— 

ndet: 
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findet: da man hingegen, wenn man ihn hat anfchießen 
laſſen, ganz regulmäßige Eryftallen erhält. 

In andern Fabrifen wäfcht man den Alaun, ehe man 
ihn läutert, in altem Wafler: in noch andern gießt man 
fo wenig Waſſer zu, als nur möglid) , und laßt ihn 
darinnen zergeben, um ihn befler abſchaͤumen zu Fönnen, 
und ihm Zeit zu geben, die ihn verunreinigende Ocker 
abzufegen. 


Die verfchiedenen Verfahrungsarten fommen theils 


auf die an jedem Orte eingeführte Gewohnheit, theils auf 
bie verſchiedene Befchaffenheit des Alauns, der fid) einmal 
leichter, als das andre, läutern laßt, an. 


Verfahren bey Verfertigung des römifchen 
Alauns, 


In Italien macht man an verfchiebenen Orten, nahe 
bey Puzzolo in der Gegend von Meapel, ferner zu Sol⸗ 
fatara ꝛc. eine große Menge recht reinen Alaun. Der 
Abbe Mollet hat diefe Gegend befehen und unterfucht, 
und eine Befchreibung davon in die Abhandlungen der 
Academie aufs Jahr 1750 einrücken laffen. Im fünften 
Bande der auswärtigen Gelehrten findet man vom Abbe 
Nazcas eine fehr gründliche Befchreibung von den Alaun- 
bergen in Tolfa, nahe bey Rom *); ferner auch von 
denen in Bretagne zu Polinierrbefindlichen Alaunwerken, 
die von eben der Art find. Aus den Schriften diefer beye 
den Gelehrten habe ich die gegemwärtige Befchreibung von 
der gewöhnlichen Art, den unter dem Namen vömifchen 
Alauns in den Gewölbern kaufbaren Alaun zu verfertis 


gen, . 
hergenommen 9: Au 


) Bon diefen Tolfiſchen Alaungebuͤrgen, und dem dafelbft 
verfertigten Alaun findet man auch in den beliebten Fer⸗ 
berifchen Briefen aus Wälfchland S. 238 :247. eine fehr 
ausführliche und ſchoͤne Abhandlung, Anm. d, Heberf. 


— 
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Zu Solfatara macht man den Alaun aus einem graue 
weißen Steine, der in Anfehung der Härte einem Mer: 
gelfteine gleich Fommt: man fammlet ihn auf dem plat- 
ten Sande: er hat einen alaunigen Geſchmack. 


Man füllet mit dergleichen Steinen bleyerne Keffel, 
zwey und einen halben Fuß weit, und aud) eben fo tie, 
drey Viertheil hoch an. Diefe Keffel find unter beded: 
ten Schuppen bis an ihren Rand in die Erde vergraben: 
Man giekt in jeden Keffel fo viel Waſſer, daß diefes 
drey bis vier queer Finger über die Erde ſteht. Die in 
diefen Gegenden befindliche Hitze des Erbbodens erhißet 
die Keffel hinlänglich, daß man alles Holz dabey erfparen 
kann. Auf die Are Löfer fic) der Alaun auf, und ſchießet 
in dicke Erpftallen an: diefe nimmt man heraus, weil ji 
aber noch viel Erde an ſich hängen haben, fo muß man 
fie auf folgende Art noch reinigen. 


Man löfee diefen Alaun in einem großen fteinernen 
conifchen Gefäß mit warmen Waffer auf. Der Alaun 
ſchießt aufs neue in Erpftallen an, die aber ungleid) rei⸗ 
ner find. Auch hier giebt man weiter Feine Hiße, als 
die der dafige Erdboden bewirkt, und das überflüßige 
Waſſer fortjager. 

Der Alaun in Civitavecchia, vierzehn Meilen von 
Kom, wird aus einem ganz weißen zarten Steine, den 
man vorher röften muß, gemacht. Diefen geröfteten 
Stein wirft man auf einen Haufen über einander, und 
zieht Gräben um biefen Haufen, die mit Waſſer ange 
füllee werben muͤſſen. Man befeuchter diefen Haufen 
täglich drey oder viermal, und fährt hiermit fehs Wo⸗ 
chen fang fort, bis endlich der Stein zerfällt und bes 
ſchlaͤgt: er wird bierbey obenher roͤthlich. Sodann läft 
man diefe Maffe in Keffeln mit Waſſer fieden, gießt nad 
- ber das Wafler ab, das über dem zerfallenen Schlamm 
ſteht, und ſetzet es zum Anfchießen hin. Dieſer = 

ma 
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macht feine großen Klumpen, wie ber fo.genannte Stein« 
alaun, fondern giebt nur Fleine Stuͤcken, wie Mandeln, 
Nüffe oder hoͤchſiens Eyer groß. Er ift mit einem röth- 
lichen Staube vermifcht, der nur eine Erde iſt; diefe 
Erde wird durchs Brennen fehr ſchoͤn weiß. 


Auch in den Gegenden von Smyrna verfertiget man 
aus einem ganz ähnlichen Steine auf eben diefe Art, als 
in Civitavecchia, einen fehr fehönen reinen Alaun. 


In Tolfa, fagt der Abbe Mazecas, macht man 
Alaun aus einem Steine, den man von den Felfen los— 
bricht. Diefer Stein hat ein fehr feines zartes Korn, 
faft wie ein Mergel, oder Kreide; er färbt fo gar bie 
Hände weiß; er hänge ſich an die Zunge an, doch aber 
ift er ganz ohne allen Geſchmack; an der Schere und 
Härte kommt er den Fleinen Bruchfteinen (moellons) 
um Paris bey. | | 

Man fucht zum Alaunmachen die feinften und zaͤrte⸗ 
ſten Stuͤcken aus, legt ſie, wie die Kalkſteine, die man 
zu Kalk brennen will, in einen in bie Erbe gegrabenen 
Hfen, ber fünf Fuß weit, und 5 bis 6 Zuß tief iſt: und 
brennet ihn mit eingelegten Holz ‚fo lange, bis oben eins 
helle Flamme aus dem Ofen fchlägt, die nad) Schwefel 
riechet: hieraus erfennet man, daß der Stein genugfam 
gebrannt ſey. Sodann läßt man das Feuer abgehen, 
und den Dfen Ealt werden; ber Stein ſchmeckt hier fchon 
nad) Alaune. 

Man wirft fodann diefen gebrannten Stein auf einen 
mit Gräben umjogenen Plaß ; diefe Gräben müffen voll 
Waffer ſeyn. Mit diefem Waffer übergiegt man den 
Stein von Zeit zu Zeit. Das Waffer zieht id) durd) 
den Steinhaufen durch , und läuft immer wieder in die 
Gräben. Mad) vierzehn Tagen find die Steine gänz« 
lich zerfallen , und machen eine Art von Brey, wie 
gelöfchter Kalk. 

553 Diefen 
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Diefen Brey kocht man in bfeyernen Pfannen, wo⸗ 
bey man aber die Maſſe immer fleißig umrühren muß, 
Damit ſich nichts davon an dem Boden der Pfanne ſeſt 
Anfege. Wenn fid) das Waffer ‚vollgezogen, fo nimmt 
man eg vom Feuer, und läßt es fich feßen: gießt fobann 
die abgehellte Lauge in einen andern Keffel, worinnen man 
fie gelinde verbampfen läßt; wobey fie ſich immer mehr 
und mehr abfläret: man giefit fie nachher ab, und laͤßt 
fie in Bottigen anfchießen. Das über den Erpftallen fte- 
hende Wafler gießt man wiederum auf frifdyen Brey von 
den zerfallenen Steinen, und behandelt alles, wie zuvor. 


Anmerfimgen. 


Der Abbe Mazeas erinnert, daß das Brennen 
ober Köften des Steins mit aller Sorgfalt nrüffe vorge 
nommen werden; benn brennt man den Stein zu ftarf, 
fo giebt er ſaſt gar feinen Alaun: iſt er aber nicht zulaͤng⸗ 
lid) gebrannt, fo muß er noch einmal gebrannt werden. 
Der Stein, aus dem man diefen Alaun macht, nimmt 
in einem fehr heftigen Feuer, eine ftarfe Härte an, & 
verliert feinen alaunhaften Geſchmack, zermirtert nicht 
mehr, laͤßt fi) auch durch Waſſer nicht in einen Brey 
verwandeln. | \ 

Was nad) dem Auslaugen des Alauns übrig bleibt, 
ft, nad) Mazéas Bericht, ein fehr zarter Sand, und 
etwas thonige Erbe, Es wäre zu wuͤnſchen, daß man 
eine zureichende Menge diefer Materien bekommen koͤnnte, 
um fie zu unferfuchen. Vermuchlich ließe ſich aus ihnen, 
da fie thoriartig find, ein fehr fchönes Porcellain machen. 
Ihre fchöne weiße Farbe und Reinigfeit geben zu diefer 
Vermuthung binlänglichen Grund. 

Mazeas gedenkt in feiner Abhandlung noch eines 
Steins, den ihn Fougeroux hätte fennen fernen, und 
der vielen und guten Alaun geben folle. Er findet ſich 
in einem Steinbruche zu Triblis; auch bey Polinier in 

Bretagne, 
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Bretagne, auf. dem, Wege von Rennes nad) Nantes, 
trifft man dergleichen an; er kommt dem Alaunfteine zu 
Toifa vollfommen gleich. Diefer Stein verdiente aller« 
dings näher unterfuchet zu werden, Fougeroux fagt, 
er habe ihn mit einer hinlänglichen Menge Vitriolſaͤu 
völlig in Alaun verwandelt. | ze 
Die erdigen Materien, aus benen römifcher Alaun 
gemacht wird, find thonartiger Natur, und ftammen, wie 
biefe, von einem Gipg her: nur mit dem Unterfchied, daß 
der Gips, woraus diefe Thonerben entſtanden find, im 
MWaffer fortgeführet worden ift. Durch diefe Bewegung 
hat er, feine vitriolifche Säure größtentheils eingebuͤßt. 
Hingegen find diefe Materien in den Öegenden von Rom, 
und in Bretagne bey Polinier, ein Gips, der feit feiner 
Entftehung nicht von der Stelle bewegt worden iſt, feine 
falfartige Grunderde hat daher durd) die Laͤnge der Zeit 
bie gewoͤhnliche Veränderung erlitten, und hat mehr ober 
weniger von den Eigenfchaften der glasachtigen Erde an⸗ 
genommen ; woben fie aber Doc) faft alle vitrioliſche Säure, 
die anfänglich) mit ihr verbunden war, beybehalten hat. 


Heißer oder goslarifcher Vitriol. 

Bon dem weißen Vitriol ift nur elne einzige Zabrife 
befanne : nämlich auf dem Harz, auf dem Rammelsberge, 
bey Soslar. Man made ihn dafelbft aus einem Zinferz, 
welches Bley, Silber, viel Scmefel und Kupferfieß 
hält: Im zweyten Theile der Hellotiſchen Ueberfegung 
von Schlütters Schmelzbuch ©. 162. findet man 
hiervon eine Befchreibung. Diefes Erz muß mit vieler 
Kunft und Sorgfalt bearbeitet werden, wenn man nichts 
von denen in ihm enthaltenen Metallen und Producten 
einbüßen und verlieren will. Man röfter es viermal 
hinter einander : doc) richtet man es fo ein, daß während 
dem Roͤſten täglich dreymal eine Menge Schwefel, den 
man fonft einbüßen würde, abgefondert und geſammlet 

Hh 4 wird. 
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wird, Mach diefem erften Röften bearbeitet man das 
Erz auf weißen Vitriol, der aber nur im Sommer ge⸗ 
macht werden kann. | 
Man gießt in einen großen hölzernen Bortig, der zehn 
bis zwoͤlf Fuß weit und drey bis vier Fuß tief iſt, etwas 
Woffer, nachher ſchuͤttet man 60 Centner geräftet Erz 
hinein, gießt fodann den Bottig voll Waffer und läßt 
alles 24 Stunden lang ſtehen. Man läßt hierauf die 
fauge in ein anbres Gefäß laufen, in welchem ebenfalls 
60 Eentner folches Erz liegen, das aber noch etwas warm 
feyn muß, und läßt fie wiederum 24 Etunden lang darüber 
ftehen. Endlich gießt man diefe Lauge noch zum dritten 
mal auf ſolches geröftetes Erz, und laͤßt fie zuletzt in einem 
reinen Keffel laufen, woben man doc) verhuͤten muß, df 
fie fich nicht truͤbe; in diefem Keſſel muß fie ruhig ſtehen, 
Damit fich alles Unreine daraus fegen Ffönne, 
“ Man gießt diefe klare Lauge in eine (ängliche bfeyerne 
Pfanne, 8 Fuß lang und 6 Fuß breit, und läßt fie bis 
zum Salzhaͤutchen verdunften: fobann ſchoͤpft man fiein 
eine bfeyerne mit Weidenholz ausgefchaalte Pfanne, in 
welcher fie die gelbe Ocker abfegen Fann ; und gießt fie 
nachher endlich in hölzerne Faͤſſer, in die man Latten und 
Querhoͤlzer, auch Reifen hineingelegt hat, bamit ſich die 
Erpftallen in größter Menge daran anfegen Ennen, Ge 
 meiniglich läßt man diefe $nuge 14 Tage lang zum Ans 
fihießen ftehen. 

Man nimmt den angefchoffenen weißen Vitriol her» 
aus, und laßt ihn in dazu gemachten Kaften abtröpfeln, 
fodann brennet man ihn auf folgende Art, um ihn zu 
reinigen, und ihm die Geſtalt zu geben, in der er im 
Gewerbe vorfommt, 

Man fchürter in eine geraume Füpferne Pfanne nad) 
und nach neun Centner weißen Vitriol, und erhitzt ihn fo 
lange bis er ſchmelzt; er fiehe fodann wie eine Nilch aus, 
Wenn er völlig geſchmolzen, fo ſchaͤumet man ihn ” 
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und fhöpft alle Unreinigkeiten heraus: alsdenn gießt man ' 
ihn in drey vierecfige Kaften. Zwey Perfonen rühren in 
jedem Kaften den Vitriol mit hölzernen Spateln um, big 
er ganz falt iſt. Er wird dadurch locker und fehneeweiß : 
fodann füllt man ihn in Faͤſſer. Mad) einiger Zeit wird 
er hart und feft, man zerfchlägt ihn mit einer Art; er 
ſieht ſodann wie. gereinigter Zuder aus: fo wird er in 
Tonnen gefchlagen und verfauft. 


Anmerkungen. 


Das Nammelsbergifche Zinferz haͤlt viel Said, | 
Diey, Zinf, Silber und etwas weniges Eiſen. Bey 
dem Roͤſten diefes Erzes wird das Phlogifton des Schwe 
fels fortgetrieben , und fein Saures hängt fich an die 
metalliſchen Subftanzen an. Es müflen alfo eben fo vie» 
lerley Arten von Vitriol entftehen, als verfchiedene Arten 
von metallifchen Subftanzen in dem Erz ſtecken. Da aber 
Silber-und Bleyyvitriol nicht fo leicht im Waſſer aufzu⸗ 
loͤſen ſind, ſo laffen ſich dieſe durch den Zinkvitriol, der 
ſich leichter aufloͤſet, auch in groͤßrer Menge vorhanden iſt, 
niederſchlagen. Dieſer erſte Satz erfolgt ſchon bey dem 
erften Aufguß, und bleibt auf dem Boden der Pfannen 
zurück. Die auge enthält den Zinfvitriol, bey welchen 
noch etwas Eifenvitriol ſteckt: diefer letztre ſchlaͤgt fich 
nachher beym Abrauchen in Geftalt eines gelben Ocker 
nieder. Diefen muß man forgfältigft abfondern, denn 
fonft würde der weiße Vitriol dadurch fhmugig und uns 
rein. Indeſſen hat der goslarifche Vitriol doch Immer 
etwas Eifenvitriol in ſich: er wird an der Luft gelb, und 
befchlägt mit einem gelblichen Oder. 


Die übrigbleibende Mutterlauge wird zu ben andern 
Saugen, die man abrauchen läßt, gegoſſen. 
Das zurücbleibende Erz wird nochmals geröftet, und 
mit andern frifchen Erzen auf die obige Art behandelt. 
2b5 Das 
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Das Brennen des weißen Bitriols ift Feine eigentliche 
Ealcination ; die Birriofernftallen ſchmelzen oder zerfließen 
nur wegen ihres Cryſtalliſationswaſſers. Der Vitriol ver: 
liert hierbey beynahe den neunten Theil feines Gewichts, 

Wenn man den Vitriol aus den Kaften, in denen er 
kalt worden ift, herausnimmt, fo muß man fid) hüten, 
daß man ihn, fo lange er noch warm iſt, nicht in einen 
Haufen über einander ſchuͤttet: die Erfahrung lehrer, daß 
er dadurch viel von feiner Weiße verliert, und aud) allzu 
hart wird. 

Diefer weiße Vitriol fieht, wenn er-recht gut gemadit 
iſt, fowohl im Bruch, als dem äußern Anfehen nad), einen 
Zucker völlig gleih. Man gießt ihn manchmal, zur $uft, 
in eine hölzerne Form, die ihm die Figur eines Zuckerhuts 
giebt. & faͤllt alsdenn wirklich ſchwer, ihn vom Zucker 
zu unterſcheiden: allein es wäre ein ſehr gefährlicher Jrr- 
thum, wenn jemand ein Stüc davon für Zucker anfehen 
und genießen wollte. Wenige Gran von diefem Vitriol 
find ſchon ein fehr heftiges Brechmittel. 


Betrachtungen über die Kieße und kieß— 
| artigen Materien, 


Die. große Schwierigkeit, die Gränzen genau zu be 
flimmen, wo die Erze aufhören und der Kieß anfängt, 
ift einzig und allein Schuld, daß die Chimiften in der 
noͤthigen Abtheilung ber Kieße in ihre verfchiedenen Arten 
noch nicht völlig überein kommen fönnen. Und es ift 
auch in der That fehr ſchwer, die hierzu erforderlichen 
Kennzeichen ausfündig zu machen. 

Die Erze der Metalle, die Kieße, und verfchiedene 
Alaunerze, haben ſowohl das Zerfallen an der $uft, als 
auch die Entzündung mit einander gemein. Einige Erje, 
die vielen Schwefel in fidy haben, fangen fich an zu er- 
hitzen, wenn man fie Elar ftößt, über einander auf einen 


Haufen 
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Haufen ſchuͤttet, und mit Waffer anfeuchter, ja fie entzuͤn⸗ 
den fi) oftmals eben fo, wie viele Alaunerze oder Kieße. 
Nach alle dem, was wir hiervon angeführt haben, kann 
diefes nichts anders, als dem darinnen befindlidyen Schwe⸗ 
fel zugefchrieben werden, welches in allen diefen ganz von 
einander verfchiedenen Körpern die einzige: entzüundbare 
Subftanz ift. Wahrfcheinlicher Weiſe würde man, wenn 
man nach diefer erfolgten Entzündung diefe Erze aus« 
faugte , von denenjenigen Sorten, in: welchen fi) die . 
Vitriolſaͤure mit dem darinnen ftefenden Metall verbin« 
den fann, allemal eine oder die andre Art Vitriol erhal⸗ 
ten: fo wie man täglich dergleichen Bitriole aus der Ver⸗ 
bindung der Vitriolfäure mit den mehreften metallifchen 
Materien zu machen pflegt. Hierdurch würden aber aud) 
die Schwierigkeiten, Die Erze von den Kießen zu unters 
fheiden, zunehmen und vermehret werden. | 


Henckel hat zwar die Thonerde für einen Beftan 
teil der Kieße angegeben, zugleich aber behauptet er 
auch, daß außer dem Eifen fein andres Metall verfiefet 
werden koͤnne, ohnerachtet er zugiebt, daß er faft alle 
Metalle, felbft das Gold von einem halben bis ganzen 
Quentchen im Centner , beym Kieße angetroffen und ge 
funden habe. Vom Silber hat er gar einigemal zwölf 
Unzen im Eentner gefunden. Das Kupfer hat zumeilen 
die Hälfte beym Kieße ausgemacht ıc. Ä 

Es feheint daher völlig gewiß und ausgemacht zu feyn, 
daß die mit dem Schwefel und Eifen verbundene Erbe 
das wahre Wefen des Kießes ausmache, und ihn von 
den Erzen unterfcheide. Allein ob gleich, Henckel zuver- 
läßig erwiefen hat, daß es feinen Kieß giebt, der nicht Eis 
fen in ſich habe, fo hat er doch nicht völlig dargethan, daß 
nur das Eifen allein in Kieß verwandelt werden Fönne. 

Ich glaube vielmehr , daß alle diejenigen Metalle, 
die fich mis. dem Schwefel verbinden koͤnnen, = im 

) . Stande 
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Stande find, fich mit der Thonerde zu vereinigen, und 
alsdenn eben fo gut, als das Eifen, zu Kieß werden Fön« 
nen: folche Verbindungen find in der Natur gar nicht 
unmöglich). 

Wollte man mir auch den Einwurf machen , baß 
allemal Eifen im Kieß fen; fo mürde ich darauf antwor⸗ 
ten, daß das Eifen ein Metall fen, das überall zu finden 
iſt, und das gegen den Schwefel eine fo ftarfe Verwandt» 
fehaft habe, daß es gar nicht zu verwundern fey, daß 
man aud) Eifen im Kieße antreffe. Wer weiß Denn aud), 
ob niche, wenn der Eifengehalt im Kieß nicht beträchts 
lich ift , Diefes wenige Eifen auch im Thone habe ftecfen 
fönnen; ober ob es nicht gar ein durch das falzige und 
brennbare Wefen des Schwefels- vererzter Thon feyn 
möchte?. Die Thonerde Fannn vielleicht weit leichter in Eis 
fen, als in fonft irgend ein Metall verwandelt werben. 
Auf alle Fälle ift es alfo gar nicht fo fehr wunderbar, daß 
man in allen Kießen Eifen antrifft: ohnerachtet ſich immer 
ſchwer errarhen läßt, mas für Mittel wohl die Natur bey 
alten,diefen Verbindungen angewendet haben möge. 
Doch finder man oft, daf die Natur, fo geheim fie 
auch bey ihren Arbeiten verfährt, Gelegenheit genug an 
die Hand giebt, ihre Handgriffe zu entdecken und zu erra« 
then. Cie zeiget ung an verfchiebenen Orten ähnliche 
Fälle, die zwar weit einfacher find, als die fo verwickelten 
Zufainmenfeßungen, von denen wir bisher geredet haben, 
Die aber doch über diefen Punct ein großes Licht verbreis 
ten Fünnen. 

Ganz Italien ift, fo zu reden, mit fehr reinen Alaun« 
erzen umwickelt. Diefe Erze beftehen aus Schwefel und 
Thon, die fo genau mit einander verbunden find, daß 
man fagen fann, die Erbe fey durch den Schwefel vererzet: 
biefe Erden haben alle Haupfeigenfchaften mit ben Kießen 
gemein: fie vermittern und befdylagen, fie erhißen fid) und 
"fangen an zu brennen, wenn Luft und ‚Feuchtigkeit auf 

fie 
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fie wirken ; fie faffen aud) ihr Salz aus ſich atıslaugen. 
Alles diefes findet man auch beym Kieße; es ſcheint ſo 
gar der Schwefel in ihnen eben fo befchaffen zu feyn, als 
in den Kießen. Sollte man alfo nicht diefe Alaunerze 
erdigen Kieß nennen dürfen ? 


Hat num die Natur, daß ich mich des Ausdrucks bes 
diene, den Thon durch Schwefel vererzer, und daraus 
eine Art von erdigem Kieß ohne metallhaltige Subſtanz 
gemacht, fo wird es ihr nachher nicht fehmerer fallen, auch 
Eifen oder jedes andres Metall hineinzumeben, und eine 
mehr zufammengefegte Art von Kieß zu mifchen , den 
man metallifchen Rieß nennen fönnte, um ihn von 
dem erdigen Kieße zu unterfcheiden. 


Nunmehr wollen wir auch den Zuftand, in — 
ſich der Schwefel in dem Kieße und kießartigen Materien 
befindet, betrachten, und ſowohl auf die verſchiedenen 
Veraͤnderungen, die mit ihm beym Vitrioleſciren und 
Alaunerzeugung vorgeben, als auch auf die Urſache Ach» 
fung geben, warum er ſich durch die Wirfung der Luft 
und des Waffers entzündet, 


Diefer Schwefel ſteckt in den Kießen vollfommen 
fertig: denn man fcheider ihn durch die Deftillation davon. 
Man kann ihn auch vermittelft der Säuren, die die Erbe 
und das Metall im Kieße auflöfen, ohne den Schwefel 
anzugreifen, daraus abfondern : fobann fann man die 
Auflöfüng abgießen, den Schwefel aber abmwafchen und 
trocfnen: er ift vom gemeinen Küchenfchwefel gar nicht 
verfchieden. Es ſcheint, daß der Schmefel zugleich) an 
der Erde und dem Metall des Kießes hängt, und beyde 
diefe Subftanzen zu gleicher Zeit vererzer. Vielleicht 
fann man mit gutem Rechte glauben, daß die metaflifche 
Subftanz, da fie mit dem Schwefel nähere Verwandt⸗ 
fchaft hat, als mit der Thonerde, zur Vermittelung diene, 
den Schwefel genauer mit. der Erde zu vereinigen ; wenig« 
| ftens 
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ſtens finder: man allezeit, daß die wahren Kieße weit 
fefter find, als die Alaunerze: diefe letztern laffen ihren 
Schwefel beym Röften weit eher fahren, als die gewoͤhn⸗ 
lichen Kieße. 

Die Kieße leiden beym Roͤſten eine ſehr wichtige 
Veraͤnderung. Ein Theil Schwefel verbrennet, und ſeine 
vitrioliſche Säure verfliegt als eine fluͤchtige Schwefel⸗ 
ſaͤure. Dieſe erſtere Veraͤnderung bringt die Kieße dahin, 
daß ſie von Seiten der Luft und der Feuchtigkeit, wenn 
fie dieſen beyden Elementen ausgeſtellet werden, weit wich⸗ 
tigere Veraͤnderungen annehmen koͤnnen. Der noch mit 
ihnen verbundene Schwefel zerſetzet ſich, das Phlogiſton 
verfliegt; die Vitriolſaͤure haͤngt ſich an die metalliſchen 
und erdigen Theile, und es entſtehen daraus ſalzige Ma⸗ 
terien, die vorher nicht in dem Kieße ſteckten. So feft 
und hart auch immer die Kieße waren, fo erhigen fie ſich 
hierbey, fie ſchwellen auf, zerplagen, werden mürbe, und 
zerfallen in Pulver, das einen ſtiptiſchen zufammenziehen« 
den Geſchmack hat. Alles dieſes geſchieht oftmals mit 
fo einer Gefchwindigfeit, daß ſich der Kieß dabey ent« 
zündet, Doch muß man dieſe Entzimdung, fo viel mög» 
ich, zu vermeiden trachten, weil viel Schwefel und Vitriol⸗ 
fäure dabey verloren geht, und man .hingegen auch wenis 
ger Salz befommt. Desmegen übergießt man den bren⸗ 
nenden Kieß mit Waſſer. Diefes alles gefchieht bey 
einer jeden Art Kieß, nur daß eine immer gefchreinder, 
als die andre, diefe Aenderungen zeiger, wenn fie ſich in 
denen hierzu erforderlichen Umftänden befinden, ımd z. €. 
dick genug über einander gefchütter, und mit hinlaͤngli⸗ 
chem Waſſer übergoffen werden. 

Ohnerachtet nun diefe Entzündung der Kieße eine 
ſchaͤdliche Sache ift, fo giebt fie dod) auch ein fehr be= 
fonbres und merkwuͤrdiges Phänomenon in der Chimie ab. 
Meines Erachtens erfolgt diefes Entzuͤnden aus eben ber 
Urfache, als beym Prrophoro, von dem wir oben mit 

| Ä mebrern 
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mehrern gerebet haben. Man findet in dem Kieße alle 
Materien, die man in dem Pprophoro antriff. Das 
Köften derer Kieße zerfeger den Schwefel zum Theil, und 
verflüchtiget einen Theil feines Phlogifti. Es bleibt, 
. wie ich ſchon erinnert habe, ein Theil virriolifche Säure, 
bie von Ihrem Phlogifto getrennet, doch aber noch eben 
fo ftarf ift, als fie im Schwefel war, zurüd, Der auf 
diefe Art veränderte Schwefel ift fo befchaffen, daß feine 
Vitriolfäure fi) leicht mit dem Wafler verbinden läßt. 
Daher zieht ſich das auf die Kieße gegoffene Waſſer gar 
bald hinein, und verbindet fich mit einigen kleinen Theil 
chen der Vitriolfäure des halb jerfegten Schwefels: hier: 
ben entfteht anfänglicy nur eine gelinde Wärme ; das 
Phlogiſton geht Davon, ohne ſich zu entzünden, weil der 
Grad der Hiße noch nicht ftarf genug ift: allein die Wir« 
fung erftrecft fich immer nad) und nach weiter. Es fom« 
men endlich Zeiten, wo ſich viel halbzerfegter Schwefel 
mif einer ziemlichen Menge Wafler verbindet; hierdurch 
entſteht eine fo ftarfe Hige, daß fich der Schwefel dadurch 
enfzünder; nun entzünder fich alles über und über, und 
der ganze Schwefel brennet in dem Haufen. Die nun. 
mehr frey gemachte Bitriolfäure wirft auf das Phlogifton 
des Metalls, und verwandelt es in Dämpfe, da es ſich 
den auf eben fo eine Arc entzuͤndet, wie es die Dämpfe, 
die aus verfchiedenen Auflöfungen derer Metalle in den 

mineralifchen Säuren herausgeben, zu thun pflegen. 
Diefe Erflärung feheint mir hoͤchſt mwahrfcheinlich, 
und denen Örundfägen einer gefunden und gründlichen 
Phyſik fehr angemeffen. Man kann aus ihr die Urfache 
einfehen, warum die arfenicalifchen Kieße, die allemal 
wenig oder gar feinen Schwefel in fid) haben, weder 
an der feuchten $uft verwittern und befchlagen , noch auch 
ſich entzünden fonnen. Diefe Art von Kieß hat nur 
wenig oder gar nichts von falziger Beymiſchung in fich, 
das ſich durch die Feuchrigfeie der Luft erbigen _ 
u « 
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überbieß halten fie auch fehr wenig Brennbares in ihrer 
Mifchung. 

Alles, was ich hier von einem über einander gefchüt. 
teten Kießhaufen gefagt habe, geht auch in einem Haufen 
anderer Erze, die die Natur in der Erde jufammen ge 
führet hat, vor. Es gehörer hierzu nichts weiter als 
Zeit, Luſt und Waſſer; an Zeit fehler es der Natur nies 
mals, und Luft und Wafler find jederzeit in großer Menge 
vorräthig. Daher gehen in dem Innerſten des Erdbo- 
dens Vitriolefeirungen, Alaunerzeugungen, Entzuͤndun⸗ 
gen ber Erze ıc. vor: die aud) alle mehrentheils die Ur—⸗ 
fache der Erdbeben abgeben. Solche vitriolefeirte und mit 
Alaun durchdrungene Mineralien werden nachher durch 
das darüber fließende Waffer aufgelöfet; fie zerfegen fich 
bierbey und verbinden fich wiederum aufs neue mit einer 
Menge von verfchiedenen Maſſen, die ihnen vorfommen, 
- auf taufenderlen Arten. Diefe verfchiedenen Mifchungen 
verurfachen und erzeugen in dem Innern der Erde alle 
mit Salzen oder Metallen verfegte fogenannte mineralis 
ſchen Waſſer, die tief in der Erbe fließen, und fo bald 
es bie Limftände erlauben, auf der Oberfläche der Erde 
ausbrechen und zum Vorſchein kommen. 


Bon den mineralifchen Waͤſſern. 


Das Meer ift der allgemeine Waſſerbehaͤlter unfers 
Erdbodens. Es füllt den niedrigften Theil des: Erdballg 
aus. An feinem Orte der Welt ift das Wafler des 
Meeres trinfbar, weil es mit falzigen Materien angefülle 
ift: aud) taugt es nicht zur Beförderung des Wachs« 
thums der Pflanzen. Das Meer fpielet vermittelft feis 
ner Abänderungen des Orts in Abficht der auf und in 
dem Erdboden vorfallenden Veränderungen eine fehr wich» 
tige Rolle, wie wir fehon oben angezeigt haben : allein 
diefes ift nur ein Theil feiner Wirfungen und Nutzens. 
Das Seewafler bleibe, wenn es aud) von einem. Orte 
jum 
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zum andern bewegt wird, doch dem ohngeachtet immer 
untrinfbar , denn es ändert ſich dadurd) in feinem Salze 
gehalt gar nicht. Zum Glüc aber ift das Waffer viel 
fluͤchtiger, als die in ihm aufgeföfeten Subftanzen: es 
verdunftee bey einer- fehr mäßigen Wärme, Ohne diefe 
fo wundernswürdige Eigenfchaft würden wir ung gezwun⸗ 
gen feben, falziges Wafler, fo wie 5. E. das Seewaſſer 
iſt, zu. unferm Getränf zu gebrauchen. Die Sonnenhige 
wirft unaufhörlich auf das Gemäffer des Erbbodens, fie 
zieht eine fehr beträchtliche Menge Dünfte in die Höhe, 
die Die $uft, fo wie fie aufjteigen, in fid) nimmt, und 
der Wind auf allen Seiten verbreitet. Das in ber $uft 
ſchwebende Waſſer macht Wolfen, die nachher als Regen, 
Hagel oder Schnee wieder herunterfallen. Das beruns 
terfallende Wafler macht den frodnen Erdboden frucht« 
bar, und giebt uns Baͤche und Flüffe, und in dem innern 
Erdball Quellen und Brunnen ıc, daß alfo vermittelft 
eines beftändigen Umlaufs fid) das Waſſer endlich wies 
derum ing Meer ergießt. 

Das Seewaffer wird alfo von der Sonne gleichfam 
deſtilliret, gereiniget und trinfbar gemacht: allein es be⸗ 
bäfe diefe gute DBefchaffenheit nicht gar lange, Der 
trockne Theil des Erbbodens *), der bey diefer Deftilla- 
tiop, fo zu fagen, die Vorlage abgiebt, verändert diefes 
reine Waſſer auf unzähliche Art. Diefe Weränderung 
fann uns auch gar nicht wunderbar vorfommen, wenn 
wir nur bedenken, was ich oben ſchon angeführet habe, 

daß 


%) Zu diefem trod'nen Theile des Erbbodend müffen wir auch 
die von diefem trocknen Theile auffteigenden und in dem 
Dunftfreife gefammileten Dünfte von Salzen ꝛc. rechnen, 
durch die dieſes herunterfallende Regenwaſſer fchon fo 
flarf verunreiniget wird, daß man ed niemals für rein 
anjehen kann, ob eö gleich von des Sonne deſtilliret 
worden if. Anm. d. Ueberf, 
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daß eine von den Haupteigenfchaften des Waffers biefe 
iſt, Daß es Körper von aller Art, über denen es eine Zeit: 
lang ftehen bleibe, auflöfee und in fi) nimmt. Selbſt 
diefer Eigenfchaft des Waſſers muß man die Entftehung 
der Erpftalle und aller cryſtalliſirter Erden zufchreiben. 
Wenn man diefe Eigenfchaft des Waffers nicht aus den 
Augen läßt, fo- läßt fich leicht begreifen, warum man in 
der Natur niemals volllommen reines Waſſer finden fann, 
Das Waffer nimmt von jedem Boden, über den es läuft, 
etwas in fi), und füllet fich mit allerley fremdartigen 
Theilen an. Alles und jedes Waffer, man nehme es 
aus dem Innerſten der Erde oder von feiner Oberfläche, 
hält etwas Erde in feiner Mifchung ; auch findet man 
faft in allem Wafler Selenit, weil diefe Art von Salı, 
fo zu reden, überall anzutreffen, und in der ganzen Natur 
verbreitet if. Da diefe Materien vollfommen aufgelöftt 
find, fo wird zwar die Reinigkeit des Waſſers dadurd) 
verändert, doch aber behält das Waffer feine Durchſich⸗ 
tigfeit dabey unverändert. Hat das Waffer nur erwas 
weniges von diefen Materien in ſich, fo kann man es gut 
trinfen, auch zum Kochen der Speifen ohne alles Dt 
denfen gebrauchen. Won diefer Arc find die Wafler der 
Fluͤſſe und mehreften Brunnen, fo gar wenn dieſe auch 
über reinen Sand wegfaufen. 

Wenn aber ein Wafler auf feinem Wege erzhaltige 
Gänge antrifft,, von denen es etwas auflöfen und in ſich 
nehmen fann, fo befommt es einen andern Gefchmad, 
nimmt eine andre Farbe an, und erhält dadurch auch 
fehr oft einen ganz befondern Geruch: fobann nenne man 
es ein mineralifcdyes Waſſer. Wenn man die Sache 
recht genau und im ftrengften Verſtande nehmen wollte, 
fo find faft alle fließende Waffer, fie mögen in ober über 
- der Erde feyn, mineraliſch, , weil fie alle bald mehr 
bald weniger von fremden Theilen, die fie in der Erde 
an fich genommen haben, halten, Wenn aber — 
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fremden Theile nicht metallifch find, oder auch diefe Waſſer 
noch zum täglichen Getränf gebraucht werden fönnen , fo 
ift es nicht gewoͤhnlich, ihnen den Namen mineralifcher 
Wafler beyzulegen, | 

Das Innre der Erdfugel hat, mie ic) ſchon gefagt 
habe, an unzählichen Orten Erze von aller Art und Bes 
fhaffenheie in fich ; dieſe finden ſich auch faft in allen 
möglichen Arten von Zerfegung: es giebt Kieße, die nach 
und nach) ganz langfam verwittern; andre entzünden fich 
plößlich und mit vieler Heftigfeit von felbft; ferner trifft 
man Schwefelerze, Erdpech, Steinfohlen auf vielerley 
Art verändert in der Erde an. Es giebt darunter Stein 
oder Erdfohlen, die ihr Feuer von freyen Stüden fahren 
laffen ; andre entzünden fid) und verlöfchen wiederum ab⸗ 
mechfelnd. Auch falzige Subftanzen find in dem Innern 
der Erde gar nicht rar. Hier findet man Kochfalz, ober 
doch folhe Materialien, woraus fi) das Küchenfalz er⸗ 
jeugen kann; dort liegen Vitriole; wiederum an einem 
andern Orte frifft man Salze an, bie aus denen auf der 
Oberfläche der Erde verdorbenen oder zu Grunde gegan⸗ 
genen organiſchen Körpern entftanden find ıc. 


Das Wafler macht, wenn es in das Innre der Erbe 
dringt, aus allen diefen Subftanzen ohne Unterfchied eine 
Sauge: es Iöfer, durch die Wermittelung andrer Subftan« 
jen, folche Körper auf, die die Chimiften noch nicht im 
Stande gewefen find, auf eine oder die andre Art aufzus 
loͤſen. Ueberdieß feget die Natur durch Hülfe des Wafe 
fers in ihrem ungeheuren Laboratorio alle diefe Subftan« 
jen auf taufend verfchiedene Arten zufammen. Uns Men« 
(hen würde es fehr ſchwer, oder wohl gar unmoͤglich wer 
den, wenn wir auch noch fo viele Einfiche hätten, biefe 
Verbindungen nachzumachen. Zumeilen wirft die Nas 
tur nur auf einige wenige von diefen Eubftanzen; mand)« 
mal aber mifcher fie dieſe Körper alle zufammen in eins. 
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Hieraus koͤnnen alfo nicht nur unzähliche Arten von 
Miihungen entftehen ; fondern fie entftehen aud) in der 
That. Wenn das Wafler eine Zeitlang über biefen ge: 
meldeten Subftanzen fteht, fo nimmt es unmittelbar die 
Subftanzen, die es auflöfen kann, in ſich; wenn es aber 
fortfließt , fo feßt es bisweilen eine Materie ab, und 
nimmt dafür eine andre in fih. Ya es ift mit vieler 
Wahrfcheinlichfeit zu vermuthen, daß fo gar die minere 
liſchen Waffer folche Weranderungen erleiden, die man ſich 
nur denken, unmöglich aber errathen kann. Mach diefer 
nur fo ganz flüchtig entworfenen Befchreibung fällt es 
nicht ſchwer, die unendliche Anzahl der verſchiedenen 
Sorten von mineralifhen Waffern, die man auf dem 
Erdboden hier und da antrifft, zu begreifen. ya es wird 
niemanden wunderbar vorfommen, daß man nod) täglid 
neue Arten von ſolchen Waffern entdeckt, 

Die mineralifhen Waſſer, von denen wir reden, find 
nothwendiger Weife mit Salzen angefüllet , die ihnen 
einen fo ftarfen Geihmac und fo viele Farbe mittheilen, 
daß man fie niemals verfennen kann, fondern fie jederzeit 
für mineralifche Waffer anfehen und halten muß. Durch⸗ 
dringt aber das Waſſer ſolche Körper, die feine merkliche 
Benmifchung von Salze in ſich haben, und ſich ſchwer 
auflöfen laffen, fo kann es freylic) daraus fo wenig in 
fid) nehmen, daß man weder am Geſchmack, noch an ber 
Farbe, noch auch durd) die yimifche Unterfuchung diele 
Subftanzen in ihm entdecken fann, Mur einzig und 
allein durch) ihre Wirfung in dem Körper kann man biefe 
Art von mineralifchen Waffern unterfcheiden. Won die 
fer Art find diejenigen Waſſer, die über Queckſilber⸗ 
Bley» und Eilbererze laufen; diefe verurfachen Coliken, 
- ja öfters gar den Tod, bey denen, die unglücklicher Weile 
davon trinfen. 

Auf diefe Are Fönnen wie uns ohngefähr die Ent 
ftebung der mineralifhen Waſſer vorftellen : er 
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wollen wir aber aud) die verfchiedenen Subſtanzen, die fie 
gemeiniglich in ſich zu halten pflegen, unterfuchen. 

Es giebt mineralifhe Waſſer, die allemal viel heißer 
find, als die Wärme des Ortes, wo fie herausquellen, zu 
feyn pflegt: es giebt andre, die ebenfalls wärmer, als die 
Temperatur der Gegend, wo man fie antrifft, find, ohne 
doch eine folhe Mifchung zu haben, daß man fie minera» 
fifch nennen Eönnte: beyde nennet man warme Bäder, 
die erften aber vorzuͤglich warme mineralifche Bäder. 
Es haben indeffen nicht alle warme Bäder einerley Grad 
von Wärme: einige davon find bis zum 60 Grad über 
dem rierungspuncte am Reaumürifchen Thermometer 
heiß. Manche behaupten, daß es ſolche warme Quellen 
gäbe, deren Waſſer fo heiß wäre, als fiedendes Waſſer 
zu ſeyn pflege. Man findet indeffen eine große Anzahl 
ſolcher Quellen, deren Wärme nur einige Mittelgrade von 
denen, bie wir hier angeführt haben, beträgt. 


Die Urfache der Wärme diefer unterirdifchen Quellen 
bat die Maturfündiger fehr befchäfftige. Was fie aber 
‚ auch immer davon behauptee haben , fo fiheint es doc) 
hoͤchſt wahrfcheinlic), daß man fie einem in ihrer Nahe 
befindlichen unterirdifchen Feuer zufchreiben müffe. Man 
fann es als ausgemacht annehmen, daß in dem Innern 
der Erde an vielen Orten eine Menge brennbare und wirf- 
lich entzündere Körper, da fie nichts in ſich haben, was 
einen Ausbruch des (Feuers verurfachen koͤnnte, nur ganz 
ftille und fanfte wegbrennen , fo wie glüende Kohlen in 
einem nicht völlig- verfchloffenen oder bedeckten Kohlen» 
löfcher , in welchen noch einige Luſt zutreten fann, forte 
glimmen, und fid) langſam werzehren, 

Diefe Vermuthung, wenn fie auch) ja nicht völlig ges 
gründet ſeyn follte, ſcheint doch fehr wahrſcheinlich, da 
wir feuerfpenende Berge finden, die lange Zeit ganz ſtille 
und gemaͤchlich in ihrem Innerſten brennen, und nicht 
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eher einen Ausbruch machen, als wenn bie in fie dringende 
Feuchtigkeit in Dünfte verwandelt wird. Die um folde 
brennende Berge betumliegenden Gegenden find heiß ge: 
nug, um dag fie durchſtroͤmende Waſſer erhigen zu koͤnnen. 
Aller WahrfcheinlichFeit nad) giebt es in dem Innern des 
Erdbodens Erdbrände, die durch Feine Urfache zu einem 
Ausbruche gezwungen werden, und alfo eben fo, wie ein 
Vulcan nad) einem gemachten Ausbruche fortbrennen, 


Es giebt aber auch minerafifche Waffer, die beftändig 
einen größern Grad von Kälte, als die auferliche um fie 
befindtiche Gegend, haben. Hiervon läßt ſich die wahre 
Urfache fehr ſchwer errathen: hoͤchſtens kann man einige 
Vermuthungen Davon angeben; denn wir Ffennen die Ar 
beiten, die die Natur in dem Innern der Erde vornimmt, 
noch gar zu wenig. Könnte man nicht glauben, daß die 
fältern Quellen in ihrer Nachbarfchaft einige E alzbänke 
haben müßten, die von andern fließenden-Waffer aufge: 
löfet werden ? Der bey diefer Auflöfung entftehende Grad 
von Kälte ziehe fi) in die umliegende Gegend , und et 
Fältet das in diefen Gegenden fließende Wajfer. 

Nun giebt es auch mineralifche Brunnen , die weber 
fälter nody wärmer find, als die umliegende Gegend: 
und diefes ift der gemmöhnlichfte Fall. Diefes wären of 
gefähr die bey den unterirdifchen Waffern, in Abficht ihrer 
Temperatur, zu bemerfenden Verſchiedenheiten. 


Die metaflifchen Subftanzen, die man in denen mine 
ralifhen Waſſern findet , find gemeiniglich Eifen oder 
Kupfer. Andre Metalle trifft man hoͤchſt felten in fl 
chen Quellen an. Won Gold und Silber hat man ned 
fein einziges Erempel, daß fie einen Gehalt eines mine: 
‚ralifchen Waffers ausgemacht hätten, ohngeachtet ich eben 
nicht einfehe, daß diefes ganz und gar unmoͤglich wäre 
Doc) würden auch fo gar folche Waſſer, die nur dur) 
reichhaltige Gänge durchfließen , übrigens u 
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Mineraliſches in ſich härten, allemal ein gefährliches Ge- 
tränf , aus denen oben angeführten Urfachen, abgeben. 


Metalle können auf zweyerley verfchiedene Arten einen 
Beftandtheil mineralifcher Waffer abgeben. Nämlidy - 
1) in ihrer ganz reinen Geftalt, da fie nur im Waſſer 
aufgeloͤſet ſind, ohne mit irgend einer ſalzigen Subſtanz 
verbunden zu ſeyn: 2) in einem ſalzigen Zuſtande. 


Die durch gewiſſe Erzgruben laufenden Waſſer ſind, 
wenn man auch keine metalliſche Beymiſchung in ihnen 
entdecken kann, niemals ohne Schaden zu trinken. Man 
verordnet taͤglich eiſenhaltige Waſſer aus mediciniſchen 
Abſichten; ja man macht ſo gar durch die Kunſt, von 
fleinen eifernen Nägeln, Stahlwaſſer. Ein über Eiſen 
gegoffenes Waffer nimmt forohl einen Geſchmack als eine 
Farbe an, wenn es auch nur 24 Stunden über dem Eis 
fen geftanden hat. Wafler, das einige Zeit in unver 
zinnten Kupfergefäßen aufbehalten wird, nimmt in furs 
jem Geſchmack und Geruch von diefem Metall an, und 
ift nicht ohne Gefahr zu trinken. Es werben wenige Per» 
fonen ſeyn, denen nicht die ſchaͤdlichen Eigenſchaften eines 
folhen Waflers befannt wären. - Was wir bier vom 
Eifen und Kupfer gefagt haben, finden wir aud) bey an« 
dern unvollfommenen metallifchen Subftanzen. Es giebt 
fo gar empfindliche und zärtliche Perſonen, die an ihrer 
Gefundpeit leiden, wenn fie von einem Waſſer trinfen, 
das in bleyernen Schwenffeffein*geftanden hat: daraus 
man denn ſieht, daß auch diefes Metall etwas von feiner 
Eubftanz losgehen laͤßt; wenn diefes auch fo wenig bee 
tragen follte, daß es fi) durch Feine chimiſche Untere 
fuchung entdecken ließe. Leuten von fo zärtlicher Leibes⸗ 
befchaffenheit würde ein Waſſer, das in folchen. bfeyernen 
Gefäßen aufbehalten wird, die immer frifch gefcbeuert 
oder aufgefragt werben , ned) weit größern Schaden 
verurfachen, 
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Alles diefes giebt unfrer fehon oben geäußerten Mey: 
nung von dem falzigen Beſtandtheile der Metalle fehr 
große Wahrfcheinlichfeit, Alle angeführte Umftände koͤn— 
nen nichts anderm, als einem gewiffen Salzwefen zuge: 
fchrieben werden, das fo genau mit dem erdigen Beftand- 
teile der Metalle verbunden feyn muß, daß es faft feine 
voefentlichen Kennzeichen verleren hat. fa fo gar feheint 
es feine Auflöglichfeie im Waſſer eingebüßt zu haben, 
ba es fich nicht anders als in Form metallifcher eder phlo⸗ 
giftifcher Dämpfe mit dem Waffer verbinden läßt. 


Ferner triffe man die Metalle in denen mineralifhen 
Waſſern, durd) die mineralifchen Säuren aufgelöfet, und 
in ein Salz verwandelt, an. | 

Es koͤnnen zwar alle Metalle, fo bald fie in ein Sal 
verwandelt worden find, einen Beftandtheil der mineral 
ſchen Waffer abgeben: indeffen findet man Loch das Ei: 
fen am gewöhntichften darinnen; theils, weil dieſes Metall 
am allerhäufigften auf dem Erdboden vorhanden ift, theils 
aber auch, weil es die Eigenfchaft hat, alle übrige Me 
talle aus dem Waſſer zu fällen: es bleibt fodann nur 
noch ganz allein, von allen übrigen Metallen , in dem 
Waſſer zurük. Doc) giebt es auch noch) viele Wafler, 
die Kupfervitriol in fi) haben, 

Die metallifchen Salze, die man in den mineraliſchen 
Waſſern antriffe, find Eifenvitriol, welcher am meiften 
darinnen vorfommt; manchmal ein aus Eifen und Koch⸗ 
falzfäure, felten aus Ealpeterfäure, entftandenes Salz 
Zwar fönnen ſich auch nod) andre Arten von metalliſchen 
Salzen in den mineralifhen Waſſern aufhalten ; doch 
fommen diefe Ausnahmen nur gar felten vor, 


Die mineralifchen Säuren findet man niemals frey 
und ungebunden in den mineralifchen Waffern : fie find 
allemal entweder mit einer metallifchen: oder erdigen Mas 
serie, oder auch wohl mit einem ae ver 
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bunden. Doch giebt es aber auch) mineralifche Waffer, 
deren Säure nicht völlig gefättiget find, und welche daher 
noch einen etwas fäuerlichen Geſchmack an ſich haben: 
man nennet fie Daher gemeiniglich Sauerbrunnen. 

Auch die erdige Beymifcyung in den mineralifchen 
Waſſern hängt, fo wie die Metalle, in zweyerley verfchie- 
dener Befchaffenheit in diefen Wäffern : nämlich entweder 
rein und ungeaͤndert, ober in einer oder der andern mine- 
ralifhen Säure aufgelöfet, und in ein Salz verwandelt. 
Die in den Mineralwaffern befindliche Erde ift entweder 
thonartig oder kalkartig; manchmal find beyde Sorten 
zugleich darinnen: mehrentheils aber find fie in der Vi⸗ 
triolfäure aufgelöfet, und machen einen Alaun oder einen 
Selenit. Zumeilen ift der Alaun auc) völlig gefättiger, 
woraus ein glasartiger Selenit, den id) oben befchrie- 
ben habe, entfteht. In dieſem letztern Falle hält das 
Wafler fehr wenig davon in fi), denn diefes Salz ift 
(hwer im Waſſer aufzulöfen. Bey der Unterfuchung 
ſolcher Wäffer zeigt es ſich, wie ein jeder andrer kalkarti— 
ger Selenit. Oefters find die Erden aud) in einer Rod): 
falzfäure aufgelöfee, und machen verfchiedene Arten von 
erdigen Rochfalz aus. Sehr felten aber trifft man 
erdigen Salpeter darinnen an, es wäre denn , daf 
diefe Quellen fehr nahe an folchen Dertern befindlich waͤ⸗ 
ren, wo Abzuchten oder Schwindgruben in der Naͤhe 
anzutreffen. | 

Man findet daher in ben mineralifchen Waſſern fol- 
he Salze, die aus einer mineralifcyen Säure und einem 
feuerbeftändigen Alcali erzeugt find : 3. E. Glauberifches 
Salz; vitriolifirten Weinftein; Kochfalz; ſylviſches Salz ; 
aber faft niemals Salpeter ; und trifft man ja zumeilen 
etwas Salpeter in ihnen an, fo ift es fehr wenig und nur 
unter den oben angeführten Umftänden. 

Es giebt auch noch mineralifche Waffer , in denen ein 
feuerbeftändiges Alcali, oder auch ein mineralifches Alcali, 
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einen Hauptbeftandrheil ausmacht. Dergfeichen Wafler 
haben, vermittelft diefes Alcali, auch immer ölige Ma» 
terien in ſich: daher find fie feifenartig, und fcyäumen 
beynahe wie ein Geifenwaffer: man giebt ihnen aud) des 
wegen den Namen feifenartige Mineralwaſſer. 
Auch der Schwefel ift ein Beftandrheil verfchiedener 
mineralifcyer Waſſer. Diefe Subftanz findet fidy unter 


allerhand gar fehr verjchiedenen Geftalten in ven mine 


fifhen Waſſern. 


1) Ganz zart zertheilet, aber nicht zerfeßet oder ver | 


feßet: wenn ſolche Waſſer an der freyen $uft ftehen, fo 
ſcheidet fich der Schwefel faft gaͤnzlich Davon, und trennet 
fi), nad) einiger Zeit, als ein weißigelbes Pulver. 

2) Ben den Sauerbrunnen ift ver Schwefel mehr auf: 
gelöfet ; daher fcheider er ſich lange nicht fo geſchwind da 
von, wenn diefe Waſſer auch an die $uft gefeger werden. 

3) In den feifenartigen Waflern ftecft der Schwefel 
al: eire Schmefelleber : daher riechen diefe Waffer immer 
als faule Eyer ; welcher Geruch immer noch fhärfer wird, 
wenn man etwas Saures dazu giefit. 

Gewiffe mineralifche Waſſer haben ein fluͤchtiges 
Grundweſen in ihrer Miſchung, welches ſpirituoͤs zu ſeyn 
ſcheint. Man nennet dieſen Beſtandtheil Gas oder 
auch wildes Bas, und die damit verſehenen Minerals 
maffer beißt man ſpirituoͤſe Geſundbrunnen. Et 
haben aber die damit gemachten Verſuche gezeigt, daß 
biefes Grundweſen nichts als Luft, die innigft mit dem 
Waſſer verbunden ift, ſeyn koͤnne. Dieſe giebt — 
geringhaltigen mineraliſchen Waſſern einen ſtechenden Ge⸗ 
ſchmack, den man ſonſt an dem ſchaͤumenden (mouſſeux) 
Champagnerwein bemerkt. Solche Waſſer ſchaͤumen oder 
perlen, und zerſprengen die Flaſchen, wenn ſie gar zu 
feſt verſtopft werden, oder man ſie auch ſtark ſchuͤttelt. 
Sie nehmen den Kopf ein, und berauſchen ſo Tome 
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Champagnerwein ; doc) dauert eine ſolche Beraufchung 
nur furze Zeit, ober wenige Augenblice. 

Diefes wäre das Hauptfächlichfte, was man von den 
mineralifchen Waſſern überhaupt fagen kann. Nun wol. 
len wir die verfchiedenen Mittel anzeigen, durch die man 
den Gehalt diefer Wafler zu unterfuchen pflegt, und die 
Beſtandtheile derfelben entdecken kann; und fobann auch 
ihre chimifche Zerfegung anzeigen. | ER 


Von der Unterfuchung der mineralifchen 
Waſſer. 

Nach allem dem, was wir von den mineraliſchen 
Waſſern geſagt haben, kann man gar leicht einſehen, daß 
die Unterſuchung dieſer Waſſer vielerley Schwierigkeit 
haben muͤſſen. Die Natur hat die verſchiedenen Sub- 
ftanzen, aus denen fie diefe Waffer zuſammengeſetzt, fo 
unter einander gemengt, daß es fehr ſchwer wird, eine 
von der andern recht genau abzuſondern. Verſchiedene 
diefer Subſtanzen find nicht fo in dem Waffer befindlich, 
wie wir fie gewohnt find fonft zu fehen, oftmals find fie 
fo verftecft, und dergeftalt verändert, daß man alle Künfte 
ber Chimie anwenden muß, um fie zu finden und die Art 
ihrer Weränderung zu errathen : auc) find fie dfters fo 
feft mit einander verbunden, daß man fie mit der größten 
Schmierigfeit oder auch wohl gar nicht von einander 
trennen Fann. 

Die Unterfuchung ber mineralifchen Waffer ift über 
dieß auch noch deswegen eine fehr verbrießliche und unan⸗ 
genehme Arbeit, weil gar felten ein Damit gemachter Ver⸗ 
ſuch mit dem vorhergehenden übereinftimmer. Oefters 
rührt diefes nicht eben von einem Fehler im Verſuche 
felbft her; fondern es fommt daher, weil die Beftand- 
theile diefer Waffer zu einer Zeit in ganz anderm Ver⸗ 
bäftniß ftehen, als zu einer andern. Und wenn diefes 
auch nicht bey allen Waffern eintrifft, fo giebt es doch 
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gar viele, die diefen Fehler an fic) Haben. Die öfters von 
ohngefähr dazu fretenden fogenannten woilden Waſſer 
verändern bey den mineralifchen Quellen und Geſundbrun⸗ 
nen gar oft niche allein das Verhaͤltniß ihrer Beſtand⸗ 
teile, fondern fie zerfegen diefe Beftandtheile wohl felbit, 
zumal wenn das zufließende Waffer gar fehon ſolche Theile 
in fi) bat, die eine ſolche Zerfegung bewirken Fönnen: 
wie diefes täglich gefchieht. Hierdurch entſtehen gan 
neue Mifchungen, durch melche diefe Waſſer dergeftalt 
abgeändert werden, daß fie nicht mehr das find, was fie 
waren , und feyn follten , ohngeachtet fie noch an eben dem 
Orte, wie vorher, herausquellen, und in ihrem. vorigen 
Behälter ſich ſammlen. Und wenn aud) die mineralifchen 
Quellen nicht auf dieſe befipriebene Art in ihrer Natur 
verändert werden, fo hat doc) die trockne Witterung oder 
auch häufige Negengüffe einen großen Einfluß auf ihren 
Gehalt ; daraus denn eben die bemeldeten Fehler ent 
ftehen. Allem Anfehen nach) hat man zeither bey allen 
diefen Unterfuchungen mineralifeher Quellen nicht genug 
auf diefe vorfommende Veränderung Achtung gegeben, 
Man bat zwar immer denen vorher Damit gemachten Ber- 
fuchen widerſprochen, aber niemals die Urſache davon 
unterfucher. Da man in der Arzneyfunft fo ftarfen Ge 
brauch von diefen Gefundbrunnen macht, fo wäre es aller: 
dings nöthig, die Unterfuchung eines. jeden Brunnens 
von Zeit zu Zeit zu wiederhohlen, um die Weränderungen, 
die damit in der Natur vorgehen, zu bemerfen und bs 
ſtimmen zu koͤnnen. | 

Wenn man eine recht richtige und genaue Unter 
ſuchung mineralifcher Wafler vornehmen will, fo muß 
man nachftehende Sachen ben der Hand haben. 

1) Einige recht gut gemachte Thermometer, theils mit 
Queckſilber, theils mit Weingeift gefüllte; die alle recht 
richtig und auf einerley Art eingetheilt find, Die Reau⸗ 
mürifchen find dazu fehr bequem. Ä 

2) Eine 
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2) Eine gläferne Salzwaage, die recht fehnell an. 
giebt; und nad) einer befannten Einteilung recht genau 
und richtig abgetheile it. 

3) In fleine Plättgen zerfchnittene Galläpfel. 

4) Gefärtiget preußifch Alcali, das nach denen oben 
angegebenen Regeln verfertiger ift. 

5) Violenfprup. 

6) Sacmustinctur. 

; 2 Zerfloffenes N oder fo genanntes Wein 
einöl. 

8) Sodactyſtallen. 

9) Fluͤchtigen Salmiacgeiſt. 

10) Deſtillirten Weineſſig. 

ı) Die drey mineraliſchen Säuren. 

12) Friſch gemachtes Kalfwafler. 

13) Bleyeffig oder eine Auflöfung des Dlenputers in. 
deſtillirtem Wafler. 

14) In deftillirtem Waffer aufgelöfere Silbercryſtallen. 

15) In Salpeterſaͤure aufgeloͤſetes Queckſilber. 

15) In Waſſer aufgeloͤſeten blauen Vitriol. 

17) Hoͤchſt rectificirten Weingeiſt. 

18) Weiße Seife. 

19) Reine weiße Glaͤſer, die voͤllig glatt ſi ſu nd, und 
feine Reifen haben; weil man fonft nicht fo gut buch 
ſehen kann. 

20) Reines Stroh. 
21) Reines beftillirtes fehfechtes oder gemeines Waſſer. 


Von der Art und Weiſe, mineraliſche 
Waſſer zu unterſuchen. 


Wenn man zu der Unterſüchung eines mineraliſchen 
Waſſers fchreitet, fo fängt man zuerft mit der Betrach⸗ 
tung der Quelle und der Gegend, mo fie entipringt, an; 
man unterfuchet, ob fie im flachen Sande oder am Fuß 

eines 
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eines Gebürges ihren Urfprung bat; ihren $auf; ob fie 
viel Wafler giebt ; ob fie einen beftändigen Zufluß hat; 
ob fie einen Rauch oder Dampf von ſich giebt; ob man 
einen befondern Geruch an ihr bemerkt; ob jie hineinge- 
fegte Körper mit einer Rinde überzieht ꝛc. Sodann ftellet 
man folgende DVerfuche damit an: - 

ı) Steft man ein Thermometer in die Quelle, um 
die Wärme des Waflers im Brunnen felbft zu beitim- 
men: wobey man denn auch ein Thermometer , von einer 
gleidyen Eintheilung, nahe an der Quelle in die freye Juft 
“hängt: und bemerfet fodann genau, wie weit beyde von 
einander verfchieden find. Diefen Verſuch wiederhohlet 
man täglich etlihemal ; denn es giebt Quellen, deren 
Wafler in Anfehung der Wärme nach gewiflen Stunden 
abmwechfelt. 

Man giebt ferner darauf Acht, ob das Waffer einigen 
Bodenfaß macht: findet man diefes, fo fammlet man 
etwas davon, um es weiter zu unterfüchen. Dieſe Un 
terfuchung hat ihren großen Mugen: gemeiniglicy führt 
fie ung zu der Kenntniß der Hauptbeftandtheile des zu 
unterfuchenden Waſſers. 

2) Sodann hängt man eine Wafferwaage ins Wafler. 
Hierzu ift die fogenannte Salzwaage, die ich in den Ans 
fangsgründen der Apothekerkunſt befchrieben habe, 
ungemein brauchbar. Es ift fehr gut, wenn fie fo ein 
gerichtet ift, day fie fowohl geſchwind, als richtig, die 
Grade bezeichnet. Man muß eine ziemlich große Kugel 
daran blafen, und hingegen die Röhre fo dünn, als immer 
möglich ift, machen. Damit eine ſolche Waage aber aud) 
recht bequem zum Gebraud) feyn fann, fo darf man nur 
zwey oder drey Grab über dem Puncte des beftillirten 
Waſſers, und fo auch nicht mehrere unter diefem Puncte 
abtheilen; denn gemeiniglich ift die Schwere der minera- 
liſchen Waffer gegen das beftillirte reine Waffer nicht 
mehr, als einige. wenige Grade verſchieden. Jeden = 
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macht man ohngefähr einen oder anderthalb Zofl lang, 
und theilet ihn fodann weiter nad) dem gewöhnlichen 
Maaße in Linien ab. Nimmt man die von mir an dem 
angezeigten Orte befchriebene Galzwaage zu diefen Ver 
fuhen, fo muß man fie in einem Zimmer von 10 Grad 
Wärme über dem ‚Örierungspumcte machen, weil der auf 
ihr bemerfte Grad des deſtillirten Waffers in diefer Tem. 
peratur daran bemerft worden if. Man erfparet fich 
hierdurch die Mühe, erft eine Wergleichung mit dem 
beftillirten Waſſer zu machen, weil dicfer Punct ſchon 
an meiner Waage richtig angegeben iſt. 


Man unterſuchet nachher, ob ſich das Waſſer in ver⸗ 
ſtopften und nicht verſtopften Flaſchen aͤndert; und ob es 
etwas abſetzt oder nicht ꝛc. 

Man koſtet hierauf das Waſſer, und merkt es an, 
ob und was fuͤr einen Geſchmack es habe: probieret auch, 
ob ſich dieſer Geſchmack bey ſolchem Waſſer, das einige 
Zeit lang geſtanden hat, veraͤndert. 

Wenn man dieſe erſtern Verſuche gemacht hat, ſo 
gießt man in einige recht reine Glaͤſer von dieſem Waſſer 
immer etliche Unzen in jedes, und klebt unten auf den 
Fuß eines jeden eine Nummer auf: ſodann thut man in 
jedes von dieſen Glaͤſern eines von denen oben verzeichneten 
Stuͤcken: doch aber ja nicht mehr, als eines in jedes Glas. 


3) In eines dieſer Glaͤſer wirft man alſo einige 
Schnittgen Gallapfel, und laͤßt fie fo lange darinnen lie: 
gen, bis fie aufquellen und auf den Boden fallen. Die 
Gafläpfel entdecken alles eifenhaltige in den mineralifchen 
Waflern : fie machen eine purpurrothe , violette oder 
fhwarze Farbe mit dem Wafler, wenn Eifen darinnen 
ift: doch aber kann man deswegen noch immer nicht den 
Zuftand, in weldyem das Eifen in dem Waſſer ift, daraus 

beftimmen. Die verfchiedenen Farben, die dadurch im 
Waffe entftehen, beziehen ſich mehr auf Die mehrere oder 
geringere - 
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geringere Menge des in dem Waſſer befindfichen Eifens, 
als auf die Befchaffenheit deſſelbigen. Man kann alfo 
aus diefem Verſuche nur fo viel wiſſen, daß gewiß Eifen 
in dem zu unferfuchenden Waſſer fey: die Mirtel, wo— 
durch man miflen fann, in was für einem Zuſtande diefes 
Eifen darinnen ſtecke, werde ic) weiter unten anzeigen. 

4) Aud) ein gefättigtes preußifches Alcali Fann uns 
die Gegenwart des Eifens in den mineralifchen Waffern 
entdefen. Es fällt in einem eifenhaltigen Waffer den 
Augenblif ein Berlinerblau nieder , fo bald man nur 
einen Tropfen folhes Alcali bineintröpfele. Kin ſolches 
Alcali dienet ferner zur Unterfuchung , ob ein Waſſer 
auch irgend andre metallifche Subſtanzen in fi) habe, 
denn es hat die Kraft, faft alle Sorten von Metall nie 
derzufchlagen, und doch bie erdigen Salze dabey nicht ju 
zerfeßen. Wenn diefes gefärtigte Alcali etwas aus einem 
minerafifhen Waffer niederfchiäge, fo kann man ben 
ſichern Schluß daraus machen, daß das Waffer etwas - 
metallifches in fich habe. Diefe Art von Faͤllen ift auch 
noch deswegen fehr bequem, weil man dadurch auf ein 
mal alles Metallifche, was ein foldyes Waſſer in fich hat, 
daraus erhalten kann. Man feige fodann das Flüßige 
ab; ſammlet das, was ſich niedergefchlagen hat, läßt es 
trocknen, und wieget es ab. 

5) Ferner dienet aud) ein mit deftillirten Waffer ver: 
duͤnnter Violenſyrup zur Enfdefung einer Säure oder 
eines alcalifchen Salzes in den mineralifchen Waſſern. 
Nimmt der Violenſyrup eine rothe Farbe von einem fol. 
chen zugegoflenen Wafler an, fo kann man diefes als 
einen fichern Beweis einer in dem Waſſer befindlichen 
freyen ungebundenen Säure anfehen : wird er hingegen 
grün, fo ſcheint das Waſſer alcalifch zu fenn. Doch 
verändern auch folche Wafler, die etwas Eifen oder un 
gebundene Erde in fich haben, die Farbe des Violenſyrups 
in grün. Man muß fobann feine Zuflucht zu andern 

Mitteln, 
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Mitteln, die mir noch befchreiben werden, nehmen, um 
die eigentlicdye Subftanz, der man diefe Wirfung zufchreia 
ben muß, recht richtig beftiimmen zu fönnen. Man Eann 
aus dem gegenwärtigen Verſuche allejeit gewiß wiffen, 
daß ein mineralifches Wafler eine oder die andre derer 
bemeldeten Eubftanzen in ſich hat. 

6) Die Säcmustinctur verändert Durch bie zugegoffe- 
nen Säuren ihre Farbe noch weit gefchwinder , als der 
Biolenfyrup. Diefe Tinctur wird den Augenblick roth, 
wenn in dem Wafler eine freye Säure ftecft ; iſt diefe 
Eäure eine flüchtige Schwefelfäure, fo nimmt die Tinctur 
nad) einiger Zeit eine braunrorhe Farbe an; und ift diefe 
Säure nur zum Theil frey und ungebunden, fo wird die 
Farbe carmofinroth, und nicht hochroth. Bey einer 
alcalifchen Beichaffenheit eines ſolchen Waffers verändert 
diefe Tincetur ihre Farbe gar nicht, zumal wenn das 
datinnen befindliche Alcali nicht völlig oder doch zum Theif 
fren iſt; meil die alcalifchyen Salze und Erden die Farbe 
diefer Tinctur nicht abzuandern im Stande find. 

7) Ein feuerbeftändiges Alcali zerfeget alle metalliſche 
Salze, wie aud) alle erdige Mittelfalze, die nur in ben 
mineralifhen Waſſern ftecfen fönnen. Kin in foldhe 
Waſſer getröpfeltes fires Alcali giebt den Augenblick einen 
mehr ober weniger häufigen Niederſchlag. Man muß 
diefen Werfuch mit einer beftimmten Menge von einem 
ſolchen Waſſer machen, und ihn aud) einigemal wieder« 
hohlen. Doch muß man ſich hüten, allzu vieles Alcali 
dazu zu fröpfeln, weil diefes überflüßige Alcali fodann 
immer wiederum bas, was ſich gefällt hat, entweder 
ganz oder body zum Theil auflöfen würder Man fcheidee 
ſodann den Niederſchlag vermittelft des Durchfeigens da⸗ 
von: waͤſchet ihn ab; trocknet und wieget ihn; nachher 
unterſuchet man ihn genau, um feine wahre Befchaffen« 
heit zu entdecken. Die abgegoffene und durchgefeigte 
lauge läßt man abrauchen , um durchs Anfchießen die 
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verfchiebenen Salze, bie barinnen enthalten find, zu be⸗ 


fommen: die man nachher ihrer Natur nach unterſuchet. 
Auf diefe Art farm man aus denen erhaltenen Salzen 
einen fichern Schluß auf die Säuren machen, aus denen 
fie fich mit dem dazu gegoffenen Alcalt erzeuget haben. 


8) Die Sodacryſtallen dienen zu eben der Abſicht, 





wie das vegetabilifche fire Alcali. Man bat mandma 


nöthig , die Werfuche einigermaßen abzuändern ; mas | 


man bey dem einen nicht hat bemerfen Fönnen, das giebt 
ung ein andrer ähnlicher zu erfennen. Oftmals gefchicht 
es, daß ein in dem mineralifhen Waffer durch zugegofle 
nes vegetabilifches Alcali entftandenes Mirtelfalz an der 
Luft zerfließe, daß man daher Faum beſtimmen fann, mas 
es für ein Salz fey: nimmt man hier ein mineralifces 
Alcali darzu, fo fann man es beffer erfennen. Man 
läuft feine Gefahr, Werfuche, die einerley Abficht und 
Endzweck zum Grunde haben, unter veränderten Umſtaͤn⸗ 
den zu wiederhohlen: fie dienen immer zu ihrer gegen 
feitigen Bekraͤftigung. 

9) Der fluͤchtige Salmiargeift dient faft eben zu der 
Abficht, in welcher man die beyden firen Alcalien zu braus 
chen pflegt , naͤmlich erdige und metallifche Salze, die 
ſich in dem mineralifchen Waſſer befinden, zu zerfegen. 

Meberdieß aber hat er auch noch die Eigenfchaft, den 
Kupfergehalt der mineralifchen Waffer zu entdecken; denn 
er nimmt mit allem aufgelöfeten Kupfer eine grüne oder 
blaue Farbe an. 

10) Durch zugegoffenen deſtillirten Weineſſig findet 
man durch das daben entftehende Aufbraufen, ob ein ſol⸗ 
des Waſſer alcalifch ift oder nicht: auch entdeckt man 
dadurch, ob Schwefel, in Form einer Schwefelleber, in 
dem Waffer hänge; denn in diefem Falle entftehe durch 
zugetroͤpfelten Effig ein Geruch wie faule Eyer. Doch 
find diefe angeführten Eigenfchaften des Effigs auf) ” 
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den mineralifchen Säuren anzutreffen: allein eine vor 
zügliche und dem Effig faft allein zufommenbe Eigenfchaft, 
die bey der Unterfuchung mineralifcher Waffer von großem 
Nutzen ift, ift dieſe, daß er alle Falfartige Erden auflöfer, 
ohne doc) die Thonerden anzugreifen. Er giebt daher 
ein fehr bequemes Mittel ab, die in dem No. 8, erhal⸗ 
tenen Niederſchlage ftecfende Kalferde davon zu ſcheiden. 
Man laßt diefen Niederfchlag mit deftillirtem Weineſſig 
in einer Matraffe nur kalt digeriren , bis ſich nichts mehr 
auflöfet ;. fo zieh: man auf diefe Art alle Kalkerde heraus. 
Man fchläge fie nachher durch ein fires Alcali aus dem 
Weineſſige nieder, füßet fie ab, trocknet und wieget fie. 
Hier hat man nım ſowohl die ungebundene, als aud) die 
mit andern Subftanzen verbundene Kalkerde beyſammen. 
Es wird aber noch eine Gelegenheit vorfommen, von den 
Mitteln zu reden, wodurch man wiffen kann, wie viel die 
freye ungebundene Kalferde am Gewichte betrage. Der 
Weineſſig loͤſet übrigens gar felten metallifche Subftanzen 
auf, die fid) mit erdigen Subſtanzen zugleich niederge⸗ 
fhlagen haben ; denn gemeiniglich find fie gar zu fehr 
ihres Phlogifti berauber. 

11) Die drey mineralifchen Säuren, wenn auch jebe 
befonders in das mineralifche Waſſer gegoffen wird, geben 
in ihm nichts mehreres zu erfennen, als der deſtillirte 
Weineſſig. Oftmals kann man diefer Proben mit den 
mineralifchen Säuren gaͤnzlich überhoben feyn. Wenn 
indeffen ein .mineralifches Waffer mit einer zugeföffenen 
Säure aufbraufer, fo müßte man eine gemwiffe Portion: 
Waſſer mit einer von den mineralifchen Säuren fättigen, 
diefe Lauge durshfeigen, abbunften und anſchießen laſſen, 
um aus dem daraus entftandenen Salze beurtheilen zu 
fönnen, von was fir einer Art wohl die Subftanz möge 
gewefen fenn, von der das Aufbraufen bewirft wurde, 
Da die mineralifchen Säuren ftärfere Wirkung als deftil 
lirter Weineſſig auf alles, was man in fie legt, zeigen, fo 
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kann man ſich ihrer dazu bedienen, nad) und nad) alle bey 
dem Niederſchlage befindlichen fremden Theile davon zu 
fcheiden. Hat man z. E. die Kalferde durch Weineflig 
- davon geſchieden, fo kann man fodann eine oder die 
andre von den mineralifchen Säuren über den Niederfchlag 
gießen; doch muß man fie vorher genugfam mit Wafler 
verbünnen. Man nimmt immer diejenige von ihnen, 
welche zu dem vorgefegten Endzwecke am dienlichſten 
zu ſeyn ſcheint. 
. 12) Kalkwaſſer zeiget, wenn es in ein mineraliſches 
Waſſer gegoſſen wird, ob Alaun oder ein glasachtiger 
Selenit darinnen befindlicy fey. Es erfolgt den Augen. 
blick ein weißer Niederfchlag, weil das Kalfwaffer diefe 
Salze zerfeget, ven kalkartigen Selenit aber nicht zer⸗ 
» ftöret. Doch aber entfteht hierbey die Unbequemlichfeit, 
daß ſich theils auch das metallifche mit niederfchlägt, zn 
ober aud) das Kalfwafler etwas von feiner eigenen 
fallen läßt. Man kann es aber auch ſchon aus der Farbe 
bes Niederfchlags fehen, ob er mehr Erde, als Metall in 
fi hat. Im erften Falle fieht er ganz weiß; im andern 
aber hat er mehr oder weniger Farbe, nachdem nämlid) 
viel oder wenig von einem oder dem andern Metall in 
dem Waffer. enthalten ift. 
13) Durc) Bleyeſſig entdeckt man alles Phlogiſtiſche 
und Schweflige, was in einem mineralifcyen Waffe 
ſteckt. Wenn eines ober das andre von dieſen Subſtan⸗ 
zen in einem folchen Waffer befindlich ift , fo hat der 
Niederſchlag mehr oder weniger Farbe an fich: ift aber 
nichts ähnliches in dem Waſſer, ſo fieht er vollfommen 
weiß. Kat aber ein folches Waffer, das man unterfuchen 
will, ſchon an und vor ſich eine Farbe, fo ſcheint es immer, 
als ob der Suß gefärbt wäre, obnerachter er es im ber 
That nicht iſt: diefes muß man ja nicht aus der Acht 
laffen. Dieſer optifche Betrug entfteht gar leicht daher, 
weil man den Satz dursh ein gefärbres Waſſer Be 
Ä 714) Eim 
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14) Eine Auflöfung von Silbercrnftallen dienet eben 
fo, wie der Bleyefjig dazu, daß man eine jebe phlogifti» 
fhe und ſchweflige Beymifchung in einem ſolchen Waſſer 
entdecken kann. Der daben entftehende Niederfchlag ift 
mehr oder weniger gefärbt, und fpielet manchmal gar ins 
fhmarze: ift aber nichts Brennbares in dem Waſſer, fo 
fieht er ganz weiß. in beyden Fällen ift der Bodenfag 
flofig wie Matten, wenn er durch eine Kochfalzfäure 
oder durch ein Salz, das eine Kocyfalzfäure in ſich hat, 
verurfachet wird ; hingegen fieht er ftaubartig oder wie 
ein Pulver aus, wenn ihn ein vitrioliſches Salz machet. 
Man fann aud) noch) eine jede ſchweflige Beymiſchung im 
Waſſer durd) eine in das Waſſer geſteckte Silberplatte 
entdecfen, doch muß man fie einige Tage barinnen liegen 
laffen: fie zieht das Phlogifton an ſich, und nimme mehr 
oder weniger Farbe an, 

15) Eine im Scheidewaffer gemachte Queckfilberauf- 
löfung entdecket den Gehalt von Kochfaljfäure, ober auch 
jeder pitrietifchen Säure ih einem Waſſer. Hat ein 
minerälifcyes Waffer ſolche Sorten von Salzen bey fi), 
die Kochfalzfäure in fid) haben, fo wird der Bodenſatz 
weiß und völlig ungefärbt ; dabey mwird er aud) etwas 
flockig: wenn hingegen das Waffer folhe Salze in fih 
hält, die aus der vitrioliſchen Säure entftehen, fo ſieht 
der Sag zwar anfänglich auch weiß, allein mit der Zeit 
wird er gelb ; dabey ift er allezeit ftaubig. Hält das 
Waſſer etwas Phlogiftifches oder Schwefliges, fo fällt 
in beyden Fällen der Bodenfag ins ſchwarze. Iſt etwas 
Alealiſches im Waſſer, fo fieht der Bodenſatz ziegelroth. 

16) Selten hält ein mineralifhes Waſſer ein flüchtis 
ges Alcali oder auch Salmiac in ſich. Diefe Arten von _ 
Salz kann man fehr leicht mit aufgelöfetem Kupfervitriol 
entdecken. Troͤpfelt man nur einige Tropfen davon in 
ein ſolches Waffer, fo wird felbiges gleich davon mehr. 


oder weniger blau. 
Kt3 17) Höchft 
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17) Höchft rectificirter Weingeift ſchlaͤgt den Augen⸗ 
blick allen Selenit aus denen Waflern, die man zum 
Getränk brauchet, nieder, weil er einen Theil des Waflers 
an fich zieht, daher kann das übrige Waffer nicht allen 
Gelenit aufgelöfet in fich behalten, fondern ein Theil 
davon fällt nieder. Auf diefe Art kann man fehen, ob 
ein Waſſer trinfbar oder fchadlich ſeyn Fönne. | 

18) Auch durch die weiße Seife kann man finden, 
ob man ein Waffer zum Trinken und Kochen brauden 
fönne oder nicht. Das gefundefte Waffer ift dasjenige, 
welches die Seife am befien auflöfe. Kin deftillirtes 
Waſſer loͤſet die Seife vollfommen auf, ohne daß die 
Auflöfung molfig oder flocfig wird, Wenn alfo ein 
Waſſer feinen fremden Geſchmack oder Geruch an ſich hat, 
und die Seife gut, ohne Flocken, auflöfet, fo kann man 
es für fehr rein und gut halten. Bey diefer Probe aber 
darf man nur fehr wenig Seife ins Waffer legen, ohn⸗ 
gefähr 10 bis 12 Gran auf ein Pfund Waffer; und alles 
mit einigen reinen Strohhalmen umrühren. Hietauf 
fieht man, ob das Geifenwaffer gut ſchaͤumet, und Feine 
Flocken auf ſich ſchwimmen hat. Die mit Selenit ange 
füllten Waffer zerfegen die Seife, und machen fie flockig 
Diefes kommt von der in ihnen ftecfenden Vitriolſaure 
ber, die fich) mie dem Alcali der Seife verbindet, und 
das Del davon fiheidet; welches nachher oben auf dem 
Waffer fchwimmer. | 

19) Will man endlich wiffen, ob ein Waffer luſt in 
fich habe, die fich entwickeln läßt, fo füllet man eine ger 
wiffe genau -abgemogene Portion ſolches Waflers , das 
man aber an ber Duelle muß gefchöpfet haben in eine 
Flaſche, die eine enge Deffuung hat. An die Deffnung 
bindet man eine Schmweinsblafe, die man vorher zwiſchen 
ben Händen gerieben und gedruͤckt hat, damit fie recht 
ſchmeidig wird; doc) muß man erft alle Luft aus biefer 
Dlafe heraustreiben , indem man fie recht — 

| windet. 
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windet. Man bindet ſie recht feſt mit Bindfaden an den 
Hals der Falſche an. So wie ſich nun die Luft aus dem 
Waſſer loswickelt, ſo tritt ſie in die Blaſe: man unter⸗ 
ſuchet ſodann ihren Umfang, und vergleicht ihn mit dem 
in der Flaſche gebliebenen Waſſer. 


Dieſer Verſuch iſt zwar zur Beſtimmung der Menge 
der Luft, die in einem ſolchen Waſſer ſteckt, nicht genau 
genug: doch aber zeiget er hinlaͤnglich, ob die im Waſſer 
enthaltene Luft rein ſey oder nicht. Um dieſes zu unter⸗ 
ſuchen bindet man die Blaſe von der Flaſche los, doch 
muß man ſich dabey in Acht nehmen, daß die Luft nicht 
herausfaͤhrt: man druͤcket die Luft in der Blaſe ſo ſehr 
zuſammen, als es ſich nur immer thun laͤßt, ſticht mit 
einer großen Nadel ein Loch in die Blaſe, und laͤßt die 
aus dieſem Loche herausſtroͤmende Luft in das Auge gehen: 
iſt Die Luft rein, wie es gemeiniglich zu ſeyn pflegt, fo 
made fie in dem Auge nicht die mindefte Empfindung : 
fteft aber eine falzige Beymiſchung barinnen, fo reizet 
fie das Auge mehr oder weniger, Nachher fuchet man, 
durd) andre Mittel, die ich weiter unten befannf machen, 
werde, zu entdecken, von was fiir Befchaffenbeit diefe 
reizende Subſtanz wohl feyn müffe, Will man aber 
auch genau wiſſen, wie viel $uft in einem folchen minera« 
liſchen Waffer ſteckt ‚ fo muß man eine von denen Ge 
räthfchaften, die Sales in feiner Statik der Bewächfe 
befchreibe, zu diefer Unterfuchung gebrauchen. 


Wenn man nun alle diefe Verſuche in denen Gläfern 
gemacht hat, fo läßt man fie 24 Stunden lang flehen. 
Man bemerft die in ihnen vorgehenden Veränderungen 
während biefer Zeit genau, und fchreibt fie alle auf: 
Oftmals verändert ſich ein oder das andre Gemiſche nicht 
gleich) anfänglich ; allein wenn es eine Weile geftanden 
bat, fo nimmt es eine ober Die andre Farbe an, oder 
giebt auch einigen Bodenfaß, den man nicht würde gewahr 

| | Reg worden 
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worden ſeyn, wenn man dieſes Gemiſche, fo wie man es 
gemacht hatte, auch gleich weggegoſſen hätte. 

Diefes wären nun die vorläufigen Proben, die man 
mit mineralifchen Waffern vornehmen muß, welche man 
unferfuchen will. Man braucht eben nicht mit einerley 
Waſſer alle diefe befchriebenen Proben vorzunehmen: oft: 
mals find ſchon einige davon binlänglich, Die Befchaffen 
heit diefes Waffers zu entdecken, und ung auf fernerhin 
fortzuſetzende Verfucye Anleitung zu geben. ya viele 
diefer Verſuche find fo befchaffen,, daß fie auf einerley 
MWirfung hinaustommen. Doc) aber giebt es aud) fo 
fehr gemifchte mineralifche Wafler, daß man oftmals nd 
tbig hat, zu allen möglichen Mitteln der chimiſchen Kunft 
feine Zuflucht zu nehmen, wenn man ihre Beftandrheile 
recht richtig erfennen will. Ferner findet man aud) gar 
oft, daß ein mineralifches Waſſer, wenn man eg mit einer 
oder ber andern Gubftanz vermiſchet, nicht die geringfte 
Veränderung zeiget; und hingegen bey dem Hinein 
tröpfeln einer andern Materie, wovon man fid) nicht die 
geringfte Veränderung verfprochen hätte, ganz unerwar⸗ 
tete Erfcheinungen verurfachet. 


Nachdem man nun diefe Werfuche alle vorgenommen 
bat, fo ſchreitet man zu einer andern Art von Arbeit, 
um eine jede hierbey entdecfte und in dem Waſſer ber 
merfte Subftanz für fich befonders zu erhalten. 


») Man gieft ein bis zwey Pfund Mineralwaffer in 
eine gläferne Retorte, und feget es in eine Deftillation: 
wenn ohngefähr die Hälfte Davon herübergegangen ift, f 
unterfuchet man das, was ſich in der Vorlage geſammlet 
bat, mit Silberaufloͤſung, hernach mit Lacmustinctur, 
auch endlich mit Wiolenfprup ꝛc. um zu fehen, ob es etwas 
Fluͤchtiges in fid) habe. Man merket das, was man bey 
diefen Proben finder, aufs forgfältigfte an. Mit dem, 
was in der Retorte zurückbleibt, macht man eben diefe 
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Proben, und fehreibt den dabey bemerften Erfolg eben⸗ 
falls auf. Zuweilen ift es nöthig, das Waffer bis zur 
Trockenheit abbeftilliren zu laffen, ja fo fange mit der 
Deftillation fortzufahren , bis der Boden der Retorte 
glüet, Damit man fieht, ob fic) etwas Flüchtiges von einer 
oder der andern Art auftreiben laͤßt. Man muß fodann 
ſowohl das zuerft, als auch das zulege herübergegangene 
Waſſer aufs genauefte probieren. 

2) Man gieft in eine gläferne Schaale, die man 
aufs genauefte abgerogen hat, ein Pfund von dem mines 
ralifhen Waſſer, und läßt es bis zur Trockenheit abraus 
den, um zu fehen, wie viel der ganze Gehalt diefes Waf- 
fers an fremden heilen in einem Pfunde beträgt. In 
diefer Abficht wiege man die Schaale mit allen dem, mas 
darinnen ift, ab, und merfet diefes auf. Diefes Ge- 
wicht muß man genau wiffen; man muß nachher daraus 
die, ben der immer wiederum unterbrochenen Abdunftung 
von einerley Portion Waſſer, erhaltenen Producte beſtim 
men und unter einander vergleichen. | 

Während des Abdampfens muß man immer darauf 

Achtung geben, was babey vorgeht: ob und zu welcher 
Zeit ſich das Waffer dabey trüber. Dieſe Veränderun- 
gen geben die Zeit zu erkennen, in welcher ſich die ver» 
fhiedenen Subftanzen anfangen nieberzufchlagen : und 
zeigen, wenn man bey einer unterbrochenen Abdunftung 
die entftandenen Producte abfondern folle.e Man hebt 
das, was übrig bleibt, auf, und ſieht, ob es bie Feuch« 
tigkeit der Luft an ſich zieht. 

3) Man läße 12 Pfund mineralifhes Waffer in einer 
gläfernen Schaafe bey einer gelinden Wärme in einem 
Sandbade abrauchen:: fobald ſich eine Art von Bodenfag 
zeiget, und fich die Farbe des Waflers zu ändern ans 
fängt, unterbricht man das Abdampfen, um den Bobdene 
faß herauszunehmen , und ihn für ſich allein zu unter⸗ 
ſuchen. Diefe Abfonderung — auf die Art, daß 

5 man 
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man das Fluͤßige abgießt , 'und bas übrige durchſeiget. 
Zu diefem Durchfeigen muß man einen Fleinen papiernen 
Seigefa nehmen, den man vorher genau gewogen hat; 
nachher wenn der Sag trocken ift, muß man ihn wieder 
wiegen. Sodann unferfuchet man auch diefen Bodenſah 
feiner Natur und wahren Beſchaffenheit nad), 


Das von diefem Gage abgefeigte und abgegoffene 


Waſſer läßt man fodann.aufs neue abdampfen, bis ſich 
wiederum ein neuer Satz darinnen zeige. Wenn fid) 
aufs neue etwas niedergejchlagen hat, welches man aus 
der veränderten Farbe erkennet, fo ſcheidet man dieſes 
wieberum auf die befchriebene Art, und unterfuchet den 
Bodenfag. So fährt man mit Abrauchen und Abfcher 
den fort, bis endlich. fein Niederfchlag mehr erfolgt: ſo⸗ 
dann laͤßt man die übrig bleibende Fluͤßigkeit fo ftarf eins 
dicken als es nur immer möglid), damit die Darinnen ent 
baltenen Sälze, wenn fie fid) erpftallifiren koͤnnen, darin 
nen anfchießen. Diefe Salze unterfuchet man, und be 
ſtimmet ihre Natur und ihr Gewicht genau. Wenn man 
num eine foldje immer unterbredyene Abdampfung ven 
12 Pfund Waffers zu Ende gebracht hat; fo rechner man 
die erhaltenen Producte zufammen, und fieht, ob fie vers 
haͤltnißweiſe fo viel zufammen befragen, als das oben von 
einem Pfunde erhaltene Product gewogen. 

Sollte ein mineralifches Waffer Schwefel in feiner 
Miſchung haben, und diefer hätte ſich bey denen angeführt: 
ten Verſuchen nicht zu erfennen gegeben, weil vielleicht 
nur etwas fehr weniges davon in dem Waffer befindlich, 
ober teil er durch die andern Beſtandtheile des Waflers 
allzufeft gebunden wäre, fo darf man nur etwas von dem 
Meberbleibfel des abgerauchten Waflers auf eine glüende 
eiferne Schaufel werfen: ftellee man fic) fodann an einen 
dunfeln Ort, fo bemerfet man die Gegenwart des Schwe⸗ 
fels an der gewöhnlichen blauen Flamme, und an dem 
dabey entitehenden Geruche, | | & 
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Es giebt nur wenige Waffer, die Arfenic in ſich Hals 
ten; da es indeſſen doch nicht ganz unmöglid) ifb, fo muß 
man boch wiſſen, ob etwas davon in einem foldyen Waſſer 
befindlich fey. In diefer Abficht wirft man etwas von 
dem Ueberbleibſel auf glüende Kohlen, fo entdecke ſich der 
Arfenic den Augenbli durch einen EN) 
den man gar leicht bemerfen kann. 


Gemeiniglich halten die mineralifchen Waſſer nur we⸗ 
nig von denen fremden Theilen in ſich; und doch iſt es 
noͤthig, eine ziemliche Menge von ihren Producten zu ha⸗ 
ben, wenn man richtig von ihrer Beſchaffenheit urtheilen 
will. Man muß deswegen eine hinlaͤngliche Portion von 
einem ſolchen Waſſer abrauchen laſſen, z. E. 50 bis 100 
Pfund, nachdem man vermuthet, daß es viel oder wenig 
in fih haben koͤnne. Das Abrauchen felbft verrichtet 
man in gläfernen Gefäßen. Iſt das mineralifhe Waffer 
fo befchaffen, daß es das Silber nicht angreifen kann, fo 
kann man es in einem filbernen Keſſel abrauchen laffen. 
Hat man eine gebeizte Stube oder einen Backofen in der 
Nähe, fo kann man darinnen eine große Menge Waflers 
auf einmal mit vieler Bequemlichkeit abdunſten laſſen: 
doch muß man ſich in Ache nehmen, daß fein Staub 
Bineinfallen kann. 


Iſt man verfichert, daß diefes zu unterfuchende Waf 
fer keinen fo flüchtigen Beſtandtheil in fich hat, der bey 
ber Hiße bes — Waſſers verfliegen koͤnnte, ſo kann 
man das Abrauchen ziemlich geſchwind und ſtark veran⸗ 
ſtalten: es iſt aber doch immer beſſer, das Waſſer nicht 
kochen zu laſſen, ohnerachtet es Waſſer giebt, bey denen 
kein Schaden daraus entſtehen kann. 

Die mineraliſchen Waſſer geben mehrentheils bey 
Ihrem Abrauchen nach und nach verſchiedene Arten von 
Bodenſatz. Will man jeden befonders haben, fo muß 
man das ganze Waſſer „, das man will verdunſten — 

au 
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auf einmal in verfchiedenen Gefäßen abrauchen laffen, um 
dadurch einen durchaus gleichförmigen Bodenfag zu er 
halten. Denn wenn man immer wiederum frifches Wafı 
fer in ben Keſſel, fo wie die erfte Portion verrauche, 
zugießt ; fo fieht man wohl, daß ſich der Bodenfaß von 
beyden unter einander mengen würde: es ift alfo immer 
nicht gut, wenn man viel Wafler in einem Eleinen Ge 
fäße nad) und nach verdunften läßt. Wenn das Wafler 
bis auf einen gewiffen Grad eingedickt ift, fo leidet es, 
wenn man wiederum frifches Darzu gießt, eine gar merk⸗ 
liche Veränderung; gefegt auch, man würde diefe außer: 
lich) nicht gewahr, fo muß man es dod) vorausfeßgen, daß 
gewiß dergleichen erfolget. Ueberdieß waͤre es auch nicht 
regelmäßig gearbeitet, wenn man fo verfahren wollte. 


Hat man nun ben Bodenfag von verfchiebener rt, 
er mag beym Abrauchen, oder durch das Fällen mit einer 
Saͤure oder einem Alcali entftanden feyn, gefammlet, ſo 
ſucht man ihn nunmehr durch die erforderlichen Bearbei 
tungen in feine verfchiedene Arten zu ſcheiden und abjw 
fondern. Diefe Abfonderung kann niemals nad) der ſtrenq 
ften Schärfe gemacht werden, man muß zufrieden fepn, 
wenn man nur fo ziemlich Damit zu Stande fommt, 

Wenn man z. E. bie Kalferde von einem oder den 
andern ſolchen Bodenfage zu feheiden geformen ift, fo muf 
man beftillirten Weineflig darüber gießen, biefer löfet die 
Kalferde auf, ohne die glasachtige Erde, die daben ſeyn 
ann, anzugreifen. Man filtrire fodann die Aufloͤſung; 
gießt fo lange deftillirtes Waffer über den im Seiggeraͤthe 
zurücbleibenden Sag, bis das Wafler ganz ohne allen 
Geſchmack durchlaͤuft; ſodann fällee man durch ein zuge 
goffenes Alcali, die im Weineffig aufgelöfet hängende Err 
de, wäfcht fie oder füßer fie ab, und läßt fie trocknen. 


Gießt man ftatt des deftillirten Weinefligs ſchwaches 
Scheidewaſſer über den aus bem mineralifchen ge 
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erhaltenen Bodenſatz, fo loͤſet diefes, weil es gegen die 
erdigen Subftanzen nähere Verwandtſchaft hat als der 
Efiig, auch weit mehr von der Falfartigen Erde auf: 
allein diefe von ihm aufgelöfete Erbe wird nicht eine reine 
Kalferde feyn , wenn fie auch hiervon die Haupteigenfchafe 
ten an fich haben follte: fie hält allemal mehr oder weniger 
von derjenigen Erde in ſich, die zwiſchen der Kalk⸗ und 
Glaßerde das Mittel hält, und von der wir oben geredet 
und gezeigt haben, wie in der $änge der Zeit die Kalferde, 
ehe fie wiederum zur glasachtigen Erde wird, zerfegt zu 
werden pflegt. | 

Alles diefes ift nicht nur eine fo blindlings angenom« 
mene Muchmaßung: man darf es nur verfuchen, und 
diejenige Erde, die man durchs Scheidewaffer aus einem 
folhen Bodenfage erhalten hat, mit deftillirtem Weineſſig 
übergießen,, fo wird man ſehen, daß fie ſich nicht gänzlich 
darinnen auflöfen laͤßt. Das, mas hierdey übrig bleibt, 
wird eine thonartige Erde feyn, die, wenn man fie brens 
net, feinen lebendigen Kalf giebt; und wenn man fie in 
Vitriolſaͤure aufloͤſet, Alauncryſtallen anfchiegen läßt. 
Alles dieſes aber ſind keine Kennzeichen einer reinen 
Kalkerde, ſondern zeiget, daß dieſe allerdings eine be— 
traͤchtliche Veraͤnderung erlitten haben muͤſſe. 

Will man nun ferner von dem aus dem mineraliſchen 
Waſſer erhaltenen Niederſchlage das Eiſen ſcheiden, ſo 
gießt man Vitriolſaͤure oder auch Kochſalzſaͤure daruͤber. 
Beyde loͤſen das Eiſen auf; allein beyde greifen auch für 
wohl die Thonerde, als auch den Selenit an: ich habe 
oben fo gar gezeigt, daß die Säuren, ohne fich mit dem 
Selenit zu verbinden, dem Waffer die Kraft mittheilen, 
mehr davon, als fie fonft im Stande find, aufjulöfen: 
folglich find diefe Mittel, die Beftandrheile des erhaltenen 
Bodenfaßes zu ſcheiden, nicht hinlänglich und zuverläßig: 
nur fo viel kann man durd) fie entdecken, daß man ohne 
alle Gefahr ein folches Waffer trinken und zum innerlichen 

3 Gebrauche 


u. 
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Gebrauche anwenden fönne. Hieraus fehen wir auch, daß 
man in der Abficht, die Beſtandtheile der mineraliſchen 


Waſſer genau zu beftimmen, nicht zu viele Werfuche und 
Proben anftellen fönne. Ja man muß fo gar viele von 


diefen Verfuchen einigemal mwiederhohlen, wenn es auh 


nur darum wäre, um gewiß zu feyn, daß man ben feinen 
Verfuchen richtig verfahren habe. Mur auf diefe Art 
und Weife allein kann man eine recht gründliche und rich. 
tige Unterfuchung der mineralifhen Waſſer machen. 


Zuletzt bleibe beym Abrauchen allezeie etwas Mutter: 


lauge übrig, die nicht fo gar leicht unterfuchee werden 


fam. Wenn das Waffer eifenhaltig gemwefen ift, ſo 
fieht diefe auge roth aus; fie har faft allezeit alle Be 
ftandtheile des Waffers, nur in geringern Verhaͤltniß in 
fih. Wollte man nod) genauere und vollftändigere Un. 
terfuchungen mit den mineralifchen Waffern vornehmen, 
fo glaube ich müßte man die Verfuche fo einrichten, daß 
man immer nur eine einzige Gubftanz auf einmal daraus 
abfonderte, ohne auf die andern dabey zu fehen : und def 
man immer mit frifchen Portionen von einem und eben 
demfelben Waffer, fo vielerfey Proben anftellte, als nur 
verfchiedene Arten von Gubftanzen in diefem Waffer be 
findlich find, um eine jede davon einzeln zu erhalten. Die 
von uns angezeigten Berfuche, Die vor dem Abdunften vor⸗ 
hergeben müffen, geben uns allezeit genugfame Anleitung, 


mie und auf was Art man bey einer: folchen Unterfuhung 


mit diefem mineralifchen Waffer zu Werfe geben ſolle. 


Vom Kochſalze; Meerwaſſer; und Salzquel⸗ 


len oder Salzbrunnen. 


Das Kochſalz findet ſich in einer fo großen Menge in 
ber Welt, daß man gar nicht zweifeln fann, die Natur 
muͤſſe täglich noch dergleichen erzeugen. Gie hat bie 
große Werfftätte zu dieſem fo notwendigen Producte in 
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dem Meere angelegt. Diefe ungeheure See hat alle zu 
denen Salzen erforderlichen Materialien in einem ſolchen 
Zuftande in ſich, daß die Verbindung derer Theile gar 
feiht und bald erfolgen fann. Aber auch auf dem 
trocknen Theile des Erdbedens erzeuget ſich Kochſalz. 
Die dazu noͤthigen Theile ſind ſo gut auf der Erde, als 
im Meere vorhanden; man ſieht dieſes gar deutlich aus 
dem Kochſalze, das man aus der Aſche ſolcher Pflanzen, 
die weit vom Meere entfernt, und an ſolchen Orten wach⸗ 
ſen, wo keine Menſchen wohnen, auslaugen kann. Doch 
aber ſind die großen Salzbaͤnke voll Steinſalz, die man 
an ſo vielen Orten in dem Innern der Erde antrifft, nicht 
als eine in dem trocknen Theile der Erde vorgegangene 
Erzeugung anzufehen. Diefe find ebenfalls ein Werf 
des Meeres, und haben fich zu ber Zeit, da das Meer 
über denen, jegt trocknen, Gegenden ftand, batinnen nad) 
und nach gefegt. Alle Umftände, die wir daran bemer« 
fen, fcheinen diefes außer allen Zweifel zu ſetzen. Diefe 
Salzbänfe liegen in parallelen und wagrechten Schichten, 
und find mie ähnlichen Schichten von Mufcheln, Thon, 
und andern Weberbleibfeln aus dem Meere durchwebt, 
welches alles zeiget, daß fie durch die abwechfelnden Bes 
wegungen des Gewaͤſſers und zwar auf einmal in großer 
Menge, nicht ſo, wie es auf der Oberflaͤche der Erde zu 

geſchehen pflegt, nach und nach im Kleinen entſtanden 
ſeyn muͤſſen. | 
Das auf der trocknen Erde entftehende Kochfalz geht 
meiftens für uns verloren: es ift bergeftalt zerftreuer und 
auch) nur in einer fo geringen Menge vorhanden, daß es 
ſehr ſchwer und Foftbar feyn würde, es aus denen Pflans 
jen, worinnen es ſteckt, zu ſammlen. Diefes Salz er 
zeugt fich fo allgemein, daß man es in Pflanzen antrifft, 
die auf "Bergen und Felfen, auf hundert Meilen weit vom 
Meere, wachfen. Ferner habe ich es auch in ziemlicher 
Menge i in der Schaafwolle gefunden. Wenn fich —* 
Salz 
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Salz nicht täglich auf dem trocknen Erdboden erzeugete, 
fo würden die weit vom Meere entlegenen, auch die unbe» 
wohnten Derter, gar bald durch die Regengüffe und: das 
Schneewaſſer, die diefe Derter beftändig benegen, ihres 
Salzes beraubt werden. Die auf hohen Gegenden wach⸗ 
fenden Pflanzen geben auch in naffen jahren weniger 
Salz, als in trocfnen, weil diejenigen Materialien, woraus 
ſich das Salz erzeugen muß, mehr aufgelöfet find, und fo, 
wie fie die Natur mit einander verbinden will , fortge⸗ 
ſchwemmet werden. Alles, was wir von.dem Kochfalze 
gefagt, läßt ſich auch von allen andern mineraliſchen Sal 
zen, die einen erbigen oder alcalifhfalzigen Grundrheif 
haben, behaupten, dergleichen man in dem Meere und 
in den Pflanzen findet. Es Fofter der Natur nicht meh 
rere Arbeit, alle diefe Salze zu gleicher Zeit zu erzeugen, 
Die organifirten Körper, die auf der Oberfläche der Erde 
eneftehen und wiederum vergehen, haben an der Erzeus 
gung diefer Salze einen fehr großen Antheil, indem fie die 
verfchiedenen Beſtandtheile darzu hergeben. Die Salze 
und falzigen Subftanzen enthalten die vier Elemente in 
einem gewiſſen Grade von Einfachheit in fih: das Ele 
ment des Feuers ift am häufigften in ihnen, durch diefes 
haben fie aud) alle ihre falzigen Eigenfchaften. Ihr Phlos 
gifton erhalten fie aus den organifirten Körpern. 

Allein in dem Meere arbeitet die Natur in ihrer voll 
Freyheit, und erzeuget in felbigem den größten Theil des 
Kocfalzes, das man in der Welt findet: bier Eann fie 
nad) ihrem Willführ und Gefallen die zu der Erzeugung 
bes Salzes nöthigen Materien zertheilen, und dergeftalt 
jerfegen, dafs fie felbige als neue Beftandtheile zur Ers 
jeugung gebrauchen, und fie mit einander vereinigen kann. 
Das Wafler giebt bier das Mittel zur Verbindung ab, 
und macht felbige lange nicht fo ſchwer, als fie in dem 
trocknen Erdboden erfolgen koͤnnte. Die Natur trachtet 
ftets die Portion Salz wieder zu erfegen, bie fie — 
ei 
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Verfegung des Meeres eingebüßer hat; daher denn das 
Meer beftändig einerley Grad von Salzigfeit zeige. Das 
"übrige vom Salze, das nicht vom Waſſer aufgelöfet wird, 
fällt auf dem Boden des Meeres nieder, und erzeugt bie 
Steinfalzbänfe, die in Schichten und Sagen vorfommen: 
Diefe werden einmal in zufünftigen Zeiten, wenn das Meer 
feine jegige Stelle verlaflen wird, eben fo entdeckt wer⸗ 
den, als wir heut zu Tage, diejenigen ehedem entitan« 
denen Salzbänfe entdeckt haben, die das Meer ehedem an 
Denen Stellen, wo es geftanden hat, zurücfgelaffen bat. 
Auf foldye Arc läßt ung die Natur ihre Arbeiten genießen. 


Die Salzbänfe, die in dem Innerſten der Erde lies 
gen, find, in Abſicht auf ung und unfre kurze Lebenszeit, 
unerſchoͤpflich; allein in Abfiche auf die Natur find fie es 
nicht ; fie werden gewiß einmal zu Ende geben. Das 
von den Menſchen gervonnene und ausgeförderte Salz 
wird nie wieder in Diefen Ealzgruben erfeget, Die meh» 
reiten Salzberge witrden ung unbefannt bleiben, wenn uns 
nicht die fo gar wohlthätige Natur felbige durch die ſuͤßen, 
darüber laufenden Waffer entdeckte. Dieſes ſaͤttiget fich 
nach feinem fchnellern oder langſamern $auf mehr .oder 
weniger mit diefem Salze, und giebt auf diefe Art alle 
Salzquellen, die man an fo gar vielen Orten anzutreffen 
pflegt. Durch diefes einfache Mittel vertheilet Die Natur 
das Salz in die vom Meere entlegenften Derter, wo man 
fich fonft nicht one großen Aufwand und Koften einiges 
Salz würde verfchaffen koͤnnen. 


Allein die Natur macht bey allen diefen — 
‚Arbeiten vielmals mehrere zu gleicher Zeit auf einmal: 
fie mengt und mifche vielerley Subſtanzen mit einander: 
alles, was fie uns giebt, hat niemals den erforderlichen 
Grad der Reinigfeit, fondern muß erft von den Menfchen 
bearbeitet werden , entweder um «8 vollends zu Etande 
zu bringen, oder aud) die damit vermiſchten fremden Sub» 

- Daum, Chim. 111.25, ı ſtanzen 
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ftanzen davon zu feheiden. In diefem Falle befinden fich 
ſowohl das Seewaffer, als auch die in den Salzquellen bes 
findlichen Salzſohlen. Das Kochfalz macht ihren Haupt 
beftandrheil aus; indeflen halten fie alle außer einer Men 
ge erdigen Kochfalzes auch noch Glauberifhes Salz; 
etwas Selenit; eine gewiſſe Portion ungebundene Erde, 
bie im Waffer aufgelöfet iſt; auch zumeilen vitriolifirten 
MWeinftein. Alle Arbeiten, die man mit diefen Wafjern 
vornimmt, zielen darauf ab, die fremden bengemifchten 
Materien von dem Kochfalze zu feheiden, um diefes fo 
rein, als nöthig, zu befommen. 

Auch das gegrabene Steinfalz, das man in ganzen 
Klumpen und Sticken aus ber Erde gräbr, ift in dem 
nämlichen Falle: es ift nicht rein; es ift zwar Kochſalz, 
aber eben fo, wie alle Salzfohlen, mit fremden Salzen 
vermifcht. In Pohlen, wo betraͤchtliche Gruben von 
ſolchem Salze ſind, braucht man es gleich ſo, wie es 
ausgegraben wird. Es bat weniger von dem erdigen 
Kochfalze, als ein Brunnen. oder Meerfalz in ſich; weil 
ein folches erdiges Kochfalz, wenn es mit einem reinen 
guten Kochfalze verbunden ift, jederzeit fehr leicht an der 
$ufe zerfließe: daher zieht es ficd) von dem Steinfalze, 
wenn es mit der Zeit ſich von ihm ſcheidet, in die um- 
liegende Erde. 

Es giebt in Europa eine Menge Salzwerke, wo man 
gutes Kochfalz verfertiget. Die dafelbft gewöhnlichen 
und eingeführten Handarbeiten und Berfahrungsarten ha 
ben zwar allemal einerley Endzweck, jedoc) weichen fie 
zumeilen in Kleinigfeiten von einander ab: überall fucht 
man dadurch die beygemifchten fremden Subftanzen von 
dem Kochſalze zu feheiden. Sie gründen fich mehren 
eheils auf verfchiedene befondre Umftände eines jeden Salz⸗ 
werfs, oder werden auch nur durch angenommene und 
eingeführte Gewohnheiten beſtimmt. Esmäre nicht mög: 

lich, bier alle Werfahrungsarten einzeln nach einander 
| anzu⸗ 
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anzugeben und zu befchreiben, bie bin und wieder zur 
Erhaltung und Werfertigung des KRochfalzes angewendet 
werden, und zu zeigen, wie man fo gar an mandyen Or⸗ 
ten, wo bie Matur nicht genug brennbare Körper zum 
Abraudyen oder Werjieden der Salzſohlen gegeben bat, 
andre Huͤlfsmittel, diefen Zweck zu erlangen, erdacht har: 
hierzu würden mehrere Bände erforderlidy feyn. Die 
mehreften davon find aud) hin und wieder ſchon in befon- 
dern Abhandlungen befchrieben. Ueberdieß gehen auch) 
bey den meiften diefer Arbeiten, bie dem Kodyfalze bey« 
gemifchten fremden Materien, gänzlich verloren ; oder 
werden doch mwenigftens nid)t auf fo eine Art gefchieden, 
daß man fie gehörig unterfuchen Fönnte; daher find diefe 
Verfahrungsarten gar nicht dazu dienlich, daß man die 
eigentliche Beſchaffenheit und Natur diefer Subitanzen 
daraus kennen lernen Fönnte. Da aber diefes unfre Haupt⸗ 
abficht bey der gegenwärtigen Abhandlung ift, daß wir 
diefe Beymifchungen des Kochfalzes wollen kennen und 
beurtheilen fernen, fo wollen wir nur bey derjenigen Ver⸗ 
fahrungsart ftehen bleiben , die uns diefe beygemiſchten 
Materien alle einzeln in die Hände liefert, Diefe beftehe 
in dem Verfieden der Salzſohle über dem Feuer: die bey 
allen und jeden Salzwaſſern angewendet werden Fann. 
Auf diefe Art ſiedet man in Lothringen und in ranches 
Comee das Salz. Diefe foll uns alfo zum Benfpiele der 
Unterfuchung der Salzfohlen im Großen dienen: fodann 
wollen wir auch die verſchiedenen Produrte, die man beym 
Berfieden erhält, genau unterfuchen. Es fönnen übri« 
gens alle Salzfohlen auf einerley Art bearbeitet werden, 
da fie ale einerlen Beftandtheile halten, und diefe nur 
in Anfehung ihres Verhältniffes gegen einander bisweilen 
verſchieden zu feyn pflegen. 

Wer ſich übrigens eine genauere Kenntniß von den 
verfchiebenen Arten, das Rochfalz zu verfertigen, erwer⸗ 
ben will ; der kann nicht beffer chun , als wenn.er die 

$ 
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verfchiedenen über diefe Materien berausgefommenen 

- Schriften 5. E. Gvettards Abhandlung von den Saly 
werfen zu Avrandin, in Normandie ‚ welche in ben 
Abhandl. der Föniglichen Academie aufs Jahr 1758 ein 
geruͤckt ift, nachlieſet. Es haben auch viele andre Ge 
fehrten faft von allen Salzwerfen in Europa einzelne Bes 
fehreibungen herausgegeben, die man hierüber zu Kathe 
jiehen Fann *). 


Don den Salzwerfen- in der France 
Comtẽ. | 

Es giebt in der Frandye » Comte zwey Ealzwerke, 
eines zu Montmorot, und das zweyte zu Ealins. 


In Montmorot erhält man die Salzfohle aus drey 
Brunnen: nämlich 

ı) Aus dem Brunnen de Leon; - le-Saunier **), 
Das Waſſer aus dieſer Duelle zeiget an der Salzfpindel 
einen und einen halben Grad. Man fpricht , fie gäbe 
taͤglich 1400 Ohmen (muids) Waller : ihre Wärme be 
trägt nad) dem Reaumurifchen Thermometer 16 Grad. 


2) Aus dem Brunnen de l’Etang du Saloir. Hier 
vereinigen fid) drey Quellen mit einander. Die eine, 


weiche 


*) Befonders verdienet. Brownriggs Kunft, Küchenfalz zu 
zubereiten , welche erjt Fürzlich ind Deutſche überfegt all⸗ 
hier in Leipzig herausgekommen ift, nachgelefen zu wer: 

- den: zumal da von dem Ueberfeter jehr gründliche Be 
trachrungen zur beffern Aufnahme der Salzkothen, als 
ein Anhang beygefüget worden , die eine genaue Kenntnif 
diefer Wiffenfchaft deutlich erweifen. Anm. d. Ueberſ. 

©) Ich habe die franzoͤſiſchen Namen der Derter und Quels 
len hier lieber beybehalten wollen, ohnerachtet einige das 
von gar wohl deutjch gegeben werden fünıten; als durch 
ihre Ueberfegung übel Elingende oder vielleicht auch wohl 
unrichtige Namen herſetzen. Anm, d, Heberf, 
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welche die Hauptquelle ift, und die man la bonne Source 
nennet, jeiget an der Salzwaage 7 Grad. Zu denen 
drey Quellen kommt noch eine Fleine Mebenquelle, deren 
Sohle 3 Grad beträgt. Die Sohle von allen diefen zu. 
fammen gefammileten Quellen wiegt 6 Grad. Sie ift 
etwas warm ; und zeiget 15 Grad am Thermometer, wenn 
fie aber abgefühlet iſt, fo zeiget fie nur 12 Grad über 
dem Frierungspuncte. Diefer Brunnen giebt täglic) 
70 Ohmen (muids). Doc) mwechfelt diefe Menge in 
einem Jahre verfchiedenemal, nachdem die Witterung 
naß oder trocken ift, ab, fo daß man von 63 Ohmen bis 
100 Ohmen taͤglich erhält, 

Außen um diefen Brunnen ift ein gewölbter Gang 
gejögen, worein zwey andre fehr ſchwache Sohle haltende 
Quellen hineinlaufen, die man aber nebft dem in diefen 
Gang laufenden fügen Waffer in den vorbeylaufenden 
Fluß geleitet hat. Eine von diefen benden Quellen, die 
man Source du Corps nennet, hält zwey und einen hals 
ben Grad: die andre heißt Source rouge, weil fie in den 
Rinnen, durch die fie lauft, einen rothen Bodenſatz ab» 
feget ; fie ift fehr wenig falzig, und zeiget an der Salz. 
waage feinen volle Brad an. Man behauptet, fie gäbe 
binnen 24 Stunden nicht mehr als 3 Ohme. Vermuth⸗ 
lich iſt ſie weiter nichts als ein mineraliſches eiſenhaltiges 
Waſſer, das man noch nicht unterſuchet hat. 

3) Endlich aus dem Brunnen du pre de Cornoz. 
In diefen fallen zwey Quellen; die eine heißt la banne 
Source, und halt 6 Grad: fie gießt binnen 24 Stunden 
200 Ohmen ; die andre nennen fie la petite Source, diefe 
hält 33 Grad; fie giebt ohngefähr 160 bis 300 Ohmen 
binnen 24 Stunden. 

Mon diefen dreyen Quellen lauft Ei Waſſer in einen 
gemeinfchaftlihen Wofferhälter ; in welchen fobann diefe 
zuſammen gelaufene Sohle 5 Grad wiegt. 


gl 3 Bon 
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Don der Verſtaͤrkung der Salzfohle zu Mont: 
morot, vermittelt der Gradierhäufer, 


Das Abrauchen der mehreften Salzfohlen würde fehr 
langweilig und Foftbar ausfallen, wenn man fie fo, wie 
fie uns die Natur giebt, über das Feuer feßen und ver: 
fieden wollte. Man ift daher auf den Einfall gerathen, 
diefes Abdunften, um das Holz zu erfparen, an der freyen 
Luft anzufangen, Hierzu hat man Gebäude aufgefübret, 
die man Öradierhäufer zu nennen pflegt. Diefes find 
ſehr lange Echuppen (hangards), die innerlich mit Bals 
fen ausgelegt find, auf die man Bündel von Dornen legen 
fann, von denen man zwey oder drey Etodwerf über 
einander baue. Kin foldyes Gebaude muß auf allen 
Eeiten offen ſeyn, damit die $uft durchflreichen Fam; 
nur oben ift es mit einem Dad) verſehen, unter welchem 
man verfchiedene Tröge oder Hälter angebracht hat, in 
denen man die durch Pumpen hinaufgebrachte Sohle auf⸗ 
behalten kann. Auch unter denen Dornwänden werden 
dergleichen Becken gemad)t. | 

Die Salzfohle wird an dem einen Ende des Gradier⸗ 
hauſes vermitelft eines Druckwerks gber Pumpe hinauf: 
gehoben; fodann drehet man die Sn auf, und läßt 
die Sohle auf die Dornenwände laufen: hier zerfchlägt 
fid) das Waſſer, und fälle als ein Regen herunter. Auf 
Diefe Art bietet es der Luft fehr viele Fläche an: ein Theil 
davon verfliege fehr bald, Was nicht verfliege, ſammlet 
fi) unten in den Trögen; aus diefen pumpt man es noch⸗ 
mals in die Höhe, und fo fährt man fort, bis die Sohle 

‚bie erforderliche Stärke hat, und 13 bis 14 Grad wiegt. 
Den diefer Arbeit verliert die Sohle beynahe zwey Dritte 
eheil Waffer: man heißt fie Gradierte Sohle. Diefes 
iſt beynahe der höchfte Grad von Werftärfung, ben fie 
annimmt. Wollte man fie noch einmal grabdieren, fo würs 
de fich vieles Salz an die Dornen in Eryftallen anfegen. 

ij Während 
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- Während des Gradierens feßt die Sohle fehr viel 
felenitifche Erbe an die Dornen, und überziehe fie fo, daß 
fie öfters fehr artige Figuren vorftellen : boch aber feheibee 
fi) Hierdurch nicht aller Selenit von der Sohle gänzlich, 
es bleibt allemal noch eine ziemliche Portion davon in der 
Sohle zuruͤck, die man auf eine andre Art, wie wir bald 
angeben werden, davon bringen muß. 


Ehedem hatte man auch in Moyenvic in Lothringen 
Gradierhäufer ; allein man hat fie nachher wiederum eins 
geben laſſen, und ige ftehen nur einige zu Montmorot ; 
die übrigen hat man eingehen laffen. In den Abhandlun« 
gen ber Föniglichen Academie hat ber Marquis Montalem» 
bert im Jahr 1748 eine Befchreibung des zu Durckheim 
in der Pfalz errichteten Salzwerks einrücfen laffen ; wo er 
zugleich einige Vorfchläge zur Werbeflerung des Mafchis 
nenwerfs angegeben hat; die hauptfächlich darauf hinaus⸗ 
fommen, daß das Verdunften der Sohle, durd) ein ſehr 
langfames und gemächliches Fallen auf die Dornen, vers 
ſtaͤrket und befördert werden foll; auf diefe vorgefchlagene 
Art fälle das Waffe: fropfenmeife durch die Dornen, da 
es denn weit leichter verdunften kann, als wenn es in 
zarten Strömgen durch die Dornen läuft, wobey es weit 
langmeiliger verbunften kann. 


Verſieden der Salzſohle zu Montmorot, um 
Kochſalz daraus zu erhalten. 


Zum Berfieden über dem Feuer bedienet man fich zu 
Montmorot eiferner Pfannen, welche von ohngefähr 6 Lie 
nien dicken Eiſenblech oder gefchmiedeten Platten gemacht, 
die mit nahe an einander gefchlagenen vernieteten Nägeln 
recht gut zufammen gehalten werden. Diefe Pfannen find 
gemeiniglich 22 Fuß lang, 20 Fuß breit und 2 Fuß tief, 
und halten ohngefähr 100 Ohmen Sohle, Man feget 
die Pfannen über einen Ofen, auf dem fie um und um 

14 ohnge⸗ 
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ohngefähr 4 Zoll über dem Rande aufftehen: damit fich 
aber der Boden einer folchen Pfanne nicht niederdruͤcken 
und einbiegen möge, wenn fie mit Sohle angefüllet ift, 
fo made man innwendig an dem Boden Ringe oder 
Haafen, in die man andre Haafen einhängen kann. 
Diefe legtern ſchraubet oder befeftiget man an ftarfe bil 


zerne Dalfen, die queer über die Pfanne auf den obern, 


Rand gelegt werden: man nennet bie Hölzer Träger 
(bourbons). Auf diefe Art wird der Boden der Pfanne 
von oben herab gehalten, anftatt daß er von unten herauf 


— geſtuͤtzt werden ſollte, welches wegen des Ofens und der 


Feuerung allerhand Unbequemlichkeiten haben wuͤrde. 


Nahe an dieſer großen Pfanne ſetzet man ohngefaͤhr 
in einer Entfernung von 18 Zoll, damit man dazwiſchen 
durchgehen koͤnne, eine andre, die zwar eben ſo eingerichtet, 
aber doch weit kleiner iſt. Dieſe kleine Pfanne iſt ohn⸗ 
gefaͤhr 16 Fuß ins Gevierte, und 15 Zoll tief; ſie haͤlt 
30 bis 40 Ohmen Waſſer; man ſetzet fie eben ſo wie die 
groͤßere auf die Waͤnde eines gemauerten Ofens, doch 
aber wird ſie nicht ſo wie die vorige von oben her geſtuͤtzet. 
Es werden unter fie in den Dfen ſelbſt vier Pfeiler von, 
Ziegeln zu ihrer Unterftügung aufgeführet, 


Der unter diefer Eleinern Pfanne angebrachte Ofen 
hängt mit dem unter der größern befindlichen zufammen;; 
und erfterer ift nichts als der Anfang der Eſſe des letztern: 
er wird auch nur durch die aus dem größern Ofen in ihn 
fhlagende Warme geheizet, in ihn felbft aber wird Fein 
Feuer gemacht. Zwiſchen diefe beyden Defen wird eine 
Scheidewand von Ziegen aufgemauert , in der man zwey 
Deffaungen läßt, Davon jede 18 Zoll lang und. 2 bie 24 Fuß; 
hoch iſt. Durch diefe Deffnungen fchläge Die Flamme, 
und der Rauch aus dem größern Ofen in den kleinern, 
und erhißet; die Fleinere an der großen fiehenden Pfanne. 
Hinten an. den. Dfen. der Eleinen Pfanne führe man die 

hi Eſſe 
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Eſſe weiter fort, läßt diefe aber horizontal fortgehen, und 
legt gefchmiedere Eifenplatten darauf. Cie wird durch 
eine große Etube als ein Canal gefuͤhret, die fie beynahe 
in zwey gleiche Theile theilet. Auf diefe Art nutzet man 
die Wärme des Dfens noch dazu, daß man die Troden- 
fammer damit heizet, und die Salzſtuͤcken, ehe man fie 
in dem Vorrathshauſe aufhebet, einige Tage lang ablau- 
fen und übertrocfnen läßt. Zuletzt lauft diefer Heizcanal. 
ober Effe längft an der Mauer gerade auf, und geht wie 
gewöhnlich oben hinaus. Der Ofen unter der großen 
Dfanne ift beynabe eben fo lang und breit als die Pfanne 
ſelbſt, und dabey drey Fuß hoch. In feine Mitten ift 
ein Roſt von obngefähr 6 Fuß im Durchſchnitte, der ver« 
mittelft einer langen Anzucht, die unter dem Ofen anges 
bracht ift, mit der äußern Luft Gemeinfchaft hat, 

Man füllet die beyden Pfannen mit gradierter Sohle 
an, und macht Feuer unter die große; entweder wirb mit 
Reißholz, oder aud) mit Scheitholz (nunmehr aud) an vies 
len Orten mit Steinfohlen) gefeuert. Man muß die 
Sohle zum Sieden bringen; gleich beym erften Aufwal- 
len fcheibet ſich eine Menge rörhliche Ocker, die in dem 
Waſſer aufgeloͤſet war, und ſchwimmet oben auf der 
Salzſohle wie eine Art Schaum: dieſen muß man ſo 
ſorgfaͤltig abſchoͤpfen, als nur immer moͤglich; und damit 
ſeine Trennung erleichtert werden moͤge, ſo muß man 
etwas Rindsblut zu der Sohle gießen, welches hier die 
Stelle des Eyweißes vertreten fann *). Wenn die Sohle 
gehoͤrig abgeſchaͤumt iſt, ſo ſcheidet ſich nachher, ſo wie 
ſie immer mehr und mehr verdunſtet, eine Kalkerde, die 
ebenfalls in dem Waſſer —— hieng, ohne doch 

(5 vorher 


©) Bon allen diefen Zufißen, die man zum Klären der Sohle 
anzuwenden pflegt, findet man in der oben angeführten 
Brownriggifchen Abhandlung eine hinlängkiche u 
lung. Anm, d, Ueberſ. 
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vorher in einen falzigen Zuftand gebracht zu fern; biefe 
fälle nach) und nach nieder; damit fie aber nicht auf den 
Boden der Pfanne fallen möge, fo haͤngt man um den 
Rand der Pfanne 28 Fleine Pfannen von Eifenblech, diefe 
heißt man Setzpfannen. Ber jedem Aufwallen wird 
diefe fremde Beymifchung des Kochfalzes, fo wie fie fich 
vom Waffer trennet, gegen den Kand der Pfanne getries 
ben. Wenn fid) auch diefe Erde gefchieden hat, fo ent» 
ſteht auf der Oberfläche der Salzſohle eine etwas ſchmutzige 
Haut, diefe befteht aus dem ſich eryftallifirenden Selenit ; 
auch diefer fammlet fi) in den Geßpfannen. Das Ges 
miſche von allen diefen abgezogenen oder abgefchäumten 
Materien heißen fieSalsftein (Ichlot), und das Abfchäu- 
men felbft wird in $ofhringen fchlotter genennet. Wenn 
bie Seßpfannen voll find, fo hebt man fie aus, und fchüts 
£et den in ihnen gefammleten Salzſtein aus; welches täg- 
lich zweymal gefchehen muß. Das erfteremal find die 
Pfannen gemeiniglich ganz voll; ehe man fie aber zum 
zweytenmal aushebt, fo ftößt man den auf den Boden 
der Pfanne gefallenen Salzitein los, ſchaufelt ihn in die 
Gespfannen, und hebt diefe fodann aus. Wenn nun 
endlich die Sohle einige Zoll ausgedunſtet iſt, fo fchöpfet 
man aus der neben an ftehenden Fleinern Bfanne wiederum 
Sohle zu; doch) wird aud) an manchen Orten Falte Sole 
äugelaffen, weil diefes für die Arbeiter weit bequemer ift. 
Man verfiedet mit diefer gelinden Wärme die Sohle fo 
fange , bis fid) aller Selenit cryftallifiret und gefället hat, 
und bis an deſſen Etelle auf der Oberfläche der Sohle 
unzählige Fleine würflige Cryſtallen erfcheinen, die anzei- 
gen, daß fid) das Salz anfängt zu cryſtalliſiren. Man 
nennet dieſe Fleinen Erpftallen Sliegenfüße (pieds de 
mouches) *). Hier nimmt man die Seßpfannen das 
letztere⸗ 
©) Auf unſern deutſchen Salzwerken nennet man dieſen Zu⸗ 
ſtand der Sohle das Soggen, Koͤrnen, Anſchießen des 
Salzes. Anm, d. Ueberſ. 
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legteremal heraus, und nun feßet man fie nicht wieder 
ein. Man läßt fobann die Sohle recht ftarf fieden; doch 
iſt es befler, mern man es immer fo einrichtet, daß dag 
Verdunſten nur ganz gelinde erfolge, und daß die Sohle 
nur ganz gemächlich aufwallet. 

Im erftern Falle wird das Salz fehr Fleinförnig und 
fandig, weil die Eryftaflifation oder das Anſchießen fehr 
eilig betrieben wird. Ein foldyes Salz ift nie recht rein, 
fondern hat immer etwas Selenit, der aus den Seßpfans 
nen fällt, bey fih. Diefer miſcht fich mit dem anfchießen- 
den Salz, und verunreiniget es fehr ſtark. 

Im zweyten Falle aber kommen alle diefe Fehler niche 
vor, weil fid) der Selenit bey dem langfamen Verſieden 
an dem Boden der Pfanne anhängt und feftfeget. Hier 
ſchießt Das Salz weit langfamer an, die Erpftallen wers 
Den weit regulmäßiger, reiner und größer, 


Hat fich nun auf eine oder die andre Art eine Menge 
Salz gefällee,, fo ftößt man es von dem Boden der 
Dfanne mit eifernen Stoßeifen los, und fehaufelt es mit 
eifernen durchloͤcherten Schaufeln aus: läßt es in Fegel- 
förmigen hölzernen, oder von Weidenruthen geflochtenen 
Körben, die man auf die über der großen Pfanne liegen- 
den Balfen feßet, abtröpfeln, ſodann träge man es nach 
einer Biertelftunde.entweder ins Magazin oder in die oben 
befchriebene Trocfenfammer. Hier tröpfeln immer, fo 
lange bis der ganze Sub vorbey ift, eine Menge herum⸗ 
gefegte Körbe ab, Man feget das Abdunften fo lange 
fort, bis die übrig bleibende Sauge Feine Cryſtallen mehr 
fallen läßt. Zulegt bleibt eine fettige auge übrig, die man 
pflege Mutterlauge oder auch Birterfohle zu nennen. 

Diefe Mutterlauge läßt man in der Pfanne; giefe 
frifche gradierte Sohle zu, und fängt die Arbeit wiederum 
von c enan; diefes wiederhohlt man in 14 Tagen 14 mal, 
daß men aljo binnen diefer Zeit 14 Süde zu Ende bringt. 

Eine 
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Eine ganze folche Arbeit nennet man ein Werk. Wenn 
das DVerfieden zu Ende geht, fo mache die noch übrige 
Wärme des Ofens noch, daß ein Theil der Murterlauge 
verdunfter. Es zeiget fi) Daher noch etwas Fleinförniges 
Salz, das aber nicht fo ſchoͤn weiß ift, als das, was zuerft 
aus der Pfanne herausgenommen wird ; dod) nimmt man 
es heraus, und hebt es für ſich beſonders auf: man nennet 
diefes gemeiniglic) Viehſalz, weil es für das Vieh zum 
Lecken gebraucht wird. Doc) pflege man auf einigen 
Salzwerken auch einen andern Gebrauch, den ich weiter 
unten angeben werde, von diefer fchlechten Salzforte- zu 
machen. Auch die Murterlauge fchöpft man aus und 
bebt fie auf, man braucht einen Theil davon zu denen 
ſchlechten Salzſtuͤcken, von denen id) unten reden werde, _ 


Unter währendem Verſieden der Sohle feget ſich am 
Boden der Pfanne ein Theil von allen denen verfchiede 
nen in der Sohle enthaltenen Salzarten an, naͤmlich, die 
ungebundene Erbe, der Selenit, erdiges Kochſalz, glau— 
berifches Salz und auch etwas gufes reines Salz. Diele 
falzige Maſſe leidet beym Verſieden der Eohle einen fol« 
chen Grad ber Hiße, daß fie dadurch zufammenbädt; 
baraus benn eine zwey bis ſechs Zoll dicke Rinde entfteht, 
die fich fehr feft an den Boden der Pfanne anhängt. 
Man nennet diefe Rinde Pfannenftein, und bauer fie 
- mit Meißeln oder fcharfen Aextgen aus, wodurch man 
aber der Pfanne großen Schaden thur. 


Defters befomme die Pfanne während des Verſiedens 
am Boden Fleine Loͤcher, durch die die Sohle dringt und 
abläuft : ihr wäßriger Theil verduftet, und bas Salz 
bleibe zurück. Es entftchen daraus in dem Ofen faljige 
Tropfiteine, die bisweilen ziemlid) groß und dick werden. 
In France» Comte nennen fie diefe Stüden Salaigre, 
be oder bey; und in Lothringen giebt man ihnen den 
Namen — 

Man 
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Man löfer dag oben angegebene fchlechtere Viehſalz, 
den Pfannenftein, den im Ofen entftandenen Salzſinter 
in fügen Waffer auf, gießt dieſe Huflöjung in die Pfan— 
nen, und läßt fie abrauchen und anſchießen, fo erhält 
man aud) noch Salz daraus *). 

Zu Montmorot macht man durd) ein fehr gelindeg _ 
Abrauchen grobfärniges Salz, das in diefer Geftalt 
in die Schweizerifchen Cantons verführet wird, Diefes 
Salz ift ſehr rein und ſcharf, weil es gar nichts von 
denen fremden Theilen der Sohle in fid) hat. 

Allein man macht auch ein fehr klarkoͤrniges Salz, 
. wenn man beym Verſieden die Schle ftarf und heftig 
fochen läßt: allein dieſes Fleinförnige Salz ift nicht rein, 
wie wir aus den oben angeführten Urfachen leicht begreis 
fen fännen. Diefe Sorte von Salz wird in den Provin- 
en der Franche: Comte verfauft : ehe man es aber ver. 
ſchickt, ſo macht man Klumpen oder Brodte auf folgende 
Art daraus, die von verfchiedener Größe find, und am 
Gewicht zwey bis achtzehn Pfund betragen. 

Man fnetet diefes fFlarförnige Salz mit Mutterlauge 
zu einem etwas derben und feften Teig zuſammen. Dies 
fon Teig legt man in eine hölzerne geaichte (etalonné) 
Form oder Mulde, und drückt oder fehlägt fie mit den 
Händen fef. Sodann ſchuͤttet man diefes Stüf aus 
der hölzernen Form auf ein mit Salz beftreutes glattes 
Bret, und waͤlzet es einige Zeit auf einer Lage trocknen 
Salzes, damit es trocen wird. Wenn man nun eine 
Dartie deraleichen Salzſtuͤcken gemacht hat, fo werden fie 
Reyhenweiſe auf gluͤende Kohlen gefegt, über denen fie 
24 bis 40 Stunden ftehen bleiben, bis fie fo feft werden, 
daß fie, ohne zu zerfallen, verführet werden Fönnen. © 

on 


8) Diefes wird allemal ein fehr unreines Salz werden: man 
kann alle diefe Sachen beffer in anderer Abficht benugen, 
3. E. Glauberifches= oder Eyjomerjalz Daraus zu machen, 
Ann, des Ueberi. 
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Don den Salzwerfen zu Saling. 


Zu Salins in der Frand)e » Comte hat man drey 
Salzquellen ‚nämlidy: die Quelle d’Amont; die à Gray; 
und die aMuire. Die Sohle diefer drey Quellen wird 
in einem großen Behälter zufammen geleitet; da fie denn 
14 Grad an der Waage hält. Da fie alfo ſchon von 
. Natur fo ftarf und reichhaltig ift, fo brauche man fie 
nicht zu gradieren. Daher hat man auch zu Ealing 
fein Gradierhaus. Ä 

Man bearbeitet übrigens die Sohle zu Ealins eben 
fo, mie die zu Montmorot; man erhält auch gleiche Pro» 
ducte daraus; namlich, einen Schaum, den ntan forge 
fältigft abſchaͤumt; ungebundene Erde und Selenit, die 
man gleich anfänglicd) fheider, und, wie in Mentmorot, 
in den Setzpfannen aushebt. Auch hier heiße man diefe 
Maſſe Salzftein, (ſchlot). Es wird hier ſowohl grob 
Förniges als klares Salz gemacht; aud) wird das letztere 
in eben folche Stüden, wie zu Montmorot, geformt. 


Don den Salzwerfen in Lothringen. 
Sin Sothringen hat man drey Caljwerfe; eines zu 
‚Dieufe; eines zu Chateau- Salins; und das dritte zu 
Moyenvic. Sonſt war noch ein viertes zu Rolieres; 
allein es ift durch einen der Quelle zugeftoßenen Ungluͤcks⸗ 
fall im Jahr 1758. eingegangen. 

Das zu Dieufe ift unter allen das befte und ergie 
bigfte, ſowohl in Abſicht der Menge der Salzfohle, als 
auch ihres reichen Gehalts. Die Sohle wird dafelbft 
vermirtelft einiger Pumpen, die theils mir Pferden, theils 
durch Aufjchlagewaffer getrieben werden, aus einem ſchoͤ⸗ 
nen Brunnen gefördert. An meiner oben befchriebenen 
Salzwaage hält fie zwölf Grad: oder fie ift zwoͤlfloͤthig. 

Zu Moyenvic giebt es zwey Galzbrunnen : die 
Sohle des einen hält 6 Grad, des andern 7 Grad 2 der 

alj 
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Salzwaage. Da diefe Sohlen alfo ziemlich ſchwach und 
geringhaltig find, fo hatte man fonft bey diefen Salze 
werfen Gradierhäufer, wie zu Montmorot, um die Sohle 
anfänglicd) ohne Feuer zu verftärfen: allein nachher hat 
man fie wiederum eingehen faffen, da man anjegt diefe 
beyden “Brunnen nicht mehr brauc)er , fondern nur die 
Sohle von Dieule verfieder. Diefe ift fo reichhaltig 
und in folchem Ucberfluß vorhanden, daß fie gar wohl 
beyde Salzwerke, ohnerachtet eine große Menge Salz 
daſelbſt gefotten wird, zulänglich verforgen fann. Das 
Salzwaſſer von Dieufe laͤuft in einer mit hölzernen Roͤh⸗ 
‚ren verfehenen Wafferleitung nach Moyenvic, die zwey 
und eine halbe Meile lang if. Man hat diefe Einrich- 
fung weit vortheilhafter und wohlfeiler gefunden, als wenn 
man die Sohle von Moyenvic verfieden wollte. 

Auf dem Salzwerke zu Chateau-Salins ift eine Salz⸗ 
quelle, deren Sohle 12 Grad halt. Lie giebt Sohle in 
großer Menge. Zehn bis zwölf Fuß über diefer Salz« 
quelle finder fich eine ſuͤße Wafferquelle, die auch fehr vie— 
les Waffer giebt: man ift daher genoͤthiget, diefes füße 
Waſſer durd) ein Kunftwerf, das mit Pferden unaufhörs 
lic) getrieben wird, wegzufchaffen, damit es fich niche 
mit der Eohle vermifchen, und felbige allzufehr vers . 
binnen möge, 

Auf diefen dreyen lorhringifhen Salzwerken verfer- 
tiget man das Kochſalz eben fo wie in der Franche -Comtẽ 
durchs DVerfieden in großen Pfannen von gefchmicdeten 
Eifen: nur mit dem Unterfchiede, daß man hier feine 
Gradierhäufer hat, auch beym Verſieden den Salzſchaum 
(fchlot) nicht mit Seßpfannen auszuziehen. Dieſer 
erdige Schlamm feget fi) daher auf dem Boden der 
Saljpfanne an, und macht den fogenannten Pfannen 
ftein (ecailles). Diefen Pfannenftein braucht man auf 
diefen Ealzwerfen gar nicht, fondern wirft ihn weg. Das 
Salz wird auch alle leinförnig gemacht, Nur in a 

| ocht 
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kocht man grob; und Elarkörniges Salz; nachdem 
man nämlich das Verfieden mit Kaͤrkern oder ſchwaͤchern 
Feuer betreibt, fo erhält man größere oder Fleinere Cry: 
ftallen vom Ealse. 

Haudry de Soucyy, der über die in Lothringen und 
der Franche-Comté gelegene Salzwerke gefekte General. 
pachter, wollte gern von den nöthigen Arbeiten in den 
Salzwerken eine genaue Kenntniß haben; daher bath er 
mich, die Sohlen diefer Quellen, und alle die Eubftanen, 
die man aus ihnen beym Verſieden erhält, recht forgfaltig 
zu unterfuchen. Er verfchaffte mir zu diefer Abficht, alles 
mas nöthig war; dadurch ich mid) denn in den Stand 
gefeßt fabe, eine genaue und gründliche Unterſuchung über 
dieſe Materie vorzunehmen. Er nab mir alle nöthige 
Erläuterung über das gewöhnliche Verfahren, das man 
auf den Salzwerken bey Verfertigung des Kochſalzes im 
Großen zu beobachten pflegt, und erzählte mir, wie man 
alle mögliche fremde Beymiſchung von dem Salze bringen 
koͤnne. Ich habe zwar diefes alles ſchon in meinem Hand: 
buche der Chimie eingerücet, fo viel es ſich nämlich in 
einer ſolchen kurzen Anleitung thun ließ: allein ich mil 
doc) hier meitläuftiger davon handeln, um die Natur 
und wahre Beſchaffenheit derer in den lothringiſchen und 
der Franche-Comtẽé befindlichen Salzſohlen anzutreffen 
den fremden Beymiſchungen beſſer befannt zu maden, 
Haudry ließ auch aus andern Salzwerken Sohlen brin 
‚gen, und verglich fie und das daraus erhaltene Salz unter 
einander. Seit diefer Arbeit bin ich verſchiedenemal nad) 
Lothringen gereifet, und babe an Ort und Stelle die 
Materialien ſowohl, als die darüber vorgenommenen Ar: 
beiten unterſuchet. Ich will nunmehr die von mir ange 
ftellten Werfuche, die ich mit diefen bemelderen Sachen 
zu verfchiedenen Zeiten vorgenommen habe, Fürzlic und 
Auszugsweife beyſetzen. Naͤmlich: 


1) Von denen verſchiedenen Arten von Salzſohlen. 
2) Von 
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2) Bon dem Selenit, der fi) an die Dornen in dem 
Gradierhauſe anfeger. I 
3) Bon dem Salzſchaum (fchlot), oder Salzſtein. 

4) Bon denen Dämpfen, die aus denen Pfannen 
beym Verſieden auffteigen, 

5) Von dem, was man bey Klären abſchaͤumet. 

6) Bom Sal; ſelbſt; ſowohl vom Förnigen, als v von 
dem in Stüden. 

7) Bon der Mutterlauge, 

8) Vom Pfannenftein. 
Diefes find alle Die Producte, die in den Salzwerken, von 
denen ic) hier reden will, vorfommen, und deren nähere 
Unterfuchung allerdings nöthig und wichtig zu feyn fcheint. 
Wie fie alle nad) und nad) entftehen und geſammlet wer⸗ 
den müffen, habe ich oben ſchon angezeiget. - 


Don denen mit Kochfalz geſchwaͤngerten | 
Waſſern oder Salzfohlen. 


Die verfchiedenen Salzſohlen, die ich Gelegenheit ge⸗ 
habt habe zu unterfuchen, find theils von Dieufe, von: 
Chateau -Salins, von Moyenvic in $othringen ; theils. 
von Montmorot und Salins in der Franche -Comtẽ; theils 
Seewaſſer, das bey St. Vallery ſechs Meilen tief in der. 
See gefchöpfet worden; theils Sulzer Wafler aus Deutfch- 
land; theils von Salebrone in Tofcana geweſen. | 

1) Diefe Salzfohlen find in Anfehung derer Subftans 
zen, die fie in fich haben, ziemlich einerley: nur in Ans 
fehung des Verbältniffes diefer Subftanzen finder ſich ein. 
großer Unterfchied unter ihnen. Alle diefe Arten von 
Salzwaſſer halten eine reine mit nichts gebundene Erde, 
falfartigen Selenit, gemeingg Kochfalz, erdiges Kochfalz, 
und mebhrentheils auch Glauberiſches Salz in fih. Die 
Sohlen aus Salzquellen und Brunnen. find überhaupt 
weit reichhaltiger an Salz, als das Seewaffer, Keines 

Daum, Chim. III. B. Mm von 
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von allen diefen Waffern ift fauer oder afcalifch ; fie ändern 
die blauen Pflanzenfäfte nicht im geringften. Die Salze 
fohle von Moyenvic farbe zwar den Viclenfyrup grün; 
diefes gefchieht aber nur wegen der großen Menge freyer 
Erde, die fie in fich bat. | 

2) Diefe Salzfohlen halten nicht das geringfte von 
einem aufgelöferen Metalle in ſich; ohnerachtet es über: 
haupt nicht unmöglich ift, daß fie etwas metallifches in 
fid) haben koͤnnten *). Weder ein Aufguß von Gall: 
äpfeln, noch auch ein gefättigtes preußifches Alcali verurs 
fachen in ihnen einige Farbe. Won den Galläpfeln ents 
fteht in den mehreften von ihnen ein leichter gelber Bo— 
denfaß; der von den zufammenziehenden ſtyptiſchen Wer 
fen der Gaflöpfel herruͤhrt, das die mebreften erdigen 
Salze zum Theil zerfege. Die niederfallende Erde 
nimmt etwas weniges von dem Farbeweſen der Gatläpfel 
an fich, daher denn der Bodenſatz gelb ausfieht. 

3) Ich goß von allen diefen Waſſern eine Portion in 
ein reines Glas: und tröpfelte in Jedes zerfloffenes Alcali, 
dadurd) denn augenblicklid) ein weißer erdiger Bodenfag 
entftand,, der bey manchen viel bey andern aber ganz 
wenig betrug. Eodann gof ic) auch ein flüchtiges Alcali 
darzu, welches eben diefe Wirfung verurfachte. Diefer 
- Miederfihlag kommt von einer Zerfegung der erdigen 
Ealze her, die fo häufig in dieſen Waſſern enthalten find. 
Doch zerfeget das flüchtige Alcali nicht alles, was von 
folhen Salzen in dem Waſſer ſteckt, fondern nur einen 
Theil davon. Die wahre Befchaffenheit Diefer nieders 
gefallenen Erde wollen wir weiter unten anzeigen. 

4) Denn 
©) In England giebt es nac) Ciſters Berichte Salzquellen, 
deren Sohle mit Galläpfeln vermifcht fo ſchwarz wie eine 

Dinte wird; auch durch ihren ockerartigen Bodeuſatz den 

Eifengehalt verratben.  Dergleichen find die Sohlen von 

Nantwich, Middlewich, Northwich, MWefton und Droits 

wich ꝛc. Anm. d, Weberf, 
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4) Wenn man etwas Schwefelleber zu dieſen Wafs 
fern that, fo zeigte fich ebenfalls ein weißer Niederfchlag, 
und es entftand. dabey ein Geruch von faulen Eyern. Dies 
fer Niederfchlag ift ein Gemifche von Schwefel und Kalk. 
erde; denn fowohl die Schwefelleber ,. als Die erdigen 
Salze, zerfegen einander wechfelsweife: daher hängt fich 
das Alcali der Schmwefelleber an die Säure der erdigen 
Salze, und macht damit ein Mittelfalz ; die Kalferde 
und der Schwefel aber greifen an einander, und fallen 
jufammen nieder. Die weiße Farbe diefes Niederfchlags 
aber beweifet gar deutlich, daß nichts Merallifches bey 
denen Salzen befindlic) ſeyn Fönne; denn wäre diefes, fo 
müßte der Niederſchlag eine oder die andere Farbe zeigen. 


5) Ferner mifchte ich etwas Bleyeſſig zu jeder Pors 
tion folcher Salzwaffer ; da denn das ‘Ölen aus dem Effig, 
als ein fehr fchönes weißes Pulver niederfiel: daraus man 
denn ſieht, daß diefe Wafjer weder Schwefel noch eine 
fremde, nicht zur innern Mifchung der Ealze gehörige, 
brennbare Materie in fi) haben. Hätten fie Schwefel 
in fi), fo würde der Niederſchlag ſchwarz ausfehen; und 
wäre eine andre phlogiftifche Materie in ihnen enthalten, 
fo würde er mehr oder weniger gefärbt ausfallen, und 
ins graue oder ſchwaͤrzliche fpielen. 


6) Zugegoflenes Kalkwaſſer verurfachte bey jedem dies 
fer Waffer einen leichten weißen Bodenfaß; woraus man 
auf etwas glasachtige Erde ſchließen muß, die vermurh« 
lid) bey dem erdigen Grundtheile derer erdigen Salze, 
die in diefen Waffern find, feyn muß. | 


Ich Habe fehen anderwärts gezeiget, daß das Kalfı 
waſſer die mit einem glasachtigen Örundtheile verfehenen 
Salze zerfeßet,, hingegen diejenigen Salze, weldye eine 
falfartige Erde zum Grunde haben, nicht zerſetzen koͤnne. 
Nach alle dem, was ich aud) fehon oben von denen Ver: 
änderungen, die die Kalferde durch die Sänge der Zeit 

Mm a2 erleidet, 
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erleidet, angeführet habe, kann man audy gar-feicht ab» 
nehmen, woher eine glasachtige Erde in die'erdigen Salze 
der Ealzfohlen fommen fönne. Aller Wahrſcheinlich— 
keit nach ift fie anfänglich in Form einer wahren Kalferde 
in diefe Salze gefommen ; allein, ohnerachtet fie mit der 
Kochſalzſaͤure verbunden ift, Fann fie dod) viele Veraͤn⸗ 
derungen erleiden. | 


7) Alle diefe Salzfohlen, wenn man eine jede von if» 
nen befonders, bey gelinder Wärme, abrauchen läßt, laffen 
anfänglich etwas freye Kalferde fallen, die nur im Waſſer 
hängt , und nod) in Fein Salz verwandelt worden if. 
Vielleicht trägt die Salzigfeit des Waſſers etwas dazu 
bey, daß fic) diefe Erde leichter un Waffer auflöfen läßt. 
Man frifft gar felten in der Natur füge Waſſer an, die 
fo viel von einer Kalferde aufgelöfer in fi) haben, ohne 
daß eine oder die andre Art falziger Materie daben im 
Spiel fern follte. Diefe freye Erde zeiget fich gleicy Ans 
fangs als eine Art von Schaum, weil fie nämlid) ganz 
außerordentlich fein und zart zerfheiler ift: nachher fällt 
fie aber zu Boden, und hilft den Salzſtein bilden. 

8) Man kann mit Zuverläßigfeit behaupten , daß 
diefe Erde unmittelbar im Wafler aufgelöfet, und nicht 
vermittelft einer Säure, wie man vermuthen follte, zu 
diefer Auflöfung gebracht worden ift. ch ließ von jedem 
diefer Salzſohlen ein Pfund aus einer gläfernen Retorte 
im Sandbade deftilliren: fie gaben alle ein reines deſtil— 
firtes Waffer, das die blauen Pflanzenfäfte nicht im ges 
ringften abänderte, auch in denen Auflöfungen des Eil: 
bers oder Duecffilbers, die in Scheidewaffer gemacht wor» 

-den waren, feine Veränderung verurfachre, 


9) Diefe ungebundene Erde kann man aus den Ealy 
fohlen auf verfihiedene Art ſcheiden; ı) wenn man die 
Eohle, wie wir gefagt haben, ganz gelinde verbampfen 
läßt. Eobald diefe Erde niedergefallen ift, fo fängt fich 

au 
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auf der Oberfläche ver Sohle an ein leichter, fehmußi« 
ger, nicht fo fehön weißer Staub zu zeigen: dieſes ift ein 
Selenit, der fich erpftallifire. Man muß alfo die Sohle 
durchfeigen , ehe fich diefer Staub zeiget, fo bleibt die 
Erde, von .der wir reden, auf dem Seigegeräthe zurüd. 

2) Kann man auc) diefe ungebundene Erde auf die Art 

erhalten, wenn man die in der Retorte nad) der Deſtilla⸗ 

tion zuruͤckbleibende Salzmaſſe in reinem, deftillirten, kal⸗ 
sen Waſſer auflöfet. Hierdurch loͤſet fich alles Salzige 

auf, und nur die freye Kalferde und der Selenit bleiben 

unaufgelöfet.. Man feige fodann die Lauge durch, fo 

bleiben diefe benden Subſtanzen im Filtre: man läßt fie 

trocknen, und wieget fie genau ab ; ſcheidet fie ſodann 

durch aufgegoffenen Falten Weineffig, der die Kalkerde 

auflöfee, den Selenit aber nicht angreift, von. einander. 

Der Selenit bleibt auf dem Boden des Gefäßes zurüd. 

Man kann ihn ſodann durchs Filtriren erhalten. Nachher 

wiegt man ihn wiederum, und was daran von dem vori⸗ 

gen Gewichte mangelt, das zeigt :das Gewicht der Kalkerde 

an: auf diefe Art läßt fi) der Gehalt ver Sohle am 

Eelenit beftimmen. Wenn man will, fo fann man die 

in dem Weineffig aufgelöfete Kalferde gar leicht daraus 

fheiden; man darf nur. etwas weniges aufgelöfetes Wein» 

fteinfalz dazu tröpfeln, diefes verbindet ſich mit dem Eflig, 

und die Erde fällt daben nieder. Diefe waͤſcht man, füßet 

fie ab, trocknet und wieget fie: diefes ift die ungebundene, 

freye, nicht in Salz verwandelte Erde, die in der Sal 

fohle mit befindlich gemwefen. 


10) Mac) der Abfonderung diefer befchriebenen Eub- 
ftanzen fehießet, wenn man die Sohle nod) länger fieden 
läßt, würfliges oder trichterförmiges Kochfalz darinnen 
an; zuleßt bleibt eine Lauge übrig, die weiter Feine Cry— 
ftallen giebt, diefe nennen fie auf den Salzwerken Mut⸗ 
kerlauge oder Bitterſohle (muire graſſe). 


Mm 3 m) End» 


550 .Die erläuterte Experimentalchimie. 


ır) Endfich habe ich auch in ein jedes Glas von allen 
dieſen Salzfohlen Sodacrnftallen gethan, um zu fehen, 
66 ſich Dadurch die erdigen Galze zerfegen würden, damit 
ic) ihren erdigen Grundtheil genau unterfuchen Fönnte 
Ich feige diefe Laugen alle durch, und ließ fie bey gelin— 
der Wärme auf einem Sandbade verdunften. Sie ga 
ben reines Kochfalz ; gegen das Ende des Verſiedens 
fhoß aber auch in allen etwas glauberifches Salz an, das 
eheils fchon in der Sohle enthalten war, theils aber auch 
fid) erft von dem aus dem Selenit entbundenen Bitricle 
fauren mit dem Sodafalz erjeuget hatte. Hierauf füßte 
ic) die im Seigeſacke zurücfgebliebene Erde mit fiedendem 
Waſſer aus: fie war bey allen kalkartig, löfete ſich in 
den Säuren mit heftiger Wallung auf; und nahm durds 
Ealciniren alle Eigenſchaften eines gebrannten oder leben⸗ 
digen Kalks an. 


Von dem Selenit in den Salzſohlen. 


Man kann den Selenit, ben man aus den Sal⸗ 
fohlen zu fcheiden pflegt, in zweyerley Zuftande betrachten: 
1) wie er ſich an die Dornen im Gradierhaufe anhängt; 
2) wie er fich in den Pfannen beym Verſieden der Salzfohle 
niederfchlägt und einen Theil des Salzſteins ausmacht. 

‚Der fi) an den Dornen anfegende Selenit ift cry⸗ 
ftallifiret; feine Cryſtallen find wie kleine Nadeln um die 
Holzreifergen rund um gefegt, und laufen von diefen, als 
ihrem Mittelpuncte, gegen die äußere Peripherie heraus. 
Diefer Selenit ift fo fehwer wie Spath ; er ift etwas 
durchfcheinend; hat eine Farbe wie Speck, und fchmedet, 
wenn er auch abgewaſchen wird, etwas nach Kochſalze. 
Er ift in nichts vom Gips und Gipsfteinen unterfhieden, 
abs daß er etwas fehr weniges erdiges Kochſalz bey fih 
hat. Die cryftallinifche Figur diefes Selenits ift ein neuer 
Beweis von der Anziehungskraft , und zeiget zugleich 
daß diefe Kraft ungemein ftarf wirfen müffe, da fie durch 

die 


x 


Die erläuferfe Erperimentalchimie, 55 


die heftige Bewegung des Waffers beym Durchfallen 
durch die Dornbunde gar nicht verhindert und geftöree 
wird. Er cryſtalliſiret ſich eroß der fhärfften Bewegung 
immer vegulmäßig. | 


Vier Unzen deftillirtes Waſſer loͤſen, wenn fie im 
Eude find, nicht mehr als 5 Gran von diefem Gelenit 
auf; es bleibe weit weniger von einer ungebundenen Erde 
dabey zurück, als bey dem gemeinen Gipsfteine zu ges 
fcheben pflegt. Hat man aber recht vielen Selenit ins 
Waſſer geworfen, fo löfet das Waſſer auch weit mehreres 
davon auf; hierinnen kommt diefer Selenit mit dem ges 
meinen falfartigen Selenit überein, 


Ich wuſch ferner eine Fleine Portion von diefem Ses 
lenit in Faltem deftillirten Wafler: das Waſſer löfet alles 
darinnen fiecfende erdige Kochſalz auf, allein vermittelſt 
diefes Salzes Iöfete es nun auch etwas mweniges Selenit 
auf. Kine folche durchgefeigte Auflöfung fchlägt das 
in Scheidewaffer aufgelöfere Duedfilber blaßgelb nieder. 
Den bey diefem Wafchen nicht aufgelöfeten Selenit ließ 
ich in deftillirtem Waffer kochen; er gab eine Auflöfung, 
die wie ein hartes Brunnenwaſſer ſchmeckte, und die das 
in Echeidewaffer aufgelöfete Queckſilber ſchoͤn citrongelb 
niederfchlug. 

Meder die erfte, noch die andre, Auflöfung des zart⸗ 
zerriebenen Selenits wallet ftarf auf; weil gar wenig un« 
gebundene Erde bey dem Selenit befindfich iſt. Gießet 
man über ſolchen zart gepuͤlverten Selenit Scheidewaſſer, 
ſo entſteht eben aus dieſer Urſache, weil ſehr wenig freye 
Erde dabey iſt, ein gar geringes Aufbrauſen. 


Von dem Salzſteine. 

Der Salzſtein iſt, wie wir ſchon geſagt haben, eines 
der erſten Producte, die ſich beym Verſieden der Salz⸗ 
ſohle zeigen: man ſucht ihn auf das ſorgfaͤltigſte davon 

| Mm 4 zu 
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zu fcheiden, um das Kochſalz um fo viel reiner zu bekom⸗ 
men. Diefer Salzitein ift ein Gemiſche von freyer Erde 
un) Selenit, die mit einander vermifcyt niederfallen, und 
etwas veniges Kochſalz in ſich nehmen. Hiervon hat 
der Salzitein bald mehr, bald weniger, in ſich: überdiefes 
hält er aud) noch erdiges Kochfalz, und den größten Theil 
von glauberifchen Salz, das in der Eohle ſteckt, in ſich. 
Diefe Salze haben einen ziemlidyen Grad der Wermandts 
ſchaft gegen einander , und hängen daher fo ftarf zufams 
men, daß man fie nicht gleid) aufs erftemal von einander 
trennen Fann, Bey der Bearbeitung der Salzſohle im 
Großen nimmt man auf eine fo forgfältige Scheidung 
auch gar keine Ruͤckſicht: man iſt zufrieden, wenn nur 
fo wenig Salzſtein, als moͤglich, ber dem Salze bleibt. 
Ja es hat auch viele und große Schwierigkeiten, durch 
weitere und genauere Arbeiten die verfchiedenen in dem 
Salzſteine enthaltenen Subftanzen reinficdy und genau von 
einander zu bringen. Diefe Schwierigfeiten rühren das 
er, weil theils diefe verfchiedenen falzigen Subſtanzen 
ftarfe Verwandtſchaft haben, theils weil aller in dem 
Ealjfteine befindliche Selenit gänzlich aufgelöfet werden 
muß. Da der Selenit ſich aber fo gar ſchwer und nur 
in fehr geringer Menge in Waſſer auflöfen läßt, fo hat 
diefe Arbeit gar viele Mühe. Allein man fann es aud) 
nicht anders änfangen, wenn man eine recht genaue Uns 
‘ terfuchung mit dem Saljiteine machen will. ; 


Ich habe es verſucht und vielemal hinter einander 
ſiedendes Waſſer uͤber den Salzſtein gegoſſen; der letztere 
Aufguß hatte iminer noch erdiges Kochſalz und Selenit 
in ſich: ich fand dieſes, wenn ich jeden Aufguß beſonders 
abdampfen ließ; da: fie denn alle die genannten Salze 
anfchiefien ließen. So gar kaltes Waſſer loͤſet gar vies 
[es vom Gelenit mit auf, weil die bengemifchten Ealze 
des Salzſteins die Auflöfung des Selenits erleichtern. 


Wenn 
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Wenn man alſo eine recht genaue Unterſuchung des 
Salzſteins unternehmen will, wobey man die verſchie⸗ 
denen darinnen ſteckenden Beſtandtheile jeden fuͤr ſich be— 
ſonders zu haben wuͤnſchet, ſo muß man z. E eine Unze 
davon nehmen, und ſie zu verſchiedenenmalen mit vielem 
deſtillirten Waſſer kochen laſſen, um alles Salzige daraus 
aufzuloͤſen. Sodann ſeiget man dieſe Laugen durch. Die 
freye ungebundene Erde bleibt im Seigeſacke; man trocknet 
ſie, und wieget ſie genau ab. Nachher laͤßt man dieſe 
Laugen in ſteinernen Schalen, oder auch in gläfernen 
Glocken auf einem Sandbade bey ganz gelinder Wärme 
abdunften. Der Selenit ſchießet in diefer Lauge zuerft an. 
Wenn die Lauge bis auf einen gewiffen Grad eingefotten 
ift, fo nimmt man, ehe fid) noch das Kochſalz darinnen 
: Förnet, den Selenit heraus, waͤſcht ihn mit kaltem Wafz 
fer ab, und trocknet ihn. Diefes Waffer gießt man zu 
der übrig gebliebenen Lauge, und laßt diefe fodann big zur 
völligen Trockenheit einkochen; fo erhält man ein Salz, 
das man in fo wenigem Waſſer, als nur immer möglid), 
jerfließen laͤßt, da fid) denn noch etwas weniges Selenit 
ſcheidet, den man wafcht, und au dem vorigen thut, um 
ſie zufammen zu wiegen. 

Die Lauge des abgetrocneten Salzes haͤlt Kochſalz, 
erdiges Kochſalz und glauberiſches Salz. Es iſt nicht 
leicht moͤglich, dieſe verſchiedene Salze vermittelſt der Cry⸗ 
ſtalliſation von einander zu ſcheiden. Das erdige Koch- 
falz iſt in zweyfachem Zuftande ; zum T Teil zerfließt es an 
der Luft, und Fann daher ungemein leicht gefchieden wer= 
den; allein eine andre Portion zerfließt weit ſchwerer, als 
das reine Kochſalz. Diefe bende verbinden fi Daher 
beym Anfchießen, fo, daß die erhaltenen Cryſtallen aus 
beyden Sorten von diefen Salzen zufammengefegt find. 
Die wiederhohlten Auflöfungen find gänzlich unzulänglid), 
fie von einander zu trennen. Man fann indefjen aber doch 
wiffen, wie hoc) ſich das Gewicht. des erdigen Kochfalzes 

Mm 5 erſtreckt, 
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erſtreckt, wenn man feine Erbe durch ein feuerbeftändiges 
Alcali fälle. Wenn man daher in eine foldye Lauge recht 
reine Sodacrnftallen ſchuͤttet, fo wird das ganze erdige 
Kochſalz zerfeget. Man laͤßt ſodann die fällende Erde 
ſich feßen, ſammlet fie in einem Seigeſacke, füßet fie 
einigemal ab, läßt fie trocknen und wieget fie genau ab: 
ihr Gewicht zeiget allemal die Hälfte des Gewichts von 
dem in der Lauge enthaltenen erdigen Kochſalze. Ich 
habe mid) von diefem € ae durd) eine hinreichende Wienge 
von Verſuchen völlig überzeuget; da ich gar oft verfchies 
dene erdige Kochfalze zu zerfegen Gelegenheit gehabt habe, 
Ferner habe ich auch noch bey vielen andern Werfuchen 
gefunden, daß das gemeine Kodyfalz aus gleichen Theis 
len Salz und mineralifcyen Alcali befteht. 

Nenn nun diefe Arbeiten geendiget find, fo läßt man 
bie Lauge abrauchen , fo erhält man das darinnen ver. 
bliebene Kochſalz und glauberifche Salz. Diefe beyden 
Salze zeigen bey ihrer Trennung feine große Schwierig⸗ 
Beit, fie ſchießen jedes für fid) befonders an. Man wiegt 
bas erhaltene Kochſalz, und zieht fo viel als die obige 
Erde gewogen hat von dieſem Gewichte ab, fo erfährt 
man das Gewicht des erdigen Kochſalzes: woraus man 
denn endlich das ganze Gewicht des reinen Kochſalzes, 
das in dem Salzſteine enthalten iſt, auch genau beſtimmen 
kann. Auf dieſe Art wird der Salzſtein aufs richtigſte 
und genaueſte unterſuchet. Vier Unzen Salzſtein, den 
ich aus der Salzſohle von Dieuſe erhielt, gab auf dieſe 
beſchriebene Art 2 Quentchen 20 Gran freye Erde; zwey 
Unzen 16 Gran Selenit; eine Unze erdiges Kochſalz; und 
zwey Quentchen 36 Gran glauberiſches Salz. Doch kann 
das Verhaͤltniß dieſer Beſtandtheile auch bisweilen ans 
ders ausfallen, wenn auch gleich der Salzſtein aus eben 
ber Sohle genommen wird: es kommt hierbey viel auf 
den Zeitpunct an, in welchem man den Stein beym Ver: 
fieden aus der Sohle abgefondert hat. 

Diefes 
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Diefes zu der Unterfuchung des Salzfteins angera- 
thene Verfahren kann aud) bey gewiſſen andern mineralis 
ſchen Waffern ftatt finden, die gleich bey ihrer Bearbei- 
tung fehr zufammen gefeßte Producte geben, und deren 
Beſtandtheile ſich nicht fo gar leicht von einander rennen 
laffen. Durch) diefe hier angezeigte Handgriffe kann dieſe 
Trennung ungemein erleichtert werden. | 


Don den Dinften, die beym Derfieden der 
Salzfohle in die Höhe fteigen. 

Wenn man eine Salzfohle deftiflivet, fo giebt fie nichts, 
als ein völlig reines Waſſer, wie id) oben ſchon gefagt 
babe. Den diefer Arbeit ift die Sohle aber in verfchloffe- 
nen Gefäßen enthalten. Nun war es aber auch nöthig 
zu wiſſen, ob man auch beym Werdunften der Sohle in 
freyer Luft weiter nichts als Waffer befommen würde, 
Man fonnte ſchon im Voraus vermuthen, daß hier etwas 
anders erfolgen würde, weil der in den Salzkothen aus 
der Pfanne auffteigende Dampf einen ſchwachen Geruch 
von der Kochfalzfäure an ſich hat. Diefen Geruch ver: 
fpüre man niche nur in dem ft fondern er 
verbreitet ſich auch) noch auf eine ziemliche Weite um bie 
Salzkothe herum. Ich ließ daher viele gläferne Helme 
über die Pfannen, worinnen Salzſohle verfotten wurde, 
aufhängen; hierdurch erhielt ich eine Menge Waffer, dag 
fi) aus denen Dünften zufammen fammlete, mit weldyem 
ich eine gehörige Unterfuchung vornehmen fonnte, | 

Diefes Waffer riecht etwas nad) der Kochſalzſaͤure: 
es ſchmeckt wie ein jedes hartes Waffer, ohne alles Säuer- 
liche: den Violenfprup macht es bräunlich; die Lacmus— 
tinctur aber färbt es carmoiſinroth. 

_ Das im Scheidewaffer aufgelöfete Queckſilber und 
Silber fället es in weißen Flocken: und wenn es zu einer 
Schwefelleber gegoffen wird, fo verurfachet es einen Ges 
ruch, wie faule Eyer, Ich 
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Ich ließ 4 Unzen davon in einer gläfernen Eapfel bis 
zur Trodenheit abrauchen ; es blieben 18 Gran von einer 
braͤunlich falzigen Maſſe zurück ; diefe beftand aus gemei— 
nem Kocyfalz und erdigem Kochſalz. Auf glüenden Koh: 
fen verpraffelte Diefes Salz, und an der $uft zerfloß es. 


Sch miſchte ein Pfund von diefem Waſſer mit ein 
und einem halben Quentchen Eodacrnftallen zufammen: 
es zeigte ſich den Augenblick eine Menge Bodenfag. Diefe 
wog, nachdem er ausgefüßt und getrocfnet war, 12 ran; 
und beftand aus einer weißgelben Kalferde. In der ab» 
gerauchten Lauge ſchoſſen fünf Quentchen und so Gran 
von einem braunen Kochfalze in würfligen Cryſtallen, aud) 
als ein dünnes Häuschen an. 


Man fieht hieraus, daß die aus der Sohle aufftei. 
genden wäßrigen Dämpfe, wenn das Verfieden in frener 
Luft gefchieht, etwas von den faljigen Beftandrheilen mit 
fid) in die Höhe reißen. Es iſt diefes auch eben nicht 
etwas fo gar fehr befondres: denn ich habe ſchon ander 
. wärts von denen alcalifdyen Laugen gefagt, daß fie benm 
Berdunften an ber freyen Luft ſich eben fo verhalten. 


Don dem Schaume, den man beym Ver—⸗ 
fieden der Salzſohle abſchoͤpfet. 


In den Salzwerfen in der Franche-Comté, auch) 
an verfchiedenen Orten in Deutfchland, nimmt man den 
Schaum, der fich gleich Anfangs beym Werfieden der 
Salzfohle auf der Oberfläche derfelben zeiget, ab. Diefes 
Schaͤumen befördert man durch etwas dazu gefchütteres 
Rindsblut, welches die Stelle des Eyweißes erſetzen kann. 
Das Ealzwaffer nimmt, indem eg durch die Dornen des 
Gradierhaufes fälle, etwas färbendes an fich: ben ſolchem 
Wafler, das gradiert worden ift, zeiget fich jederzeit mehr 
Schaum als bey einer andern Sohle. 


Diefer 
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Diefer Echaum befteht aus dem färbenden Werfen 
ber Dornen, aus ungebundener Erde, und denen übrigen 
in der Salzſohle befindlichen falzigen. Materien : er ift 
von. dem Salzſteine in nichts unterfchieden , als daß er 
noch) etwas brennbares und eifenhaltiges in ſich hat: ges 
meiniglich fieht er vorhbraun aus: Das eifenhaltige fomme 
theils von den Pfannen, theils ift es auch bey. mancher 
Sohle als eine natuͤrliche Beymifchung befinfih. 


Diefer Schaum hat einen zufammenziehenden — 
ſchen Geſchmack. 

Ich ließ eine Unze ſolchen Salzſchaum, ben ich aus 
dem Salzwerke zu Sulz erhalten hatte, in einer hinlaͤng⸗ 
lichen Menge Waſſer Fochen. Ich feigte fodann die Jauge 
durch ; fie fahe hell, durchfichtig, dod) aber dunfelbraun 
an Farbe. Auf dem $öfcbpapiere blieben fünf Quentchen 
24 Gran graue, gelbliche, eifenfchüßige Erde zurück. Das 
durchgelaufene Wafler hatte einen falzigen Geſchmack, eg 
färbte die Lacmustinctur etwas roth. in zugegoßenes 
fires Alcali verurfachte, fo bald es hinein fam, einen 
geringen roͤthlichen Bodenſatz. ine Queckſilberaufloͤ— 
ſung wird durch eine ſolche Lauge als ein weißes Pulver 
niedergeſchlagen: ein Aufguß von Gallaͤpfeln verurſachet 
nicht die geringſte Aenderung darinnen *). 


Ich machte ſodann noch eine Aufloͤſung von einer 
aͤhnlichen Menge ſolchen Salzſchaums in Waſſer, die ich 
ſodann fuͤr ſich allein verrauchen ließ, damit ich alle die 
verfchiedenen Salzarten, die in ihr wären, davon erhalten 

möchte, 


=) Hier redet der Verfaffer doch vermuthlich nur von der 
durchgefeigten Lauge , die alfo alle ihre Eifentheile im 
Filtro mag zurüchgelaffen haben: es wäre gut, wenn er 
auch die Auflöfung des Schaunies, vorher, che er Ne durch 
gefeiget hat, mit Galläpfe iaufauß probierer hatte: ver: 
muthlich wird fie zu ver Zeit eine Art ven ſchwaͤrzlicher — 
Sarbe geben. Anm, d. Ueberf, 
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möchte. Ich erhielt 4 Quentchen ernftallifirtes würfliges 
Kochſalz, das aber bräunfid) ausſahe. Zuletzt blieb 
etrvas dunfelbraune Mutterlauge übrig, die noch erbiges 


Kochſalz in fich hatte. 
Dom Kochfalze. 

Das Kochſalz, welches wir im gemeinen $eben zur 
Würzung der Speifen gebrauchen, erhalten wir entweder 
in Ernftallen, oder in Stuͤcken (pains), oder in natürlid) 
gewachfenen Klumpen wie das Steinfalz. Die verfchie- 
denen Geſtalten, unter denen das Salz verfauft wird, 
find nach den einmal eingeführten Gewohnheiten verfchies 
den. Seiner Natur nad) ift das Kochſalz allemal ſchnee⸗ 
weiß; die weiße Farbe des Salzes ift öfters durch erdige 
Beymifchung von allerhand Art etwas verunreiniget und 
ſchmutzig; diefes findet man bey foldhen Salzen, die an 
moraftigen Dertern gefotten oder aud) als ein Bonfalz an 
der $uft Durch die Sonnenwärme aus Sohlen eingetrocknet 
werden , wie unfer gewöhnliches Salz in Paris zu fern 
pflegt. Doch kann diefer erdige Schmuß durchs Auflö- 
fen im Waffer und nochmaliges Durchfeigen, wie wir 
ſchon gezeigte haben, davon gebracht werden. 

Alles und jedes im gemeinen $eben vorfommende 
Kochfalz enthält mehr oder weniger erdiges Kochfalz in 
fih. Es ift fo gar völlig unmöglich, diefe zmen Arten 
von Salzen, durch wiederhohftes Auflöfen und Anſchießen 
von einander zu frennen, weil fich das erdige Kochfalz 
zum Theil ernftallifiret, und nicht fo leicht als ein Koch— 
ſalz, das eine mineraliſch alcalifdye Grundlage hat, an der 
Luft zerfließt. Ich babe fehr viele Sorten Kochſalz, die 
ich theils aus innlaͤndiſchen, der Krone Frankreich gehöri« 
gen, theils aus auswärtigen Salzwerfen erhalten habe, 
unterfucher, und habe Feine einzige darunter angetroffen, 
die nicht erdiges Kochſalz, und etwas ungebundene Erde in 

fi) gehabt haͤtte. Man fann hierüber die zu Ende diefes 
| Artikels 
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Artikels beygefügte Tabelle über das Verhaͤltniß der ver 
fhiedenen Beitandeheile derer Kochfalze nachfehen. Doch 
Fönnen diefe Berbältniffe zuweilen etwas von einander ver⸗ 
ſchieden ausfallen, nachdem namlid) das Salz mit meh. 
rerer oder wenigerer Sorgfalt verfertiget worden ift. 

Das grobförnige Salz, das man auf den mehreften 
lothringifchen Saljwerfen ſiedet, ift das allerreinfte. Es 
wird durch ein fehr gelindes Verdunſten verfertiget. Die 
Ealjtheile haben daher Zeit genug ſich zu entwickeln und 
von den anhängenden fremden Theilen loszumachen, daher 
fie denn weit reiner anjchießen. Alle Eleinförnige Salze 
find durch eine heftige und ftarf getiiebene Abdunftung 
gemacht; daher bfeibe immer mehr oder weniger fremd« 
artiges bey folchen Salzen. Aus diefem Flarförnigen 
Salze werden die Saljbrodte oder Salzitücfen gemacht: 
in dDiefe bringt man bey ihrer Verfertigung durch die zuges 
goflene Mutterlauge, durch die man das Salz zu einem 
Teige knetet, wie ich oben angegeben habe, eine Menge’ 
erdiges Kochſalz. Soiche Saljbrodte haben aud) weit 
mehr von der oft bemeldeten freyen Erde in fich, als andre 
Sorten von Salz. Hiervon laͤßt ſich die Urſache leiche 
einfehen, wenn man bedenft, daß man diefe Salzſtuͤcken 
auf glüenden Kohlen bey ziemlid) ftarfem Feuer trocknet, 
Durd) die Wirfung des Feuers wird ein Theil erdiges 
Kochſalz zerfeger , und die Kochfalzfäure defielben fort⸗ 
getrieben ; Daher bleibt der erdige Beſtandtheil in dem 
Salzklumpen zerftreut hängen. Da indefien diefes Feuer 
feine fo gar ftarfe Hiße giebt, auch nicht fo lange fort⸗ 
dauert , daß alles erdige Kochſalz, welches durch die 
Mutterlauge in das Salz gekommen ift, zerfeßet werden 
Fönnte; fo bleibt immer nod) eine ziemliche Portion fole 
ches erdigen Kochfalzes in den Salzſtuͤcken zurük. Bey 
dem Trocknen der Salzflumpen auf den Kohlen wird der 
Theil eines ſolchen Salzklumpens, der unmittelbar auf 
den Kohlen liege, weit mehr erhitzet, als die übrigen: 

Ä Daher 


560 Die erläuterte Erperimentalchimie. 

daher fängt er an zufammen zu fintern oder zu ſchmelzen; 
welches wegen des vielen erdigen Kochfalzes noch weit 
leichter gefcheben Fann, Dieſes erdige Kochſalz ziehet 
fi) gegen diefen Ort am meiften hin, und man findet es 
dafelbft ir weit ſtaͤrkerm Verhaͤltniß, als in den übrigen 
Theilen *). Ich habe den untern Theil und den obern 
Theit folder Brodte oder Erücen fehr oft, jeden befon. 
ders, unterfuchet, und allemal gefunden, daf' der untre 
Theil mehr erdiges Kochfalz in ſich hat, als der obere. 


Viele behaupten, daß ben dieſem Trocknen auch ein 
Theil des wahren, aus mineralifchen Alcali beftehenden 
Kochſalzes zerfeßet werde, und daß bierinnen der Grund 
zu fuchen fey, warum man, fo lange die Ealifücfen auf 
den glüenden Kohlen liegen, immer einen ftarfen Geruch 
vom SGalzfauren verfpüre. Allein diefes verhält ſich 
nicht wirflic fo. Wir haben anderwärts gezeigt, daß 
ein wahres, mit mineralifhen Alcali gemachtes Kochſalz 
durchs bloße Feuer nicht zerfeget werden koͤnne. Die 
beym Trocknen der Salzflumpen verfpürre & alzfäure rührt 
bloß von der Zerfeßung.des erdigen Kochſalzes, das feine 
Säure fahren läßt, ber. 

Ein vollfommen reines Kochfalz hat einen fehr anges 
nehmen Salzgeſchmack, ohne den gerinaften fremden 
Nachgeſchmack. Hat ein Kochſalz etwas weniges erdiges 
Kochſalz in ſich, fo läßt es auf der Zunge einen Krauts 
geſchmack nad) fih. Je mehreres vom erdigen Rochfalze 

bey 
*) Letzteres ift nicht in Zweifel zu ziehen, allein den erftern 

Sat kann ich nicht glauben, jo jehr ich auch ſonſt com 

der Anziehungskraft der ähnlichen Körper uͤberzeigt bin. 

Die größere Menge des erdigen Kochfalzes au denen Stel: 

len, die auf den gluͤenden Kohlen gelegen, kommt natuͤr— 

licher Weife daher, daß hier durch Die ſtaͤrkere Hitze mehr 

Säure weggejaget, und alio mehrere Erde zurüc geblie— 

ben ift; fo daß diefe zufammen gefioffene Rinde nichr eine 

Erde, alö ein Salz, vorjiellen muß, Anm, d. Ueberſ. 
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ben dem reinen Salze beygemifcht ift,, je ftärfer ift auch 
diefer Krautgeſchmack; zumal wenn überdieß aud) noch 
eine Menge freyer Erde darinnen ftecft, wie man es bey 
denen ſcharf getrockneten Salzftücfen verfpürt: ja öfters 
findet man davon einen brennenden Geſchmack im Munde, 
als wenn lebendiger Kalf unter dem Salze wäre, Dies 
fes kommt von der Kalkerde, die bey dem Trocknen mehr 
oder weniger gebrannt worden ift. 

Das erdige Kochſalz verbindet ſich mit dem wahren 
Kochfalze bey dem Anfchießen fehr gern und Leicht. Diefe 
benden Salze geben fehr große Ernftaflen, die aus beyden 
Sorten diefer Salze zufammen gefegt find. Ich habe 
zumeilen ſolche Ernftallen erhalten, die ic) noch vorzeigen 
kann, welche Würfel machen, die anderthalb Zoll um und 
um ftarf find, Gemeiniglich findet man in den Ealz« 
werfen dergleichen Erpftallen an denenjenigen Orten, wo 
rechte ftarf concentrirte Sohle hinfommt, und ohne alle 
Bewegung eine Zeitlang ftehen bleibt. 

Die Art und Weiſe, ein unreines Kochfalz von feinen 
fremden Beymifchungen zu reinigen, befteht darinnen, daß 
man das Salz in zulänglichem Waſſer auflöfet, und diefe 
Salzlauge durchfeiget. Die freye ungebundene Erde 
bleibt im Seigeſacke zurück : man füßer fie ab, indem 
man einigemal heiß Waffer drüber gießt ; läßt fie £rocfnen, 
und wieget fie fodann. In der beygefegten Tabelle wird 
man finden, daß unfer gemöhnfiches Salz in Paris von 
einer folchen Erde weit mehr, als alle andre Salzforten, 
bey fi) habe. Diefe Erde ift ein Thon, der. in dem. 
Boden der Salzgruben , in welchen diefes Salz der Vers 
dunftung ausgefeger wird, ſteckt. Das Kochſalz muß 
ſich bier in denen thonartigen Gruben ernftallifiren; da 
man denn, wenn man das Salz aus biefen Gruben her. 
ausfchaufelt, immer etwas von diefem Thone mit befommt. 
Die Menge diefer Erde kann gar verfchieden ausfallen, 
und ift auch in der That in denen verfchiedenen Salzforten 

* Daum, Chim. UI. D, N n fehr 
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ſehr verfchieden, wie man aus den angeführten Urſachen 
gar leicht einfehen fann. Die ungebundene Erde bey 
den andern Salzarten, die ich) unterfucher habe, ift kalk— 
artig, und läßt fic) gar leicht in den Säuren auflöfen. 


Um endlich zu wiſſen, wie viel eine jede Art Salz 
erdiges Kochfalz in fich halte, thut man in das aufgelöfete 
Salzwaſſer, wenn man es durchgefeiget hat, eine hin 
längliche Portion Sodacryſtallen, doch muß man fie nicht 
auf einmal, fondern nur nach und nad) hineinwerfen: 
diefe Ernftallen zerfegen das erdige Kochfalz fo, daß fein 
erdiger Theil daraus gefället wird. Man feiget fodann 
die ganze Mifchung durch, fo bleibe die gefällte Erde im 
Seigeſacke; die man abfüßf, trocknet und wiege. Da 
diefe allemal bey dem erdigen Kochfalze die Hälfte des 
Gewichts ausmacht, fo läßt ſich gar leicht beftimmen, wie 

viel folches erdiges Kochfalz bey der unterfuchten Sorte 
von Salze befindlidy gewefen. Nach diefem Fuße habe 
ich in der beygeſetzten Tabelle das Gewicht des erdigen 
Kochſalzes, in jeder Salzart beſtimmt, daß ich nämlid 
das Gewicht diefer Erde doppelt genommen habe. 


Alfe diefe zur Unterfuchung genommenen Salze babe 
ich vorher , entweder in einem Sandbade, oder in einer 
geheizten Etube recht trocken werden laffen. Laͤßt man 
nachher die durchgefeigte Lauge einfochen und anfchießen, 
fo erhält man ein höchft reines Kochfalz. Diefes giebt 
twürflige oder richterförmige vierfeitige Cryſtallen, nach: 
dem man beym Abdunften die nöthige Behutſamkeit mehr 
oder weniger beobachtet hat. Diefes fammlet man, läßt 
es trocknen, und wieget es ab: da ıman denn nachher 
das obige Gewicht der Erden davon abziehen: muß. Auf 
diefe Art laßt fich fehr genau beftimmen, wie viel eigent« 
lid) ein jedes uͤberſchicktes Salz wahres und gutes Koch« 
falz in ſich enthält, 


Tabelle 
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Zabelle | 
von denen verfchiedenen Subftanzen, die bey eini⸗ 
gen Brunnenfalzen gefunden werden, und 
ihrem verfchiedenen Verhaͤltniß. 
Bon jeder Sorte wurde ı Pfund genommen dieſes hielt 





Namen der Salze, Erde, Mein Salz.| Erdiges 








Kochſalz. 

unj.Qu.Gr. Unzʒ.Qu.Gr. Unz.Qu. Gr. 

Grobk. Salz von’ Dieuſe o o 615 7 1410 0 52 
Kleink. Salz von Dieuſe oo ı215 5 8o 2 52 
Chateau» Salind = = oo 6lıs 5 1410 2 52 
Montmorot, gelömt = oo 615 4 38j0o 3 28 
Montmorot, in Klumpen oo 3315 3 o0lo 4 39 
Ein andrer Klumpen ebe daher oo 1015 5 3810 2 18 
Ein unten abgeſchlagenes Stuͤkk © © 36115 1 42lo. 5 66 
Ein oben abgeſchlagenes Stüd ©o o 615 5 54Jo 2 12% 
Salins, gefümt = = : | 9 © 615 5 6lo 2 60 
Salins, in Klumpen = o o 6olı5 ı 300 5 48 
Pariſer Kauffl5 = * oO 2% 215 2 460 3 24 
Noheim ⸗ ⸗ ⸗ oo 6lı5 6 160 1 50 
Bourgneuf £ ⸗⸗ o 1 2415 3 810 3 40 
Bouin . 2 5 oo 2415 4 64lo 2 56 
Noir: Montiet = = =: [0 o 60lı5 3 0Jo 4 12 
Croiſv ⸗ ⸗ ⸗ o 1 24115 2 48j0 4 0 
Poulingren « ⸗ :s jo 2 48115 2 2410 3 0 
Weiß Salz von Sul; * oo 015 4 010 4 o 
Grau Sal; von Su) > o6 0146 0olo4 0 
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Don dem Anſchießen des Kochſalzes. 


Die Kochfalzernftällen haben entweder die Figur von 
Würfeln oder voneinem vierfeitigen hohlen Trichter. ; Die 
würfligen Erpftallen bilden fid) mitten im Waffer, mo die 
$ufe nicht zutreren Fann. Sie fehen wie zwey Würfel 
aus, Davon der eine in dem andern wie in einem Rahmen 
eingefaßt ift. Der innre Würfel ſieht milchweiß und ift 
beynahe undurchfichtig : er beftcht aus zuſammengehaͤuften 
unzählbaren Fleinen würfligen Cryſtallen, davon immer 
einer über dem andern liegt. Der aͤußre größre Würfel 
beiteht aus lauter. durchſichtigen Salzblaͤttern und Sagen, 
deren eine auf der andern liegt: fie find gleichſam durch 
queerdurchftreichende Linien geheilt , die ſich allemal an 
einer Ecke des innern Fleinern NBürfels endigen. | 


Die andre Art von Salzeruftallen, die einen hohlen 
vierfeitigen Trichter ( Rumpf) bilden, entftehen jederzeit - 
auf der Oberfläche der Focherden Salzſohle. Die oben 
befchriebenen Fleinen zarten auf der Sohle entftehenden 
Erpftallen, Die wir Sliegenbeine genennet haben, geben 
den Anfang zu diefen Erpftallen. Dieſe geben, fo zu 
fagen, einen Magnet ab, der die übrigen. Salztheilchen 
an fich zieht, und fie auf allen vier Eeiten an einander 
beftet. Der mittlere Erpftall finft, wie ein vollgeladenes 
Fahrzeug, in die Sohle, und dient Den Eeitencrnftallen 
gleichfam zum Boden (left) oder ftatt des Ballafts, 
Hieraus entſteht ein Fleiner hohler vierfeitiger Trichter, 
der denn wiederum aufs neue bis an den Rand in die 
Sohle unterfindt: er vergrößert fich durch den immer neu 
entitehenden Anfaß frifcher Salzblaͤtter, die fih) um und 
um anlegen, und zulegt in die Sohle unterfinfen, wenn der 
ganze Trichter eine gewiffe Schwere erhalten bat. Auf 
diefe Art geht es mit der Entftehung der trichterförmigen 
Salzeryſtallen ber. 


Bon 
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Don den Mukterlaugen, die beym Salafieden 
übrig bleiben. | 
Die Salzfohlen geben ihr Salz nicht eher von ſich, 
bis fie, ohngefaͤhr auf ı6 bis ı8 Grad an der Salzfpindel, 
eingefocht und verdickt worden find. Co lange fie noch 
häufiges Salz geben, fo kommen fie an der Salzwaage 
nicht höher als 20 bis 22 Grad; denn das Kochfalz ery⸗ 
ftallifiree ji) fo, wie die Eohle immer nad) und nad) 
mehr verdampfet. Weiter. als bis auf drey Viertheil 
ihres Umfangs laffen ſich die Salzfohlen nicht einkochen. 
Wenn fie fo ftarf verfotten find, daß fie 26 bis 30 Grad 
an der Salzwaage betragen , fo werden. fie als völlig un« 
brauchbar weggegojfen. In biefer Befchaffenheit nennet 
man fie Mutterlaugen. | 
Die von, den Salzfohlen übrig bleibenden Mutter 
faugen enthalten vieles gutes Kochfalz, das aber fo genau 
mit erdigem Kochfalze und etwas glauberifchen Salze ver⸗ 
bunden ift, daß fie fehr fehmer von einander gefdyieden 
werden koͤnnen: fie ernftallifiren fich alle zugleich, und die 
Erpftallen beſtehen fodann aus allen diefen Arten von 
Salz. Das erdige Kochſalz aus den Mutterlaugen ift 
von verfchiedener Befchaffenheit : ein Theil davon zerfließe 
ungemein leicht an der Luft, und cernftallifiret fich nidje 
anders, als in einen unfoͤrmlichen Klumpen, der wie ein 
Stuͤck geronnenes Fett ausfieht: ein andrer Theil diefes 
Salzes giebt fehr ſchoͤne reine, durchſichtige Ernftallen, die 
aber nur fo, wie ein jedes Kochfalz an der Luft feucht wers 
ben, aber nicht zerfließen: endlich giebt es nody eine dritte 
Art davon, die in Ernftallen anſchießt, die den leßtern 
ähnlich), aber an der $uft gar. nicht zerfließen oder feucht 
werden, fondern vielmehr trofnen und zerfallen.» Diefen 
zu bemerfenden Unterfchied muß man ganz allein dem vers 
fhiedenen Zuftande der Kalferde, die diefe Salze aus— 
machen hilft, zufchreiben. Hier will ich nun bie Mittel 
Mn 3 erzählen, 
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erzählen, deren ich mid) bedienet Habe, um mir diefe ver- 
fehiedenen erdigen Salze zu verfchaffen. 

Ich ließ in einem eifernen Keffel 100 Pfund Mutter: 
lauge, die an der Salzwaage 27 Grad wog, abdunften: 
als ohngefähr zwey Drittheile Davon verdunftet waren, f 
100g dieſe eingefochte Jauge nunmehr 31 Grad. Während 
diefes Einfochens konnte id) viel gutes Kochſalz, das 
aber doch mit etwas erdigem Kochfalze vermifcht war, 
daraus abfondern: als id) diefes hatte abtröpfeln und 
trocknen laffen, mwog es ır Unzen. Dieſes wollen mir 
das erſte Salz nennen, und es bald unterſuchen. 


Ich fuhr mit dem Abdunften fort, bis die auge, de 
fie noch Fochte, 34 Grad betrug: als fie Ealt wurde, gab 
fie eine Menge Cryſtallen, die ic) aus der Lauge heraus 

‚nahm, abtröpfeln und trod'nen ließ. Sie wogen 13 Pfund, 
Diefe will id) das zweyte Salz nennen. 
Ich ließ fodann die übrige Mutterlauge bis zu einer 
recht dicken Maffe einfochen, die, als fie Falt wurde, eine 
barte fefte Maffe ausmachte, die 18 Pfund 8 Unzen mo; 
fie hat viele Salzernftallen in fih. Diefer Maffe wil 
ic) den Mamen des dritten Salzes geben. 

Ich unterfuchte diefe verfchiedenen Salze, jedes fit 

. fi) befonders, um zu finden, in welcher Ordnung ſich 
wohl das wahre Kochſalz von dem erdigen Kochſalze zu 
fheiden pflegte. In dieſer Abficht ließ ich von einem 
jeden diefer Salze ein Pfund in einem befondern Gefühe 
in Waſſer zerfließen, und goß in diefe Salzlaugen fo viel 
feuerbeftändiges Alcali zu, als zur Zerfegung des erdigen 
Kochſalzes nöthig war: ſammlete nachher die niederge- 
ſchlagene Erde auf Loͤſchpapier, füßte fie mit vielen fr 
chenden Waffer aus, und ließ fie in einer geheizten Stube 
trocknen. 

Eiin Pfund vom erſten Salze gab eine Unze und ſieben 

Quentchen vollfommen fchöne weiße Kalferde, er 
i 
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ich nachher das Gewicht diefer Erde doppelt rechnete, um 
dadurd) das Gewicht des durch das -fire Alcali davon ges 
fchiedenen Kochfalzfauren beftimmen zu fönnen, fo fand ich, 
daß das in diefem erften Salze enthaltene erdige Rod) 
falz drey Unzen, ſechs Quentchen betrug. Das übrige, 
was noch mangelte, ift das reine Kochfalz und etwas 
weniges glauberifches Salz, die noch in der aufgelöfeten 
$auge befindlid) gewefen waren. Man wird gar leicht 
einfehen, daß diefes erftre Salz, in dem Zuftande, in 
welchem es fich hier befindet, zum Effen ziemlich) unfaug« 
lich ſeyn dürfte. 

Ein Pfund vom zweyten Salze gab zwey Unzen, 
33 Quentchen der vorhergehenden völlig gleiche Kalferde, 
MRimmt man dieſes Gewicht doppelt, fo erhält man vier 
Unzen fieben Quentchen Gewicht ‚als das Gewicht des in 
diefem Pfunde Salz enthaltenen erdigen Kochſalzes. 


Ein Pfund von dem dritten Salze gab fieben Unzen, 
fieben und ein halbes Duentchen folche Kalferde. Nimmt 
man biefes doppelt, ſo ſieht man, daß ein Pfund diefes 
Ealjes 14 Unzen und fünf Quentchen erdiges Kochfalz 
hält. Die noch zum Pfunde mangelnden eilf Quentchen 
waren das noch an diefem Salze hHängende reine Kochſalz: 
diefes ift in der Lauge aufgelöfet hängen blieben. 


Man fieht aus diefen Verfuchen, 1) daß 100 Pfund 
von einer Mutterlauge, die 273 Grab hält, 35 Pfund 
8 Unzen falzige Materien geben, anftatt daß fie nad) dem , 
an der Salzfpindel angedeuteten Grade nur 27 Prund 
geben follten. Diefer Unterfchied kommt daher, weil Die 
Murterlauge viel erdiges Kochſalz in fich hat, und weil 
die Salze überhaupt, wenn fie ſich in Waſſer auflöfen, 
eine ganz andre Sage der Theile annehmen, die uns noch 
nicht befannt genug ift. Ueberhaupt haͤtte man in der 
Abänderung der Schwere des Waſſers durd) die Darinnen 
aufgelöfeten Salze einen ſehr reichen Stoff zu vielen nüglis 

| Nn4 chen 
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chen Verfuchen, daraus man die Art, wie Körper, wenn 
fie einander auflöfen und ſich mit einander verbinden, 
gegenfeitig in einander dringen , beffer einfehen lernen 
fönnte. Ich habe mid) mit diefer Art von Unterfuchung 
fehr lange Zeit befchäfftiget, und. fhöne Erfahrungen 
darüber geſammlet, die id) gefonnen bin in einer bejon 
dern Abhandlung befannt zu machen. 


2) Das mit einer mineralifch afcalifchen Grundlage 
verfehbene Kochfalz ſcheidet ſich gemeiniglih beym Ber 
fieden der Mutterlauge zuerft davon ; doch erfolgt dieſe 
Trennung nicht fo gar genau und vollkommen; denn alle 
drey Salze, die wir zu verfchiedenen Zeiten nad) und nad) 
aus der Mutterlauge gefhieden haben , halten erdiges 
Salz, doch immer fo, daß die Menge deflelben bey dem 
letztern ftärfer ift, als ben dem erftern, Das dritte Salz 
bat alfo weit weniger von dem mit mineralifcyen Alcali 
gemachten Rochfalze in fich : diefes fommt daher, weil ſich 
das erdige Kochfalz durchs Verdunften und nachheriges 
Erfalten nicht erpftallifiren läßt; da hingegen das mit 
mineralifhen Alcali gemachte Kochfalz fih auf Feine 
ondre Art als durchs Verdunſten cryſtalliſiret. 


3) Wenn die Mutterlauge nunmehr fo weit: gebracht 
ift, daß fie 34 Grad an der Salzwaage angiebt, fo iſt 
alles reine Kochfalz völlig daraus gefchieden: fie enthält 
fodann nichts weiter, als erdiges Kochſalz. Diefes findet 
man, wenn man das von 100 Pfund Mutterlauge übrig 
bleibende dritte Salz mit firem Alcali zerfeßet. Auf diefe 
Art habe ich dasjenige Salz, das ic) das Dritte nenne, 
von denen übrigen verfcyiedenen aus der Mutterlauge er« 
an erdigen Salzen unterfihieden. Ich verfuhr das 

ey auf folgende Ark: | 

Ich nahm zwey Pfund von diefem dritten Salze, und 
zerließ fie in Faltem Waſſer: da fid) denn derjenige Theil 
vom erdigen Rochfalze auflöfete, der am leichteften — 
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Ich feigte ſodann dieſe Lauge durd) eine Leinwand; auf 
ſelbiger blieb eine ganze Menge Kochſalzeryſtallen, die 
vollkommen durchſichtig waren, zuruͤck. Dieſe ließ ich 
einige Tage lang auf Loͤſchpapier liegen, damit alles, was 
an der Luft zerfließen konnte, zerfließen moͤchte. Die 
durchs Filtrum gegangene Lauge ſahe braun ; ich ließ fie 
einfochen, bis fie an der Salzwaage 42 Grad anzeigte, 
Die Mutterlauge, die man in den Salzwerken als völlig 
unbrauchbar mweggießt, kann niemals fo weit eingefoche 
merben. Dieſe auge enthält die ganze leicht zerfließende 
Portion vom erdigen Kochfalze in fih. Dieſes Salz läßt 
ſich nicht anders erpftallificen, als in Klumpen; und fieht, 
wenn es feft wird, mie ein neronnenes Fett aus: ben der 
Wärme zergeht eg ebenfalls wie ein Fett; an der Luft 
zerfließt es fehr leicht: es hat einen fcharfen, brennenden, 
bittern Gefchmad. — 
Das auf dem leinenen Seigeſack zuruͤck gebliebene 
erdige Kochſalz ließ ich uͤber dem Feuer ſchmelzen. Das 
dabey befindliche wahre Kochſalz konnte bey dieſer Waͤrme 
nicht zum Fluß kommen; daher hatte es ſich auf dem Bo⸗ 
den des Gefäßes zufammen geſetzt. Ich goß das, was. 
jergangen war, ab; es war reines erbiges Kochfalz, das, 
mie es kalt wurde, feft zufammengeronn. Diefes Salz ließ 
ic) in Waſſer zerfließen, feige diefe Lauge durch, und ließ 
fie anfchießen: ich erhielt regulmaͤßige Eryftallen: diefe 
ftellten fange Vierecke vor; waren fehr ſchoͤn, rein, helle 
und vollfommen durchſichtig. Won der durchgefeigten 
Jouge werde ich bald mehreres anführen. Diefes Salz 
bat weder einen fcharfen noch bittern Geſchmack, fondern 
ſchmeckt faft gar nicht, oder nur erdig (fade): im Waffer 
löfet es fich fehr Teiche und in großer Menge auf; an der 
Luft nimmt es feine Feuchtigkeit an fi), zerfließt daher 
aud) nicht an derfelben. 
Gießt man Vitriolfaures über diefes Salz, fo nimmt - 
es einen flüchtigen Schwefelgeruch an : : doch entbinden 
Nn5 ſich 


570 Die erläuferfe Erperimentalhimie. 


ſich dabey fehr wenige Dämpfe von einem Salzgeiſie. 
Diefes Salz zerfließt über. dem Feuer ohne zu praffeln, 
Wenn man es über ftarfem Feuer calciniret, doch fo, daß 
die freye Luft darauf wirfen kann, fo geht die mehrefie 
Kochſalzſaͤure dabey verloren, und die Kalferde bleibt 
fehr fdhön weiß zurüd. Weber der Violenfprup noch 
die Lacmustinctur nehmen von diefem Salze eine andre 
Farbe an. Durd) ein fires Alcali läßt es ſich leicht und 
vollfommen zerfegen: allein ein flüdytiges Alcali zerfeßet 
nichts Davon. 

Ich fegre das Abdampfen und Anfchießen der auge, 
die ich von diefen Erpftallen abgegoflen hatte, immer wei⸗ 
ter fort, unb erhielt noch mehreres erdiges Kochſalz, das 
dieſem befchriebenen fehr gleich ſahe, nur zerfloß es etwas 
an der Luft. Wahrſcheinlicher Weife aber würde ich 
Daraus viel erbiges Kochfalz haden erhalten Eönnen, das 
gar nicht feuchte worden wäre, wenn ich es einigemal 
Hinter einander gereiniget hätte. 

Man fieht hieraus ganz deutlich, daß das in ben 
Ealzfohlen und Mutterlaugen enthaltene erdige Kochfalz 
fid) in einem gar vielfachen Zuftande in diefen Flüfig- 
keiten befindet. Die verfchiedene Befchaffenheit und Ei- 
genfchaftenzdiefes Salzes hängen theils von feiner Erde, 
theils von der Beſchaffenheit des Feuers, das einen Be 
ftandtheif dieſes Salzes ausmacht, ab. Ich Eönnte hier 
noch eine Menge Verſuche beybringen, die diefen Sag 
noch weiter beftärfen Fönnten: allein ſchon das, was ic) 

angeführet habe, ift hinreichend, uns die Natur des in. den 
Sohlen enthaltenen erdigen Kochſalzes Fennen zu lehren. 


Eiin ſolches erdiges Kochfalz läßt ſich, ſowohl in ver- 
fchloffenen Gefäßen, als auch beym Zutritte der freyen 
Luft durch die Wirkung des Feuers nur zum Theil jer- 
feßen. Ich fhürtete 4 Unzen von diefem Salze, das ich 
vorher hatte recht trocknen laflen, in eine gläferne Retorte, 

und 
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und deftillirte es mit fo ftarfem Feuer, daß die Retorte 
durch und durch glüete: unterhielt diefe Hige auch eine 
ganze Stunde lang. Es gieng eine Unze Kochjalzfäure, 
die etwas rauchte, berüber ; fie fahe gelb, faft wie eine 
Goldauflöfung, und roch wie Goldſcheidewaſſer. Zulege 
fliegen einige rothe Dämpfe auf, und es fegte fi am 
Halfe der Retorte eine dünne Salzhaut an, die aus 
Salmiac beftand. Syn der Retorte blieben 2 Unzen 
7 Quentcyen einer falzigen Maſſe, die hin und wieder 
durchfcheinende Flecken hatte; an andern. Stellen aber 
ganz undurchfichtig, wie halbgefcehmolzen war, und an 
Farbe grau ausfahe. Diefe Mafle ließ ich in Waſſer 
auflöfen; fie erhigte ſich hierbey fehr ftarf. Die Lauge 
feigete ich dur), es blieb auf dem Seigegeräthe 2 Duent« 
chen ı8 Gran weiße Erde, die ſich im Scheidewaffer fehr 
ſchwer auflöfen ließ, aud) nicht damit aufmwallete, zuruͤck. 
Die durchgefeigte Lauge war hell und Flar, ohne alle Farbe, 
und enthielt fehr viel erdiges Kochfalz in ſich. 

Ich habe aud) noch) mehrere Mutterlaugen von andern 
Salzfohlen unterfucher; fie haben aber alle ganz einerley 
Producte und Umftände bey diefer Unterſuchung gezeiget; 

Die goldgelbe Farbe, und der Geruch wie Königse 
waffer, welche diefe erhaltene Kochfalzfäure zeiget, muͤſſen 
den brennbaren Theilen, die ſich bey der Deftillation mie 
diefer Säure verbinden, zugefchrieben werden. Sie ver 
liert diefen Geruch, auch zum Theil die gelbe Farbe, wenn 
man fie in einem Gefäße, wo die freye $uft zutreten kann, 
erwärmet. Uebrigens haben mir Verſuche gezeiget, daß 
deswegen biefe Säure fein Goldfcheidewafler fey ; denn fie 
äußert nicht die geringfte Wirkſamkeit aufs Gold, dag 
ic) doch als Goldblaͤttchen hineingelegt harte. 


Don der Magnefie aus dem Kochfalze, 


Wenn man zu einer Mutterlauge eine hinfängliche 
Menge Sodacryſtallen wirft, die das barinnen enthaltene 
Kochfalz 
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Koͤchſalz zerfegen Finnen; fo erfolgt ein fehr ſchoͤner weißer 
Niederſchlag. Man filtriert fodann die Lauge; waͤſcht die 
erhaltene Erde mit Wafler von allen anhängenden Salz 
theilen ab, und läßt fie trocknen. Dieſes Pulver heißt 
Rochfalzmagnefie. 

— Gammlet man die durchgefeigte Lauge, und läßt fie 
abduniten, fo erhält man-daraus ein fehr reines Kochſalz; 
zulege fehießen auch nod) einige Erpftallen von glauberis 
ſchem Salz an. 

Man Ffann diefe Magnefie ie auch mit firem vegetabilis 
ſchen Alcali ftatt der Eodacrnftallen machen: dieſe bey 
den Sorten von Alcali find zu diefer Arbeit völlig einerley. 
Hat man vegetabilifches Alcali dazu genommen, fo erhält 
man nachher aus der Lauge gemeines Kochfalz und etwas 
ſylviſches Fieberfatz. 

Viele Leute ſchaͤtzen dieſe Art von Magnefie fehr hoch, 
und ziehen ſie der Salpetermagneſie, die wir nachher auch 
anfuͤhren werden, weit vor; allein es iſt hierzu gar kein 
Grund vorhanden: beyde Sorten von Magnefie find 
nichts als recht reine Kalferden, und leiften daher auch 
einerley Nutzen in der Medicin. 


Vom Pfannenſteine. 


Das, was man in den ‘Sothringifchen und in der 
Frand)e.- Comte gelegenen‘ Salzwerfen Pfannenjtein : 
nennet, ift eine falzige Maſſe, die fid) beym Werfieden 
der Salzfohle auf dem Boden der Saljpfanne anfeßet: 
man hauet fie, wie geſagt, mit fcharfen Hammer oder 
kleinen Aextgen aus. Einige Stuͤcke davon find auf 
6 Zoll did. 

Dieſer Pfannenſtein iſt eigentlich nichts, als Kochſalz, 
das von einem gekoͤrnten oder ernftallifirten Kochſalze nur 
Allein in der Figur und Geſtalt verfchieden ift. Diefes 
Salz hänge fich während der Nerdunftung der Sohle auf 
dem. Boden der Pfanne an; es bejteht aus dichten, feften, 

E fchweren, 
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ſchweren, weißen, halbdurchfichtigen Stuͤcken; es liegt in 
der Pfanne ſchichtenweiſe; ; weil jeder Sud aus funfzehn⸗ 
mal friſch zugegoffener Sohle gemacht wird. Der un« 
terſte Theil einer jeden folchen Lage vom Pfannenfteine ift 
ſchwaͤrzlich und undurchficheig, und beficht mehrentheils 
aus Salzitein : die obere Lage aber hält nichts von Eafgs 
fein, iſt halb durchfichtig, und ſieht faſt wie ein Steinſalz. 
Der Pfannenficin hat viel gutes Kochfalz, etwas weniges 
erdiges Kochſalz, und einen geringen Antheil Salzſtein 
in ſich. Dieſe Sachen find auf jedem Salzwerke, in 
Anfeyung ihres Vethaͤltniſſes, verſchieden. Auf ben 
lothringifchen Salzwerfen ſchaͤumet man die Sohle beym 
Verfieden gar nicht ab, man zieht auch den Ealjftein 
nicht aus; daher hat der Pfannenftein bier vielen Selenit 
und rohe Erve in ſich: der in der Franche- Comte vor 
fommende Pfannenftein ift hingegen weit reiner. Der 
Prannenftein ift fo gar auf einem und eben demfelben 
Salzwerke, ja von einem und dem nämlidyen Sude, nad) 
dem verfcjiedenen Orte der Pfanne verfchieden. Der, 
welcher fid) da, wo die Sohle am ftärfften fieder, anfeget, 
iſt weit reiner, und fieht vollkommen wie Steinfalz: je 
näher er aber gegen den Rand der Pfanne fiegt, je mehr 
Salzſtein har er bey ſich. 


Ich ließ 4 Unzen Pfannenftein in genugfamen Waſſer 
kochen; er löfete ſich ganzlic) auf, bis auf etwas weniges 
ungebundene Erde: ich feigte die auge durch, es fcheffen 
Kocfalzernftallen darinnen an. Von dem Pfannenfteine 
aus Dieufe erhielt ich etwas glauberifches Salz: zulegt 
. blieb eine Mutterlauge übrig, die fehr viel erdiges Koch— 
ſalz in fi hatte. Doch muß ich bierbey erinnern, daß 
ic) diefe Scheidung nicht eben mit der größten Sorgfalt 
unternommen babe: es hätte aud) zu nichts genußt. Ich 
hatte mir nur vorgenommen, zu feben, aus was für ver« 
fhiedenen Materien der Pfannenftein wohl beftünde. 


Bon 
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Don dem Ebshamer oder Epſomer oder 


auch Glauberifchen Salze. 


Man hat zu Anfange diefes Jahrhunderts in England 
angefangen, ein gewiffes Salz in der Mebdicin einzuführen, 
das unter dem Namen Ebshamer, aud), von dem Na« 
men der Quelle, Epſomer (in Deutſchland engtifches 
Salz) befannt if. Man ftand immer in der Meynung, 
diefes Salz würde nur allein durchs Abdunften oder Ver 
fieden des Waſſers dieſer bemeldeten Quelle verfertiget. 
Allein Boulduͤc, der erſte Apotheker des Koͤnigs und 
Mitglied der koͤniglichen Academie, erfuhr, bey ſeiner 
angeſtellten Unterſuchung dieſes Salzes, von dem Leib⸗ 
arzte des Königs von England Mendez, daß dieſes bes 
meldete Salz aus einem gegrabenen Salze geſchieden 
werde; und daß man felbiges auf zweyen Salzwerken, 
nicht aber aus der Epſomer Quelle, wie viele noch glau⸗ 
ben, verfertige. Nach dieſer Anzeige unterſuchte Boulduͤc 
die auf verſchiedenen, beſonders auf den lothringiſchen und 
denen in ber Franche » Comte befindlichen Salzwerken 
vorfommenden Prodbucte, um zu fehen, ob nicht etwan 
eines davon ein ähnliches Salz in fid) habe. Er fam 
endlich fo weit, daß er aus dem Salzſteine ein folches 
Salz, das dem Epfomer nicht nur glei), fondern noch 
gar von beffern Eigenfchaften zu feyn fchiene, erhielt. 

Diefe Entdeckung brachte ihn noch auf eine andre; 
er fand bald, daß das von ihm verfertigte Salz ein wah⸗ 
res glauberifches Salz wäre, umd von einem Mirtelfalze, 
das aus Vitriolfäure und mineralifhen Alcali gemacht 
würde, ganz und gar nicht unterfchieden ſey. Er bes 
ſchreibt feine hierüber veranftalteten Arbeiten in denen Ab 
bandlungen der Parifer. Academie aufs Jahr 1731, wo 
er eine ausführliche Befchreibung und Vorſchrift von der 
VBerfertigung des Epfomer Salzes eingerüder hat. Zehn 


Jahre nachher, nämlich 1741, errichtete er auf dem Salz ⸗ 
werfe 
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werke zu Moyenvic eine Fabrife von Epfomer und auch 
Glauberifchen Salze. Diefe ift nachher auf das Salz⸗ 
werf zu Montmorot in der Frandye» Comte verlegt wor⸗ 
den , wo fie auch noch ige befindlich), und wohl auf immer. 
dafelbjt bleiben wird, Man verfertiget an diefem Orte, 
nad) Boulduͤcs Vorfehrift, auf nachftehende Art Epſo⸗ 
mer und aud) Gflauberifches Salz. Ä | 

Man belegt den Boden eines großen Bottichs mit 
Stroh und Heu : ſchuͤttet ohngefähr drey Eentner (mil- 
liers) Salzftein darauf, und gießt kalt Waffer darüber ; 
diefes loͤſet anfänglich das in dem Salzſteine befind« 
lihe Kochſalz auf; man laßt fodann diefe Lauge durch 
einen am Boden des Bortichs angebrachten Hahn ablaus 
fen, fo wie man es mit einer jeden gewöhnlidyen Holz« 
lauge zu thun pflege. Das Aufgießen des falten Wafe 
fers auf den Salzſteine wiederholet man zu mehrernma⸗ 
len, um alles Salz, das darinnen fteft, zu erhalten. 
Diefe augen find zur Verfertigung des Epfomer Ealjes 
gar nicht brauchbar, und werden daher mehrentheils weg⸗ 
gegoffen: doc) kann man aus ihnen eine Art von falziger 
Materie verfertigen, die man ganz unrecht Portafche 
zu nennen pflegte, und fie beym Glasmachen zuweilen : 
gebrauchk. 

Wenn nun der Salzſtein von allem Kochfalze rein 
gemacht ift, fo lauget man ihn aufs neue mit warmen 
Waſſer aus, und ſchuͤttet zugleich eine Schicht Holzafche 
in den Bottig. Auch diefes warme Waffer wird zu 
mehrernmalen über die in dem Bottig befindlichen Ma« 
terien gegoflen. Wenn das Waſſer genugfam von dem 
Salze in ſich genommen hat, fo läßt man es in eifernen 
Kefleln verfieden, bis es an der Salzwaage 16 Grad an⸗ 
jeigt ; fodann gießt man es in Wannen von Weidenhofz, 
worinnen es kalt werden und anfchießen fann: man gieße 
das über den Cryſtallen bleibende Waſſer ab, läßt die 
Salzeryſtallen abtröpfeln ; und fährt auf dieſe Are mit 

dem 


76 Die erläuterte Experimentalchimie. 


dem Verſieden und Anfchießen fo fange fort, bis feine 
Ernftallen mehr aus der Lauge erhalten werden. 


Das hierdurd; beym erften Ausfaugen erhaltene Sal; 
iſt nicht ganz rein: es hatte rohe Erde, Selenit und Koch— 
falz bey fih. Es fann aber von diefem allen auf folgende 
Weiſe gereiniget werden. Man läßt es nämlid) in fal. 
tem Waffer auflöfen, und feiget diefe Lauge durch loͤſch— 
papier, Die fremden bengemifchten Unreinigfeiten blei: 
ben im Seigeſacke zurück: man kochet fodann die filtrirte 
$auge aufs neue ein, und läßt fie wiederum in Bottigen 
von Weidenholz anfchießen. Will man hieraus Epfomer 
Salz haben, fo rührt man die Lauge mit einem Beſen 
unter währendem Anfchießen der Erpftallen, damit man 
die Cryſtallen zerbridye und zermalmet: will man aber 
glauberifches Salz haben, fo läßt man die Lauge ganz 
ruhig ftehen, damit große Erpftallen anfchießen fönnen. 
Wenn das Salz angefchoflen ift, fo nimmt man es aus 
ber Lauge heraus, und läfit es auf Leinwand abtröpfeln 
und trocknen: wenn es recht frocfen ift, ſchuͤttet man es 
in Kiften von Weidenholz, die innwendig mit göfchpapier. 
ausgelegt find. In jeder folher Kite find 100 bis 140 
Pfund Salz. Die von den Erpftallen abgegoffene auge 
läßt man immer wieder abdunften und aufs neue at- 


fhießen. | 
Anmerkungen. 

Der Salzſtein hat, wie ich oben ſchon gefagt habt, 
ſchon Glauberifches Salz in ſich, damit man aber me) 
reres davon erhalten möge, fo ſchuͤttet man, wenn alles 
Kodyfalz aus dem Salzſteine ausgelauget worden ift, eine 
Schicht Afche, die viel minerafifches Alcali in ſich haf, 
dazu. Gemeiniglich glaubt man, diefe Aſche werde mt 
in der Abſicht, um die Salzſteinlauge von ihrer ſchmieri⸗ 
gen Fettigkeit zu befreyen, darzu gethan; allein ihr Alcali 
zerſetzet auch einen Theil des Selenits. Da dieſe 

au 
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auch. viel vegetabilifches Alcali in fich hat, fo muß auch‘ 
eine ziemliche Portion vitriolifirter Weinftein in der Lauge 
vorhanden ſeyn. Naͤhme man ftatt der Aſche Soda, 
wie wir oben, da wir vom glauberifchen. Salze, das mit 
Gips gemacht wird, geredet haben, ſchon erinnert; fo 
würde man aus einer gleichen Portion Salzſtein weit meh« 
reres Epfomer Salz befommen fönnen. 


Man nimme die hierzu erforderliche Afche aus denen 
Defen, über denen die Salzfohle verfotten wird : fie hält 
viel Kochſalz, weil die Salzfohle gar oft durch die Fugen 
der Pfanne dringt, und in den Ofen lauft: daher denn 
aud) nachher ein folhes Glauberifches Salz etwas Koch⸗ 
falz in fi hat. Man muß deswegen, um diefes Salz 
davon zu bringen, das Epfomer Salz, wenn es fertig, noch 
einmal reinigen. Drey taufend Pfund (trois milliers) 
Salzftein geben aufs erftemal Auslaugen ohngefähr 
500 Pfund englifh Salz, und nachher beynahe 450 Pfund 
dergleichen gereinigtes Salz. | 

Das fogenannte Epfomer Salz, und das Glauberis 
fhe Salz , die auf diefem Salzwerke gemacht werben, 
find völlig einerlen, und in nichts von einander verfchier 
den : der einzige Unterfchied befteht in der Geftalt der 
Eryftallen, die man nad) eignem Belieben abändern fann, 
Beyde werden aus einerley Lauge gemacht. Unterbriche 
und ſtoͤret man das Anfchießen, indem man die $auge 
mit einem Beſen umrühret, fo werden die Ernftallen klein 
und unregulmäßig , und ſehen wie Fleine kurze Nadeln 
aus. Diefes nennet man Epſomer Salz. Ruͤhrt man 
die Sauge aber nicht um, fondern läßt fie ungeftöre und 
ruhig anfchießen, fo erhält man große und lange, fpießige 
Erpftallen. Diefe heißen Blauberifdyes Sals. 

Das Epfomer und Glauberifhe Salz, welche man 
zu Montmorof verfertiget, find alfo gar nicht verfchieden, 
ſondern ein und eben daffelbe Sal. Man fann aus dem 
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fogenannten Epfomer Salz Glauberiſches machen , man 
darf es nur in Waſſer auflöfen und wieder anſchießen 
faffen. So kann man gegenfeirig aud) gar leicht aus 
Gtauberifchem Salze, Epfomer Salz machen, wenn man 
das regulmäßige Anfchießen der Erpftallen unterbricht und 
ftöret. Hierinnen befteht der ganze Unterſchied zwiſchen 
dieſen beyden Arten von Salzen. 


Vergleichung des engliſchen Epſomer Salzes 
mit dem in Frankreich gemachten ſogenannten 
Epsſomer Salze, 

Das wahre Epſomer Salz aus England iſt gemei⸗ 
niglich von einem bittern Geſchmacke, ſcharf und zerfließt 
an der $uft. 

Das franzöfifhe Epfomer Salz bingegen hat einen 
fühlenden, bittern Geſchmack, und zerfließt nicht an der 
Luft. Es wird an der $uft immer trockner, und jerfällt 
in einen weißen mebligen Staub, indem es fein Ervftalis 
fationsmwaffer einbüßt. 

Diefer Unterfchied ift fo groß und wichtig, daß man 
daraus gar deutlich fieht, daß diefe beyden Salze nicht 
von einerley Beſchaffenheit und Natur ſeyn koͤnnen; und 
ſie haben auch in der That weiter nichts als den Na 
men gemein. 

Das englifhe Epfomer Salz ift ein Gemiſche von 
Glauberiſchem Salze, wahrem Kochfalze und erdigem 
Kochfalz, wobey aud) etwas falfartiger Selenit befindlid) 
if. Das Verhätmiß aller diefer Beftandtheile gegen eins 
ander ift niemals einerley, fordern beftändig verfchieden. 

Das franzöfifche Epfomer Satz ift ein reines Glau⸗ 
- berifches Satz, bey dem ich nie einen Unterfdyieb gefuns 
den habe, es mag von einem Sude feyn von welchem es 
wolle; auch ift es in einem Jahre eben fo gut, als in 
einem, andern, 

Der 
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Verſchiedene Chimiſten haben dieſe Salze unterſuchet, 
und gegen einander verglichen. Es ſcheint indeſſen, als 
haͤtten ſie darauf nicht genugſam Achtung gegeben, daß 
das Verhaͤltniß der Subſtanzen, aus denen das engliſche 
Epfomer Salz beſteht, fo gar ſehr verſchieden ſey. Ver— 
muthlich ruͤhrt ihr Fehler daher, daß fie dieſe Unterſuchung 
nicht zu verſchiedenen Zeiten damit angeſtellet haben: ſie 
haben zudem auch behauptet, daß das engliſche Epſomer 
Salz, in Abſicht auf den medicinal Gebrauch, weit beſſer 
ſey, als das franzoͤſiſche. Ich will dieſes letztere nicht 
unterſuchen, da dieſe Frage nicht zu meiner eigentlichen 
Abſi cht gehoͤret; doch will ich aber nur ſo viel hierbey 
erinnern, daß man ſich immer nicht recht auf ein Arzney⸗ 
mittel, in Abſicht ſeiner Kraͤfte, verlaſſen koͤnne, wenn 
feine Beſtandtheile fo gar ſehr in ihrem Verhaͤltniſſe ver— 
änderlich befunden werden. Diefes ift hingegen in der 
Chimie von weit größerer Wichtigkeit, daß einige von 
denen, die das englifche Salz unterfucher haben, ſich in 
Anſehung der wahren Natur und Beſchaffenheit derer aus 
ihm erhaltenen Subſtanzen fehr geirret haben. Sie ha« 
ben diefen Beftandtheilen ganz falfche und ihnen nicht 
zufommende Namen bengelegt, welche fo gar zu vielem 
Irrthume und Zweydeutigkeit in diefer Sache Anlaß ges 
ben fönnen, Einige haben behauptet, das wahre englie 
ſche Epfomer Salz enthielte eine Portion Epfomer Salz, 
das ein mineralifches Alcali zum Grunde habe, hiernächft 
auch noch ein Epfomer Salz mit einer erdigen Grundlage. 
Dergleichen Benennungen ſetzen voraus, Daß das in Dies 
fen Salzen enthaltene Saure von allen andern befannten 
Säuren verfchieden feyn müffe. 

Das englifche Epfomer Salz wird aus einem gegra- 
benen Kochſalze gezogen: es enthält, fo wie Die von ung 
befchriebenen Salzfohlen, erdiges Kochfalz in ganz verfchies 
dener Befchaffenheit in fih. Dieſe Verfchiedenheit grün« 
det fih) auf die Beſchaffenheit der Kalkerde. Ein Theil 
| Oo 2 diefis 
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diefes Salzes zerfließe an der Luft fehr leicht, ein andrer 
thut dieſes nicht, und ſchießt in großen Cryſtallen an, 
Vermuthlich ift diefes legtere Salz dasjenige, mas man 
Epſomer Salz mit einem erdigen Grundrbeile 
nennet: indeffen ift es doch von einem gemeinen erdigen 
Kochfalze nicht verfchieden, es waͤre denn wegen des ver« 
ſchiedenen Zuftandes der Kalferde. ch habe etwas 
ſolches ernftallifches niche zerfließendes erdiges Epfomer 
Salz, das id) aus dem’ englifchen geſchieden hatte, jers 
feget: die dabey erhaltene Erde war derjenigen ganz aͤhn 
lid), bie ic) aus einem nicht zerfließenden erdigen Koch— 
falze erhalten hatte, welches ſich in der Sohle der Salz 
werfe in Lothringen und in der France Comte findet. 


Ich habe ſowohl von der einen als von der andern 
diefer Erden etwas mit Vitriolfäure verfege, fo daß ih 
den Verſuch mit jeder befonders machte: beyde gaben mit 
diefer Säure ein Salz von großen Cryſtallen, das ganz 
und gar durchfichtig war ; anftart daß ich hätte follen 
kleine erdige Erpftallen erhalfen, wie 3. E. die von einem 
gemeinen falfartigen Selenit. So wie nun die Erde von 
diefer Art erdigem Kochſalze ganz zuverläßig Ealfartiger 
Natur ift; fo kann man allerdings daraus den Schluß 
machen, daß der Unterfchied, den fie in der Werbindung 
mit dem Kochfalz» oder Vitriolfauren zeiget, von nichts 
als ihrem Zuftande, in welchem fie fich befinder,, herju 
leiten feyn müffe. Diefes neu entftehende vitriofifch.erdige 
Salz fann nun fowohl in den Salzquellen, als auch bep 
gegrabenen Salze eingemifcht feyn: doch babe ic) in ailen 
denen Subſtanzen von diefer Art, die ich zeither unters 
füchet habe, nichts davon bemerfen Fönnen: auch in dem 
englifhen Epfomer Salz ftecft nichts davon. Eollte 
darinnen welches zu finden feyn, fo Fönnte man glauben, 
daß es diejenige Art Salz ware, die man erdiges 
Epſomer Salz genennet hat. 

| Was 


| 
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Was nun das Epfomer Salz mit einer mineralifchen - 
alcalifchen Grundlage betrifft, von dem einige Chimiften- 
reben, fo läßt es fid) aud) ſchwer beftimmen , was fie 
eigentlich darunter verftehen. Wollen fie ein Salz daruns 
ter andeuten, Das aus der Vitriolſaͤure und dem minera- 
liſchen Alcali befteht, fo ift diefes ja nichts anders als 
ein Glauberifches Salz; was ift es alfo nörhig, ihm einen 
andern Mamen zu geben. ; 

Die Subftanzen, woraus, wie wir gezeigt haben, das 
englifche Epfomer Salz befteht, laſſen fid) eben fo ſchwer 
von einander trennen, als die, welche in den Murterlau- 
gen der Salzſohlen befindlich find. Die verfchiedenen 
Salze hängen fo ftarf und feft an einander, daß es viele 
Schmierigfeiten feßt, fie zu trennen. Wenn man feinen 
Endzweck nicht durch oftmals wiederhohltes Auflöfen und. 
Anfchießen erhalten kann; wobey dod) immer aud) die 
Scheidungen noch nicht fo gar ‚richtig erfolgen ; ſo muß 
man zu denen Mitteln, die ic) in dem Artikel von den 
Murterlaugen der Salzfohlen angegeben habe, feine Zu« 
fluche nehmen, | 


Bon der Art und Reife, wie man Seewaffer 
füß machen; und das füge Waffer auf den 
Schiffen unverdorben erhalten koͤnne. 


Den Schiffen auf der hohen See geht zuweilen das 
trinfbare füße Waſſer aus; weil das beym Einfhiffen 
mitgenommene entweder verbraucht ift, oder in fo einem 
Grade verdirbt, daß, wenn man es frinfen muß, man 
die Davon enrftehenden Kranfheiten nicht vermeiden kann. 
Diefe und noch viele andre eben fo wichtige Urfachen ha- 
ben die Chimiften und Naturfündiger dahin gebracht, 
daß fie auf ſolche Mittel bedacht gewefen find, Durch die 
man das eingefchiffte füRe Waſſer unverdorben erhalten,  . 


und einige Verfahrungsarten auszufinnen, durd) welche 
y. Do 3 man 
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man bas Salz aus dem Seewaſſer ſcheiden, oder dieſes 
Seewaſſer teinfbar machen könnte. Der größte Theil 
derer in diefer Abfiche vorgenommenen Arbeiten ift zur 
Zeit noch) fruchtlos ausgefallen, weil gemeiniglich Diejenis 
gen, die fich diefen Arbeiten unferzogen , die richtigen 
Grundfäge einer gefunden Naturlehre nicht inne hatten: 
ja einige von ihren aus den Verfuchen beftimmten Grund« 
fäsen find gar fo befdyaffen, das fie mehr zum Irrthume, 
als zu, eier ridjtigen Keuntniß verleiten, 


Das in hölzernen Tonnen und Faͤſſern eingefchiffte 
füße Waſſer Fann fich nicht gar lange gut und unverdorben 
erhalten. Die Erfahrung beftätigte dieſen Sag. Der 
erſte falfye Schluß, den man aus diefer Erfahrung zog, 
war diefer, daß man glaubte, das Wafler, als ein Ele 
ment betrachtet, wäre im Stande zu verderben. Einige 
übel veranftalteten oder auch ſchlecht beurtheilten Ders 
fuche brachten die Naturforfiher auf die Gedanfen, daß 
es füße Waller gabe, von denen, wenn fie auch einerley 
Grad der Reinigkeit hätten, doch eines eher als bas 
andre verderben koͤnne; daher fhloffen fie, Daß man 
beym Einfchiffen jederzeit vorzüglich folde Waſſer aufe 
fuchen müffe, von denen man dur) die Erfahrung wiſſe, 
daß fie fich fehr lange Zeit gut und ohne umzufdla 
gen erhalten. 

Ein vollfommen reines, füßes Waffer kann aber nie 
mals verderben, es hält fic) ganze Jahrhunderte, ohne 
einen Geſchmack, oder Geruch, oder andre fchlechte Ei« 
genfchaft anzunehmen; nur muß das Gefäß, in dem es 
aufbehalten wird, fo befchaffen feyn, daß es dem Waſſer 
nichts von feinen Beſtandtheilen zufommen laſſen Fann. 
Allein ein Waffer, das brennbare Theile in ſich hat, wird 
gar bald verderben , wenn es aud) in ſolchen Gefäßen 
aufbewahret wird, die es nicht angreifen fann. Won 
fo einem Waſſer wollen wir hier aber gar nicht reden. 


Die 
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.- Die Natur giebt uns reines Waffer in Menge, das 
fid) ohne zu verderben aufbewahren laßt: in fehr großen 
Strömen und Flüffen, auch in ſolchen Quellen, die durch 
reinen Sand fließen, findet man es häufig genug. Ich 
habe foldye Arten von Waffern in’ gläfernen Flaſchen, die 
mit eingeriebenen Glasftöpfeln zugeftopft find, funfjehn 
ganzer jahre über. aufgehoben , ohne daß man die ges 
ringfte Aenderung an ihnen wahrnehmen fönnte: da hits 
gegen eben biefe Sorten von Waflern, wenn fie auf die 
Schiffe in Tonnen gebracht werden, gar bald verdarben 
und umfchlugen. Diefer fo gar große Unterſchied ift einzig 
und allein der Natur und Befchaffenheit des Gefäßes, 
worinnen das Waffer enthalten ift, zuzufchreiben. 

Auf den Schiffen haben fie das Waffer in hölzernen 
Faffern, die aus Eichen oder Caſtanienholz gemad)t find. 
Die Maffe des Holzes wird zum Iheil in Waffer aufz 
gelöfet, und das, was ſich auflöfet,, faufet und benimmt 
dem Waſſer feine Güte und Brauchbarfeit. Ueberhaupt 
find hölzerne Fafler zur. Erhaltung und Aufbewahrung 
eines Waflers, das nicht täglic) friſch geſammlet werden 
fann, ganz und gar untauglid. Die aus weichen Holz. 
* forten verfertigten Tonnen find noch weniger zu diefer Ab« 
ſicht tauglich, zumal wenn fie nod) ganz neu find. Gol« 
ches Holz hat fehr viele im Waffer auflöslihe Subftanzen 
in fih. Wenn dergleichen Fäffer ſchon lange gebraucht 
worben find, fo bat ſich zwar das meifte von diefen Sub⸗ 
ftanzen herausgezogen; daher häft fi) das Waſſer etwas 
länger darinnen, als in jenen: doch aber verdirbt es gar 
bald. Vermucthlich hat man auf die verfchiedene "Bes 
ſchaffenheit der Fäffer nicht Achtung gegeben, da man aus 
wiederhohlten Verſuchen behaupten zu müffen geglaube 
bat, daß einige fügen Waſſer, fo rein fie auch übrigens 
immer feyn Fönnen, zu Reiſen auf Schiffen nicht Fönnten 
gebraucht werden, weil fie eher als andre umſchlagen; 
und daher auf immer verworfen worden find, a 

| Oo 4 Selbſt 


34 Die erläuferfe Erperimentalchimie, 


Selbft die Verſuche, die hierüber angeftellee werben 
fönnen , find fehr truͤglich und verführerifch: da man 
nicht allemal im Stande ift, die wahre Befchaffenheit des 
Holzes zu beurtheilen. Dergleichen Verſuche muß man 
nur in gläfernen Gefäßen, die mit einem Glasftöpfel ver- 
ftopft werden fönnen, machen. Hier läßt fi) nun zwar 
die Einwendung machen, daß es nicht möglid) feyn würde, 
fo vieles Waffer, als auf einem Schiffe bey einer langen 
Reiſe nöthig feyn bürfte, in verftopften Flaſchen mit zu 
»führen. Allein wäre es denn nicht moͤglich, ganz be 
fondre Faͤſſer hierzu machen zu laffen, und fie innwendig 
mit einer Are von Firniß zu überziehen ‚ der dem Wafler 
weder Geruch noch Geſchmack geben koͤnnte? Diefer 
Firniß müßte ohngefähr von der Art feyn, wie derjenige, 
mit dem man Sachen zu überftreidyen pflege , die eine 
ftärfere Hiße, als die Hige des fiedenden Waflers, aus 
halten follen. Diefer Firniß (oder Feuerlack) giebt dem 
warmen Waſſer, das man in foldye Gefäße gießt, nicht 
den geringften Geſchmack. Auch fönnte man Fäfler neh» 
men, die innwendig mit Bley oder Zinnblättern über 
zogen wären. Sobald diefer metallifche ‚Ueberzug mit 
einer Rinde von Erde, die auch das allerreinfte Waffer 
abfeßet, bedeckt ift, fo ſchmeckt das Waffer nicht mehr 
darnach. Solche mit Metall ausgefchlagene Fäffer fönnte 
man ſtatt der gläfernen Flafchen auf den Echiffen zum 
Aufbewahren des Trinfwaffers gebrauchen : ihr Gewicht 
und Schwere ift vielleicht die einzige Urfache, daß man 
fid) ihrer nicht bediener. 

Es haben verfchiedene gelehrte Maturforfcher aller: 
hand Mittel angegeben, dem verdorbenen füßen Waſſer 
feine ſchaͤdlichen Eigenfchaften zu benehmen ; ober aud) 
das Umfchlagen folcher Waffer in hölzernen Faffern auf 
den E chiffen ju verhindern, oder doch wenigftens etwas 
länger aufzuhalten. Boerhaave giebt in dem erfien 
Theile feiner Chimie den Kath, man folle das verdorbene 

Waſſer 
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Waſſer fieden laffen, und etwas Vitriolgeiſt darzu tröpfeln, 
wenn man fein Verfaulen hindern wolle. Deslandes 
macht in den Abhandlungen der fönigl. Academie aufs 
Jahr 1722 die Bemerfung, daß unten im Schiffe, wo 
das Waſſer zu liegen pflege, allezeit eine Wärme wie 
im heißen Sommer verfpürt werde. in folcher Grad 
der Wärme begünftiget die Erzeugung der Inſecten, und 
Die Faͤulniß derer in dem Waffer enthaltenen Subſtanzen 
ungemein. Er empfiehlt daher das Einbrennen derer 
Tonnen mit Schwefel ſowohl zuvor, ehe fie mit Waſſer 
gefüllet werden, als aud) nachher unter waͤhrendem Ans 
füllen derfelben. Er will aud), man foll in das Waffer 
felbft etwas Witriolgeift gießen. Ueberhaupt iſt diefe 
Beymifchung der mineralifchen Eäuren als ein fehr wirk⸗ 
fames VBerwahrungsmittel wider die Faͤulniß des Waf- 
fers befannt. Hales hat in einer Abhandlung, die den 
Titul führee: Unterricht für die Schiffleute über 
die Art, das Seewaffer trintbar zu machen, und 
Das füße Waſſer gut zu erhalten ıc. den Vitriolgeift 
fehr empfohlen, und fo gar das Berhältniß beftimmet, in 
welchem er dem Waffer zugefeget werben fol. Allein 
auch diefe Beymifchung, die man heut zu Tage wirklich 
zu machen pflegt, ift nicht im Stande, das Waffer gut 
zu erhalten ; und man kann die Abficht nicht dadurd) 

allemal erreichen. | | 
Man bat auch) darauf gedacht, dem Seewaſſer feinen 
ſalzigen Gefhmad zu benehmen, und es durch felche 
Bearbeitungen trinkbar zu machen, die man auch auf 
den Schiffen während des Fahren ‚vornehmen koͤnnte. 
Das Durchfeigen fcheint das. erite hierzu vorgefchlagene 
Mittel zu feyn. Plinius fagt im 31. Buche ſeiner Na⸗ 
turbiftorie, wenn man hohle Kugeln von Wachs in die 
Eee hienge, fo füllten fie ſich mit füßen Waffer an. 
Eben diefen Vorfchlag findet man auch in den englifchen 
Transactionen aufs Jahr 1665 No.7. Allein das Wachs 
| D05 laßt 
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laͤßt das Wafler nicht fo durch ſich dringen, und bag, 
was auch durchdringen moͤchte, ift von dem Seemwafler 
- gar nicht unterfchieden. Wenn ein Wafler durchfeigen 
ſoll, fo müffen die Fleinen Deffuungen und Zwifchenraume, 
durch die es laufen foll, fo befchaffen ſeyn, daß fie ſich 
anfeuchten laſſen, und daß das Waffer an ihnen hängen 
bleiben fann, fo wie es an den Haarröhren hängen bleibt : 
ohne diefen Umftand findet Fein Durchfeigen ftatt. 

Liiter hat in eben diefen Transactionen No. 156, 
hierzu einen Vorſchlag gethan, den er für eine Art von 
Durchfeigen anfieht; der eigentlid) aber in einer gelinden 
und langfamen Deftillation befteht. Er fagt: man folle 
Seewaſſer in einem gläfernen Kolben mit Alga marina 
(P’algue marin) oder andern ähnlichen Seepflanzen thun, 
und fodann einen Helm auf den Kolben fegen, fo würde 
ſich füßes Waffer in dem Helme fammlen. Er bielt 
diefe Wirfung für eine Filtrirung des Seewaſſers durd) 
die Zwifchenräume der Pflanze: allein eg ift wirklich 
nichts anders, als eine unmerfliche Deftillation ; denn 
er wirft ja die Pflanzen ganz ins Waffer, und giebt aud) 
Feine ftärfere Hiße, als die äußere Atmofphäre hat. 

Leibniz glaubt, man fünne das Seewaffer durchs 
Deftilliren trinkbar madyen: doch fcheint er beynahe noch 
mehr Vertrauen aufs Filtriren durch verfchiedene Sub⸗ 
ftanzen zu feßen. Unter diefen von ihm hierzu vorgefchlas 
genen Subftanzen find aber verfchiedene, die man nicht 
ohne gefährliche Folgen anwenden kann, und die man 
Daher, wenn fie aud) zu biefer Abfiche fonft tauglich und 
gefchicft wären, gleich verwerfen muß. Er ſteht in der 
Meynung, daß das Seewaſſer, wenn man es vermittelft 
gehoͤriger Maſchinen durd) Bleygloͤtte, oder irgend einen 
andern Bleykalk durchtriebe, gänzlich feines Salzge— 
ſchmacks beraubee werden würde, und frinfbar zu machen 
fey. Es ſcheint aber, daß die mehreften von ihm anges 
ruͤhmten Mittel aur Entwürfe und Einbildungen find, die 
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niemals ausgefuͤhrt oder wirklich probieret worden ſind. 
Haͤtte man nur einen einzigen von dieſen Vorſchlaͤgen ver⸗ 
ſucht, ſo wuͤrden die, die ihn gethan, gar bald haben 
einſehen lernen, daß-es eine wahre Unmoͤglichkeit fen, 
dem Seewaſſer durch bloßes Durchfeigen fein Salz zu 
benehmen. 

Es Haben einige behauptet, das Seewaſſer fönne 
durch Glas filtrirt und auf diefe Art feines Salzes beraubt 
werden; daher haben fie angerathen, man folle leere und 
recht feſt verftopfte gläferne Flaſchen in verfchiedentlicher 
Tiefe ins Meer hängen. Coßigny hat hierüber eine 
ganze Menge Verfuche gemacht, die im dritten Bande 
der Abhandlungen ausmwärtiger Gelehrten eingerüct if. 
Bey diefen angeftellten Verfuchen hat man gefunden, daß 
die 130 bis 140 Faden (brafles) fief untergetauchten Fla« 
fhen durch) die Schwere des Waſſers zerdrücdt werden, 
wenn der Stöpfel halt und fattfam widerſteht; wenn 
Dingegen die Flafche ganz bleibt, und der Stöpfel hinein» 
gedrückt wird, fo fülle fi) die Flafche mit falzigem Waſſer 
an, dag eben fo, wie bas obere Seewaſſer, befchaffen ift. 
Endlich tauchte er auch faft ganz runde gläferne Kugeln, 
die ganz und gar feine Deffnung hatten, eben fo tief in 
die See. inige davon zerfprangen; die aber, welche 
ganz blieben, haften aud) nicht einen Tropfen Waſſer in 
fi). So gieng es auch mit den gewöhnlichen Flafchen, 
bey denen die Stöpfel dem Drucke des Waffers gut wider« 
ftanden. Hieraus fieht man zuverläßig, daß das Sees 
waffer nicht durch die Maffe des Öfafes dringen kann. 

Der Abbe Nollet erzählte in einer Vorleſung, Die 
er in dem Collegio von Mavarra hielt, er habe nebft 
Resumüren Seemaffer durd) eine gläferne in Geftalt 
eines Zickzacks gebogene und mit Flarem Sande angefüllte, 
taufend Toifen lange, Roͤhre filtrirt; allein es wäre noch 
eben fo falzig gemefen, als vorher. Man fieht alfo, daß 
das Filtriren dem Seewaffer auf Feine Art fein Salz 
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entziehen Fönne; welches auch vollfommen mit der Theorie 
übereinftimmt. Waſſer und Salz hängen fo gar feft an 
einander, daß erfteres allemal das Salz mit ſich durd) die 
Zwifchenräume, durd) die es lauft, durchnimmt. 


In den Seipziger Adtis Eruditorum, im September 
1697 findet man eine heut zu Tage fehr befannte Bemer: 
fung, die aber damals fehr wichtig ſeyn mußte , und 
die gewiffermaßen bieher zu gehören fhein. Samuel 
Ryger fand, daß das Seewaſſer, wenn es zu Eis ges 
friert , ein ganz ungefalzenes Eis giebt. Dieſes wäre 
ein fehr gutes und bequemes Mittel, mitten auf dem 
Meere füßes Waſſer zu haben, wenn man nur aller Orten 
und zu allen Zeiten den hierzu nöthigen Grad der Kälte 
haben koͤnnte. Wenn aber aud) diefe Entdecfung den 
Schiffleuten feinen großen Nugen gewährt, fo bat fie 
doch wenigitens in der Theorie einen gewiſſen Punct uns 
En erläutert. 

Die Deftillation ift zu der Verbeſſerung bes Su. 
waſſers das allerbefte und ficherfte Mittel ; wie diefes 
fdyon von vielen Naturforfchern feit geraumer Zeit angege- 
ben worden ift. Hauton fcheint der erfte zu feyn, der 
in den philofophical Transartionen aufs Jahr 1670 die 
Deftillation des Seewaſſers auf dem Schiffe vorgefchla- 
gen hat. Er giebt zugleich den Rath , etwas feuerbe- 
ftändiges Alcali in das Waffer zu werfen, ehe man zur 
Deftillation deffelben fchreitet; und fodann die Röhre des 
Helms, durd) die das Waffer in die Vorlage laufen muß, 
in die See zu ſtecken. Die See foll auf diefe Art das 
Kuͤhlfaß vorftellen. Sodann will er, man folle dag 
übergetriebene Waffe mit einer gewiffen Art von Erde 
vermifhen, von der man es nachher wiederum abgieken 
muß. Seiner Mennung nach) dient diefe Erde zu weiter 
nichts, als daß der flüchfige Salzgeiſt, den man faft alle 
mal beym Seewaffer bemerkt, dadurch eingefogen werde. 


Im 
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Im Jahre 1717 befchäfftigte fih Gautier, ein Arze 
zu Nantes, mit diefer Arbeit: er gab eine Befchreibung 
von einer Deftillationsmafchine, vermittelft welcher man 
mit wenig Koften eine hinlängliche Menge Seewaſſer für 
ein Schiff deftilliven fann. Diefe Gerächfchaft, fo fehön 
und gut fie auch fonft eingerichter ift, Ffann man aber nur 
auf dem felten ande, wie einen gewöhnlichen Deftillirofen 
brauchen. Es gefchahe fehr oft, daß durd die Bewe— 
gungen des Schiffes das im Kolben enthaltene Waffer 
in den Helm übertrat, und das ſchon deftillirte Waffer 
wiederum verunreinigte: daher mußte man diefe Verrich« 
fung aud) wiederum bey Seite fegen. | 
Dem Staatsrathe, und $eibarzte des Königes, Poifz 
ſonnier, gelang es endlid), eine fehr einfache Art eines 
Deitillirgeräthas zu erfinden, die fehr gut und bequem 
auf den Schiffen angebracht werden kann. Man Fann 
damit auch bey den ftärfften Bewegungen eines Schiffes 
deitilliren, ohne zu befürchten, daß das Waſſer in den 
Huth ſchwappern werde, wie es ſowohl bey dem gemeinen 
Deftillirgeräche , als auch bey Gautiers Mafchine zu 
gefchehen pflegt. Poiffonnier hat überdieß diefes Werk⸗ 
zeug auf zweyerley verfchiedene Arten abgeändert, und es 
dadurch auf alle mögliche Fälle brauchbar gemadjt. Bey 
der einen Art ftecfe der Dfen ganz in dem Brennzeuge 
felbft. Diefes Brennzeug ift einzig und allein zum Ge— 
brauche auf dem Schiffe eingerichtet. Die zweyte Ma« 
fhine aber, die Poiffonnier im jahre 1765 angegeben 
bat, und die zur Zeit noch niemand, als Cloßmeleé, 
Armateur zu St. Malo, machen laffen, befteht aus. zweyen 
in einem Ofen neben einander gefegten Blafen oder Kol: 
ben; fie fteht in dem Schiffe in der Küche, und macht 
einen Theil derfelben aus. Kiner von diefen benden Kol⸗ 
ben wird mechfelsweife zum Deftilliren des Eeewaflers 
und zum Kochen der Suppe für das Schiffsvolk gebraucht, 
Dey diefer Einrichtung wird das Feuer fo wie bey dem 
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gewöhnlichen Brennzeuge unter dem Kolben angebracht, 
Da ein frinfbares Wafler für die Edjiffe eine fo gar 
wichtige Sache ift, und diefe vom Poiffonnier erfonne: 
nen Mafchinen noch zur Zeit nicht öffentlich befchrieben 
find, fo hat mir diefer gefchicfte und gelehrte Naturkuͤn— 
diger die Erlaubnif gegeben, feine nüglichen Erfindungen 
bier einzurücken und befannt zu madyen. Ich will daher 
beyde Arten von feiner Erfindung, wodurch er feine Ab» 
fihrten zu erreichen gefucht Bat, befchreiben. 

Auf der erften Kupferplatte fteflet die 1. 2. und ste 
Figur ein Brennzeug vor, dag feinen Ofen in fich in feis 
ner Höhle hat; man fieht es hier nad) verſchiedenen Stel. 
lungen. Die Größe Fann man nad) Belieben einrichten: 
hier will ic) die Befchreibung nad) einer beftimmten fefts 
gefegten Größe einrichten , die ſich aus dem unter den 
Figuren angedeuteten Maafiftabe beurtbeilen läßt. 

Die erfte Figur zeiget Das ganze Brennzeug, und die 
zweyte ftellet die innere Höhle des nämlichen *Brennzeuges 
vor. A.D.B. Fig. i. iſt ein Kaften von verzinntem Kupfer: 
damit man ihn aber bequem und völlig ausleeren Fönne, 
fo macht man den Boden gewoͤlbt und loͤthet unten bey b. 
einen meffingenen Hahn daran. 

In die Höhfung oder den Bauch diefes Kaften läßt 
man in B. einen aufrecht ftehenden Eplinder machen, der 
den Dfen vorftellee, wie man in B. Fig. 2. 3. fieht. Von 
diefem Cylinder geht fodann eine wagrechte Röhre durch 
die ganze Jänge des Kaftens D.C. Fig. 3. an deren äuferes 
Ende eine Röhre von fehwarzen Eiſenblech geftecft werben 
fann, bie die Effe macht, durch welche der Rauch von 
den Brennmaterialien herausziehen Fann. Der Rauch⸗ 
fang ober Effe wird. Fig. 1.2. in C. und Fig. 3. in E. vor 
geſtellet. D. Fig. sift die Deffnung des aufrecht ſtehen⸗ 
ben Cylinders, der den Dfen vorftellet, durch die man die 
Feuerung hineinlegen fann. Bey B. Fig. 1.2. und 3. legt 

man 
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man einen eifernen Roſt in diefen Eylinder auf einen unten 
angebrachten vorftehenden Rand. Diefer Roſt wird nicht 
feit gemacht, fonbern muß weggenommen und wiederum 
eingelegt werden koͤnnen. Er fann fo eingerichtet wer⸗ 
den, daß man ihn wie eine Zugbrüde auffchlagen und 
dadurd) jähling auf einmal, wenn es nöthig ift, das Feuer 
herausnehmen Fann. 

L. Fig... 2. und 3. ftellet einen vierecfigen Kaften von 
Eifenbled) vor, ber voll Waflers ift. Diefer wird unter 
den Roſt gefegt, damit die Aſche und glüenden Köhlgen 
hineinfallen fönnen. F. Fig. 1. und 3. zeiget einen Hahn, 
der dren Zoll hoc) über der wagrechten Roͤhre D.C. Fig. 3. 
angebracht iſt: diefer dienet dazu, daß man unterfuchen 
kann, ob aud) Waſſer genug über diefer Röhre ſteht, 
denn fonft ift zu befürchten, daß ſich die Roͤhre auflöten, 

oder auch das Waſſer einen brenzlichen Geruch annehnıen. 
und mit etwas K ochfalzfäure, bie von dem zerfeßten erdie 
gen Kochſalze; das im Seewaffer ift, herfäme, verun- _ 
reiniget werden Fönnte. Kin folches unreines deftillirtes 
Seewaſſer, das diefe bemeldeten Fehler an ſich hat, nen« 
nen die Schiffleute, angebranntes Waſſer. 

G. Fig. ı. und 2. ftellet den Helm bes Brennzeuges 
vor. Der Schnabel des Helms wird in eine zinnerne 
Schlangenroͤhre geftecft, die Durch ein Kuͤhlfaß H. Fig. 1.2. 
geht. Diefe Schlangenröhre mache mehrere Windungen, 
wie man diefeg in H. I. Fig. 2. fehen fann. J. Fig.ı.2. 
jeiget ‚wie diefe Röhre wiederum aus dem Küblfaffe her» 
ausgeht. Hier ftellee man unter diefen Ausgang der 
Roͤhre eine Vorlage , in die das Waſſer, fo wie es 
berübergebt, laufen und ſich ſammlen fann. Das Kühf« 
faß 1. wird vermittelft einer Pumpe mit Seewaffer aus 
gefülfet, das man immer während der Deftillation, ans 
frifchen muß, damit es nicht warm werden fönne; auf 
Diefe Art Fann das herübergehende Waffer immer kalt 
bleiben und abgefühlee werden. Diefes Faß ift oben 

zugeſpuͤn⸗ 
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zugefpündet, damit Fein Waffer durch) die Bewegungen 

des Schiffes herausfchwappern möge. , 

| Die dritte Figur zeigte diefes, ganze Brennzeug nad 
feiner ganzen Laͤnge: es ift allemal länger als breit, 
A. B. iſt der füpferne Kaſten, diefer verrichter die Stelle 
eines Kolbens. Diefes Gefäß ift 35 Fuß lang, 2 Fuß 

‚breit, und 14 Fuß hoch. 

C. D. ift der wagrechte Cylinder oder Röhre, der 
durch den Kaften der ganzen $änge nad) geht, er ift 18 Zoll 
breit und 6 Zoll boch. An benden Enden ift er offen, 
und vorn und hinten feft an die Seiten des Kaſtens der. 
geitalt angelöther, daß er 3 Zoll hoch über dem Boden 
des Kaftens hineinſtreicht. Er muß um und um frey 
liegen, damit er überall mit Waſſer bedeckt fenn möge, 
wern der Kaften mit Waſſer angefüllee iſt. An eines 
von den Enden diefer Röhre fteft man ein blechernes 
Rohr E, welches den Rauchfang vorftellet, dem man 
eine gehörige Höhe giebt. 

Das vordere Ende diefes Cylinders wird unten in D. 

durchgebrochen , und an diefe gemachte Deffnung ein 
andrer Eplinder B., der fenfrecht in dem Brennzeuge zu 
ftehen kommt, recht feft angelöther. _ Diefer Cylinder 
ift vierecfig, einen Fuß hoch und eben fo weit; unten ift 
er völlig offen, damit man den eifernen Roſt binein- 
legen Fann. 

d. d. Fig. 2. und d.d. Fig. 3. zeiget den Boden bes Ka- 
ftens, der wie ein Keffel ausgehoͤhlet ift; und ftellet zus 
gleich aud) den freyen Raum, der um den fenfrecht ftehen« 
den Eylinder bleiben muß, für. Diefer leere Raum wird 
völlig mit Wafler angefüllet, wenn der Kaften voll ges 
goffen wird: diefes Waſſer macht, daß die gelötheten Zus 
gen durch die Hiße nicht auffchmelzen koͤnnen. 

b. Fig. 3. iſt ein unten angelötheter Hahn, durch den 
man den Kaften, wenn es nöthig ift, ausleeren Fann. 


Der 
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‘ Der obere Theil oder die Decke diefes Kaſtens ift ein 
wenig gemwölbt, fo daß fie in der Mitte zwey Zoll höher 
ift, als an den Seiten. In der Mitte bey K. Fig. 2. 
muß eine runde Deffnung gemacht werden, obngefähr 
13 Zoll weit; in felbige wird ein zinnerner Ring gelöthet, 
der 25 Zoll hoch und 6 Linien ftarf ift. 

Diefer Ring nimmt den Huth oder Helm in fich, 
Diefer ift von Zinn, und fieht wie ein gewöhnlicher, fo 
genannter Mohrenkopf, aus, nur daß er fein Kuͤhlfaß 
über fi) hat. Den G. Fig. ı. 2. ift er abgebildet. Sein 
Hals ift rund abgebrehet, damit er recht genau in den 
Ning des Kolbens paflen möge, . 

Ben M. Fig. 3. wird noch eine Fleine runde Deffnung 
in den obern Theil des Kolbens gemacht, die einen Zoll 
weit ift; durch die man immer wiederum vermittelft einer 
Pumpe frifches Seewaſſer in den Kaften füllen kann. 


Bishieher fehen wir alfo an dieſer Geraͤthſchaft weis 
ter nichts, als ein gewoͤhnliches Brennzeug, das nur eini« 
germaßen in der äußern Geſtalt; in der Stellung des 
Ofens; und durch die angefegre Effe Davon verfchieden iſt. 
Diefes alles bezieht fich) auf die Erfparniß der Feuerung, 
und auf Die Bequemlichkeit, diefe Geraͤthſchaft auf einem 
Schiffe nach Befchaffenheit der Umftände, überall anbrin« 
gen zu önnen. Indeſſen würde diefe ganze Einrichtung 
wenig Vorzug für einem gewöhnlichen Brennzeuge bey 
der Deftillation des Seewaffers haben; da nämlicd) bey 
einem gewöhnlichen Brennzeuge, durch die heftigen Bes 
wegungen des Schiffes, das Wafler aus dem Kolben in 
den Huth geftoßen werden, und bis in die Vorlage laufen 
fann ; wenn nicht Poiffonnier dieſem Uebelftande, durch 
eine mit Röhren verfehene Platte, die oben in dem Helme 
angebracht wird, abzubelfen gefucht hätte. Diefes fehr 
finnreich ausgedachte Stuͤck macht diefe Einrihtung zur 
Deftillation auf dem Schiffe ſehr bequem und ſchicklich. 


Daum. Chim. UI. B. PP Diefes 
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Diefes Stuͤck, wovon hier die Rede ift, wird bey 
1. K. Fig. 3. in dent Helme des Brennzeuges vorgeftellet. 
Es befteht erftlic aus einer runden zinnernen Matte, 
die von fo einem Durchmeffer ift, daß ſie in die Oeffnung 
des Helms pafle. Dieſe Platte hat 37 runde Löcher, 
davon jedes ſechs Linien weit iſt: und ſieht alfo wie ein 
Sieb ohne auffichendem Rande (Lauf) aus. "Auf ein 
jedes diefer Loͤcher, wird eine zinnerne Röhre voh eben der 
Weite, als das Loch, und fieben Zoll hoch, geloͤthet. 
Diefe Röhren werden oberwärts durch eine Fleinere Platte, 
die aber eben fo viele und eben fo weite Sucher haben muf, 
befeſtiget, an die fie oben angelöthet werden müffen. 
Vermittelſt diefer in den Helm angebrachten Ma 
fine brechen fic) die, durdy das Schwanfen des Schiffes 
binaufftoßenden, Wellen des Waflers , ohne daß etwas 
Salzmwaffer durch die Röhren in den Helm bringe. Eollte 
ja etwas davon bis in die Röhren fteigen. fo laͤuft es doch 
längft an ihnen wiederum herunter, und tröpfeit in den 
hohlen Kaften oder Kolben; ohne daß es in den Schnabel 
des Helms treten kann. 
In der sten Figur ſieht man diefe Mafchine fenf- 
recht; oder in der fo genannten Vogelanſicht, von oben 
erunter. Der große Ring ftellet die erfte oder unterite 
latte vor ; der Fleinere innere Cirfel deutet die obere 
Platte an. Da, wo man die Söcher fieht, find die Röhren 
zwifchen den beyden Platten eingelöther. 
Die zweyte Mafchine zum Deftilliren des Seewajlers 
auf dem Schiffe ift ebenfalls des Poiffonnier Erfin 
dung: fie befteht aus zwey Brennjeugen, davon eines 
‚neben das andere gefeßt wird, und mache einen Theil des 
Heerds (’ eimplacement) in der Schiffsfüche aus. Das 
‚eine von dieſen Brennzeugen dienet wechfelsweife zu die 
fer Deftillation , und zum. Kochen der Suppe für die 
Schiffsleute. m 
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Um die Befchreibung diefer Mafchine beffer verftehen, 
und ihre innere Einrichtung beffer einſehen zu Fönnen, 
wollen wir fie ihrer Höhe nad) in zwey Theile theilen, als 
wenn fie aus zwey Stüden beftünde, die man über 
einander feßen müßte. 

Erſt feget man auf den Fußboden des Schiffes einen 
eifernen Roſt 13 Fuß lang, und ı2 Fuß breit. Diefer 
ftellet den Heerd zur Küche, und den Unterfaß zum 
Brennzeuge vor. Durdy diefen Roſt verwahrt man den 
Edhiffsboden für dem Anbrennen. | 

Diefen Roft belegt man über und über mit Ziegelftei- 
nen ı5 Zoll hoch: und theifet diefes Gemäure in zwey 
Theile ab, davon der eine zur Küche dienet, der andere 
aber die Brennzeuge in ſich nehmen muß. | 

A. B. C. D. Fig. ı. auf der zweyten Tabelle fteflet den 
Küchenheerd vor; er ift im Lichten zehn Fuß breit, und 
vier Fuß tief. Er wird mit einer Mauer von Ziegelfteinen, 
die ohngefähr einen Fuß dick und 25 Fuß hoc) fenn muß, 
umgeben. WBierzehn Zoll hoc) über dem Eftridy diefer 
Küche legt man zwey eiferne Stangen d. d. die Queere 
über ; dieſe müffen mit ihren Enden in das Mauerwerf feft 
gemacht, und in ihrer Mitten durd) einen auf dem Eitrich 
aufftehenben eifernen Pfeiler geftüget werden. Auf diefe 
zwey Stangen werben die Keflel und Caſſerole zum Ko« 
chen geſetzet, und unter fie wird das Feuer gemacht. 


Beſy E. ift eine gemauerte Scheidewand, durch welche 
die Küche von dem Brennzeuge abgefonderf iſt. Diefe 
Mauer fteht lothrecht, und macht die hintere Eeite ver 
Küche aus. Sie ift unten einen Fuß die: gegen den 
Deftillivofen zu wird fie oberwärts gewoͤlbt, fo daf ihre 
obere Stärfe zwey Fuß beträgt, die Höhe aber 21 Zoll 
ausmacht. J | 

F.G. ftellet das innere und den Feuerheerd des Ofens, 
auf den das Brennzeug geftellet wird, vor, Diefer Theil 
Ppa hat 
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bat feinen Roft. Die Wände diefes Dfens find unten 
13 Fuß und oben ohngefähr 2 Fuß 2 Zoll ftarf. Unten 
bat der Ofen 8 Fuß 10 Zoll Weite von F. bis G., und 
6 Fuß 10 Zoll Tiefe von h. bis h. | 

Wenn diefer Dfen 21 Zoll hoc) gebaut ift, fo beträgt 
feine Weite von F. in G. nur 7 Fuß 3 Zoll; und in h. iſt 
er nur 7 Fuß weit: fo daß er alfo in feiner Höhe eine Art 
von Gewölbe madır. 

I. zeiget die Thuͤre, durch weldhe man die Brenn» 
materialten in den Ofen legen Fann. Diefe Deffnung hat 
15 Zoll Höhe, und ı Fuß Weite, hr untrer Rand ſteht 
mit dem Eftricd) des Oſens in grader Linie. 

K. ift der Rauchfang oder die Effe des Ofens: fie ift 
auf zweyen Seiten 3 Fuß, an den zwey andern aber nur 
10 Zoll breit. Der Rauch fteigt in ihr nicht ‘gerade auf 
in die Höhe, er geht erft um die Brennzeuge herum, wie 
wir bald: fagen werden, 

Ueber die Deffnung bes Ofens legt man einen eifer- 
nen Rahmen , der auf den Seitenwaͤnden aufruhet. Die: 
fen Rahmen zeiget Die 2te Figur, fo wie er außer dem 
Dfen ausfieht. Er befteht erft aus einem eifernen Ringe, 
der 4 Zoll breit ift, und durch eine eben fo breite eiferne 
Schiene L. Fig. 1. 2. in zwey Theile gerheilt wird. An 
den äußern Rand diefes Ringes wird ein andrer breit ges 
fehlagener eiferner Ring , der zwey Zoll hoch ift, an fechs 
Punkten a. a. a. a. a. a. Fig. 2. befeftiget, daß daraus eine 
Art von einem hoben Rande entſteht. Die Stellen, wo 
diefer zweyte Ring nicht feft gemacht ift, bleiben durch» 
brocdyen und frey, und laflen einen leeren Kaum von zwey 
Zoll Breite zroifchen denen beyden eifernen Ringen, durch 
den die Hitze und der Raud) ohngehindert ziehen Fann. 

Ben 1.1. Fig. 2. find zwey an dem obern Ringe ger 
machte 6 Zoll’ breite Ausfchnitte,, die auf die bey 
L. 1. Fig. ı, gelaffenen Deffnungen paſſen, damit die 
| | | Roͤhren 
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Roͤhren M.M. Fig. 3. durchgeſteckt werden Finnen, wenn 
die Brennzeuge bineingefeßt werben; fo wie man es bey 
M. M. Fig. 4. fehen kann. | 
Um den eifernen Rahmen herum wird in dem Mauer. 
werf rund um eine 10 Zoll weite und 6 Zoll tiefe Hob« 
lung gelaflen yy y z Fig. ı. durch welche der Rauch und 
die Wärme um das ganze Brennzeug herum ziehen und 
endlich zu dem Rauchfange herausgeben kann. 


Der Rauch dringt alfo durch das Zugloch K. aus dem .. 
Feuerheerde in diefen hohlen Gang y y y z umd geht enb⸗ 
lic) ben Z. heraus in die Feuereffe: bier bey Z. ift nämlich) 
das Ende des Raucheanals, und der Anfang des Schor: 
fteins. &. ift ein-feftes Stüf Mauer, welches verhin. 
dert, daß der Rauch nicht bey Z. wiederum in den Gang 
ziehen Fönne. So ift alfo der erftere Theil dieſes Deftil- 
lirofens befchaffen und eingerichtet. 

Die zte Figur zeiget Die zwey Brennzeuge, bie neben 
einander ftehen und an einander befeftiget find. Co 
müffen fie auf den eifernen Rahmen geitellet werden. Sie 
müffen recht genau eingepaflet werden, fo daß fie in dem 
innern Rahmen auf dem eifernen Ringe und der Queer- 
fehiene feft aufftehen. Diefe Brennblafen müffen gut 
verzinnt fern. Die Röhren M. M. Fig. 3. 4. find zum 
Ausleeren der Blafen dienlich. So macht man aud) an 
dem obern Theile diefer Brennblafen bey s. s. Fig.3. und 4. 
eine Deffnung, durch die man vermittelft einer Pumpe 
immer frifches Seewaffer in die Kolben bringen Fann. 

Die ste Figur zeiget den zweyten Theil des Ofens : 
ich habe ihn umgekehrt vorftellen laffen, damit man feine 
innere Seite und Einrichtung fehen fönne. Kehrt man 
diefes Stüf um, und ſetzt P. R. auf P.R. Fig. ı. fo bat 
man den ganzen Ofen. Diefer Theil des Ofens Fann in⸗ 
deffen nicht abgehoben werden, wenn ich gleich auch fo 
davon fpreche, als Fönnte er weggenommen werben: ich 

| Pypz3 habe 
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babe es nur um mehrerer Deutlichkeit willen gethan , ba» 
mit man die Befchreibung befier verſtehen Fann. 


Die ste Figur ſtellet alfo dieſen zweyten Theil umge» 
kehrt vor, fo daß das unterfte zu oberft kommt: er ift 
33 Zoll hoch; um und um ift fein Rand fo dick, als die 
' Wände des Dfens Fig. 1. Das Eric Fig, 5. hat da, 
‘wo es auf dem Dfen zu flehen fommt, eine Weite von 
9 Fuß 10 Zoll von q. in q. gerechnet, und von r. bis r. 
6* Fuß. Die obere Deffnung eben diefes Stuͤcks, wenn 

es auf dem Dfen fieht, ift von s. biss. fünf Fuß, und 
‚von t. zu t. 7% Fuß weit. Das {innere diefes Stuͤcks iſt 
etwas gewölbt, und beträgt da, wo es am erhabenften ift, 
‚8 bis 9 Zoll an Tiefe. Diefe Aushoͤhlung paſſet auf den 
oben befchriebenen hohlen Canal y. y. y.z. und dienet zum 
Zuge des Rauchs und der Wärme um das Brennzeug. 
Der Rauch zieht endlich durch bie Eſſe z. Fig. ı. 2. 
‚z. jeiget den Theil der Effe, der auf z. Fig. ı. paffer. 
& Fig. 5. ift das auf & Fig. ı. paflende Stuͤck Mauer, 
durch Die der Rauch aufgehalten und in die Eſſe geleitet 
wird. Bey K. Fig. 5. fieht man eingemauerte Ringe, an 
welche die Keſſel und Eafferole angebunden werden, damit 
fie beym Schwanfen des Schiffes nicht herunterfallen. 


Die 4te Figur zeiget die ganze Einrichtung zufam- 
men, von der Seite, wo das Brennzeug ſteht. A.-B. iſt 
die ganze Höhe des Ofens; C. ift die Dfenthüre, durch 
die Die Feuerung eingefragen wird; M. M. zeiget die Roͤh⸗ 
ren, durch die das Wafler aus den Blaſen gelaſſen werden 
kann; s. s. find die beyden Brennzeuge; t. t. die Helme 
‚oder Hüthe, in deren jedem eine ſolche mit Röhren ver» 
‚fehene Mafchine oder Korb, wie ich Fig. 3. auf der vor: 
berftehenden Rupfertafel abgebildet und befchrieben habe, 
“ angebracht ift. v. iſt das Kuͤhlfaß, welches immer wie 
der mit Seewaſſer vollgepumpt werden muß. In dieſem 
ſteckt eine — von Zinn, um das 

heruͤber⸗ 
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heruͤbergehende Waffer abzufühlen,, wie ich auch fehon 
oben gefagt habe. x. ilt Das äußerfte Ende diefer Schlan: 
genröhre, aus dem das herübergefriebene Waffer in die 
Vorlage laufe. y. ſtellet die Küche; z. den Schorftein 
des Ofens vor; dieſer feßtere wird entweder von Ziegel« 
fteinen oder von Eiſenblech fo hoch auf- und über das 
Schiff hinaus geführet, daß man nicht vom Raud) belä- 
ftiget werde, oder auch Seuersgefahr zu befürchten feyn 
dürfte. &.ilt noch ein Auffag auf dem Echorfteine, den. 
man nad) dem Winde drehen kann, diefer ift aud) aus 
Eiſenblech gemadır. 

Die Bitterfeit des Seewaſſers fommt von dem barin- 
nen enthaltenen erdigen Kechfalze ber: diefes kann ſehr 
leicht bewiefen werden, Da aber diefes Salz den mehre» 
ften, die eine Deftillation zur Verfügung des Seewaſſers 
unternommen haben, unbekannt geblieben ift,, fo hat man 
gemeiniglic) den birtern und fcharfen Geſchmack des See» 
waſſers, bituminöfen Theilen und Subftanzen zugefchries 
ben , die man in dem Seewaffer zu ſeyn geglaubt har. 
Daher hat man auc) fo vielerley Mittel vorgefchlagen, 
von denen man fich eingebilder, fie koͤnnten die flüchtigen 
und bitumindfen Subftanzen , die bey der Deftillarion 
des Seewaſſers mit auffteigen möchten, auf » und zuruͤck⸗ 
halten. Allein ein beftillirtes Seewaffer, zu dem man 
auch nicht den geringiten Zufaß gethan Bat, ift Dem ohn- 
geachtet doc) ganz rein und frinfbar ; fo daß nicht der ge⸗ 
ringfte Unterfchied zwifchen einem ſolchen und einem mit 
Zufag deftillirten Seewaffer bemerft und wahrgenommen 
werben fann ; nur muß .man fich bey einer ſolchen Deftil- 
fation hüten, daß man nicht das Wafler ganz bis zur 
Trockenheit abzieht ; alsdenn würde das Feuer unmittel- 
bar auf das erdige Kochſalz wirfen, felbiges zerfegen, und 
dem Waſſer fo viel Kochfalzfäure geben , daß felbiges 
einen Geſchmack annehmen, und nicht mehr trinfbar oder 
unſchaͤdlich bleiben wuͤrde. nn Er 

Ppa Poiſſon⸗ 
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Poiffonnier ift ein allzu einfichtsvoller Naturkuͤn⸗ 
diger, als daß er nicht follte Davon überzeugt ſeyn, daß 
ein Zufag von Alcali bey der Deftillation des Seewaſſers 
feinen Mugen haben koͤnne. Da man ſich aber nicht gar 
fehr auf die Sorgfalt und Aufficht derer Schiffsleute, die 
diefe Deftillation zu beforgen haben, verlaflen kann, fo 
ſchlaͤgt er vor, man folle auf jete Tonne (barique) See 
waffer, das man bdeftilliren will, fechs Unzen minerali« 
fehes Alcali zufegen. Diefes Alcali zerfeget alles erdige 
Kochſalz, und erzeuget ftatt deffen mit der entbundenen 
Kochſalzſaͤure ein wahres Kochſalz, das, wie id) gefagt 
habe, durdy die bloße Hige niemals zerfeget werden kann. 
Sollte alfo auch, durd) die Nachlaͤßigkeit der Schiffe- 
leute , das Waſſer bis zur Trockenheit einfochen, fo würde 
doch das letztre überfteigende Waffer von dem, was gleich 
anfänglic) heruͤbergieng, in nichts verfdyieden feyn. 


Poiffonnier hat bey Erfindung diefer zwey Maſchi⸗ 
nen theils die Erfparniß der Feuerung, theils Die Bequeme 
lichkeit zur Hauptabficht gehabt. Er fand, nad) feinen 
angeftellten Verſuchen, daß er mit einer Tonne guter 
Skein- oder Erdfohlen, die am Gewichte faft eben fo viel 
als eine Tonne Waffer befragen, 5 bis 8 Tonnen ſuͤßes 
Waſſer erhalten Fönnte, nachdem nämlich ber, welcher 
die Deftillarion beforge, mehr oder weniger forgfältig das 
bey zu Werfe geht. 

Poiffonnier giebt dem Brennzeuge eine viereckige 
Figur , um es bequemer in der Schiffskuͤche ftellen zu 
Fönnen; auch daß das Gefäße mehr Fläche befommen 

“möge. Dieſe Fläche hat er fo viel, als nur immer mög. 
lich ift,, zu vermehren gefucht, ohne dabey die nöthige 
Bequemlichkeit einzubüßen. . Zu diefer Deftillation hat 
man nicht mehr als zwey Schiffsleute nöthig , davon ber 
eine die Feuerung, der andere das Einpumpen des Wafr 
frs in das Kühlfaß und Brennzeug beforgen’ muß. . 

+ Seit 
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Seit dem Jahre 1763, da Poiffonnier feine Erfin. 
dung befannt gemacht hat, hat er damit ſowohl auf Pd: 
niglichen Kriegsſchiffen, als auch auf Kauffartheyſchiffen 
mehr als go Proben gemacht. Dieſe Verſuche find durch 
die bündigften Zeugnijfe, die man im Jahre 1764 in das 
Departement des Seeweſens eingereichet, als richtig und 
zuverläßig angegeben worden. Alle diejenigen, die ſich 
Diefes deſtillirten Waſſers zum Getraͤnk bevienet haben, 
haben fich dabey weit beffer befunden, als ben dem einge⸗ 
ſchifften Wafler (de la cale), ohne die geringfte Bes 
ſchwerde davon zu empfinden. Bougainville ſeget fo 
gar, in feiner Reife um die Welt, ganz ausdrüdlich, daß er 
das Wohlbefinden und die gute Geſundheit feiner Schiffs- 
leute einzig und allein dem Gebrauche des durd) diefe Ma⸗ 
ſchine deftillirten Waffers zu danfen habe. | 

Ein trinfbares geſundes Waffer auf der See ift für 
das menfchliche Gefchleche ein fo nüßliches und vortheil- 
haftes Geſchenk, daß man diefe Erfindung des Poiſſon⸗ 
nier nicht geſchwind genug verbreiten und befannt machen 
fann, Er hat feine Entdeckung der Afademie der Wif- 
fenfchaften im Jahre 1764 eingereicht, nachdem er fie 
durch unzähliche Verſuche als zuverläßig und richtig befun⸗ 
den hatte, Indeſſen hat ein gewifler Engländer Tjrvine 
ſich diefe Erfindung des Poiſſonnier zugeeignet. Diefer 
gab fie bey dem englifchen Parfement als feine eigene Er: 
findung an, und erhielt 5000 Livres Renten zur Beloh⸗ 
nung. Allein Lonis duͤ Tens, ein englifcher Gelehrter, 
zeigte burch einen öffentfich befannt gemachten, zu London 
gedruckten, vom 7 Aug. 1772. datirten, Briefe, daß Irvine 
das Parlement hintergangen habe, und daß Poiffonnier, 
ein franzöfifcher Naturforſcher, der wahre Erfinder diefer 
Mafchine fey, Er führe in diefem Briefe Zeugniffe an, 
daß man ſich diefer Mafihine auf den franzöfifchen Schif⸗ 
fen fhon 9 Jahr eher bediener habe, als Irvine fie dem 
Parlement angerühmer hätte. 


Pp5 Ich 
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Ich babe es für Pflicht gehalten, diefen Artifel von 
der Verfügung des Seewaflers durchs Deftilliren mit dies 
fer Nachricht zu befchließen, um dem eigentlichen Erfinder 
feine gemachte Entdeckung wiederum zugutheilen ; und zu 
zeigen, Daß wahre Gelehrten, wie Louis duͤ Tens, eben 
fo vielen Eifer für die Erweiterung der Wiffenfcyaften, 
als für den Ruhm dererjenigen , die dem menſchlichen 
Geſchlechte durch nügliche Erfindungen Vortheile geſchafft 
haben, zu zeigen pflegen, ohne dabey die gewöhnliche Eifer 
ſucht derer Nationen vorwalten zu laſſen. 


Dom Salpefer oder Niter *). 

Man zieht den Ealpeter genieiniglich aus Kalferden 
oder Kalkfteinen, oder doch aus folchen Erden, die alles 
mal Ealfartiges Wefen in fich haben, und ven faulenden 
vegetabiliſchen oder ehierifchen Theilen durchzogen find. 
Dben haben wir fhon die Eigenfchaften des Salpeters 
weitläuftig angegeben, daher ich hier nichts weiter davon 
gebenfen will, Hier habe ich mir nur vorgenommen, von 
der Erzeugung und Urſprunge des Salpeters zu handeln: 
und fodann die Mitrel an Die Hand zu geben, wie man 
den Salpeter aus ben Salpetererden zu ſcheiden pflegt. 


| Es haben viele Naturforfiher und Ehimiften fehr 

Daran gearbeitet, ben Urfprung und die Erzeugung des 
Ealpeters recht richtig und deutlich zu erweifen. Einige 
von ihnen haben geglaubt, dieſes Salz hienge ſchon, als 
vollfommen fertig, in der $uft, umd fege fich aus diefer 
an bie hiergu ſchicklichen Erden an, Dieſe Meynung * 


) Von dieſem Artikel verdienet auch Simons Kunſt, Sale 
peter zu machen, die im Fahre 1771 zu Dresden heraus⸗ 
gekommen ift, nachgelefen zu werden, in welcher das 
Dractifche bey der Verfertigung des Salpeterd ungemein 
richtig, deutlich und umftändlich angegeben wird, Anm- 
des Ueberſ. 


— 
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ſich ziemlich fange erhalten; ja man ſchrieb fo gar ver- 
ſchiedene Wirfungen der Atmofphäre, als Kälte; Froft; 
Wachsthum ꝛc. diefem Luftſalpeter zu. Lemery hat aber 
diefe Einbildung in zweyen Abhandlungen, die er aufs 
Jahr 1717 in den parifer Denffchriften einrücken faflen, 
beftritten und miderleget. Hierzu haben ihn die Werfuche, 
weldye Mariotte hierüber. gemacht, und die er unter 
einigen Veränderungen wiederhohler hat, Anlaf gegeben. 
Da dieſe Verſuche zur Wiederlegung des Vorurtheils, 
daß der Salpeter in der Luft erzeuget werde, ungemein 
geſchickt find, fo will ich fie hier anführen. 


Mariotte nahm völlig ausgelaugte Salpetererden, 
und legte einen Theil Davon in das vierte Stocwerf, wo 
die Sonne darauf feheinen, und ihn der Negen treffen 
Fonnte ; den andern Theil legte er in den Keller. Mac) 
zwey Jahren unterfuchte er diefe Erden. Syn der, die in 
dem vierten Stockwerke gelegen hatte, fand er Feine Epur 
von Salpeter: hingegen die im Keller gelegene hielt Sal⸗ 
peter infih. Lemery wiederhohlte diefen Verfuch, wie⸗ 
wohl mit einigen Fleinen Abanderungen. Er fehüttete in 
drey thönerne Echüffeln Kalk, Weinfteinfalz und Sal⸗ 
petererde, jedes fir fich befonders; die Ealpetererde hatte 
er vorher, eben fo wie Mariotte, ausgelauget. Dieſe drey 
Schuͤſſeln fegte er an einen Ort, wo Feine Sonne darauf 
feheinen, doch aber die Luft frey darauf wirfen konnte. 
Nach zweyen Jahren unterſuchte er dieſe Subſtanzen alle, 
‚fand aber feine Spur von Salceter, ohnerachtet die 
Wände des Orts, wo diefe Schüffeln geftanden hatten, 
über und über mit Salpeter befchlagen waren : ba er aber 
diefe drey Subftanzen mit thierifchen Theilen verfeßt hatte, 
fo erhielt er in fehr Furzer Zeit Salpeter. 

Wenn man hiernaͤchſt auch noch die in fires Alcali 
getauchten Leinwandlaͤppgen, die nachher zu verfchiedenen 


zn an die Luft gehangen worden find, und bie ſodann 
voller 
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voller vitriolifirten Weinfteins , nie aber mit Ealpeter 
angefüllt, gefunden werden, in Erwägung zieht : fo ſieht 
man gar leicht ein, daß weder Salpeter noch Salpeter: 
fäure in der $uft, wo diefe täppgen gehangen haben, ju 
finden feyn Eann. 

Ehe man aber doch richtig und zuverläßig beftimmen 
kann, ob Galpeterfäure in der Luft fen oder nicht, fo 
muß man, meines Erachtens, diefe mit Weinfteinöl an- 
gefeuchtete Lappen weit höher in die $uft bringen, als «s 
zeither immer gefcheben ift: ja man follte fuchen, fie durd) 
einen fliegenden Drachen bis dahin zu bringen, wo die 
feurigen Meteoren entftehen: das in ber $uft befindliche 
Vitriolfaure bildet fidy, wie wir oben gefagt haben, in 
diefer hohen Gegend der Atmofphäre. Aud) alle aus der 
Erve aufiteigende Dämpfe und Dünfte, die in der Luft 
aufgelöfet hängen, find im Stande, zur Erzeugung einer 
Calpeterfäure etwas beyzutragen. Da diefe allemal fehr 
flüchtig ift,, fo ift zu vermuthen, daß fie aud) in der 
Atmofphäre immer den oberften und hoͤchſten Plag ein: 
nimmt; und daß fie wohl in diefer Gegend bleiben wird 
und dafelbft eine ganz andre Kolle fpielen, als daß fie zur 
Erzeugung des E alpeters an unfern Wänden und Mauern 
verwendet werden ſollte. Die Salpeterfäure ift allzu 
entzuͤndbar, und brennet zu heftig und ftarf, als daß fie, 
wenn fie fid) in der oberften Höhe erzeugt, nicht etwas 
zur Entftehung des Donners und andrer feurigen $ufters 
feheinungen beytragen follte. 

Nachdem nun Lemerp die $ehre vom. $uftfalpeter 
gänzlidy als ungegründet angegeben hatte, fo gab er end» 
lich auch feine Meynung vom Salpeter zu erfennen. Er 
glaubt, der Salpeter ſtaͤcke ſchon völlig fertig in den 
organifirten Körpern, doc) fey er fo feft in ihnen gebun⸗ 
den, daß man ihn kaum entdecken fönne: er hielt dafür, 
die Faͤuiniß entbände und entwicele nur den Ealpeter 
aus denen organifchen Körpern durch KHülfe der = 

we 
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"welches er daraus, daß man in fo vielen Pflanzen wahren 
Salpeter antrifft, zu erweifen ſucht. Allein diefe Meys 
nung des Lemery bat nur eine Art von. Wahrjcheinlich- 
feit. Der Erdboden, auf. dem ſolche Pflanzen wachfen, - . 
hat alles in fid), woraus ein Salpeter werden kann: der 
Salpeter, den man in diefen Pflanzen findet, bat fich 
auf der Oberfläche des Bodens erzeugt, ‚und ift mit dem 
Waſſer beym Wachsthume der Pflanzen von den. Röhren 
derfelben eingefogen worden. Ich habe in meinen An- 
fangsgründen der Apotheferfunft gefagt, daß die große 
Sonnenblume, wenn fie auf einem ftarf mit Mift gedüng- 
ten Boden wächft , fehr viel Salpeter giebt, der fo gar 
in dieſer Pflanze felbft, wenn man fie trocknet, anſchießt: 
man darf nur die Schaale auffchneiden, und das innere 
Mark ſchuͤtteln (fecouer); fo fällt der Ealpeter als 
lauter fleine weiße Eroftallen heraus, und man kann Ihr 
ohne alle andre Bearbeitung oder Reinigung zu allen | 
möglichen Abfichten, zu welchen diefes Salz angewendet 
werden Fann, gebrauchen. Waͤchſt aber diefe Pflanze 
auf einem Boden, der feinen Salpeter, oder auch die zu 
diefem Salze erforderlichen Materialien nicht in fich bat, 
fo giebt fie auch nicht einen Gran Salpeter. Aus allen 
diefen ergiebt ſich, daß derjenige Salpeter, den man in 
geriffer Menge aus denen Pflanzen erhalten fann, nicht 
als eine in denen Pflanzen vorgegangene Verbindung an- 
gefehen werben koͤnne: die Pflanzen thun weiter nichrs, 
als daß fie den Salpeter aus der Erde, mworinnen er fih 
Erzeuger har, ausfaugen und in ſich ziehen. 

Ferner haben andere Chimiften behaupter, das Sal: 
peterfaure entftünde aus der Vitriolfäure, wenn diefe bey 
ber Faͤulung der organifchen Körper mit dem brennbaren 
derfelben verbunden und dadurch in Salpeterfäure verwan⸗ 
delt werde. Dieſer Meynumg ift Becher und Stabl: 
auch) Pietſch hat fie in feiner Abhandlung, die im Jahre 
m5 bey der berlinifchen Acabemie den Preis erhalten 

bat, 
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bat, angenommen. Wermuthlich hat die große Menge 
Salpeter, die man immer aus Gipseftrichen (platras) 
erhalten kann, zu diefer Meynung Anlaß gegeben. . Der 
Gips enthält, wie wir anderwärts gezeigt haben, Die 
Hälfte feines Gewichts Vitriolfänre in fid) : und daher 
hat man vermuchet, diefe Virriolfäure der Eftriche und 
alten Gemäure fönne durd) die damit vermengten faulen- 
den Körper in Salpeterfäure verwandelt werden. Ueber. 
dieß hielt Stahl die Werwandelung einer Säure in die 
andere für möglih. Ich bin hingegen bierinnen ganz 
anderer Meyriung : und glaube, daß es eben fo wenig 
möglich iſt, eine Säure in eine andere, als ein Metall 
in ein anderes zu verwandeln. Es giebt eine ziemlidye 
Anzahl Körper, die von Natur fo einfach find, oder deren 
Grundtheile dergeftalt mit einander verbunden find, daß 
wenig oder gar Feine Veränderung bey ihnen ftate finden 
fan. Die Säuren und die Metalle finden fich gerade 
in diefem Falle. Diefe fönnen wir nur auf einen gewiffen 
Punct ändern, und fie mit einander auf unzaͤhlich ver« 
ſchiedene Art verfegen; wenn man fie aber nachher wie: 
derum voneinander fcheider und trennet, fo find fie noch 
vollfommen jo befchaffen, wie fie vorher waren. 


Es fcheinf ganz ausgemacht und gewiß zu fen, daß 
die Vitriolfäure weder frey und ungebunden , noch mit 
der Kalkerde vermifcht, wie es beym Gips geſchieht, zu 
der Erzeugung des Ealpeters notwendiger Weile erfor» 
dert werde: denn Lemery hat aus einem Gemifche von 
Kalk und einer thierifchen Materie, die er aber nicht ges 
nennet hat, Galpeter erhalten. Aud) Pietſch hat aus 
einem Gemenge von Kalf und Urin, ohne die geringfte 
Zuthat von Vitriolſaͤure, Salpeter erhalten. 


Diefen legtern Berfuch habe ic) im Sabre 1760 nach» | 
gemacht: ich gof 12 Pinten friſchen Urin in einen fteiner- 
nen Krug, und ſchuͤttete 3 Pfund an der buft gelöfchten 

Kalt 
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Kalf barzu. ' Diefes Gemiſche gab länger als zwey Mo: 
nathe einen fluͤchtig alcafifchen Geruch. Der Urin ver- 
dunftete während den ſechs Monathen, die es in Digeftion 
ftand, größtentheils. Ich rührte alles von Zeit zu Zeit 
mit-einem eifernen Spatel um. Nach fechs Monathen 
feigete ich das Fluͤßige durch, es hatte fait gar feine Farbe; 
ic) ließ es bis auf ein Mößel einkochen; es wurde trübe 
und färbte ſich dunkler. Hierauf feigte ich es nechmals 
durch, es roch immer noch alcalifd) flüchtig und dabey fehr 
unangenehm, und nahm eine fehr dunkle, faft rothe, Farbe 
an. Ich kieß es nachher an der freyen Luſt BEN 
da es denn ſchoͤne Galpetercrpftallen gab, 


Die Erflirung, die wir eben von der Entftehung der 
falzigen Subftanzen überhaupt gegeben haben, kann man 
aud) auf die Erzeugung des Salpeters anivenden: man 
wird daraus, mo ich mid) nicht irre, die Entftehung die» 
fes Salzes auf eine viel einfachere und leichtere Art, als 
man bishero getban hat, einfehen Eönnen. Man darf 
nur in diefer Abficht alle Umftände genau erwägen, unter 
benen ſich der Salpeter zu erzeugen pflegt. Die Erzeu- 
gung dieſes Salzes ift von der Entſtehung aller übrigen 
- Salzarten nur darinnen verſchieden, daß der Ealpeter, 
wenn er fich erzeugen foll, allemal einen unmittelbaren 
Zutritt von wirflich faulenden Marerien erfordert ; wel⸗ 
cher bey andern Salzen nicht ſcheint noͤthig zu ſeyn. 


ı) Syn ſandigen Orten, oder an Gebäuden, die aus 
glasachtigen Steinen gebaut find,. ſchießt niemals Eal- 
peter an; wie es verfchiedene Chimiften, die ſich mit die» 
fer Unterfuhung befchäfftiget haben, als zuverläfiig dar- 
gethan und ermwiefen. Hingegen erzeuger ſich der Salpeter 
an Oertern, wo ſich eine Kalkerde, oder ein Gips, der 
alſo ebenfalls Kalkerde in ſich hat, findet, Diefes kemmt 
nicht etwan daher, weil dieſe benannten Erden poroͤs ſind, 
und den Salpeter leicht in ſich nehmen koͤnnen, wie einige, 

befon- 
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befonders Lemery, behaupten: vielmehr rührt es daher, 
daß diefe Sorte von Erde weit mehr als einer glasadjtigen 
Erde in fo einer Beſchaffenheit ſteht, daß fie ſich mit 
denen zu einem Galze nöthigen Subſtanzen verbinden 
Fann. Die Kalferde verändert bey diefer Gelegenheit 
ihre Natur fat ganz und gar, und wird als eine glas 

artige Erbe ein Beftandtheil des Ealpeters. Aus dem, 
daß fid) der Salpeter einzig und allein in Falfartigen Er⸗ 
den erjeuget, kann man gar deutlich die Gewißheit deffen, 
was ich oben von dem Urfprunge falziger Materien, und 
von der Veränderung ber Kalferde, wenn fie ein Beftandı 
theil von einem Salze werben foll, einfeben. 


2) Die Salze und falzigen Subftanzen erzeugen ſich 
ein jedes in dem ihm zufommenden Auflöfungsmittel 
(vehicule), Eine Menge Salze entftehen in dem Meere, 
wie wir oben gezeigt haben; hingegen der Salpeter ent: 
ftehe nur mitten in faulenden brennbaren Subſtanjen, nur 
- muß etwas Feuchtigkeit nebft einer beträdyelichen Menge 
Luft dazu fommen fönnen, Allein weder im Meere, noch 
in dem Innerſten der Erde, Fann ſich Salpeter erzeugen, 
Wenn fi) Salpeter im Meere erzeugen koͤnnte, fo würde 
man doch zumeilen an foldyen Dertern, wo ehemals bie 
See geftanden hat, die Erde davon angefüllet finden, ſo 
wie wir diefes beym Steinfalze bemerfen ; allein man 
findet nichts davon in foldhen Gegenden. Auch in einer 
gerwiffen Tiefe des Erdbodens Fann fich Fein Salpeter er⸗ 
zeugen: ich habe fo gar oft Gelegenheit gehabt, Seemafler 
oder falzige Brunnenwaffer aus vielerley Orten, Stein. 
falz ıc. zu unterfuchen; allein ich habe in allen dieſen Sub⸗ 
ftanzen aud) Feine Spur vom Salpeter bemerfen fönnen. 


Düclos fage im gten Bande der Abhandlungen der 
koͤnigl. Academie S. 55., die mineralifchen Wafler zu 
Bourbon, l' Arhambauft, zu Vichi 2c. hielten Salpeter, 
ber aber auf glüenden Kohlen nicht verpufte: er — 

i 


Die erläuferte Experimentalchimie. 609 


ihn mit dem Natro der Alten. Zu Düclos Zeiten 
waren die Wiflenfchaften noch in ihrer erften Kindheit ; 
befonders hatte man in der Chimie noch faft gar nichts 
entdecket. Duͤclos machte unter Niter und Salpeter 
noch einen Unterſchied; woraus man ſehen kann, daß er 
noch gar wenig Kenntniß von dieſen Sachen haben mochte, 
und man alſo wenig in dieſem Falle auf fein Anſehen rech⸗ 
nen dürfe. Vermuthlich fand Düclos in denen Waflern, 
die er unferfuchte, das Kochfalz mit erdigem Kechſalze 
und andern falzigen Materien, die er nicht davon fcheiden 
konnte, vermifcht; da er denn diefe fremden Salze für 
Salpeter gehalten haben mag. Findet man ja noch bis« 
weiten Salpeter in einigen mineralifchen Waſſern, fo ift 
felbiger gewiß auf der Erde erzeugt, und durd) eine Auf 
loͤſung in das Waffer gefommen; fo geht es bey den mine« 
ralifchen Waffern in Baugirard, bey Paris, die in einer 
Gegend bervorquellen, wo ehedem eine Menge abgeftor« 
benen Viehes verfault ift. 

Der Salpeter, den man in Indien und Egypten an 
verfchiedenen Orten auf der Oberfläche des Erdbodens 
ſammlet, ift höchft wahrfcheinlic) oben auf der Erbe ent⸗ 
ftanden. Es haben verfchiedene die Erde folcher Gegenden 
einige Zoll unter der Oberfläche unterfuchee, und feinen 
Gran Salpeter durchs Auslaugen daraus erhalten koͤn⸗ 
nen. In Egppten erzeuge ſich Salpeter ſowohl da, mo 
der Mil die Erde überftrömt, als auch da, wo nie der⸗ 
gleichen Ueberſchwemmungen vorgegangen find. Man 
fauget dergleichen Erben aus, um den barinnen erzeugten 
Salpeter daraus zu feheiden. In Indien, wo allerdings 
diefer Salpeter noch weit häufiger vorfomme, fehret man 
ihn mit Befen auf der Oberfläche der Erde zufammen. 

3) Die Gegenwart einiger Feuchtigkeit ift zu der Er⸗ 
jeugung eines Salpeters fehr nöthig; er entfteht an nie⸗ 
drig liegenden und feuchten Orten allemal weit häufiger, 
als in hofen , trodnen Gegenden. Indeſſen fpühlen bie 

Daum, Chim, IU.D, Qa— Platz 
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Plagregen immer viel von denen zur Erzeugung des Sal: 
peters ſchicklichen Materien weg, und löfen den ſchon er: 
zeugten Salpeter immer wiederum auf. 


4) Auch der Zueritt der freyen Luft ift zur Entſte— 
Hung. diefes Salzes unumgänglid) nothwendig; doch darf 
Die $uft eben nicht immer wieder angefrifcht und gemed)- 
ſelt werben. Es erzeuget fid) eben fo gut ein Salpeter 
an folchen Dertern, wo die $uft nicht wechfelt und ſtockt, 
oder wo fie gar mit phlogiftifhen Dampfen , die dem 
Arhemziehen hinderlich find, angefüllet ift. 

5) Ferner find Kalferden oder Kalffteine auch eine 
unumgaͤnglich nöthige Sache bey der Salpetererzeugung, 
wie wir ſchon erinnert haben. | 

6) Endlich werden auch noch Theile von Pflanzen 
und thierifchen Körpern, die noch fo viele Feuchtigkeit in 
ſich haben, daß fie faulen Fönnen, als ein unentbehrlides 
Stüc zu der Erzeugung des Salpeters erfordert. Brent 
bare Subftanzen würden aber , wenn man fie für ſich 
. allein ohne audere Zuthat faulen ließe, niemals Salpeter 

geben; es wäre denn, daß fie ſchon etwas davon in ſich 
gehalten hätten. 

Wenn nun alle diefe Umftände, die wir hier ange 
zeiget haben , mit einander zugleich vereiniget und ver- 
bunden werden, fo fangen diefe Subftanzen an auf ein 
ander zu wirfen die organifchen Körper zerftören ſich 
dabey, und geben verfihiedene Beftandtheile her, die num 
mehr Beftandtheile des Salpeters werden koͤnnen. Dieſe 
verbinden fich mit den erDigen Grundtheilen; und fo ent- 
ftehe der Salpeter: das ift alles, was wir hiervon fagen 
Fönnen. Noch zur Zeit ift man in der Chimie nicht ſo 
weit gefommen , daß man fowohl von der Matur und 
Befchaffenheit, noch auch von dem Zuftande derer fid) 
‚mit einander verbindenden Subftanzen gehörig urtheilen 
koͤnnte; alles, was noch mit fiheinbarem Grunde ge 

geſagt 
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geſagt werden kann, iſt dieſes: daß das in den organis 
ſchen Körpern ftecfende Feuer. größtentheils in die Mis 
ſchung des Ealpeters Übertritt, und daß diefes Feuer in 
dem Salperer in Form eines, dem ganz reinen elementaris 
ſchen Feuer fehr nahe kommenden, Phlogiſti befindfich fey. 
Daher entzündet fich der Salperer fo gar leicht, durch ein 
an ibn gebrachtes mirflich brennendes Feuer, - Auch 
fcheinet diefes faft reine Feuer, weiches einen Beftandtheif 
des Salpeters ausmacht, mehr an feiner Säure, als an 
dem alcalifchen Theile deffelben zu hängen; wie ic) diefes 
bey der Unterfuchung des Salpeterfauren und des Alcali 
im Salpeter ganz deutlich bemerkt zu haben glaube, 
Selten erzeuget die Natur nur eine Art von Salze 
auf einmal. Die zu der Erzeugung des Salpeters nöthiz 
gen und fauglichen Gubftanzen dienen auch andern Gals 
zen zu ihrer Entſtehung. Dergleichen Mifchungen gehen 
gemeiniglich zu einer und eben derfelben Zeit vor ſich. 
Der in den Salpetererden ftecfende Salpeter hat alfezeit 
erdiges Kochſalz bey fich; ja auch wirfliches Kochſalz mit 
einer firen alcalifchen Grundlage finder ſich fehr häufig 
bey demfelben, Sollen ſich nun diefe zwey verfchiedenen 
Salze aus einerley Subftanzen und unter einerley Um⸗ 
fländen erzeugen, fo müffen nothwendiger Weife die zu 
dem Kochſalze gehörigen und erforderlichen Theile in einer 
ganz andern Befchaffenheit darinnen befindlic) feyn, als 
Diejenigen, woraus der Galpeter werben foll: ferner müf 
fen aud) wohl die Beftandtheile diefer verfchiedenen Salze 
einander anziehen und ſich ohne Die geringfte Unorönung 
und Verwirrung mit einander verbinden Fönnen; fo daß 
alfo die zum Korhfalze nörhigen Theile fich mit einander 
vereinigen und Kochſalz machen; und die zu einem Sal⸗ 
pefer fauglichen durch ihe gegenfeitiges Anziehen einen 
Salpeter erzeugen, Diefes alles erfolgt denen oben von 
ung angegebenen Gefegen, nad) welchen die Cryſtalliſq⸗ 
tion ber Körper zu geſchehen pflegt, gemaͤß. | 
Nga Das 
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Das feuerbeftändige vegetabilifche Alcali, auch das 
mineralifche Alcali, das man in den Salpetererden findet, 
entitehen nach eben diefer Einrichtung. Ich glaube zwar 
wohl, daß ein Theil diefer Salze aus denen in Faͤulniß 
gehenden Pflanzen entfteht; und ie) muß allerdings die 
bisher faft allgemein angenommene Meynung verlaffen, 
und werde bey nächiter Gelegenheit zeigen, daß faufende 
Dflanzen, auch ohne verbrannt zu werden, ein fires 
Alcali geben : indeffen glaube ich doch nicht, daß die 
ganze Menge derer mit der Salpeter» und Kochfalzläure 
verbundenen afcalifchen Salze, aus denen Pflanzen allein 
entftanden fern follte; der größte Theil davon ift un 
mittelbar und zu gleicher Zeit mit den Säuren erjeuget 
worden. 

Der Salpeter erzeuget fich weit häufiger in gebrann- 

tem Gipfe, lebendigem Kalfe, und aus Sand und Kalf 
beftehenden Mörtel, als in denen ganz reinen Kalferben, 
Aller Wahrfcheinlichfeit nach ruͤhrt diefes von dem Zu- 
ftande der Kalferde her. Iſt fie ſchon im Feuer gemes 
fen, fo nimmt fie eine foldye Veränderung an, daß fie 
weit leichter zu Salze werden kann, wie ich dieſes ſchon 
anderwärts gejeiget babe. 
Daher, daß fi) der Galpeter fehr häufig in alten 
Gipseftrichen erzeuget, darf man eben nicht den Schluß 
machen, daß die Vitrielfäure zur Entftehung des Sal- 
peters etwas beytrage, oder daß fie in eine Galpeterfäure 
verwandelt worden fey; denn der Salpeter entfteht auch 
eben fo haufig auf denen durch heftiges Feuer gebrannten 
Kalferden. Man erhält von altem Mauerfchurt, zu dem 
nicht der geringfte Gips gefommen iſt, eine ziemliche 
Menge Salpeter. Ueberdieß habe ich auch ſolchen Gips⸗ 
eſtrich, aus dem der Salpeter ſchon ausgelauger worden 
war, unterfuchet, und gefunden, daß er immer nod) eben 
fo viel Witriolfäure bey ſich habe, als ein anderer folder 
Eſtrich, in dem fich Fein Salpeter erzeuget hatte, 
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Aus allen dem, was wir angeführet haben, erhellet 
alfo folgendes : 

1) Der von uns angegebene Urfprung der Salpeter⸗ 
fäure ift als eine Folge deffen, was wir oben von der Ent- 
ftehung falziger Subftanzen, die einen gewiflen Grad von 
Einfachheit haben, angeführet, anzufehen. Jedes Salz 
erzeuget fich in dem ihm zufommenden Elemente. Viele 
Salze entftehen eben fewohl im Meere, als auf dem 
trocfnen ande; der Salpeter hingegen kann nirgends, als 
auf der Oberfläche des Eröbodens bey dem Zutritt der 
freyen $uft auf faufenden Subſtanzen entftehen: feine Er: 
jeugung ift von der Erzeugung anderer Salze gar nicht 
verfchieden ; die Beitandtheile, die die Salpeterfäure aus« 
machen fönnen, verbinden ſich unmittelbar, und machen 
diefe Säure, Die Gegenwart einer Vitriolfäure ift zur 
Erzeugung der Salpeterfäure gar nicht unumgänglich 
nothwendig: und endlid) ift die Salpeterſaͤure feine um- 
gebildete Vitriolfäure, wie Becher und Stahl be- 
bauptet haben. . 

2) Wenn man alles, was bey der Erzeugung ber 
Salpeterfäure vorgeht, in Erwägung zieht, fo Fann uns 
feine Entzindbarfeit und heftige Wirfung auf alle phlo- 
giſtiſche Materien gar nicht wundern. Diefe Säure ent- 
ſteht da, wo fid) eine Menge Feuer, das fich aus denen 
von felbft zu Grunde gehenden brennbaren Körpern ent- 
bindet , zufammenfammlet. Aus diefem Feuer erzeuger 
ſich die Salpeterſaͤure; fie nimmt es in ſich; und beftehr, 
fo zu reden, nachher aus lauter faft reinem Feuer, das 
fic) zufammengefammlet hat, und nun in einem flüßigen 
Zuftande erfiheinet; doch find noch andere Elemente da» 
bey; fonft ware es reines Feuer, und ließe fi) gar nicht 
aufhalten. 

3) Der Ealpeter ſteckt in Ealpetererben niemals 
‚ganz rein, fondern er ift darinnen von viererfen Beſchaf⸗ 
fenheit: als erdiger Salpeter; Salpeter mit einer fixen 

Q 3 alcalis 
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ofcalifchen Grundlage; Salpeter mit mineralifh alcali⸗ 
fcher Grundlage; und ammoniacafifcher Salpeter. Diefe 
fo verfchiedenen Salze find üderdieß noch mit erdigern 
Kochſalze, mit wahrem Kochfalge, mit foloifchen Salz 
und mit gemeinen Salmiac vermifht. Die ganze Kunft 
der Salpeterfieber beftehe darinnen, diefe fremden bey- 
gemifchten Salze vom Salpeter zu feheiden, und dem 
erdigen Salpeter eine alcalifche Grundlage zu geben. Wie 
biefes zu erhalten fen, wollen wir nun mit mehrern zeigen. 


Don den gemöhnlichen Arten, Salpeter aus 
den Salpetererden zu machen. 

Man fuchet recht reichhaltige Salpetererden aus. 
Diefe erfennet man an ihrem Geſchmacke ſehr leicht: die⸗ 
fer ift falzig und bitter. Sie find aud) faft immer feucht 
und naß. Diefe legtere Befchaffenheit haben fie von dem 
barinnen enthaltenem erdigen Salpeter, oder auch) erdigem 
Kochſalze, welche beyde fehr leicht an der Luft zerfließen, 
und daher diefe Salpetererden feucht machen. Deswegen 
find die Kammern. an deren Wänden fid) der Safpeter 
erzeugt, immer naß, wenn auch Fein Regen bineindrin- 
gen kann. In feuchter Witterung und bey Thauwetter 
verdicket ſich dieſe feuchte Luft, und lauft als ein Waſſer 
an den Wänden herunter: wenn aber die Witterung 
recht warm und trocken ift, fo werben diefe Wände auch) 
ganz trocken; da ſich denn der Salpeter an felbigen cry: 
ftallifivee , und einen falzigen Befchlag an ihnen macht. 
Diefen Befchlag kratzet man mit einem Schabeifen von 
ben Wänden ab. Diefer Salpeter hat ein fires Alcali 
zum Grunde, und beträgt gemeiniglich nicht gar viel. 
Kaum wuͤrde er zu denen gewöhnlichften Bedürfniffen zu- 
reihen. Solche falpetrige Derter find fehr ungefund 
und übel zu bewohnen. 

Die Materialien, aus welchen man gemeiniglich in 
Paris den Salpeter auszulaugen pflegt, find afte 2 

eſtri 
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eftriche oder Wände ; denn diefe hat man bier in weit 
größerer Menge, als andern Schutt von Gebäuden. Be⸗ 
fonders nimme man fehr gern Wände von Pferde : oder 
Küpftällen, oder andern Behältniffen, worinnen ſich leben⸗ 
diges Vieh aufgehalten hat. Dieſe Waͤnde zerklopft 
man mit hoͤlzernen Schlaͤgeln, Die mit Eifen befchlagen 
find, und ſiebet fie Durch ein Sieb von eifernem Drath. 
Hierauf ftellee man 24 Tonnen oder Bottige in drei 
Keihen, in eine jede achte. Die Bottige müffen auf er- 
höheten Unterlagen, die ohngefähr 2 Fuß hoch über der 
Erde liegen, ſtehen. Jeder folder Bottig ift fo groß, 
als ein Orhoft *) (demi-queue), und hat unten im Bo⸗ 
den ein Loch, in welches man einen hölzernen Zapfen, 
oder ein Stu Schöpsfnochen, davon man das eine Ende 
abgebrochen hat, ſtecken kann. Das andere Ende des 
Knochens macht, daß er nicht durch das Loch durchfallen 
Eann, und in felbigen ganz gerade ſtecken bleibt; 

“ An benden Seiten diefer Zapfen liegen innwendig tı 
den Bottigen zwey Fleine einen Zoll dicke $atten,, und 
rings um den Rand herum wird eine Hand voll Stroh, 
alg ein Kranz gelegt. Auf diefe Latten und Stroh wird 
ein beweglicher Boden eingelegt , Der die Salpetererde 
nicht durch das Loch durchfallen läßt; und macht, daß das: 
Waſſer, oder die Lauge, leichter durch diefes Joch in die 
untergefegte Gefäße laufen kann. 

Anfänglich ſchuͤttet man in jeden Bottig drey Butten 
oder Scheffel Aſche, und oben darauf fuͤllet man den 
Bottig mit zerklopftem Eſtrich an. Um das darauf zu 

Q9 4 gießende 

©) Sch habe aller angewendeten Mühe ohngeachtet nicht ers 
fahren Fünnen, wie viel das Maaß beträgt, das demi- 
queue genennet wird, da ich nur uͤberall die unbeftimmte 

Nachricht erhalten habe, daß es ein großes Faß fey. Es 

jaͤßt fich aber überhaupt bey dieſer ganzen Arbeit das 

Waaß vom Waſſer nicht genau angeben, Anm. d, Ueberf, 
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gießende Waſſer über dem Eftrich zu erhalten, macht man 
um und um einen Rand von eben dergleichen Erde. 

Man gießt fobann auf die 8 Bortige, die in der er- 
ften Reihe ftehen, 16 Oxhoft Waffer ; dieſes naͤmliche 
Waſſer wird fodann aus dem erjten Range Bottige auf 
die 8 Bottige der zweyten Reihe, und endlich aus diefen 
in die 8 Bottige der dritten Reihe gelaffen; doch müffen 
vorher alle dieſe Bottige auf die oben angegebene Art mit 
Fleingeflopften Eftridy oder anderer Salpetererde ange 
füllet feyn. 

Wenn die Salpeterhütte erft neu angelegt worden it, 
ober auch die Bottige erft frifch gefüllee worden find, fo 
bat dieſe Jauge, wenn fie aud) burd) alle 24 Bortige durch⸗ 
gefeget worden, doch noch nicht genug Salpeter in fich, 
DaB man einen Sud davon machen fönnte: man füllet 
daher die in ber erften Reihe ftehenben 8 Bottige wie 
derum wit frifcher Erde und Afche an, und gießt dieſe 
erhaltene Lauge darüber. Wenn diefe nochmals durch⸗ 
gelaufen ift, fo wird fie niche mehr als 15 Oxhoft betra- 
gen: das was mangelt, bat fid) in die Erden gezogen: 
diefe Lauge ift nunmehr fo reichhaltig am Salpeter, daß 
man fie mit Vortheil einfieden kann. 

Iſt die ganze Einrichtung nicht neu , fo läßt man 
nur taͤglich 4 Oxhoft Wafler durch die 24 Bottige laufen, 
ohne daß man nachher die Lauge noch einmal auf die 8 er: 
ften Bottige gieft: man erhält dem obngeachtet die naͤm⸗ 


licheo Menge von Lauge. 


Hierbey muß ich noch erinnern, daß man taͤglich alle 
diefe Bottige von der alten ausgelaugten Afche und Erde 
leer machen, und frifche davor hineinſchuͤtten muͤſſe, auf 
die man, wie fchon gefagt, 4 Orhoft Waffer gieft. 

Wenn man nun die einzufiedende Lauge abgezapfet 
bat, fo läßt man fie in einem füpfernen Keffel 24 Stun. 


ben lang einfieden, bis man glaubt, daß der rohe Galpeter 
darin. 
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darinnen anfchießen Fönne Man Fann biefes daraus 
wiffen, wenn ein Tropfen davon auf einem Falten Teller 
gerinnet. 

Waͤhrend dem Einſieden der Salpeterlauge faͤllt eine 
Menge Kochſalz darinnen nieder: dieſes ſchoͤpfet man mit 
einer durchloͤcherten Kelle oder Schaumloͤffel aus, und 
ſchuͤttet es auf eine von Weidenruthen geflochtene Horde, 
die uͤber dem Keſſel haͤngt, damit es ablaufen koͤnne. 


Wenn die Salpeterlauge genugſam eingeſotten iſt, ſo 
ſchoͤpfet man fie alle aus dem Keſſel vermittelſt eines an 
einen langen hölzernen Stiel befeftigten Schöpflöffels aus, 
Man gießt fie in ein Gefäß, das unten, ohngefähr 4 Zoll 
über dem Boden, einen Hahn hat: in diefem Gefäß bleibe 
fie eine halbe Stunde lang ftehen, damit ſich der hinein⸗ 
gefallene Staub und das Kochſalz ſetzen möge. Sodann 
öffnet man den Hahn an diefem Faſſe und läßt die 
$auge in füpferne Schüffeln laufen, worinnen fie in Cry⸗ 
ftallen anfchießen Farm; dieſes geſchieht in 4 bis 5 Tagen. 
Gemeiniglid) machen die Salpetercryſtallen um diefe 
Becken oder Schüffeln einen 2 bis 3 Zoll dicken Anfchuß. 


Da niemals die fämmtliche Lauge zu Ernftallen ans 
ſchießt, fo bleibe nach) dem Erpftallifiren eine dicke ſyropar⸗ 
tige Feuchtigfeit übrig, die man, wiewohl ganz uneigents 
lich, Salpetermutterlauge nennet,, wie ich fchon oben, wo 
id) von den Murterlaugen überhaupt redete, gefagt habe, 
Diefe Mutterlauge hält Salpeter und Kochfalz in ſich, 
die bende eine Erde zur Grundlage haben. Diejes fomme . 
Daher, weil die Salpeterfieder nicht genug frifche Holzafche 
dazu genommen haben, die eine zureichende Menge fires 
Alcali geben könnte, um alles erdige Salz, das fid) in 
ber Salpetererde findet, zerfeßen zu koͤnnen. 

Die Salpeterfieder gießen diefe Murterlauge auf die 
zum Auslaugen fertig liegende Erbe. Gemeiniglich wird 
auf jeden derer Bottige in der erſten Reihe ein halber 

Qq5 Eimer 
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Eimer gegoffen, welches aber erft alsdann gefchieht, wenn 
ſchon die Aſche und Die Salpetererde friſch eingefchürtet 
worden. Diefe Gewohnheit ift aber gar nicht zu billigen, 
da, wie ich ſchon geſagt habe, diefe Lauge Salpeter und 
erdiges Kochfalz bey ſich hat, die doch follen von einander 
gefehieden werden. Man würde daher beffer thun, diefe 
Mutterlauge über Afche zu gießen, Damit man den Sal. 
peter. gleic) daraus erhielte, welches die Arbeit ungemein 
erleichtern und abfürzen würde, 

Der auf diefe befchriebene Art erhaltene Salpeter ift 
noch unrein. Man nennet ihn Salperer vom erften 
Sude. oder voben Salpeter. Die Scheidewaffer- 
brenner nehmen ihn zu dem Scheidewaſſer. Mehren: 
theils hat er nod) viel von der Mutterlauge, in der er ans 
gefchoffen ift, an fih. Auch hält er viel Kochſalz in ſich. 
Man reiniget ihn hiervon, und nerinet ihn fodann Salpes 
ter vom zweyten Sude oder geläuterten Salpeter. 


Don Lautern des Salpeters. 


Man fehürtet zwey taufend Pfund rohen Salpeter in 
einen Füpfernen Keffel, der über einem Dfen ftehr, und - 
gießt fo viel Brunnen» oder Flußwaſſer darauf, daß cr 
voͤllig aufgelöfet wird. Wenn er aufgelöfee ift, ftößt das 
Feuer einen dicken Schaum oben auf die Oberfläche, der 
auf das forgfältigfte abgefchäumt werden muß. Wenn 
Diefes gefchehen, fo ſchuͤttet man ohngefähr 12 Unzen englis 
ſchen $eim hinein, der auf folgende Art zubereitet werden 
muß. Man läßt Anfangs diefe 12 Unzen englifchen Leim 
in 10 Kannen Waffer über dem Feuer zergeben: wenn fie 
ganz zerfloffen find und die Aufldfung ſiedet, ſo ſchuͤttet 
man fie in einen Füpfernen Keffel, in welchen man vorher 
4 Eimer faltes Waffer gegeffen hat: fodann rührer man 
alles ftarf um, damit ſich der Leim in dem Waffer auflöfe; 
gießt es nachher in den Keffel zu dem Salpeter, und rühret 
auch bier alles mie einem langen Loͤffel, der Dis auf den 

| Grund 
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» Grund des Keffels reicyet, um. Wenn ſodann dieſe Lauge 
wiederum anfaͤngt aufs neue zu ſieden, ſo ſteigt ein dicker, 
ſchwarzer Schaum auf, den man mit aller. Sorgfalt ab» 
fhöpfen muß: diefer rührt von dem Leim her. 


Um endlich den Salpeter recht von feiner Fertigkeit 
zu befreyen, gießt ‚man vier bis fünfmal neues Ealtes 
Waſſer zu. Hierdurch entfteht ein neuer weißlicher 
Schaum, den man immer wieder abfchöpfen muß. Zu 
2000 Pfund Ealpeter werden gemeiniglid) 2 Orhoft Waſ⸗ 
fer erfordert. | 

Weoeann nun auf der im Keffel fiedenden Lauge fein 
Schaum mehr auffteiget, fo bringe man fie zum Sude. 


Hierbey kann man eine Menge Kochfalz, das niederfälle, _ 


mit dem durchlöcherten Schaumloͤffel berausfihöpfen, und 
es auf der über dem Keffel hängenden Horde ablaufen 
laffen. Wenn man nun enblid) diefes Salz, fo viel als 
nur möglich, abgefondert har, fo ſchoͤpſet man die Sauge 
in Füpferne Keffel, davon jeder mit einem hölzernen Deckel 
verſehen ift, und legt noch leinene Tücher darüber, daß 
die Luft nicht darauf wirken koͤnne. Wenn fie 4 Tage in 
diefen Gefäßen geftanden hat, fo bat fid) mehrentheils 
alles, was anſchießen fonnte cryſtalliſiret, man decke 
Todann die Faͤſſer auf, und zapfet das über den Cryſtallen 
ftehende Wafler ab; und läßt den angefchoffenen Salperer 
abfröpfeln. Diefen nennet man geläuterten Salpeter, 
oder Salpeter vom zweyten Sude. 


Die darüber ftehende Lauge hat immer noch viel Sal⸗ 
peter bey fih. Man läßt fie nochmals einfieden : fie 
giebt aber einen rohen Salpeter, der noch viel Kochfalz 
bey ſich bat. | 

Der geläuterte Salpeter, von bem wir bier geredet, 
hat ebenfalls nod) etwas Kochfalz bey ſich, das bay 
dem erften einigen nicht hat davon gebradjt werden 


Fönnen, Will man ihn indeffen gänzlich davon . 


- 
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fo reiniget man ihn auf folgende Art: da er denn ge; 
reinigter Salpeter : oder Salpeter vom dritten 
Sude heißt. j 

Bom gereinigten Salpeter. 

Man ſchuͤttet eine gleiche Menge von 2000 Pfund 
geläuterten Salpeter in einen Keffel, und beobachtet 
dabey alle die vorhin befchriebenen Umftände, nur diefen 
einzigen Umftand ausgenommen, daß man nur 8 Unzen 
ftatt 12 Unzen $eim dazu nimmt, Der bey diefem drit: 
ten Sude erhaltene Salpeter ift ungleich reiner, als der 
vorige; umd hält, wern man recht forgfältig zu Werke 
gegangen, nicht das minbefte vom Kochſalze. Man nennet 
ihn gereinigten oder raffinirten, auch Öreymal ges 
ſottenen Salpeter. Defters findet man unter diefem 
Salpeter fehr große Cryſtallen, die auch eine ziemliche 
$änge haben. Die Salpeterfieder nennen fie Stans 
Genfalpeter. 

Diefer gereinigte Salpeter ift zu Schießpulver und 
andern ben verfchiedenen Künften vorfommenden Gebrauch 
fehr gut: allein, wenn er in der Arzneyfunft gebraucht 
werden foll, fo muß er noch einmal gereiniget werben. 

Nach dem dritten Sude bleibt eine Lauge zuruͤck, die 
eben noch viel Salpeter hält. Wenn man fie abrauchen 
läßt, fo giebt fie eine Sorte Salpeter, die dem vorher- 
gehenden geläuterten Salpeter fehr gleid) kommt, und 
unter diefen gemengt werden kann. 


Anmerkungen. 


Altes Mauerwerk und Eſtriche enthalten, wie wir 
gefagt haben, Salpeter und erdiges Kochfalz in ſich. 
Friſche Holzaſche, die man mit den falpeterhaltigen Er: 
den beym Auslaugen vermifcht, giebt ein fires Alcali, das 
diefes erdige Rochfalz zerfeget. Auch die in dem Schutt 


und Lehmwaͤnden ſteckenden Salmiace werden —— 
| cali 
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Alcali zerſetzet: daher bfeibt beym erftern Sude des. Sal⸗ 
peters eine beträchtliche Menge Murterlauge übrig. Diefe 
bat ſowohl erdigen Salpeter, als aud) erdiges Kochfalz 
in fih. Anſtatt diefe Mutterlauge auf Holzaſche zu 
gießen, welches weit beffer und vortheilhafter wäre, ſchuͤt⸗ 
ten fie die Salpererfieder auf frifchen Mauerfchutt, den 
man auslaugen will; welches alfo zu ganz neuen unnde 
thigen Arbeiten Anlaß giebt. 
Weänn man die von Mauerfchutt gemachte Lauge ein« 
fiebet , fo bemerft man einen durchdringend fcharfen flüch- 
tig alcalifchen Geruch, der fo lange verfpüret wird, big 
die Lauge zur Hälfte eingefotten ift. Auch fällt viel rohe 
Erde und Selenit nieder, der aus dem Gips, den dag 
auf den Schutt gegoffene Waſſer aufgelöfet hat, entfteher. 
Um diefe fremden Materien vom Salpeter zu fcheiden 
und abzufondern, läßt man die auge, ehe man fie in die 
Erpftallifationsfäffer gießt, in einem Faſſe ruhig ſtehen, 
damit fie alles fremde abfegen möge. Sodann waͤſcht 
man dieſe Erde ab, und gießt das Waffer davon zu der 
andern Lauge, um es mit diefer zu verfieden, | 
Beym Berfieden der Salpeterlauge ſchießt das Koch- 
falz zuerft an, weil es von derjenigen Art Salz ift, die 
nicht erft beym Erkalten, fondern ſchon beym Abdunften 
ſich zu eryſtalliſiren pflege. Heißes Waſſer loͤſet niche 
mehreres davon auf, als faltes. Hingegen ift der Sale. 
peter fo ein Salz, das fid) nicht durchs Abdunften, fon« 
dern erft beym Kaltwerden ceryftallifire, Man rechnet 
gemeiniglid), daß man von einem Gentner rohen Salpeter 
obngefähr 15 bis 16 Pfund Kochſalz erhält; wenigſtens 
müffen die Salpeterfieder fo viel an die Pachter verredh- 
nen. Diefes Kochſalz wird gar nicht gebraudyt ; bie 
Generalpachter laffen es in das Wafler werfen, ohner- 
achtet es gar nicht ſchwer feyn würde, es zu reinigen und 
mit geringer Mühe eßbar zu machen. Indeſſen verfauft 
man: doch welches davon, wiewohl nur ganz wenig, theils 
an 
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an bie Limonadenhaͤndler, die es zum Eismachen brau⸗ 
den; oder aud) an die Fleifcher und Gerber, die die Häute 
ber Thiere, die man will gerben laffen, damit einfalzen. 
Ich habe ven Vorſchlag gethan, es im Waffer aufjulöfen, 
und es zum $öfchen bey Feuersbrünften zu brauchen. Es 
wäre zu wünfchen, daß man ſich dieſes Mittels bey öffent« 
lichen Feuerordnungen. bediente, weil man mit einer fol« 
chen Salzfohle eine Feuersbrunſt weit leichter und ges 
ſchwinder dampfen koͤnnte als mit reinem Waſſer: denn 
ein jedes Salzwaſſer erfticket die Flamme, und hindert 
bas ‚Feuer, wieder auszubrechen, 


Salpeter vom erften Eude hält ohngefaͤhr den vier: 
ten Theil feines Gewichts Kochſalz und dabey viel Mur: 
terlauge in fih. Die verfchiedenen Reinigungen, die 
man damit vornimmt, dienen dazu, ihm diefe fremden 
Benmifchungen zu benehmen, Erft nad) dem dritten⸗ 
maligen $äutern ift er fo rein, .baß man ihn zu Schieß 
pulver brauchen Fanı. Da aber diefe Sorte von Sal 
peter in großen dicken Klumpen anfchießt, und Feine rechte 
regulmaͤßige Cryſtallen giebt, fo hat er viel Mutterlauge 
und auch viel von verfchiedenen erdigen Salzen in ſich. 
Diefe Salze find der Güte des Schießpulvers hinderlich, 
meil fie leicht an der Luft zerfließen, und daher machen, 
daß das Pulver aud) fehr leicht an der $uft feucht wird. 
Um diefem Uebelftande abzubelfen müßte man den Sal 
peter zerflopfen, und ihn an die Sonne legen, Damit er 
abtroͤpfeln und trocknen möge. Man darf nicht fürchten, 
daß hier auch ber Salpeter zerfließen werde, benn biefer 
zerlaͤuft auch fo gar an einem fehr feuchten Orte nicht. 


FFerner findet man aud) in folhem zum Schießpufver 
verfertigten und beftimmten Salpeter gar gewöhnlich kleine 
Kieſelſteingen. Ich babe oftmals, wenn ic) folchen 
Salpeter vom dritten Sude gereiniget habe, in Centner 
auf eine halbe Unze Sand gefunden, Diefer Sond 
wirkli 
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wirklich Fiefelartig ; zumeilen fanden ſich Stuͤckgen darun⸗ 
ter, die fo groß waren, daß man mit einem Stahl Fun—⸗ 
fen daraus fehlagen konnte. Dergleichen im Ealpeter 
befindliche Kiefelfteingen haben mehrmal Gelegenheit ge, 
geben, daß ſich das Pulver in den Pulvermühlen entzün- 
der hat. Vermuthlich fuchet man diefes in Effon, nahe 
bey Paris, dadurch zu vermeiden, daß man den Selpeter 
klar ſtoͤßt, und ihn durch ein Drathſieb fehläger, che man 
ihn zu dem Pulvermachen nimmt, 


Weiße Magnefie. 


Die Salpetermutterlauge hat ſowohl erdiges Koch⸗ 
ſalz, als erdigen Salpeter in ſich, wie wir ſchon ander: 
mwärts gefagt haben. Schuͤttet man nun ein fires Alcali 
zu einer folchen Salpetermutterfauge,, fo zerſetzen ſich dieſe 
beyden Arten von Salzen, und es faͤllt eine weiße Erde 
nieder, die man weiße Magneſie oder auch Salpeter⸗ 
Danacee nennet. | 

Man gießt ein Pfund folche Sauge in einen Napf, 
‚und ſchuͤttet 10 bis 12 Pfund fiedendes Waffer dazu, um 
fie recht zu verbünnen: ſodann gießt man eine hinfäng- 
liche Menge zerfloffenes fires Alcali, jedoch nicht auf ein- 
mal zu, und fährt mit diefem Zutröpfeln fo lange fort, 
als ſich noch etwas niederſchlqaͤgt: nachher feiget man die 
$auge durd) , gießet viel fiedendes Wafler über die im 
Seigeſack zurücfbleibende Erde, um fie gänzlich abzufüßen; 
läßt fie hierauf trocknen, ftößt fie klar, und hebt fie in einer 
Flaſche auf. Diefe Erde ift die Salperermagnefie. 

Laͤßt man die Durchgelaufene Lauge abdunften, fo giebt 
fie Salpeter und Kochſalz, die man nachher auf die oben 
angegebene Art von einander ſcheidet. 


Anmerkungen, 


Die Salpetermutterlauge bat eine ſehr dunkelgelbe 
Farbe. Verduͤnnet man fie nicht vorher, ehe — die 
rde 
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Erde daraus fälle, mit recht vieleni warmen Waſſer, fo 
hängt ſich diefes färbende Welen an die Erde an; und 
daher wird die Magnefie anſtatt fehön weiß zu ſeyn, wie 
fie eigentlich feyn foll , ſchmutzig. 

Man thut fehr wohl, wenn man biefe Lauge, fo bald 
fie mit zugegoflenem Waſſer verdünnet worden ift, durd) 
ſeiget: dieſes ift alsdenn um fo viel mehr nöthig, wenn 
die Lauge nur etwas weniges frübe wird, und ihre helle 
Durchfichtigfeit zu verlieren anfangt. Dieſe Salpeter 
Magnefie ift niemals fo gar ſchoͤn weiß, als die, die man 
aus dem erdigen Kochfalze der Salzſohlen befommt. 
Uebrigens aber find diefe beyden Sorten von Magnefie 
von einerley Kraft, und es verdient Feine vor der ans 
dern einigen Vorzug : fie dämpfen und ſchlucken alles 
Saure in fi. 

Die Magnefie hat niemals eine purgierende Kraft 
an fich: ja fie foll fie au) nicht haben, wenn fie anders 
recht gut gemacht, und mit feinem Zufaß verfälfcht wor⸗ 
den if. Es giebt aber Leute, die eine purgierende 
Magnefie verfertigen. Diefe Kraft geben fie ihr durch 
zugefegten Brechweinftein. Diefer zerfeget ſich durch 
die Magnefie; und der dabey frey gewordene regufinifche 
Theil des Spießglafes bewirkt fodann ein Purgieren. 
Einige andere Arten von Magnefie werden aud) auf eine 
fehr ſchaͤdliche Art purgierend gemacht. Sie erhalten 
diefe Kraft mehrentheils von dem Kupfergefchirr,, in mel 
chem diefe Magnefie gemacht wird. Man bat diefes 
durch genaue chimifche Unterfuchung, die man mit det« 
gleichen purgierenden Magnefien gemacht hat, entdedt, 

Gießt man das zerfloffene Alcali in die Salpetere 
mutterlauge , ohne diefe vorher zu verdünnen , fo wird 
alles zu einem dien Brey. Es fteige auch gleich ein 
flüchtig alcalifcyer Geruch davon auf, der von denen in 
der Muitterlauge befindlichen ammoniacalifcjen un 
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die von dem firen Alcali entbunden und zerfeget wer⸗ 
den , entftehr. 

Sonft machte man die Magnefie durchs Calciniren. 
Man ließ die Salpetermutterlauge in einem eiſernen Keſſel 
eintrocknen, und calcinirte fie ſodann in einem Schmelz⸗ 
tiegel, ſo lange bis ſie gar keine Daͤmpfe mehr gab; laugte 
fie fodann nochmals aus, und ſeigte die Lauge durch. Die 
Magnefie blieb auf dem Seigefacfe zuruͤck; man füßte 
fie ab und ließ fie trocknen. 

Diefes Eintrocfnen der Salpetermutterlauge hat viele 
Schmwierigfeiten. Die Lauge bläher ſich ungemein ftarf 
auf. Die zulegt ſich entbindenden Säuren greifen den 
eifernen Keffel an: daher nimmt die Magnefie gemeinig« 
lic) eine roftige Farbe an. Auch in thoͤnernen Gefäßen 
laͤßt ſich die Mutterlauge fehr ſchwer eintrocfnen ; denn 
fie ſchwitzt ungemein leicht durch die Maffe diefer Gefäße 
duch. Wenn die Salpetermurterlauge trocken wird, 
fo läßt fie fi) eben auch noch fehr ſchwer calciniren; fie 
blaͤhet ſich beftändig auf, und tritt über den Rand des 
Schmeljtiegels ; man muß eine ziemliche Zeit zubringen, 
ehe man mit der Calcination zu Stande fommt, So⸗ 
wohl die Salpeterfäure, als die Kochſalzſaͤure hängen uns 
gemein feft an der Kalferde an: es ift fehr ſchwer, fie 
völlig davon loszutrennen. Wenn man ıo bis 12 Stun⸗ 
den calcinivet hat, fo wird man ſich wundern, wie wenig 
Magnefie man erhält, nämlich nad) Verhältniß derer 
davon gejagfen Salpeter und Kochſalzſaͤuren. Man hat 
daher dieſe Art, die Magneſie durchs Calciniren zu ver⸗ 
fertigen, gänzlich aufgegeben , und bafür diejenige ein⸗ 
gefuͤhret, wo man die Magneſie, wie ich oben geſagt 
habe, durch ein fixes Alcali niederſchlaͤgt. 


Einige Perſonen, die es nicht recht verſtehen, glau— 
ben, man koͤnne auch eine ſolche Magneſie machen, wenn 
man ſtatt bes Alcali Vitrioloͤl naͤhme: allein weit gefehlt, 
| ‚Yaum, Chim. III.B. Nr daß 
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dag man auf diefe Art etwas ähnliches erhalten follte. 
Die Vitriolfäure verurfacher zwar, wenn man fie zu der 
Salpetermutterlauge gießt , einen weißen Niederſchlag, 
der anfänglich aud) völlig fo, wie der durch fires Alcali 
gemachte, ausfieht:: allein er ift gar Feine reine Erde, 
fondern ein vitriolifches Salz mit einer Falfartigen Grund 
iage, oder ein völlig in Waller auflößlicher Selenit. 
Gießt man einigemal ſiedendes Waſſer über dieſes weiße 
Pulver, ſo loͤſet es ſich nach und nach auf und verſchwin 
det zuletzt ganz und gar. | 

Diefer Niederfchlag erfolge den Augenblick , wenn 
die Vitriolfäure in die Sauge fällt, weil niche Waſſer genug 
da iſt, worinnen ſich der entftandene Selenit aufiöfen 
koͤnnte: übrigens ift er ein wahrer falfartiger Gelenit, 
der vollfommen gipsartiger Natur ift, und ſich ganz und 
‚gar im Wafler auflöfen läßt. | 


Betrachtungen über die Verwandlung ds 
Kochſalzes in Salpeter, 


Das Kochſalz finder fich ungemein häufig in der Na 
fur, hingegen kommt der Salpeter nicht fo gar häufig 
vor. Diefe zwey Salze find, wie wir gefagt haben, in 
den Salpetererden allegeit mit einander verbunden. Da 
ber ift man auf die Gedanken gerathen, das Kochlalj 
verwanble fich in Salpeter: welches dem zu ber Aufgabe: 
Kocyfalzfäure in Salpeterfäure zu verwandeln, Anlaf 
gegeben hat. Allein diefes gehöret mit zu dem Steine 
der Weifen, der Quadratur des Cirfels und der Univerfal- 
medicin ꝛc. Es ift eben fo unmöglid), das Weſen ber 
Kochfalzfäure zu ändern; als ein Merall in ein anderes 
zu verwandeln. Das, was ich oben von dem Urſprunge 
und Erzeugung bes Salpeters und des Kochſalzes anger 
führee habe, kann uns hinlaͤnglich überführen, dab es 
weit eher moͤglich fey, unmittelbar einen Galpeter ode 

eine 
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eine Salpeterfäure hervorzubringen, als die Kochſalzſaͤure 
auf Diefe bemeldete Art zu verändern. ine folche Ver« 
wandlung feßet voraus , daß man gewiß willen muͤßte, 
woraus die Kochfalzfäure beftände ; wie meit ihre Be⸗ 

andtheile von den Beftandtheilen der Salpeterfäure ver⸗ 
chieden wären; in was für einem Verhaͤltniß und auf 
was für eine Art diefe Beftandtheile in beyden Salzen 
und ihrer Säure mit einander in Verbindung ftänden ꝛc. 
fo würde man vielleicht durch diefe Kenntniß auf Vermu⸗ 
thungen geführee werden, wie man wohl eine folche Ver⸗ 
wandlung am beften zu Stande bringen fönnte. Allein 
die Chimie und Phyſik find noch nicht fo weit gefommen, 
daß man ſich diefe Einfichten verfchaffen Fönnte. Zur 
Zeit ift es noch unmöglich, die Beftandtheife derer Salze 
einzeln, fo wie fie die Natur zur Erzeugung falziger Sub⸗ 
ftanzen anwendet, darzuſtellen. Wir können weiter nichts 
als nur diejenigen Subftanzen, die uns die verſchiedenen 
Beſtandtheile ber Salpeterfäure, ben ihrem Verfaulen, 
geben fönnen, zufammenbringen. Indeſſen finden ſich 
täglich Jeute, denen es öfters an ben allererften Grund⸗ 
fägen einer vernünftigen Chimie fehlet, die öffentlich vor⸗ 
geben, fie befäßen das Geheimniß, das Kochfalz in Sal⸗ 
peter zu verwandeln ; wenn man aber ihre angegebenen 
Verfahrungsarten unterſuchet, fo findet man fie allezeit 
falfch, wenn ihnen nicht gar noch ein anderer Name bey⸗ 
zulegen ſeyn bürfte, N ans 
Ich halte es nicht für nöthig, einige von dieſen Vers 
fahrungsarten hier beyzufegen, weil fie alle, fo wie man 
fie unterfucher hat, falſch befunden worden find. 

Indeſſen muß ich doch auch fo viel fagen, daß man 
ſolche angebliche Procefle nicht mit folchen Vorſchlaͤgen 
verwirren müffe, die einige gelebrte und gründliche Chimi« 
ften zu Einrichtung Fünftlicher Salpeterhürten gegeben ha⸗ 
ben. Es ift gar nicht zu läugnen, daß man, feitdem die 
wahre Theorie von ber Erzeugung des Galpeters feſt⸗ 
Rr 2 geſetzt 
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gefegt worden iſt, diejenigen Materialien weit genauer 
und ficherer Fennet , die zu der Entftehung eines Sal 
peters erforderlich find. 

So weiß man 5. E. nunmehr, daß man auf nicht 
allzu hohen Haufen von einem Gemenge von Kalferden, 
die man mit Pflanzen und thierifchen Subftanzen durch⸗ 
mengt, und fie an Derter legt, wo fie zwar dem Regen 
nicht ausgefegt find, die aber Doch feucht genug find, um 
diefe organifchen Körper zur Faulniß zu bringen , gar 
wohl Salpeter erhalten koͤnne. 

. Man hat mehrere von ſolchen Vorſchlaͤgen probieret 
und verfuchet , und gefunden, daß fie mit dem beften 
Erfolg in Ausübung gebracht werden Fönnen. 


Betrachtungen uber den Stein 
der Weifen. 


Es haben nicht immer alle, die fich den Wiſſenſchaf⸗ 
ten widmen, die erforderliche Gründlichfeie und Krafte 
des Verſtandes, um allezeit die richtigen und wahren 
Grundfäge einfehen zu koͤnnen, die zu gewiſſen Kennt 
niffen nöthig find. Beſonders findet man fehr oft in der 
Ehimie, die doc) eine zu Vermehrung unferer Kenntnifle 
fo gar. nügliche Wiffenfchaft ift, daß die, die ſich damit 
abgeben, gar leicht auf Abwege geführet werden, wenn 
fie felbige nicht recht grümdlich und. ordentlich treiben: 
dein die Chimie hat, fo wie faft alle andere Wiffen- 
fhaften, zweyerley ganz verfchiedene Wege; der eine ift 
unficher, ſchwankend, mit unzählichen träumerifdyen Aus: 
fihten angefüllet, welche diejenigen verblenden, die fie 
für wahr anfehen;; ihren Wünfchen und Begierden ſchmei⸗ 
cheln, und nicht eher für irrig angefehen werden, bis Zeit, 
Vermögen, ja nicht felten auch die Gefundheit zu Grunde 
gerichtet ift. Der andere Weg zeiget gar Feine fo ſchmei⸗ 
chelnde und vortheilhafte Ausfichten, als 5. E. die Vers 

| a fa Wandlung 
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wandlung der Metalle oder die Erfindung einer Univer- 
falmedicin find : allein er führet uns durch vernünftige 
Grundfäge zur Entdefung der Wahrheit , welche do) 
immer der einzige Zweck aller unferer Wiffenfchaft feyn 
foll ; er befchäfftigee uns mit Zerfeßungen und Zuſam⸗ 
menfegurgen ber Beftandtheile der Körper in der Abfiche, 
bierdurd) die Eigenfchaften derer Körper fennen zu lernen, 
und fie zu verfchiedentlichen Gebrauch anzuwenden : furz, 
er zeiget ung die Chimie als eine Wiffenfdyaft, deren Ars 
beiten unfere Kenntniß von dem, was die Matur vor—⸗ 
nimmt, von Tag zu Tag erweitert, und die Künfte immer 
mehr und mehr vollfommener macht und ausarbeitet, 


Im erften Anfange zeigte die Chimie lauter wunder 
bare Erfcheinungen. Alle, die ſich mit diefer Wiffen- 
fchaft beſchaͤfftigten, redeten von lauter Wundern , die 
jedermann nothwendig in Erftaunen fegen mußten. Da- 
mals glaubte man, es fey gar leicht möglich, die Natur 
nachzuahmen, und theils Metalle, fo wie man fie aus 
verſchiedenen Erzen erhielt, nachzumachen ; oder auch die 
geringern Metalle in. Gold zu verwandeln. 


Die Menfchen ließen ſich gar lange durch folche 
Träumereyen hintergehen. Diejenigen, die einen richtig 
denfenden Verſtand hatten, famen endlich wohl von ihrem 
Irrthume zuruͤck, und geftanden es offenherzig, daß fie 
ſich geirret hatten. Der richtige Weg, den fie einfchfus 
- gen, gab zu einem Unterfchiede, den man zmwifchen Na⸗ 
turforſchern, die fich mit einerfey Abficht zu befchäfftigen 
fuchten, machte, Anlaß. Die einen hieß man Chimiz 
ften, die andern Alchimiften. Diefe zwey Arten von 
$euten unterfcheider man faft eben fo, wie Aftronomen 
und Aftrologen. Das Sächerliche der Aftrofogie Fennet 
man zur Önüge: allein dag $ächerliche der Alchimie fiehe 
nicht jedermann fo ein; es faffen fi) noch gar viele durch 
die ME aus ehrgäubite verführen, und " 
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fich doch zufege betrogen. Ein Werf, wie das gegen. 
wärtige ift, welches die Abficht hat zu unterrichten, muß 
allerdings beftimmen , was man von diefer Wiffenfchaft 
zu halten habe, und den gar öfters vorfommenden Miß. 
braud) zeigen, da man die Alchimie mit einer gefunden 
und vernünftigen Chimie in eine Claſſe zu fegen pflege. 


Den wahren Zwed einer vernunftmäßigen Chimie 
haben wir fchon genugfam erwiefen und erfläret : wir mol. 
fen auch das, was wir von dem Mugen diefer Wiffen, 
fhaft und denen Vortbeilen, die fie der menfchlichen Ge 
fellfhaft verfchaffer, anderwärts gefagt haben, nicht weits 
(äuftig wiederhohlen ; fondern nur bey der Betrachtung 
der Alchimie fteben bleiben. 


Aldyimie bedeutet nach einigen Altern Schriftftel. 
kern die vorzüglichjte Chimie oder auch die höhere 
Chimie; weil fie das Goldmachen; die Werwanbelung 
eines Metalls in ein andres; und die Entdeckung einer 
Univerfalmediein zum Endzwed hat, 


Diejcnige Materie oder Maſſe, von der die Alchimi. 
ften glauben, daß fie alles diefes zu bewirfen im Stande 
fey, nennen fie den Stein der Weiſen: und die Ber 
fhäfftigung, wodurch fie dieſe Wunderwerfe zu Stande 
— ſuchen, heißt in ihrer Sprache, das große 

erk (grand auvre) oder der Univerſalweg. Sie 
haben ein gewiſſes Pulver, das fie durch die norgegebenen 
Proceffe bereiten, das, nach ihrer Meynung , die unvoll- 
fommenen Metalle oder doch wenigftens einige von ihnen, 
in Gold verwandeln foll: diefes nennen fie die trockne 
Tinctur (poudre de projection). 


Zu biefen Träumereyen fügen die Alchimiften noch) 
eine andere eben fo laͤcherliche. Ihr fogenannter Stein 
der Weifen foll auch, ihrer Einbildung nach, eine wahre 
Univerfalmedicin ſeyn. Sie verſtehen unter dieſem 


Tamm 
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Namen ein Mittel oder eine Arzney , durch die man 
das menfchliche geben auf ganze Jahrhunderte verlängern 
fönne. Es haben fich viele Alchimiſten geſchmeichelt, dic 
fes ermünfchte Geheimniß zu beſitzen, allein fie find dem 
ohngeachtet zu der von der Natur gewöhnlich beftimmten 
Zeit geftorben. 

Die Alchimiften geben vor, daß nicht alle, die diefe 
Kunft treiben , gleiches Gfü zu haben pflegten,, und 
bis zu der Verfertigung des Goldes gelangen Fönnten. 
Sie unterfcheiden fich daher unter einander felbft durch die 
Mamen, Adepten und Bepläufer (fouffleurs) *). 
Die erftern find die Befiger dieſes wundernswuͤrdigen Ge⸗ 
heimniſſes der Wermandelung der Metalle. Die andern 
find, fo wie jene glauben, nur Weltfinder ( profanes), die 
Gore nicht der Gnade gewürdiger hat; Furz, fie halten 
fie nur für Handlanger bey der Kunft, Co brüden fid) 
die Adepten hierüber aus, Beyde Sorten verachten ein- 
ander völlig: und beyde verachten auch die wahre ver- 
nünftige Chimie , die fie nur die gemeine Chimie zu 
nennen pflegen. Sie fehen diefe Wiffenfchaft für nichts 
anders an, als für etwas, das fie in ihren tieffinnigen 
Unternehmungen irre machen, und auf Abmwege ver» 
feiten Fönnte. 

Lemerp, einer der größten Scheidefünftfer feiner 
Zeit, hat eine fehr richtige rag der Alchimie in 

v4 


folgen« 


©) Die Herren Goldmacher werden mir verzeihen, wenn 
ich hier vielleicht ihre wahren Titel, die fie unter einander 
führen, nicht fo, wie ed unter ihnen gewöhnlich ift, bey⸗ 
zufegen im Stande bin. Da mich der Himmel nod) 
immer für diefer thörichten Sucht, Geld zu machen, be: 
wahret hat; fo habe ich mich auch nie Äberwinden koͤnnen, 
mit Lefung folcher unnügen Schriften die Zeit zu verder⸗ 
ben: daher ich gar gern befenne, daß ich in allen hieher 
gehörigen hoͤchſt unwiſſend bin, und mir diefe Unwiſſen⸗ 
beit zur wahren Ehre rechne, Anm, d, Ueberſ. 
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folgenden Ausdrüden gegeben: Ars fine arte, cuius 
principium mentiri; medium laborare; et finis men- 
dicare. d, i, Eine Kunſt oßne alle Kunft; deren Anfang, 
fügen ; das Mittel, Arbeit; dag Ende „Betteln ift. 
Jeder, der fich mit diefer hohen Wiflenfchaft abgiebr, 
trauet den betrügerifchen Verſprechungen der Alchimiſten 
blindlings; und aus Aberglauben und Leichtglaͤubigkeit 
faͤngt er das große Werk an. Hier miſcht ſich endlich 
die Hartnaͤckigkeit mit ein; man ſcheuet keine Unkoſten, 
und hoͤret nicht eher auf zu arbeiten „ bis man ſich zu 
Grunde gerichtet hat: endlich fucht man fid) feines Scha- 
dens wiederum auf Koften anderer, die einfältig genug 
find, fid) etwas vorreden zu laſſen, zu erhohlen. 


Wahre und vernünftige Chimiſten haben den Einfall, 
Gold zu machen, mit gegründetem Rechte als eine Auf: 
gabe angefehen, die denen Chimiften zu einer Aufforde⸗ 
rung und Ermunterung ihres Fleißes gegeben worden, 
um unter dieſen prahlerifchen Namen durch ihre Arbeiten 
den weitern Fortgang der wahren Chimie zu befördern. 


Der dem Golde zugefchriebene Werth ift allerdings 
eine fehr wirffame Triebfeder, die ſchwerſten Bemühun 
gen zu unternehmen, aus denen nur einiger fcheinbarer 
Vortheil und Nugen zu erhalten ſeyn möchte. Allein 
ein jeder verftändiger und ſeloͤſtdenkender Kopf ſieht gleich 
auf den erften Blick das Sächerliche dieſer Aufgabe ein, 
und befchäfftiger fich ganz und gar nicht damit; da er 
nicht nöthig hat, durch dergleichen kahlen Vorwand zur 
Cultur einer Wiſſenſchaft angetrieben zu werden, deren 
großen Nußen und Bortheile er fattfam einfieht. 


Wahre Chimiften haben ſich niemals damit abgege⸗ 
ben, daß fie das Sächerliche und Thörichte der Gold- 
macherey öffentlich gezeige und dargechan haͤtten; wie es 
andere Gelehrten in ihren Wiffenfchaften mit dergleichen 

Ein: 
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Einfällen zu thun gewohnt find. Daher kommt es viel- 
leicht auch, daß viele feute glauben, die Frage über das 
Goldmachen fey noch gar nicht entfchieden : gemeiniglich 
aber werden fie gar bald ein Opfer ihrer $eichtgläubigfeir, 
Denn ihr Zweifel endiget ſich immer damit, daß fie es 
anfangen für möglid) zu halten, und ſich alfo von den 
Aldyimiften’ hinreißen , und zur Goldmacherey verfüh« 
ren laflen. 

Wenn die Frage: ob Gold gemacht werden Fönne ? 
noch nicht völlig beantwortet und entfchieden ift, fo kommt 
dieſes nicht etwan daher, daß man nicht darauf gearbei« 
tet habe. Es ift vielleicht in Feiner einzigen Wiffenfchaft 
eine zweifelhafte Aufgabe zu finden, über die fo viele Ver⸗ 
fuche angeftellet worden, und welche ſowohl von gelehr- 
ten und verftändigen, als auch von unwiffenden Chimi⸗ 
ften mit fo anhaltendem Fleiß und Arbeit betrieben wor« 
den wäre, als diefe; Die man vom erften Anfange der 
Ehimie bis auf unfere gegenwärtigen Zeiten eifrigft bear» 
beitet hat. . Allein alle Werfuche und Arbeiten find immer 
von feinem erwünfchten Erfolg geweſen. 

Einige berühmte Ehimiften find fo nachſichtig gewe⸗ 
fen, und haben zugegeben, das Goldmachen wäre mög« 
fi), wiewohl es mit außerordentlichen Schwierigfeiten 
verfnüpft ſey. Sie verdienen deswegen allerdings ges 
gründeten Vorwurf und Tadel; weil fie durch ihr hoͤfli⸗ 
ches Nachgeben vielen Windbeufeln und Betruͤgern Ge- 
legenheit geben, ehrliche und rechefchaffene Leute zu Hinter. 
gehen und anzuführen. Man fieht täglich dergleichen 
Windmacher, , die fich für Goldmacher ausgeben, und 

mit dem Beſitz diefes Geheimniffes groß thun, ohnerach⸗ 
tet fie feinen Heller in der Tafche haben: fie wiederholen 
ihre hoffnungsvollen Werfprechungen bey Unwiſſenden fo 
lange und mit ſolchen ſchwaͤrmeriſchen Eifer, bis fie fie 
überreden und anführen Fönnen. Und bierinnen allein be= 
ftehe ihre vorgegebene geheime Kunft und Wiflenfchaft. 

Rr5 Wenn 
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Wenn man den Aldhimiften glauben will, fo ift 
Hermes Trismegiftus der erfte gemefen, der die Kunft 
Gold zu machen erfunden hat; und daher für den erften 
Adepten gehalten worden ift. Diefer große König und 
Meife hart, fagen fie, den Proceß zum Stein der Weir 
fen, in hierogiyphifchen Figuren aufgefchrieben; er hat 
fich der Allegorien, Fabeln und Sinnbilder bedienet, weil 
diefe auf verfchiedene Weife ausgelegt und erflärt wer: 
den fönnen , daher er benn folchen , die er für würdig 
dazu angefehen, das Geheimniß befannf madjen ; an 
dern aber durch) falfche Auslegungen einen blauen Dunft 
vormachen Fönnen, 


Man fieht gar leichte ein, daß das Geheimniß des 
Steins der Weifen gleich von feinem erjien Urfprunge an 
nichts, alg eine Unwahrbeit geweſen: um ihm aber den 
Anfchein: einer Unwahrheit einigermaßen zu benehmen, 
fleidete man es in Allegorien und Sinnbilder ein. Alle 
Acimiften, ohne einen einzigen auszunebmen , bie feit 
des Hermes Zeiten gefchrieben haben , haben ſich einer 
unverftändlichen Echreibart und eineg nichts bedeutenden 
Gemwälches unter dem fcheinbaren Vorwande bedienet, 
daß eine fo hohe Wiffenfchaft nicht dürfe fo deutlich, als 
andere aufgezeichnet werden, aus Furcht verfcyiedener 
ſchaͤdlichen Folgen, die in dem bürgerlichen geben daraus 
erwachfen Fönnten, 


Verſchiedene Leute wollen bie Grünbfichfeit und 
Wahrheit der Aldyimie noch daraus bemeifen, daß die 
gemeinen Naturfündiger nie ein ficheres und unveränder- 
liches Lehrgebaͤude feftgefege hätten, daher fie fich fo gar 
oft einander miderfprächen, und das beite Lehrgebaͤude nur 
fo fange ftatt fände, bis e8 durch ein neues verdränget und 
über den Haufen geworfen würde; da hingegen die Aldhi- 
miften qlle einerley Sinnes wären, und feiner den Grund» 
- fägen des andern widerfpräche: diejenigen, die vor 30 Jah⸗ 

ren 
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ren gefchrieben, fagten eben das, was die vor 2000 ak 
ren lebenden Alchimiſten behauptet hätten. 

Allein die Narurfündiger haben ihre Syfteme fo deut⸗ 
fich gefchrieben, als möglich, weil fie allemal fo fehrieben, 
wie fie dachten: und neue Erfindungen müffen nothwen⸗ 
diger Weife au) immer zu Widerfpruc Anlaß geben, 
Hingegen giengen die Alchimiſten in ihrer Kunft feinen 
Schritt weiter ; fie fehrieben dunfel, unverftändlich, und 
ganz anders, als fie dachten; fie verftanden fich einander 
felbft niche ; wie hätten fie ſich alfo wohl widerfprechen 
können? Wenn fie fi) ja einmal widerfprechen follten, 
fo würde gewiß wiederum ein neuer: lächerlicher Sag zu 
ihrer vorgegebenen großen Wiſſenſchaft beygefüger wer⸗ 
den. Um ihre Unmiflenheit zu verbergen , bedienen fie 
fi) eines ungewöhnlichen, dunfeln und unverftändlichen 
Geſchwaͤtzes und Ausdrucks, diefes ift das einzige, was 
fie unter fi) gemein haben, Hingegen fchreibt immer 
einer von ihnen nod) weit dunkler, als der andere; hierin 
nen weichen fie alfo von einander ab, Die, welche am 
aller unverftändlichiten fthreiben , werden für Adepten 
gehalten ; bierinnen befteht der Unterſchied, den die 
Alchimiſten unter den Schriftftellern ihrer Claſſe zu ma= 
chen pflegen, 

Ich darf mir nicht die Hoffnung machen, den Ben . 
fall derer, die fo unglücklich find, den Stein der Weifen 
für möglich zu halten, zu verdienen: allein ich fchreibe 
auch für diefe Art von deuten nicht, fie find allzu ſehr 
für ihre Träumereyen eingenommen, als daß man hoffen 
dürfte, fie von ihrem Irrthume zurückbringen zu fönnen, 
Das, was ich hier fage, gehöret nur für kluge, ehrliche 
und rechtfchaffene Leute, die noch nicht recht wiffen,, mag 
fie von der ganzen Sachs wohl halten follen, und ſich 
durch fälfchliche Verfprethungen und Vorfpiegelungen oder 
durch betrüglichen Schein leicht Fönnten verführen und 
hinreißen laffen. Ä 

. Denn 
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Wenn jemand einige Luſt und Neigung ben ſich ver⸗ 
ſpuͤren follte, das Goldmachen für wahr zu halten, dem 
will ic) rathen , ehe er noch anfängt zu arbeiten, und 
ehe er fi) durch das räthfelhafte Gewaͤſche folder Wind- 
macher einnehmen läßt, die vortrefflihe Abhandlung von 
dem ältern Geoffroy, die er unter dem Titel: Betruͤ⸗ 
gereyen, in Abficht auf den Stein der Weiſen, in 
die Schriften der koͤniglichen Academie aufs Jahr 1722 
©. 61, einrücden laffen. | 

Da man die Runftgriffe und Tafchenfpielerfünfte, wo⸗ 
mit dergleichen Betrüger ihren Arbeiten einigen fcheinda 
ven guten Erfolg verfchaffen, nicht bekannt genug machen 
fann; fo wollen wir einige davon auszugsweife herfegen, 
die dem Geoffroy vorgefommen, und von ihm in. ber 
angeführten Abhandlung befchrieben worden find. 
1) Da die Abſicht der Alchimiſten dahin geht, daß 
man Gold oder Silber ftatt der metalliſchen Materien, 
die fie in Gold verwandeln zu Fönnen vorgeben, finden 
fol, fo nehmen fie manchmal zu ihren Arbeiten Capellen 
oder Schmeljtiegel , in deren Boden fie Gofd - ober Eil- 
berfalf angebracht haben. Sie bedecken diefen Kalf auf 
dem Boden mit einem Teige von folcher Maffe, woraus 
die Capellen oder Tiegel gemacht find, und wiſſen diefes 
fo geſchickt und fein zu machen, daß man den Betrug fehr 
ſchwer inne werden Fann, wenn man die Gefäße aud) in 
ber Nähe gufs genauefte betrachtet. 

+2) Andere ftecfen Gold oder Silber in eine ausge 
höhfte Kohle: oder fie tränfen auch wohl gar Kohlen mit 
Gold » oder Silberauflöfungen, ftoßen fie nachher Mar, 
und werfen fie auf das zu verwandelnde Metall. 

: 9) Andere bedienen ſich hoͤlzerner Stäbgen, die an 
ihren Enden ausgehöhlet und mit Gold oder Eilber aus 
gefuͤllet find, und woran die am Ende befindliche Oeffnung 
mit Wachs und Sägefpänen zugeſchmieret worden h 


Die erläuterte Erperimenfalchimie. 637 


Mit diefen rühren fie das fehmelzende Metall um, da 
denn, wenn das Holz verbrennt, das Stuͤckgen edle Mes 
tall in den Tiegel fallen muß. 


4) Einen fleinen Zufaß von Gold oder Silber fann 
man in einer großen Menge Duedfilber, Spießglasfönig, 
Diey, Kupfer oder jedes andern Metall eben nicht ges 
wahr werden. Man mehget daher gar leicht Gold » oder 
Silberkalk unter einen Bley- oder Spießglasfalf zc. ohne 
daß man diefen Zufaß bemerfen fann. Solcher Ver« 
feßungen bedienen fic) einige , wenn fie die vorgegebene 
Verwandlung der Metalle zu Stande bringen wollen. 
Faͤllt es jemanden ein, die Materialien, die fie dazu 
nehmen wollen, vorher zu unterfuchen, fo wiffen fie ſchon 
‚ andere reinere Stücen, die fie bey der Hand haben, ge— 

ſchickt unterzuſchieben. 


5) Die Scheidewaſſer oder Goldſcheidewaſſer, die ſie 
bey der Aufloͤſung zu gebrauchen pflegen, find auch gar 
“ öfters mit Gold oder Silber angefülle. Auch ftecft gar 
oft zwifchen den Papieren oder Kartenblättern Gold = 
oder Silberfalf, der unter den Leim, womit fie gemacht 
find, gemengt worden ift, und die fie fon nachher in 
die Tiegel zu bringen wiffen. 


6) Andere machen fih Mägel, die halb aus Golb 
oder Silber, halb aus Eiſen beſtehen und aufs kuͤnſtlichſte 
zufammengeföthet fi find. Die Hälfte, die aus dem feis 
nern Metall befteht, wird mit einem Ueberzuge bedeckt, 
der dem Eifen vollfommen gleich fieht. Diefe Nägel 
tauchen fie fodann zur Hälfte in ihre gerühmte Bold 
tinctur ein, und bringen dadurch) Unerfahrene gar feihe 
auf die Gebanfen, als wäre hier eine wahre Verwand⸗ 
lung vorgegangen. Von dieſer Art iſt, wie Geoffroy 
ſagt, der Nagel, den man ſonſt in dem Cabinete des 
Großherzogs von Toſcana vorzuzeigen pflegte, und der 
halb Eifen und halb Gold war: auch die, welche Geoffr 7 

damals 
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damals ber Acabemie vorlegte, waren eben fo gemacht: 
auch das Meſſer, das ein Mönd) der Königinn Eiifaberp 
in England überreichte, war von dieſer Art, deſſen Spitze 
der Klinge war Gold. Die Meffer, die ehedem ein bes 
rühmter Golomacher in Provence verfaufte, waren aud) 
an dee Klinge halb Stahl und halb Gold. 


7) So geht es auch mit Münzen und Medaillen, bie 
man ihrer Dicke nach halb in Gold oder Silber verwan⸗ 
delt hat. Will man alles diefes weitläuftiger ausgeführt 
lefen, fo findet man in der bemelberen Abhandlung vom 
Geoffroy auf der 64 Seite fehr viel davon: man wird 
aus allen dem, was er hiervon erzähle, fehen, daß alle 
diefe herrlichen Werwandlungen aus Haabſucht und Wind« 
macherey erdacht und ausgefonmen find; und daß man 
fie für nichts als die Frucht einer gefchicften und geübten 
Iafchenfpielerfunft anfehen müffe. 

Dieſes wenige, was wir aus ber Geoffroyſchen 
Abhandlung angeführet haben, zeiget hinlänglich, wie wer 

nig Vertrauen man auf die Alchimie feßen könne. Dieſe 
s gerühmte und befchriene Höhere Wiſſenſchaft ift im 
Grunde weiter nichts, als eine eigne Art von betrügerifchen 
Kügelgenfpiel , womit uns die Tafchenfpieler zu hinter» 
gehen pflegen. Es wäre unmöglich, bier alle Raͤnke an- 
äuzeigen , bie eine erfindfame Betrügerey an die Hand 
gegeben und ausgeführet hat, So lange es noch Ein» 
fältige und Unmiffende geben wird, fo wird es auch immer 
nicht an Betrügern fehlen, die neue Mittel ausfinden 
werden durch die fie Leute, die ihnen Gehör geben, hinter 
das Sicht führen Fönnen. 

Die Schriften der Alchimiften, oder folcher Chimi⸗ 
ften, bie mehr oder weniger von dem Steine der Weifen 
glauben, haben immer einige kleine Geſchichten von der» 
gleichen Verwandlungen in fih. Der Schriftſteller er» 
zaͤhlet fie mehr oder weniger günftig und — 

m 
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mehr oder weniger er von ſolchen Worgeben zu halten ge- 
wohnt ift: doc) wird man immer finden, daß jeder ſich 
zweydeutig auszudrücken fucht, aus Furcht ſich bey ver. 
nünftigen Leuten lächerlich zu machen, 


Der Verfaffer der Chimie nach Newtons und 
Stable Brundfägen glaubte nichts von der Alchimie. 
Er erzählet in dem biftorifchen Berichte, den er gleich 
vorn vor den erften Theil gefegt hat, viele Fleine Hiftorien 
von folhen Werwandlungen ; zeiget aber auch zugleich 
‚gar deutlic), wie wenig Ölauben er allen diefen Dingen 
beymißt. Um das Sächerliche diefer Kunft noch beffer zu 
jeigen, will id) einige der vornehmſten bavon beyſetzen. 


Borrichius erzählt, es hätte ein Alchimift eine vor. 
nehme Perfon in Brüffel angetroffen, der er eine Maſſe 
gegeben, die fie in Waffer auflöfen muͤſſen; es ſchlug ſich 
bier ein Pulver nieder, das man abjondern mußte: for 
dann mußten einige Unzen Quecfilber in das Waſſer ges 
ſchuͤttet werden, die fich in wahres Silber verwandelten. 


Helvetius, ein Arzt des Prinzen von Oranien, fagt, 
es habe ihm ein Unbekannter ein Fleines Pulver gegeben, 
das er hätte in fließendes Bley werfen müffen, da ſich 
dern das Bley in Gold verwandelt habe. Ein ander: 
mal habe er von eben diefem Menfchen ein Elein Stuͤck, 
wie ein Rübfaamenforn groß, erhalten, das er auf ſechs 
Quentchen gefchmolzenes Bley tragen müflen ; dadurch 
wäre das Bley zu Golde worden. 


Der Kanfer Serdinand der dritte verwandelte felbft 
drey Pfund Quedfilber in zwey und ein halbes Pfund 
fehr feines Gold. Er nahm, wie man fagt, hierzu nicht 
mehr als einen Gran bon der philofophifchen Tinctur. 
Diefe Verwandlung geſchah in Prag, Man fdylug aus 
diefem gemachten Golde eine Münze, auf der folgende 
Auffchrift ſteht: Metamorphofe divine faite a Prague 

le 
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le 15 Janvier 1648. en prefence de l’Empereur Fer- 
dinand. III. Und auf der andern Eeite fteht: Cet art 
connu de peu de perfonne, paroit peu fouvent au 
jour &c. *) 


Die erfte von diefen Geſchichten hat aller Wahre 
fcheinlichfeit nad) eine Arc von Dianenbaum zum Grunde, 
wobey fich ein Metall durch das andere in metallifcher 
Geſtalt niebergefchlagen haben mag. Was die übrigen 
anbetrifft, fo kann man aus nachſtehenden Betrachtungen 
ohngefähr fehen, wie weit man darauf zu frauen Urfache 
habe. Dergleichen Verwandlungen werben gemeinig» 
lich in Gegenwart hoher Standesperfonen, oder aud) in 
andern zahlreichen Gefellfchaften gemacht ; fehr felten find 
verftändige Chimiften dabey zugegen, Und wenn ja zu- 
weilen einige Gelehrte zugelaffen werben, fo fällt es ihnen 
doch ſchwer, fo nahe an den Künftler zu kommen, daß fie 
alles, was er vornimmt, genau bemerfen fönnten ; denn 
zu der Zeit will immer jeder, der gegenwärtig ift, fehen. 
- Die Achtung, die man natürlicher Weife für Perfonen 
von hohem Stande hegen muß, ift mehrentheils Schuld 
daran , daß die ganze Gefellfchaft betrogen wird : der 
Kuͤnſtler weiß ſich immer diefe Umftände zu Nuße zu mas 

chen, und kann in dem Tumult feine Kunftgriffe am be» 
quemften in Ausübung bringen. Hierauf fcheint die vor« 
gegebene Verwandlung recht gut geratben zu fenn. Der 
Goldmacher laßt ſich eine DBefcheinigung auffegen , die 
durch die Unterfchrift fo Hieler hohen Perfonen, für denen 


man 


9”) Da’ ich nicht Gelegenheit gefunden, eine von dieſen 
Münzen zu fehen, fo weiß ich nicht, ob diefe Umfchrift 
franzöfifch,, oder wie ich faft eher vermuthe, lateiniſch 
darauf gefet iſt. Sch habe in diefer Ungewißheit feine 
willtührliche Weberfegung machen wollen , da fie übers 
haupt gar wenig zur Sache beytragen kann. Anm, 
des Veberf. 2 
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man Ehrfurcht haben muß, die größte Glaubwuͤrdigkeit 
zu verdienen ſcheint, und die der Betrüger gebraucht, ung 
andere ficherer dadurch zu blenden. 


Allein bey dergleichen Werfuchen kommt es gar niche 
auf Auffäße an, bie von einer nod) fo zahlreichen Menge 
großer Potentaten, oder anfehnlicher Jeute von Range, 
männlichen oder weiblichen Gefchlechts unterzeichnet find ; 
diefe Fönnen in der Naturlehre gar nicht zum Beweiſe Die« 
nen: bey wahren Gelehrten gilt das Urtheil eines einzigen 
gründlichen Chimiften weit mehr. Die Mehrheit der 
Stimmen beftätiget die, Gewißheit phpficalifcher Erfah— 
rung gar nicht. Man fieht ja täglich auf den Jahr⸗ 
mörften gefchicfte Tafchenfpieler wundernswürdige und 
faft unglaubliche Sachen verrichten : wenn folche $eute 
fich) mit der Alchimie abgäben, wie leicht würden fie die 
Zuſchauer hintergehen, und ihnen glaublich machen füns 
nen, fie wüßten die Metalle in Gold zu verwandeln, 


Man bat indeffen aus diefen erzählten, und durch 
Zeugniffe glaubwürdig gemachten Verwandlungen ber 
Metalle fehr vortheilhafte und fichere Beweiſe für die 
Wirklichkeit des Steins- der Weifen hernehmen wollen. 
Dem ohngeachtet aber bin ich gewiß überzeiget, daß alle 
Hiftörchen, die man von der Verwandlung ber Metalle 
zufammengefammlet hat, nichts find, als Tafchenfpieler 
gaufelenen , die von- fo geſchickten und geübten Leuten 
gefpielet worden, die auch durch die zahfreichite Geſell— 
fhaft nicht furchtfam gemacht werden koͤnnen. Es war 
vielleicht um fo viel fehhmwerer, den Betrug inne zu werden, 
weil man ihnen freye Hand ließ, daß fie die Arbeit ſelbſt 
machen Fonnten; oder weil man nicht fo nahe an fie tre— 
fen, oder aud) diejenigen beobachten Fonnte, von * 


ſie ſich helfen ließen. | 
Daum. Chim, III. B. S$# Die 
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Die Schriften der Alchimiſten find fo zahlreich, daß 
fie fich wie Unkraut auf eine faft unglaubliche Art ver- 
mehret haben. Ein Verzeichniß von ihnen allen würde 
in mehreren difen Bänden nicht erfchöpfet werden kön— 
nen, Die medreften alchimiſchen Schriftfteller verfpre- 
chen gleich in den erftern Zeilen ihrer Worrede, daß fe 
weit deutlicher, als alle ihre Borfahren ſchreiben, und 
daß fie das Geheimniß des Steins der Weiten fo einfad 
und fo deutlicd) angeben wollen, daß es ein jeder , der 
auch gar Feine Einſicht in die Ehimie hätte, leicht nad) 
machen fönne : fo Flingen gemeiniglich ihre Ausdrüde 
und Verſprechungen. 


Allein ich halte es fir Pflicht, allen denen, die der: 
gleichen Verficherungen Glauben benzumeffen geneigt fern 
dürften, oder auch die Meubegierde haben möchten, folcye 
Bücher zu lefen, zu verfihern, daß alle, fein einziges 
ausgenommen , in einem fo unverfländlichen Tone ge: 
fchrieben find, Daß aud) Perfonen, die fid) mit der wahs 
ren Ehimie befchäfftigen, Fein Wort darinnen verftehen 
Fönnen. Fragt man einen Alchimiften um die Erflärung 
ſolcher unverſtaͤndlichen Stellen, ſo iſt ſelbige eben ſo 
wenig verſtaͤndlich und faſt noch dunkler, als der Tert 
ſelbſt, auch oft fo lächerlich, daß fie theils Sachen theils 
Mitleiden verurfache. Die Alchimiften haben ſich fo 
fehr an ein folches nichtsbedeufendes Gewaͤſche gewöhnt, 
und find übrigens gemeiniglich fo gar unmiljend in den 
wahren Grundfägen einer vernünftigen Naturlehre, daß 
es eine völlige Unmoͤglichkeit für fie ift, ſich deutlich und 
verſtaͤndlich aus zudruͤcken. Die Zeit ift alfo ſchon vers 
loren, die man auf das Leſen folcher Bücher verwendet ; 
und noch mehr iſt die Zeit verfehwendet, die man darauf 
verwendet, dergleichen Bücher verftehen zu lernen. Nie, 
mals geben fie den ne bie gewoͤhnlichen Namen; 

und 
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und was noch das allerſchlimmſte iſt „ſo macht immer 
jeder Schriftſteller fuͤr eine und eben dieſelbe Sache wie⸗ 
derum einen ganz andern und eignen Namen, 


Die Alhimiften ftehen in den Gedanken, als habe 
Die Natur bey allen ihren Arbeiten nichts anders zum 
Zweck, als Gold zu machen: fie glauben, daß fie, wenn 
ein anderes Metall entſteht, allemal in ihrer Arbeit ge= 
ftöret worden feyn müffe. Ferner glauben fie, daß es 
einen Goldfaamen gabe: um Ddiefen zu haben , unters 
nehmen fie die fehwerften und mühfamften Arbeiten: fie 
martern und quälen alle Körper der drey Maturreiche: 
es giebt Feine einzige Materie in der Matur, die nicht 
durch ihre Hände gegangen wäre; fo gar die Elemente 
bleiben nicht von ihnen verfchenet. Kinige von ihnen has 
ben ſich eingebildet, Die Sonne beftehe aus geſchmolzenem 
Golde , und werde durch) die Gejtirne cupelliree. Sie 
haben ſich Hoffnung gemacht, den Goldfaamen fammien, 
und ihn durch Die Vereinigung der Sonnenſtrahlen, ver 
mittelft der “orennpiegel 1 oder Brennglaͤſer, figiven zu 
koͤnnen. 


Den Alchimiſten hat man art die lächerliche Traͤu⸗ 
merey von dem Mifrofofmo und die Vergleichung det 
thierifchen Defomie mit den wichtigften Erfcheinungen in 
der Natur zu danken. Mac) ihren Gedanfen ift der . 
Menſch eine Welt im Kleinen, in welchen alles eben ſo, 
wie in der ganzen Natur, doch nur im Kleinen vorgeht. 
Sie haben die zwölf Himmelszeichen und die ſieben Pla⸗ 
neten mit dem menfchlichen Körper verglichen, und vor« 
gegeben, daß jedes von diefen Zeichen und jeder Planete 
einem befondern Theile des Körpers vorftünde und diefen 
regierete : und daß aud) die Himmelsförper einen fehr 
wichtigen Einfluß auf die aldhimifchen Arbeiten hätten. 
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Meder die rärhfelhaften und abergläubifchen Schrif⸗ 
ten der Alhimiften, noch auch die beſchwerlichen Arbei— 
ten, bie fie unternommen, haben die Verwandlung der 
Metalle in einiges Licht feßen Fönnen. Und dennoch has 
ben diefe fruchtiofen Arbeiten, und die Verſpottung ber 
Alchimiſten gar viele Leute nicht abhalten Finnen , fich den 
Derfprechungen der Aldhimiften Preis zu geben. - Mod) 
täglich fehen wir Männer, die nicht die geringfte Kennt: 
niß von der Naturlehre Gaben, diefe Arten von Arbeiten 
unternehmen: fie fallen in das Netz der Betrüger, die 
fie fo geſchickt zu hintergehen wiſſen, daß fie fie nicht eher, 
bis fie völlig zu Grunde gerichtet find, oder bis die Binde 
der Unmiffenheit, die fie blind machte, von ihren Augen 
gefallen ift, aus ihrem Garne entwifchen lafjen. 


Ende des dritten Theils. 





Druckfebler. 


Es ift in dem vorigen aten Theile ©. 733. im zehnten Werfuche 
der zuzufeßende Arfenic aus Verſehen mweggelaffen wor: 
den: es muß daher nach den Worten: vier Quentchen 
Zink, mit fünf Quentchen Arfenic und eben fo viel Alkali, 
gelefen werden. 


gun 
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Anhang 
von der firen Luft. 
er Druck des gegenwärtigen Werfs war fchon ziem⸗ 
$ lich weit zu Stande, als die Unterfucdyung und 
Beobachtungen über die fire $uft den größten 


Theil der jeßrlebenden gelehrten Chimiſten zu befhäfftigen 
anfıieng. „Einige Naturfundige glaubten an der firen 
Luft folhe Eigenfchaften wahrzunehmen , die das Phlo« 
gifton zu verdrängen, und ſtatt diefem die fire Luft anzu= 
nehmen zu rathen fehienen. Mac) der Meynung diefer 
Männer foll die fire $uft in der Chimie einen völligen 
Umfturz verfchiedener als völlig ertiefen angenommener 
Säge zumegebringen, unb die bisher feftgefeßten Rennt« 
niffe abändern. Allein die bisher hiervon befannt ges 
machten Verſuche und Erfahrungen feheinen mir vieler» 
len Umftände an die Hand zu geben, deren Urfachen man. 
ganz falfch erfläret hat, mie wir aus denen folgenden 
Betrachtungen gar leicht einfehen werden. 





An vielen Stellen des gegenwärtigen Werfs habe ich 
nach der Meynung der mehreften berühmteften Schrift- 
ftelfer als ausgemacht angenommen , daß die Luſt ein 
Element fey und als ein Beftandtheil in einer Menge 
von Körpern gefunden werde. Hales, ſowohl in feiner 
Statik der Pflanzen, als Thiere, bat diefen Satz durch 
unzähfiche ſchoͤne und wichtige Berfuche zu befräftigen und 
zu erweiſen gefucht. Er hat das Gewicht und den Um- 
fang der in verfchiedenen Körpern enthaltenen Luft genau 

Ss3 beſtimmt, 
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beſtimmt, und nennet diejenige Luft, die man in der 
Miſchung der Körper antrifft, und Die einen wahren Be⸗ 
ſtandtheil derfelben ausmacht, aud) ihre Schnellfraft 
und alle übrigen einer reinen und entbundenen $uft zufom- 
mende Eigenſchaften verloren hat, fire Luft: hingegen 
diejenige, die fic) aus den Körpein 'entwicelt, nennet 
er elaftifche Luft. 


Die $uft ift alle, wie wir an feinem gehörigen — 
gezeigt haben, von einerley Art und Beſchaffenheit: e 
giebt nur eine einzige Art Luft: diefes Element Ms in 
die Miſchung unzaͤhliger Koͤrper treten, und tritt auch 
wirklich und in der That i in fie; wenn fie aber wiederum 
aus denen Körpern, in Deren Mifhung fie befindlid 
war, entbunden wird, fo nimmt fie alle ihre Eigenſchaf— 
ton wieder an ſich: und wenn man fie gehöriger Weile 
reiniget, fo ift fie von der Luft, die wir durd) den Athem 
in uns ziehen *), in nichts verfchieden. 


Das, was unfere heutigen Chimiſten mehrentheils 
pflegen fire $uft zu nennen, ift, wie es fheint, nichts an— 
ders, als die, auf verfchiedene Art, und durch allerhand 
Mittel, aus den Körpern entwickelte Luft, die man alfo 
mehr eine entbundene oder elaftifche Luft nennen 
follte; wie diefes Hales gethan hat. Denn eine folde 
aus den Körpern herausgejagte Luft ift in der That nicht 
firer oder feiter, als diejenige $uft, Die wir in uns ziehen, 
denn fie erhält ihre völlige Schneflfraft wieder, wie die 

| fer 


8) Sollte wohl die Luft, die wir aus unſern Dunftkreis in 
unse Lungen ziehen, für fo rein angenommen werden 
fünnen , Daß man fie einer elementarifchen Luft gleich: 
sichten koͤnnte? Sch zweifle fehr Daran Anm. d. Ueberſ. 
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fer große Gelehrte fattfam mit Verſichen erwieſen und 
dargethan hat. 


Die Luft (öfet, mie ic) an verſchiedenen Orten meis 
nes Werks gezeigt habe, nicht nur das Waſſer auf, und 
ſaͤttiget ſich damit voͤllig; ſondern auch oͤlige Materien, 
und viele andere werden durch ſie ganz leicht aufgeloͤſet. 


Entbindet man die Luft aus einem Koͤrper, indem 
man einen ſolchen Koͤrper in einer vom Hales angezeig⸗ 
ten Geraͤthſchaft der Deſtillation ausſetzet: fa nennen Die 
jetzigen Maturforfcher diefe; Luft fire Luft. Diefe Luft 
nimmt, indem fie fid) aus: den Körpern entwickelt, ver 
fihiedene Subſtanzen, die fie wirflich in ſich aufgelöfer 
bat, mit. fich in die Vorlage herüber; und man ‘pflege 
daher gemeiniglic) einer folchen $uft Eigenſchaften beyzu- 
legen , die nicht ihr felbft, fondern nur denen fremden ihr 
bengemifchten Materien jufommen. Es ſcheint, als 
babe man diefen wichtigen Unterſchied, der doch gar bald 
jedem leicht in die Augen fallen muß, — genugſam 
in Erwaͤgung gezogen. 


Gießt man eine oder die andere Saͤure uͤber eine 
Kalkerde, oder uͤber ein alcaliſches Salz, oder uͤber ein 
Metall, fo entbindet ſich, wie wir gefagt haben, eine be- 
trächtliche Menge $uft und faft reines Feuer, Die beyde 
feinen Beftandtheil von dem aus diefen beyden Salzen 
entftehenden Mittelfalze abgeben Finnen. Sammlet man 
diefe davon gehende entbundene Luft vermittelſt einer hierzu 
gehörig eingerichteten Vorrichtung , fo wird auch Diefe 
noch fire Luft genennee. Mar bemerft an diefer Luft 
verfchiedene Eigenfchaften , die fie von der atmofphärijchen 
Luft uncerſcheden ‚ und macht daraus den Schluß, daß 
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diefe fire $uft in einem Körper nicht eben fo befchaffen 
fenn müffe, als in einem andern; allein diefer bemerfte 
Unterſchied muß, mie id) zeigen werde, einzig und allein 
den fremden der Luft bengemifchten Theilen zugefchries 
ben werden. 


Auch diejenige Luft, die bey denen Arten der Gaͤh⸗ 
rung, ſowohl bey der geiftigen, als Effiggährung, ja aud) 
bey dem Werfaulen der Körper entwicelt wird , wird 
‚mit dem Namen fire Luft belegt: und doc) ift diefe fire 
Luft allemal, nad) der verfchiedenen Beſchaffenheit des» 
jenigen Körpers, aus welchem fie entbunden wird, ver: 
fhieden. Alle Verfuche zeigen gar deutlich und Flar, daß 
dieſe verfchiedenen Eigenfchaften nur denen in diefer Luft 
hängenden Subftanzen zuzufchreiben fey, und nicht von 
der Luft felbft, die als ein Element feiner ſolchen Veraͤn⸗ 
derung fähig ift, herrühren fönnen. Allein ohne hieran 
ernftlich zu denfen, fcheint eg vielmehr, daß man geneigt 
fey, den Grundſatz einzuführen, es gäbe fo vielerley Ar: 
ten von firer $uft, als es Körper giebt, aus denen man 
dergleichen Luft zu’erhalten pflege. Es würde hieraus 
nichts als Verwirrung in der Theorie der Chimie zu er- 
märten feyn. Es haben ſchon viele Gelehrte eine ent; 
zuͤndbare fire Luft angenommen ; andere reden von 
einer firen Luſt, durch die die Metalle in einen Kalf vers 
wandelte werden, und durch welche diefe verfalften Mes 
talle an ihrem Gewichte zunehmen ; noch andere von einer 
der Faͤulniß widerftehenden (antiputride) firen $uft, durch 
die faules Fleiſch wieder frifch gemad)t werden Fann xc. 


Es ift ganz und gar Fein Zweifel, daß, wenn ein 
recht zartes öliges Wefen in der $uft aufgelöfer ift, und 
in einem ſchicklichen Orte zufammengedrängt wird, fi 

felbiges 


von der fiyen Lufl. 649 


felbiges nicht entzünden folle, wie Hales gezeigt, und 
an vielen Orten feiner Statif der Gemwächfe, beſonders 
©. 153. bey der Zerlegung der Erbfen, Aufterfchaalen, 
Dernfteins, Wachfes erwiefen hat, obneradhtet er die 
aus biefen Körpern gefchiedene Luft eilfmal hinter einan⸗ 
der gewaſchen hatte. Die öligen Materien, wenn fie in 
der Luft aufgelöfet, oder aud) in zarte Dämpfe verwan« 
delt worden , entzünden ſich durch eine daran gebrachte 
Flamme faft jederzeit mit einem ziemlichen Rnalle: allein 
bier entzündet ſich nicht die Luft, fondern das daranhaͤn⸗ 
gende brennbare Grundmefen oder Element. 

Die Chimiften haben aus vielfacher Erfahrung ges 
funden, daß bey denen Metallen, wenn fie in einen Kalf 
verwandelt werden , diefe Verfalfung einzig und allein 
von einer Portion Phlogifto abhänge, welches man dem 
Metalle entzieht; und daß man einen folchen metallifchen 
Kalk mır dadurch wiederum zu feinem metaflifchen Glanze 
und Schmeidigfeit bringen kann, wenn man ihm diefen 
brennbaren Beſtandtheil wiedergiebt: allein einige heu⸗ 
tige Naturforfcher , die das Syſtem von der firen Luft 
angenommen haben, behaupten, man muͤſſe diefe Ver: 
Falfung der Metalle, und die dabey verfpürte Wermeh- 
rung des Gewichts diefes Kalfs, einzig und allein einer 
$uft, die fich während der Calcination in dem Metalle 
figirt und feft gemacht habe, zufchreiben. Diefe Ge: 
lehrten fagen fo gar, man fönne einen ſolchen Kalf ohne 
alle Zuthat , und ohne etwas brennbares wiederum im 
Metall verwandeln, wenn man ihm nur bie fire Luft, 
- die er bey der Cafcination an fich genommen hat, mie 
derum benehmen und entziehen koͤnne. Es kommt mir 
“aber vor, als wenn fich diefe Herren bey biefer Art 
von Reduction des Metalls geirret hätten, da fie in der 
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That phlogiftifhe Dämpfe bey ihren Werfuchen an den 
metalliſchen Kalf bringen, ohne es zu merfen oder zu 
wiffen. Ich babe oben in dem Artikel, wo idy das 
Fällen einer Schmwefelleber durch eine Säure beſchrieben 
habe, gefagt, daß die dabey auffteigenden Dämpfe gar: 
nicht entzundbar find; umd doch geben fie, ohne Zutritt. 
des Feuers, denen metallifcyen Kalfen ihren völligen. 
metallifchen Glanz wieder. Folglich ift es nicht Die Luft, 
die diefe Wirfung machet, fondern das mit der $uft ver⸗ 
bundene brennbare Wefen. in Abficht der firen Luft, 
die die Faͤulniß der Körper abhalten und verbefiern foll,; 
ſcheint es allerdings hoͤchſt wahrſcheinlich zu ſeyn, Daß viele 
Eubftanzen in der Natur von ſolcher Befchaffenheit find, 
daß fie der Fäulniß widerftehen , in der Luft aufgelöfet 
werden, auch wohl gar der ſchon angehenden Faͤulniß 
Einhalt thun Fönnen. Die Chinarinde und andre zu: 
fammenziehende Subſtanzen zeigen dergleicyen ‚Cigen- 
fhaften , wenn fie unmittelbar auf faulendes Fleiſch ge: 
ſtreuet werden. J F 


Hieraus folget: m) daß das, was wir fire Luft nen- 
nen , diefen Mamen fehr uneigentlich, ja beynahe gar 
nicht verdienet: es follte eher, wie Hales fagt, ents 
bundene oder elaftifche Luft heißen ; diefer Name 
kaͤme ihm eher zu. | 


2) Daß die fire oder fefte Luft, ober das, was 
man jeßt fo zu nennen pflegt, nichts als die gewöhnliche 
oder gemeine Luft iſt, die aber vielerley fremde Theile 
in ſich aufgeloͤſet enthält: daß man daher auch diefe Luft 
oftmals reinigen und in eine reine der atmofphärifchen 
$uft ähnliche verwandeln Fönne, wenn man fie durch ver» 
ſchiedene flüßige Sachen geben läßt, die diefelbe nicht 

nur 
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nur durchlaflen, fondern auch die mit ihr verbundenen, - 


Sulbſtanzen an fich ziehen und in ſich nehmen Fönnen. 


3) Daß alfo, nad) diefen Umftänden, die fire Luft 
gar nicht aus einem folchen Gefichtspuncte angefehen wer⸗ 
den müffe und fönne, mie fie die neuern Naturforſcher 
anjegt zu betrachten pflegen ; fondern einzig und allein 
aus der Natur der in ihr hängenden aufgelöfeten fremden 
Theile zu beurtheilen fey. 


4) Daß man nod) viele Verſuche anzuftellen Urfache 
babe, um zu entdecfen, was für Gubftanzen wohl in der 
Luft auflößlich find ; und was dergleichen in der $uft auf- 
gelöferen Subftanzen wohl zu leiften im Etande feyn 
möchten‘ Dergleichen Werfuche würden auch in der 
gegenwärtigen Abficht auf weit: deutlichere Begriffe und 
gründlichere .Schlüffe führen Finnen , als alle Verſu— 
de, die bisher hierüber gemacht und angegeben wors 
den find. 

5) Es gebt mit der Luft eben fo, mie mit dem 
Waſſer. Beydes find Elemente, die fehr viele Sub- 
ftanzen auflöfen und in fid) nehmen koͤnnen. Hierdurch 
erhalten beyde neue Eigenſchaften, die weder dem Waffer 
nod) der Luft zufommen, fondern nur von denen frem— 
den darinnen hängenden heilen herruͤhren. So wie 
es nun gewiffe Subftanzen giebt, die nur das Waffer 
auflöfen Ffann, und die ihm nicht leicht wiederum ent= 
zogen werben fönnen; fo muß diefes aud) ebenfalls bey 
der Luft ftatt haben : diefes Element kann Subſtanzen 
in ſich nehmen, die eben fo flüchtig, und eben fo aus, 
dehnbar find, als die Luft felbft ift ; diefe Subftanzen 
laffen fich alfo weder durchs Durchſeigen, noch durch eine 
Deftilfation, noch durd) andere chimifche Mittel davon 
rennen 
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rennen und fcheiden: inbeflen ift daraus gar nicht der 
Schluß zu madyen daß diefe neue Eigenfchaften , die 
man fonft nicht an der Luft wahrnimmt, von etwas ans 
ders, als denen fremden der $uft beygemifchten Theilen 
herzuleiten ſeyn dürften *). 


©) Sch hatte mir vorgenommen, Durch eine bengefeßte An: 
merfung bier diefe zu unſern Zeiten jo gewöhnliche Strei: 
tigfeit Äber die fire Laft und ihre Wirkungen Eurz zufam: 
mengefaßt benzufügen: allein es würde nunmehr über: 
flüßig fenn, da ein gelehrter Errleben in feinen chimis 
ſchen Schriften, ein Lavoiſier in feinen Opufcules phy- 
fiques et chirfiques &c. und Wiegleb in der Ueber: 
feßung von Vogels Chimie, alles hicher gehörige deutlich 
und fur; vorgetragen haben. Anm, d. Ueberſ. 


Ende Des Anhanges. 
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Regiſter 
der in allen drey Theilen vorkommenden 
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Saͤttigung deffelben mit feiner eignen Erde L 477. . 

aun, 


Regiſter der in allen drey Theilen 


Alaun, Scheidung deffelben aus den Kießen LII. 479. ſmyr⸗ 
nifcher 1.458. Verfertigung deffelben aus Atramentjtein 
IIE. 482. | 

— Berhalten deffelben zur Alaunerde I. 477. zum Arſenic 
II. 285. zum Bley IL. 594. zum Borar II 166. zum 
Brennbaren 1.463. zum Eis, I. 463. zum Efig I. 474. 
zum Feuer I. 459. zum firen Alcali I. 474. zum fläche 

tigen Ulcali II. 103. zum Gyps I. 473. am der Luft 
1. 462. zum Kechfalge I. 77. zur Kochſalzſaͤure I. 474. 
zum Phlogifto 1.463. zum Salmiac II. 144. zum Sal: 
peter II. 2. zur Salpeterfäure I. 474. zum Schwefel 
I. 473. zum Sedativfal; II. ıgr. zur Vitriolfüure I. 473- 
in dem Waffer I. 462, zum Wißmuth II. 430. 

— Vitriolfäure daraus zu erhalten I. 461. Waſſer ift in 
großer Menge in ihm I. 459. 

— Zerfegung deffelben durch brennbares I. 463. durch fires 
Alcali 1.474: durch flüchtiges Alcali IL. 103. durch 
Falfartige Erden I. 471, Durch Kalfwaffer J. 472. durch 
Dhlogifton I. 463--- - 

— Zerfezung des Salpeters durch denfelben IL. 3. 

Alauncryſtallen 1. 481. 

Alaunerde I. 475. deren Auflöfung in Efig I. 482. in der 

Keochſalzſaͤure Ir 481. im der Salpeterfäure L 481. im 

der Vitriolſaͤure I. 480. — 

— Eigenſchaften derſelben J. 476. mit Kochſalzſaͤure giebt 
ſie eine durchſichtige Gallerte J. 482. ihr Nutzen in der 
Mahlerey — 464. Anm. — derſelben mit Thon 
1. 515. Saͤttigung mit Alaun I. 477. laͤſſet das Waſſer 
nicht leicht von ſich J. 476. vr ß — 

Alaunhaltige Subſtanzen IL. 477. 

Alaunkies III. 477. 

Alaunminern, verſchiedene Arten davon III. 478. 

Alaunphlegma I. 462. 

Alcaheſt J. LXI. 

Alcaheſt, hellmontiſcher J. 555. 

Alcaleſcirend I. LXII. * 

Alcali, Entſtehung deſſelben III. 612. deſſen Nutzen bey der 
Deſtillation des Seewaſſers III. 600. deſſen Phlogiſton 
kann in andere Körper übergehen I. 318. Urſache von vejs 
fen Schärfe I. 306. 


Alcali, 


vorkommenden Sachen. 


Alcali, fires, zieht die Feuchtigkeit der Luft an fih J. 444. 
deffen Schärfe wird vom Phlogiſto verurjachet IL 37. 
Scheidung derer mit ihm verbundenen Mittelfalze IL 23. 

— — Berhalten deffelben zum Alaun I. 474. zum XArfenic 
II. 265. zum Bley II. 594. zum Borar II. 166. zu 
brennbaren Materien I. 519. zum Ei$ I. 449. zum Ei— 
fen II. 674. zum Efig IL 17. zum erdigen Galpeter 
I. 545. zur erdigen Schwefelleber I. 525. zu fetten 
Dele I. 520. im Feuer I. 442. zu flüchtigem Alcali 
II. 145. zu glasachtigen Erden I. 449. zum Gold III. 97. 
zur Goldauflüfung III, 75. 78. 85. zum Gyps I. 542. 
zur Kalferde I. 5321. zum Kobalt II. 318. zur Kochfalz- 
fäure II. 14. Zum Kupfer IL. 721. zum Kupferfalf 11.718. 
zum lebendigen Kalk I. 522. ander Luft I. 444. zu mis 
neralifchen WBaffern III 513. zum Nidel UI. 330. zum 
Queckſilber II. 507. zum Phlogiſto 519. zum Phlogifto 
und Thon I. 518. zur Platina IIL 167. zum Salmiae 
11: 133. zur Salptterfäure 1.543. zum Schwefel I. 525. 
zur Schwefelfäure I. 539. zum Sedativfalz IL. 187. zum 
Silber II. 32. zur&ilberauflöfung III. 26. zum Spießs 
glas 11.364. zum Thon 1.517. zur Vitriolfäure I. 523. 
zum MWaffer I. 444. zum Wißmurh IL 427. zum Zink 

U. 406. zum Zinn II. 551. 

— — zerjeget den ägenden Sublimat II. 482. den Alaun I. 474. 
das Berlinerblau II. 669. das erdige Kochfalz II. 16. 

— — wird durch Waſſer ſehr langſam zerfeget 1.445. Anm... 

— — pegetabilifches I. 440. deffen Eigenfchaften I. 441. Erde 
deffelben ift glasachtiger Natur I. 447. Erzeugung deffels 
ben von Natur I. 440. giebt Feine Cryſtallen 1.448. 524. 
Verwandlung deffelden in mineralifches Alcali I. 448. 

Alcali, flüchtiges IL. 85. Auflöfung deffelben im Waffer 
11..88.. in fefter Geftalt II. 128. aus firem bereitet I. 520, 
wird flüßig durch lebendigen Kalk IL. 91. Schärfe deſſel— 
ben, Urfache davon II. 92. verfliegt im Feuer II. 87. 

— — Verhalten deffelben zum ätenden Gublimat II. 482. 
zum Arfenic II. 268. zum Bley II. 594. zum Borar 
II. 167. zu brennbaren Körpern I. 89. zum Eis II. 89. 
zu erdigen Mittelfalgen II. 103. zum Efig II. 102, zu 

fixem Alcali II. 145. zur glasachtigen Erde II. 89. zu 
Golde II. 97. im Feuer IL. 87. zu Kalferden II. 96, 
zur Kochjalzjäaure IL: 100. zum Kobalt II. 320. zum 
Kupfer II. 721, zur Rupferauflöfung II. 719, zu leben: 

| digen 


Regiſter der in allen drey Theilen 


digem Kalk II. 91. 92. an der Luft IL. 88. zum Nidel 
II. 339. zu Ödligen Subftanzen II. 90. zum Pblogifto 
IL. go. zur Platinaauflöfung IL. 148. zum Queckſilber 
U. 507. zum Salpeter IL 145. zur Salpeterfäure II. 97. 
zur Schwefelleber IL. 145. zum Sedativſalz IL. 188. 
zum Silber III 32. zur Silberauflöfung IIL 26. zum 
Spießglas I. 375. zur Vitrioljäure II. 93. zum Waſſer 
11. gg. zum Wißmuth U. 427. zum Zink IL 407. zum 
Zinn IL. 551. 

— — zerfeßer die erdigen Mitteljalze IL. 103. 

Alcali, gefättigtes preußifches, deifen Eigenfchaften II. 670. 
deffen Scheidung vom Berlinerblau U. 671. deſſen Ver: 
halten zu mineralifchen Eifenwarfern IL. 512, deſſen Bers 
halten zur Platinaauflöfung II. 147. 

Alcali, künftliches feuerbeftändiges aus dem Kalfe I. 305. 

Alcali, mineralifches II. 25. Auflöfung deſſelben im Maffer LI.2g. 

— — deſſen Verhalten zum Arjenic II. 267. zu brennbaren 
Materien Il. 29. zum Eis II. 28. zum Efig IL 82. 
im Feuer II. 27. zu gladachtigen Erden II. 28. zum 
Gyps II. 44. zur Kalferde II. 30. zum Kochfalz II. 76, 
zur Kochfalzfäure II. 50. zum lebendigen Kalf II. 30. 
an derfuft U.27. zu dligen Materien IL. 30. zum Vhles 
gifto IL. 29. zur Platinaauflöfung IU. 147. zur Salpee 
terfäure II. 48. zum Gedativfalz II. 187. zur Vitriol⸗ 
fäure IL. 43. zum Waffer II. 28. 

— — zerfällt an der Luft II. 27. zerfeget den Salmiac IL 130. 

Alcali, thierifches II. 84, 

Alcali, urindfes IL. 85. 

Alcaliſation I. LXIL 

Alcaliiche Erde I. 274. 

Alcaliſiren I. LXU. : 

Alchimie III. 630. Erklärung derfelben III. 632. Kunftgriffe 
der Alchimiften III. 636, er : tar 

Alcohol J. LXIL 

Alcool I. LXU. 

Alembrothſalz II. 485. mit Platina IIL. 190. 

Algarothiſches Pulver IL. 496. | 

Allgemeine Säure ſ. Vitrioljäure, 

Allgemeiner Geift I. 311, 

Alquifour IL. 354. 

Aludel I. 35. 64, DI. 354 


Amalgama 


% 


porfommenden Sachen. 


Amalgama I. LXIL von Bley und Quedfilber II. 602, 
von Gold und Quedffilber III. 108. von Kupfer und Queds 
filber II. 735. von Silber und Quedfilber III. 39. von 
Zinn und Quedfilber II. 559. 

Amboß I. 68. | 

Amethyften, nachgemachte III. 310. verlieren im Feuer ihre 
Farbe I. 21%. 

Amerhyfifluß IL. 348. 

Ammoniacaliſche Salze, Urfache von ihrem Gefchmad II. 104, 

Ammpniacaliiher Salmiac II, 97, 

— — Salpeter I. 103. | 

Ammoniacaliſches, arfenicalifches Mittelſalz IL. 282, 

— — flüchtiged Salz UI. 114. 133. 

Anfinge der Körper I. 121. f. Elemente. 

Anflug, rußiger I. LXXIL. 

Anfriſchen des Bleykalks IL. 577. | 

Anlaffen der Metalle II. 530. des Stahls IL. 631. 

Anlaufen des Porcellains HI. 253. 

Anfchießen der Salze, f. Eryftallifation der Salze. 

Anfchießen des Kochfalzed III. 538. 

Antimonialiſches Bleyweiß IL. 387. 

Antimonium diaphoreticum non ablutum II, 385: 

Antivenerifche Küchelchen IL 505. 

Unwitterungen II. 380. 

Anziehen der Körper 1.96. iſt deutlich bey der Cryſtalliſation 
der Salze II. 197. 231. \ 

Anziehende Kraft hat verfchiedene Grade I. 104, . ob fie mit - 
der Schwere einerley fey 1. 92. a 

Anziehende und zurädftoßende Kraft find Urfache der verfchies 
denen Dichtigkeit der Körper I. 105. 

Aqua phagedaenica II. 481. 

Arbeiten, chimifche, Fönnen nicht bey Brganifirten Körpern an⸗ 
gebracht werden J. 90, 

Arbeitdort I. 12. 


Arcanım duplicatum I. 


523° 
Arfenic I]. 255 deffen Auflöfung i 
3. g im Waſſer IT. 257. d 
sn föfimg in Delen IT. 258. b er ein ——— 
etalle IIT. 335. gelber 1.268 II. 451  pother Ir. 268. 


Regiſter der in allen drey Theilen 


Arſenic, Verhalten deſſelben zum aͤtzenden Sublimat II. 488. 
zum Alaun IL. 285. zum Bley II. 599. zum Borar 
ii. 284. zum Eis Il. 258. zum Eiſen II. 690. im 
Feuer II. 254. zum firen Alcali II. 255. zum flüchtigen 
Alcali IL. 268. zu glasachtigen Erden IL. 285. zum 

Golde HI. 104. zur Goldauflofung III. 87. zum Gyps 

1 284. zu Falfartigen Erden IL. 285. zum Kochjaße 
1I. 278. zum Kupfer II. 728. an der Luft IL 257. 
zum minerakjchen Nlcali IL. 267. zum Nidel II. 341. 
zum Del II. 255. zum Phlogifto IL. 258. zur Plarina 
III. 177. zur $letinaauflöfung II 159. zum Queckſilber 
II. 524. zum Salmiac IL 282. zum Salpeter in offenen 
Gefigen II. 269. zum Saipeter in verfchlofferen Gefäßen 
II. 270. zum jalperigen Salmiac II. 282, zum Echwe: 
fel II. 268. zur Schwefelleber II. 268. zum Sedativ⸗ 
ſalze 1.284. zum Zilber IIL. 37. zum Spießglas II. 395. 
zum Spießglasfünig IL 395. zum Thon I. 284. zum 
vierediigen Salpeter IL 279. im Waſſer II. 257. zum 
Wißmuth II.435. zum Zink II. 411. zum Zinn 1.554. 

— Urfsche von feinen verfchiedenen Farben III. 451. zerfällt 
ander Luft U. 257. zerfeßet den Salpeter IL. 275. - 

Arfenicaliiche Kieße TIL 461. 476. 

Arfenicalifches Grandwefen IL 294. Anm, 

— Mittelfal; II. 27. 

— — ammoniacalifched II. 282. deffen Eigenfchaften IL. 277. 
deſſen Verfertigung II. 270. deſſen Verfertigung mit mines 
raliſchem Alcali I. 278. deſſen Verhalten zur Eilber: 

aufloͤſung III. 28. 

Arfenichlumen II. 255. 

Arfenicbutter II. 488. 

Arfenicerze III. 362. Probieren derfelben III. 419, 

Arfenickied, rother UL. 361. 

Arfenicfönig II. 259. Bereinung durchs Schmelzen II. 260, 
deffen Eigenfohaften II. 262. 

— deſſen Verhalten zum Efige II. 265, zu den ntineralie 
fehen Säuren IL 263. 264... . 

Arfenicleber IL. 265, 

Aıfenicjalpeter U. 264. 

Nicheapelle III. 425, Anm, 

Afchenbad I. LXIV, 

Afchenheerd I. 12, 

Athanor I. LXU. | 

Atramente 


porfommenden Sachen, 


Ytramentjtein, Alaun daraus zu verfertigen III. 482, 

Aufbereitung der Erze III. 395, 

YAufbraufen I. LXVII. 

Auflöfungsmittel I. LXXT. 

Yuflöfungswaffer des Salzes II. 209. muß auf Löfchpapier 
abfidern IL 211. 215. | 

Yuftreiben I. 357. iſt eine Ervftallifation auf trodnem Wege 
1. 35. des Schwefels I. 359, | 

Augenwaſſer, blaues II, 727. 

Yuripigment II. 268. 

Ausgluͤhen I. LXIU. 

Auswitterungen III. 373. deren Urfachen III 382, 

Avanturierſtein III. 94, 

Azurblau IL 335, 


B. 

Bad J. LXIII. 

Badeſchaum I. 289. Anm. Dr | 

Bäder I. XLIII. mit äßenden Sublimat II. 466. warme 

mineraliſche III. 501. Urſache von ihrer Wärme III. 501, 

Ballon I. 33. 34. 

Darren von Silber III. 426. 

Baſis I LXIV. 

Baumoͤl mit Salpeter I. 561, 

Bergalaun I. 458. II. 479. 

Bergbau II. 364 f. 

Dergeryftnll III. 348. 

Bergfett entſteht von organifirten Körpern I. 81. 

Bergpech, deffen Entftehungsart III. 325. 

Bergſchwaden III. 374. ſchaͤdliche Wirkungen deſſelben II. 377. 
Mittel dawider III. 375. 

Bergiverfwiffenfchaft, Bemerkungen über diefelbe III. 362. 

Bergzinnober III. 361. 

Berlinerblan IE 659. Beleben der Farbe veijelben II. 660. 
Beitandtheile deffelben II. 665. Blutlauge zu deffen Vers 
fertigung II. 660. erfcheint aus der Sättigung des mines 
ralifchen Alcali mit Efig II. 82. erfcheint aus der Vers 
bindung des grünen Vitriols mit Seifenftgderlauge II. 37. 
Merfertigung ohne Alaun II. 668. Zerſetzung defielben 
durch das Feuer IL. 668, durch fires Alcalı IL. 669. 

Bernfteinfimiß I. 53, 

Tt 2 Beſtand⸗ 


Regiſter der in allen drey Theilen 


Beftandtheile der Körper, erftere 1. 84. 121. nächfte L 83. 
uranfängliche I. 84. ı21. 

Beyläufer III. 631. 

Bezoar, mineraliicher, Verfertigung deffelben II. 499. 

Bierproben I. 60, | 

Biſcuit von Porcellain III. 253. von Fanance III. 260. 

Bitterfohle IIL. 539 549. Eigenſchaften derfelben III. 565. 
enthält viel Kochſalz II. 565. 

Blättererde, cryſtalliſirte II. 82.169. Deftillation derfelben IL. 83. 

—  tbierifche Il. 102. 

Blättrige Weinfteinerde IL 19. f. 

Blanker Stahl IL. 628. 

Blafebalg I. 72. 

Blau Glad 1. 335. 

Blaue Farbe H.335. fo aus Mangel der Luft vergeht IL. 721. 
Verfertigung derjelben II. 452. 

Blaues Augemwaffer II. 727. 

Blech, ſchwarzes II. 695. weißes IL 695. 

Blenden find Zinkerze III. 358. 

Bley II. 570. Auflöfung in Delen II. 579. mit Galpeter: 
fäure II. 580. Galcination durch Salperer II. 595. ges 
fchwefeltes II. 594. durch Schwefel wererzted IL. 595. 
ſchwarzes III. 401. enthälsSilber III. 58. Treiben deffels 
ben III. 50. verbranntes durch Schwefel II 594. Ver⸗ 
hältniß deffelben beym Abtreiben des Silbers III. 54. 

— Verhalten deffelben zum Alaun IL. 594. zum Alcali II. 594. 

zum rfenic II. 599. zum Eid II. 577. zum Eifen 
U. 699. jum Efig I. 586. im Feuer IL 571. zum 
Golde III. 114. zum Goldſcheidewaſſer II. 583. zum 
"Kobaltfönig IL. 599. zur Kochfalzjäure II. 582. zum 
Kupfer 1.743. an der Luft IL 575. zumMidel II. 600, 
zum Del U. 579. zum Phlogifto LI. 577. zur Platina 
III. 193. zur Platinaaufldfung III. 165. zum Queckſilber 
1I. 602. zum Quedfilber und Wißmuth II. 602. zum 
Salmiac II. 596. zum Salpeter II. 595. zur Salpeter: 
fäure II. 580. zum Schwefel 1.594. zur Schwefellcber 
Il. 595. zum Silber II. 45. zum Spießglafe II. 601. 
zum Spießglasfünig II. 600. zur Vitrioljäure IL 579. 
zum Waſſer U. 576. zum Wißmuth IL 602. zum Zink 
II. 601. zum Zins II. 602. 

— verwandelt fich nicht in Silber III. 59. Verwandtſchaft 
zur Vitriolfäure IL. 579 wiederhergeftellteö II. 578. 
Bleyaſche 


vorkommenden Sachen. 


Bleyaſche II. 5 

Bleyaufldfung je — III. 94. 

Dleyerze III. 334. Bearbeitung derfelben im Großen III. 432. 
Probieren derfelben III. 401. 

Bieyefig I. 58 589. deſſen Verhalten zu mineralifchen Waf- 
ern 516, 

Dlengeift II. 590. ift entzündbar II. 592. fluͤßig- ätheriz 
icher Geift aus demſelben I. 592. 

Bleygelb II. 571. 

men II. 354. grobfpeißiger II. 355.  Heinfpeißi 
ger 3 

Bleyglas U. — 

Bleygloͤtte IL 572. Bearbeitung im Großen III. 425. 

Bleykalk IL. 571, Wiederzerftellung des Bleyes aus ſol⸗ 
chem II. 

Bleykorn II. 8. 

Dleymagifterium IL 586. 

Bleyſack II. 394. 

Dlepfalpeter II. 580, 

Bleyſalz II. 589. zerfetzet das — Salz I. 592, 

Bleyjtein IIL 401. enthält Silber III. 423. 

Bleyvitriol II. 583. 

Dleyweiß II. 587. antimonialifches IL. 301 

Bleyzucker II. 589. 

Blick beym Schmelzen III. 51. 

Blifilber III. 425. 

Blitz, deffen wahrfcheinliche Entftehungsart II. 61. beym 
Schmelzen II. 51. 

Blutſtein II. 358. 

Bolus, armenifcher, ift eine Thonerde I. 485. 

Borar IL 146. chinefifcher II. 148. deſſen Eigenſchaften 
II. 146. fetter IL. 147. Gattungen deſſelben II. 147- 
gebrannter II. 160. gereinigter UI. 148. 160. Sehne 
deffelben II. 148. Fflche erferigung deffelben IL 2 | 
natürlicher II. 147. roher IL 147. Reinigung deffelben 
II. 150. Verſuche mit der aus demjelben gefchiedenen 
Erde II. 152. Sedativſalz in felbigem IL 173- 

— Verhalten deffelben zum Alaun IL. 166. zur alcalifshen 
Schwefelleber II. 164. zum Arfenic II. 284. zum Eis 
J1. 163. zu erdigem Kochfalze II. 166. zu erdigem Gal: 
peter II. 166. zu erdiger Schwefellcber IE 164. zum Eßig 
I. 169, zu flüchtigem Alkali II. 167, im deuer IL 160; 

rr3 Borar, 


Regiſter der in allen drey Theilen 


Borar, Verhalten deffelben zu glasachtigen Erden II. 1653. 
zum Golde III. 102. zum Gyps II. 165. zum kalkarti⸗ 
gen Efigfalze II. 166. zu Kalferden II, 165. zum Kalfs 
waffer II. 164. zum Kobaltfünig II. 334. zum Koch— 
falze II. 164. zur Kochſalzſaͤure IL 168. am’der Luft 


11. 162. zum Nidel 1. 341. zum Phlogifto II. 163. 


zur Platina IT 176. zum Quedfilber U. 5324. zum 
Salmiac IE 164. zum Ealpeter II. 164. zur Ealpeter: 
jäure 11.168. zum Schwefel II. 164. zu vegetabiliſchem 
Alcali II. 166. zur Vitriolfäure I. 167. zum Maifer 
I. 162. zum Mißmuth II. 429. 

—  wiedererzeugter IL 187. Zerſetzung beffelben durch ver: 
dännere Säuren II. 169. Ä 

DBorarglas II. 160. 

Boylens rauchender Saft II. 131. 

Braunfchweigifch = Grün IL 717. Anm. 

Draunftein zur Sritte gefegt, giebt ein fehr helles Glas III. 288. 

DBrennbare olige Materie I. 226. Erzeugung derfelben in or: 
ganifirten Körpern I. 227. III. 314. in flüßiger Geitalt 
I. 226. ift das Nahrungsmittel des Feuers IL 229. ihr 
Verhalten zın Salzfüure I. 414. Miederherftellung derjel: 
ben aus dem Phlogifto durch die Kunft I. 260. 

Drennbare Materie entzündet fich nicht ohne Luft I. 242. was 
fie zur Erzeugung der Metalle beträgt II. 334. Faͤulniß 
entbindet ſolche III. 385. 

— ihr Verhalten zum Eiſen II. 611. zum Eßig I. 433. 

zum firen Alcali I. 519. zum flüchtigen Alcali II. 89. 
im freyen Feuer I. 241. zur Goldauflüfung III. 74. zum 
Kochinlze II. 59. zum mineralifchen Alcali II. 29. zum 

Salpeter I. 5527. zur Ealpeterfäure I. 399. im ver: 
fehloffenen Feuer I. 242. zur Pitriolfäure 1. 350. zum 
Maffer 1.258. 

Brennen I. 173. des Echeidewaffers im Galeerenofen IL. ro. 

Brenngläfer, Heftigkeit des Feuers im Brennpunfte I. 148, 

Brennzeug I. 32. 60. 65. 68. 

Bronze II. 737. 

Bronzeglafur II. 239. 


j €, 
Ealamintftein III. 358. 


Calcination der Meralle II. 288. bey verfchloffenen Gefäßen 
A. 290, ber Platina ILL 175, 
— Capelle, 


vorkommenden Sachar. 


Capelle, Abathmen derjelben III. 49. Einfluß derfelben Auf 
die richtige Silberprobe LIT. 56, Goldprobe Darauf ILL. er 
Silberprobe darauf IIL 46. 

Gapellenfutter 1. 73. 

Gapellenofen I. 18. 63. 

Cartheuſerpulver Il. 369. 

Caſſiſcher Goldkalk 111. 87. 

Gement der Eftrichftveicher II. 14. 

Gementpulver zum Stahlmachen U. — 

Cementwaſſer III. 476. 

Centralfeuer III. 345. 

Ceruſſa antimonii II. 387. 

Ehimie, was fie ift 1. 75. ihr Gegenſtand J. 76. ihr 
Nußen 1. 75. 

Chimifche Elemente I. 727. Anm. Gefäße ſ. Gefäße himifihe. 
Berwandtichaft f. Verwandtſchaft chimiſche. a der 
Körper 1. 82. 

Shimifkher Dfen I. ı. 

Spimifches Wunderwerk U. 121. 

Chryſocolla II. 147. 

Chumpi ift ein Platinaerz IIL 351. 

Girculation 1.LXV. 

Girculiergefäße I. 37. 38 

Cohobiren I. LXVI. 

Colcothar I. 640. ausgelaugter wird zum Polieren verfihies 
dener Steine gebraucht II. 651. Anm. Verfertigung der 

Salpeterſaͤure and jolchem IL 650. 

Colcotharſalz II. 642. 

Concentrirte Pitriolfäure I. 338. 

Eondenfiren 1. LXVI. 

Contrefait IL. 414. 

Crocus metallorum II. 383. 

Cryſtall, mineralifcher J. 546. 

Eryfiallglas III. 204. 280. 

Eryftallifation des erdigen Eßigſalzes I. 436. des erdigen 
Kochfalzes I. 421. des erdigen Salpererd I. 406. des 
Kochjalzed 111.538. Cryſtalliſation des niineralifchen Alcatı 
11.26. des Salmiacd Ik 113. 

Eiyfiallifation der Salze II. gı. wie fie gefchieht II. 194. 
durch dad Abrauchen II. 200. 236. durch das Erkalten 
1. 200. 203. durch freywilliges Abrauchen II: 236, 
Mennung des Rouelle Davon wird wiederleget IL. 212. 
; Tt 4 Cryſtalli⸗ 


Regifter der in allen drey Theilen 


Eryſtalliſation der Salze auf dem naffen Wege II. 193. auf 
dem trodnen Wege II. 192. durch Weingeift II. 238. 

Eryftallifation der Steine 1. 198. IL. 498. 

Eroftallifationswaffer des Salzes- II. 207. 

Cryſtalliſirte Blättererde IL. 82. 169. Zinnblumen IE. 534. 

Erpftallifirter Queckſilbervitriol 11. 448. 

Cryttallus mineralis 1. 546. 

Eupelliven im Großen ILL. 423. des @ilbers III. 46. tren- 
net die Plating vom Wißmuth II. 187. 

Dachziegeln III. 214. | 

Dämpfe, fo bey der Auflöfung der Metalle durch Echeides 
waffer entſtehen, find nicht entzändbar IT. 653. fo bey 
den Verfieden der Salzfohle entjtehen. LIT. 555. metallıs 
ſche IIL 380. mineralijche IL. 380. | 

Dampfbad I. LXIV. 

Darren, was es ift III 430, 

Decantiren I. LXVI. = 

Decrepitation IL. 51. 

Decrepitirted Kochſalz, deffen Nugen bey Schmelzungen 
U. 51. Anm, 

Delfterporcellain III. 258. Anm. — 

Deſtillation, geſchieht aufwärts J. r73. ſeitwaͤrts J. 174 
unterwaͤrts 1.1785. 

— des Seewaſſers zu Schiffe III. 600. trockne I. 357. 
des Waſſers I. 176. 

Deſtillirgeraͤthſchaft J. 32, das Seewaſſer auf Schiffen zu 
verfügen III. 590, 594. | 

Deftillivrtöpfe, fteinerne I. 10. 

Diamant , Verflächtigung deffelben in offenen Gefäßen mit 
heftigem Feuer I: 206. Berflächtigung in weicher Porcel: 
lainmaffe, Urfache davon I 210. ohne zu ſchmelzen I. 207. 
Unveränderlichkeit in verſchloſſenen Gefäßen J. 211.216, 

Dianenbaum III. 41. 

Dichte Glas II. 301, 

Digeriren I. LXVII 

Digeftion I. LXVII. 

Digeftivfalz, folvifches II. 135. 
inte, ſympathetiſche ILL. 308. 

Docimaſie III. 391. 

Dom I. 12. 

Durchineten des Thons II. 216, 

Dutten III. 230, w. Ehshamer 


vorkommenden Sachen. 


E. 

Ebshamerſalz, Verfertigung deſſelben III.575. erdiges II.580. 
iſt mit dem Glauberiſchen einerley III. 574. Vergleichung 
des franzoͤſiſchen mit dem engliſchen li. 574. 

Edelfteine, Verſuche über ihre Verflächtigung J. 205. 

Edulcoriren I. LXVII. 

Efferveſcenz I: LXVIL 

Einfaches Salz 1. 318. 

Einfegen des Eifens II. 629. Anm. des Stahla II. 629. 

Einweichen I. LXXI. 

Eis 1 165. des Meerwaſſers giebt ſuͤßes Maffer II. 588. 

— Verhalten deffelben zum Alaun I. 463. zum Arfenic II. 258. 
zum Bley IL.576. zum Borar 1.163. zum Eifen II. 611. 
zum Gijenvitriol II. 645. zum erdigen Efigfalze 1. 438. 
zum erdigen Kochfalze I. 426. zum erdigen Salpeter 
I. 469. zum Efig I. 432. zum firen Alcali I. 449. 
zum flüchtigen Alcali IL.89. zum Gyps I. 389. zum 
Kochfalze II. 58. zur Kochjalzfäure I. 414. zum Aupfer . 
II 704. zum lebendigen Kalk I. 305. zum mineralijchen 
Alcali II. 28. zum Quedfülber IL. 441. zum Salpeter 
1. 551. zur Ealpeterfäure I. 397. zum Schwefel 1.362, 
zur Schwefelleber 1. 532. zum Sedativſalz 11.187. zum 
Silber III. 4. zur Vitriolſaͤure 1. 335. zum Wißmuth 
II. 419. zum Zink II. 402. zum Zinn I. 537. 

Eisartiger Alaun III. 480. 

Eisol, vitrioliſches U. 643. aus dem Witriolöl zu mas 
chen II. 644. 

Eifen II. 604. deſſen Auflöfung in Eßig II. 658. in Gold— 
ſcheidewaſſer 11.658. in Kochjalzfäure IT.657. mit vege⸗ 
tabilifchen Alcali IL. 674. in Vitriolfäure IL. 635. 

— deffen Calcination durch Salpeter II. 684. Eigenfchaf: 
ten 11.604. Einſetzen II. 629. Anm. Entzündung mit 
Schwefel, Urfache davon II. 677. Gegenwart in den meis 
ften Körpern II. 605. Klaffen, nach Reaumur IL. 618. 

- Niederfchlag durch Eifen IL. 652. Niederfchlag and dem 
Eifenvitriol II. 646. Nicderichlag der Kupferauflöfung 
durch Eifen 1.719. roſtet an der Luft IE. 607. Schmel⸗ 
zen deffelben durch Schwefel II. 682. Echweißhige deſſel⸗ 
ben II. 618. mit etwas Stahl wird ven jelbft magnes 
tifh II. 524. welches man zum Stahlmachen nehmen 
müffe IL 620, 


ts Eifen, 


Regiſter der in allen drey Theilen 


Eiſen, Verhalten defjelben zum ätenden Gublimat II. 694. 
zum Arfenic II. 690. zum Bley II. 699. zu brennbaren 

- Materien 611. zum Eis IL6rı. .zu Erdarten II. 689. 
zum Efig 11.658. im Feuer II. 605. zu firem Alcali 
11.674. zu flüchtigem Alcali II.674. zum Golde II. 114. 
zur Goldauflöjung III.94. zum Goldfcyeidewaffer II. 658. 
zum Kobaltfonig II. 690. zur Kochſalzſaͤure 1.657. zum 
Kupfer 1.744. an der Luft 11.607. zum Nickel II. 690. 

Del I. 634. zur Platine II. 201. zur Platine: 
auflöfung II. 165. zum Quedjilber IL 694. zum Sal: 
miac 1.686. zur Salpeterfäure II. 651. zum Schwefel 
II. 674. zur Schwefelleber II. 684. zum Silber III. 45. 
zum Spießglas IL 691. zum Spießglasfönig IL. 691. 
zum vegetabilifchen Alcali 1.674. zur Vitriolfäure IL. 635. 
zum Waſſer II. 608. zum Wißmuth IL 694. zum Zinf 
1. 694. zum Zinn II 695. 

— Bermandlung deffelben in Stahl, Erklärung daven II. 633. 
En. ll. 695. wiederhergeftelltes ohne Schmelzen 
II. 648. 

Eifenblech II. 695, Beizen deffelben II. 696. 

Eifenerze IL 357. Bearbeitung derfelben im Großen III. 435. 
Dfen zu deren Bearbeitung III. 436. Probieren derfels 

ben III. 406. 

Eiſengans, was es ift III. 438. 

Eifenhaltige Kieße III. 461. Salmiachlumen II. 686. 

Gifenfies III. 464. 

Eifenmohr IT. 629. aus Eifenvitriol bereiteter II. 648. . 

Eiſewcher II. 637. deren Bearbeitung im Großen IH. 471. 

Eifenfafran II. 606. von brauner Farbe II. 647. eröffnens 
der 11.656. Lemeryſcher II. 609. son ſchwarzer Farbe 
11. 647. durch Schwefel gemacht II. 674. Stabls er: 
Öffnender antimonialifcher U. 693. Durch Thau bereitet 
11. 607. Zwelferifcber U. 685. 

Gifenfchwärze II. 658. 

Eiſentinktur, Stable alcalifche IL. 653. 

Eifenvitriol U. 635. Eigenſchaften deſſelben IL. 636. aus 
Kießen gezogen II. 467. viedergeſchlagenes Eiſen aus 
demfelben durch fires Alcali IL. 646. | 

— Verhalten zum Eis U. 645. im Feuer II. 638. zu 
Kalkerden IL 646, zu lebenvigem Kalke IL 646. 

| Eifenpitriol, 


vorfommenden Sachen. 


Eifenvitriol, weißgebrannter II. 638. zerfällt, von er der 
Sonne auögefeizt wird IL 639, Zerfegung deſſelben mit 
firem Alcali 1.648. , © 

Eifenvitrioltyau Il. 638. 

Glaftifche Luft III. 646, 

Elementarifche Erde 1.184. f. Erbe. 

Elemente I. 121. Anzahl derjelben I. 121. 127. chimiſche 
I. 127. Anm. Meynung der Alten davon I. 122. Beckers 
1. 125. Paracelſi J. 124. Stabls ‘I. 126. 

— phyſiſche 1. 127. Anm. Veraͤnderung verfelben in orgas 
nischen Körpern I. 232. Verbindung derjelben I. 219. 

bewirket das Wachsthum der organifchen Körper I. 233. 
bringet alle befannte Körper hervor I. 128. 131. unmittels 
bare I. 220, f. 234. 

— Zuftand derfelben iſt doppelt I. 131. 

Elementjteine IIL 311. 

Email III, 262. Purpurfarbe zum Mahlen dazu IIE. 78, 

Gmaillivofen I. 18. 

Englijches Riechſalz II. 115. 

Ens martis II, 686. 

Ens veneris 11. 686. Anm. 

Entzündbare fire Luft IIL 648. 

Epſomerſalz, deffen Verfertigung III. 574. 575. 

Erdarten, nach Bechers Eintheilung I. 187. nach Potts 
Eintheilung I. 188. nach Stabls Eintheilung I. 187. 

— Verhalten zum Eifen II. 6989. zum Golde Il. 68. 

Erdbeben, Erklärung von deffen Urfachen III. 341. 

Erde I. 183. abforbirende I. 204. alcalifche 1. 274. ift 
ein Beftandtheil der mineralifchen Waffer III 505. elemenz 

tariſche iſt mit.der glasachtigen einerley I. 189. |. Erde glas= 
achtige. Aus den firen Alcali, Natur derfelben i. 441. IL 18. 

— glasachtige I. 185. 189. 197. f. Eigenſchaften I. 202. 
Gejtalten derfelben in der Natur I. 197. Meynungen das 
von I. 187. f. wird ald ein Sand gefunden I. 201. 
Schmelzbarfeit derfelden mit der Kalferde I. 300. 

— — Verbindung mit dem reinen Feuer I. 218. mit der 
Luft 1.218. mit dem Waſſer I. 219, | 
— — Verhalten zum Arfenic IL. 285. zum Borar II. 165, 
zum Eßig I. 432. zum firen Alcali J. 449. zum flüchtı= 
gen Alcali 11.89. zum Gyps 1.389. zur Kalkerde J. 309. 
zum Kochfalze IT. 58. zur Kochſalzſaͤure I. 414. zum 

lebendigen Kalk I. 303. zu mineraliſchem Alcali ne 
rde, 


Kegifter der in allen drey Theilen 


Erde, glasachtige, Verhalten zur Platina TIL. 138. 177. zum 
Salpeter 1.552. zur Salpeterſaͤure 1.397. zum Schwes 
fel 1. 363. zur Schwefelleber I. 532. zum Sedativfag 
1.199. zum Spießglasfönige IL. 395. zum Thon I. 497, 
zur BVitriolfänre L 336. zum Wißmuth II 430. 

— — Verwandlung derfelben durch Thiere in Kalkerde IH. 320, 

— jungfräuliche, j. Erde glasachtige, 

— Falfartige, f. Kalferde. 

— deren Menge in den Pflanzen laͤßt fich nicht beftinmen 
1. 239. Schmelzbarkeit derfelben unter einander I. 309. 
— feifenartige zu Plombierd giebt ohne Zufag ein Porcellain 

Il. 241. 
— — .LXV. 
— der verbrannten Knochen und Pflanzen iſt keine Kalkerde 


L 277. 
— —2 derſelben im Waſſer J. 298. 
Erdige Kieße III. 461. 493. | 
Erdige Schwefelleber, f. Schwefelleber erdige. 
Erdiges Kochfalz, |. Kochſalz, erdiges. 
Erdkohle, ihre Entftehung III. 325. 

Erdfugel, Betrachtung über ihren inneren Bau III. 312. 
muthmaßliche Befchaffenheit derfelben bey der Schöpfung 
II. 317. ihre Oberfläche ift von Pflanzen und Thieren um: 
gearbeitet worden IH. 318. Weränderungen auf derfelben 
rühren von Ueberſchwemmungen her IIL 317. / 

Erfalten des aufgelöfeten Salzes II. 200. 

 Eröffnender Eifenfafran, f. Eifenfafran. 

Erzdrufen II. 348. 

Erze, Aufbereitung derfelben III. 390. Erzeugung derfelben 
II. 312. Gewinnen derjelben III. 368. metallhaltige 
JII. 346. Probieren derfelben TIL. 390. f. 

Erzgaͤnge, Auffuchen II. 367. Eintheilung II. 371. Ent—⸗ 

ſiehung II. 329. allen III 370. Streichen derfelben 
III. 370. 

' Erzgruben II. 346. Urfachen der Auswitterungen in fol: 

chen III. 382. 

Eßig, ausgefrorner I. 430. deftillirter I. 429. was für 
welchen man zur Bereitung der geblätterten Weinſteinerde 
nehmen müffe II. 19. deffen Eigenfchaften IL 249. Froſt 

concentrirt denfelben I. 430, 

Eßig/ 


vorfommenden Sachen, 


— hat keine Wirkung auf gladachtige Erden I. 432. zerfeget 
die erdige Schroefelleber I. 439. 

Efigfalmiac IT. 102. mit Eedativfalz IT. 190, 

Epigfalz, erdiged J. 434.  Cryftallifation deffelben I. 436, 
mit Eis J. 438. mit Schwefel 1. 438. 

— kalkartiges, mit Borar LI. 166. | 

Ewige Pillen II. 347. 

Eyerfchaalen werden in Eßig aufgelöfet I. 435. beſtehen 
aus Kalkerde I. 277. 


S. 

Faͤulniß entbindet in organifchen Körpern dad Brennbare 
II. 385. f. > . j 
Faͤyance LI. 258. Biſcuit dazu IM. 260, deren Glaſur 

IM. 260.f. Materien dazu IH. 259. zweyerley Sorten 
davon III. 259. 
Federkraft der Luft I. 154. des Waſſers I. 160, Anm, 
Feindraht III. 62. 
Fer de roche 1.618. 
Sernröhren, achromatifche III. 294- 
Seite Luft I. 155. 
Sette Säure I. 257. 
euer 


Regiſter der in allen drey Theilen 


Seuer I. 132. iſt cin Beftandrheil der Salze I. 313. au 
dem Feuerfteine mit Stahl geſchlagen, iſt eben ſo heftig, 
als im Brennpunkte eines Brennjpiegeld I. 149. Gefehmad 

- der Körper hängt davon ab 1.319. Mittel, jelbiges zu vers 
ſtaͤrken 1.148. Nahrungsmittel deffelben I. 229. Echwere 
deffelben I. 142. Theile dejjelben find in organifchen Koͤr⸗ 
pern von einander abgefondert 1. 236. zeiget ſich in Dops 
pelter Geftalt 1. 251. 

euer, reined I. 132. deſſen Bewegung ift fehr heftig I. 147. 
Eigenfchaften I. 132. f. ift ein einfaches Weſen I. 133. 
ob e3 Ealt fen? I. 134. iſt nicht leuchtend 1.134. iſt eine 
Materie I 146. wie es vom Phlogifto verkhieden I. 265. 
Schwere deffelben I. 142. bat feine Schwere nach ber 
Meynung des Boerbanve I. 142. warum man ed ohne 
Schwere findet I. 142. Verbindung mit Waſſer I. 179. 
Merbindung mit Waſſer und Luft I. 183. Umlauf dur 
alle Körper 1.139. Wirkungen I. 133. f. Wirkungen auf 
die glasachtige Erde 1.218. auf die Luft I. 156. Zei⸗ 
chen von defjen Gegenwart I. 133. Ä 

Feuer, Verhalten zum Arfenic IL. 254. zum Berlinerblau 
II. 688. zum Bley II. 571. zum Borar IL. 160. zur 
brennbaren Materie I. 241. zum Eifen IL 605. zum 
Eiſenvitriol II. 638. zum erdigen Kochjalze I. 423. zum 
Efig I. 429. zum firen Wlcali I. 440. zum flüchtigen 
‚Mlcali I.g5. zum Golde IIL.64. zum Gppsfteine L 379. 
zur Kalferde I. 278. zum Kobaltfünig II. 287. zum 
Kochfalge U. 51. zur Kochjalzfäure 1. 413. zum Kupfer 
II. 700. zum Luft 1.157. zu mineralifchem Alcali IL. 27. 
zum Nidel M. 338, zur Platina IM. 132. zum Qued⸗ 
filber II. 433. zum Salmiac IL 111. zum Salpeter 

1.546. 549. zur Salpeterfiure I. 394. zum Schwefel 
1.354. zur Schwefelleber IL. 530. zum Sedativſalz H. 177. 
zum Silber III. 2. zum Spießglad 1.353. zum Spießr 
glastönig II. 342. zum Thone I. 488. zur Vitriolſaͤure 
1.331. zum Wißmuth IL 416. zum Zink IL 397. zum 
Zinn II. 532. 534. 

— unterirrdiiches, Entfiehung deffelben III. 345. 

— wildes, deffen Wirfungen ILL 378. 

Feuerfeſt L LXVIU. 

Feuerheerd I. 12, . 

SSeuervergoldung III. 111. * 

Fieberſalz, ſylviſches II. 15. 133. * 

ire 


vorfommenden Sachen. 


Fire Luft III. 645. 

Fires Alcali, f. Alcali. 

Sliegenfüße find Heine Salzeryftallen IH. 538, 

Flintglas III. 294. 

Flötz II. 370. 

Slüchtig IL. LXVIIL. 

Fluͤchtiges Alcali, ſ. Alcalt. 

Fluͤchtig ſchwefliche Vitriolfäure I. 341. 

Flußſpath, deffen Nuten beym Porcelainbrennen IIL 249 
Fondant de Rotrou II. 385. 

Formen I. 73. 

grijchbley Il. 578. Anm, 

Friſchen, was es ijt III. 429, 

Srifchglötte II. 578. Anm. 

Friſchſtuͤcken, was es ift II. 429. 

Fritte mit Braunftein giebt ein jehr helles Glas III. 288, 
— zum Porcellainbrennen in Frankreich III. 246, 

Froſt concentrirt den Eßig I. 430. 


G. 


Galeerenofen J. 585. A. 

Gallaͤpfel, Verhalten zu mineraliſchen Eiſenwaſſern IIL 510, 

Gallmey IH. 358. U. 731. 

Gangart III. 348. 

Garayifcbe Merkurialtinftur IL. 523, 

Garfupfer IH. 398. 

Gas IH. 506. 

Gebtätterte Weinſteinerde, |. Weinfteinerde. 

Gebrannter Alaun I. 459. nn 

Gebrannter Borar IL. 160, 

Gebranntes Leinöl I. 52. 

Gebuͤrge, urfprüngliche III. 337. 

Gediegene Stufen III. 347. 

Gediegened Gold III. 349. 

Gediegened Quedfilber TIL. 361. 

Gefällted Scheidewafler II. 21. 

Gefärbte Steine I. 217. Verſuche damit I. 217. | 

Gefäße, chimifche I. 26. Abfprengen verfelben I. 41. An⸗ 
bohren derfelben I. 44. intheilung 1.27. gemeinnägige 

- 1.41. gläferne I.5g. offne zum Abdampfen I. 29. zum 
Schmelzen 1. 39, fteinerne 1.60. thönerne I. 60. zum 
Verglaſen I. 39. verfchloffene zum Abdampfen I. 30. 

Gefrieren 


Regiſter der in allen drey Theilen 


Gefüniteher Schwefel 1. 518. 

Gelber Queckſilber⸗ Niederſchlag IL 445. 
Gelbes Kurfer IL 730. Il. 449. 
Geloſchter Half L 286. 288. 
Gerrunene Subſtanz 1. LXVI. 
Geſchmolzener Stab! TIL 440. 
Geſchmolʒenes Anchjalz IL 52, 
Geſchwefeltes Silber III. 33. 
Geſundbrunnen, ſpiritudſe Hr. 506. 


Glanz, meialliſcher II. 247. 

Glas, Abklihlen deffelben IIL. 285. zu — Fern⸗ 
röhren III. 301. der Alten iſt weniger gefühlt geweſen 
III. 268. dichtes IIL 301. gelbes Il. 311. gemeines, 
deften Verfertigung III. 280, leichtes LI. 300. Materias 
lien en find falzige Körper und erdige Maſſen UI. 276. 

Nuten deffelben III. 292. Nußen der Bleykalke beom 
Glasmachen IU. 277. laßt fein Salz geben ML 304 
ſchweres II. 301. rußiſches IIL 269. vom Sedativfalze 
11.184. Auflöfung ven diefem II. 185. undErvftallifation 
deffelben Il. 185. Glas vem Spießgiadfalte 1.358. Um 
rährung deffelben im Fluſſe LI. 298. 

Slasachtige Erde, f. Erde, glasachtige. 

Glasachtige Steine 1. > 

Glasachriger Selenit 1.4 

Glaſeriſches Pelchreftfals T 

Glaser; ijt ein Silbererz u 354 Anm. 

Glasflüffe, gefärbte IL 307. 

Glasfritte IIL 272.281. Materialien dazu IL272. Schmelz 
tiegel dazu III. 278. 

Glasgalle IL 58. IL. 283. 

Glasharter — IL 631. 

Glashütte II. 269. 

on 270. Deichaffenheit der Eintragelöcher in fol: 

272. 

Ölasporcellain III. 304. 

Glasſalz IL 58. IIL 283. 

Glas⸗ 


vorfommenden Sachen. 


Glasſchmelzen III. 264. N 

Glasforten, welche in freyer Luft-Niffe befommen I. 290, 
welche von Säuren angegriffen werden III. 302, 

Glasthränen III. 286. . 

Glafur der Fayance III. 259. des Pörcellaind III 254, 
Starfifche III. 239. der Toͤpferwaare III 234. 

Glaſurte Töpferwaare III. 232. | 

Glaubers geheimer Salmiac II. 93. 138. rauchender Sal⸗ 
petergeift L 561. rauchender Salzgeiſt II. 65. , | 

Glaubers Salz II. 43. 65. 72. 78. 80, 168. deſſen Berei⸗ 
tung aus rohem Gyps IL. 44. aus dem mineralifchen 
Alcali des Borares IL_167. aus dem Weberbleibfel von 
dem aͤtzendem Sublimate II. 460. and den erdigen Koch⸗ 
ſalze II. go. I 

— — deſſen Eigenfchaften IT. 44. Bergleichung mit dem 
Epfomerfalze III. 574. Verhalten zum ätzenden Sublimat 
II. 484. zur Platina III. 171. 

— — Zerfegung II. 73. durch Bleyſalz II. 592. durch 
Quedjilberauflöfung II. 454. durch Salpeterfäure IL. 73, 

Öleichartige Körper I. 88. 

Glockenmetall II. 737. 

— — IL 737. 

Glöttmähle ILL. 234. I 

Gluͤhwachs zum Hellen der Vergoldung III. 112, 

Gold IIE 61. wird in Flüffen gefunden III. 350. gediege⸗ 
ned III. 349. Gießen durchs Spießglad IL. 105. aus 
Kupfererzen zu ſcheiden II. 429. Mannheimer II 735, 
Mittel, deſſen Verfegung mit der Dlatina zu erfennen III. 157% 
Stiederfchlag deffelben III. 75. Niederfchlag deſſelben ift 
fein Knallpulver II. 75. | 

— Probe deffelben auf der Capelle durch Silber III. 119 
durch Wißmuth IH. 108. Auf glüenden Kohlen II. 117, _ 
mit der Salpeterfäure ILL. 11 1. auf dent Strich II. 117. 

— Meinigung deffelben durch Gämentpulver III. 126. durchs 

Köoͤnigsbad IL. 107. durchs Königscäment III. 125. durchs 
Metallfreſſende Bad I. 107. durchs Sonnenbad III. 107, 
durch Schwefel III. 98. durch Spießglas III. 105. 

— deſſen Scheidung von der Schwefelkeber III. 101. mei⸗ 
digkeit deſſelben IIL 62. zum Schwefel hat eö Feine Ver⸗ 
wandtſchaft III. 106. iſt fordde unter vem Hammer III. 64. 
trockne Scheidung deffelben III. 105, Verflüchtigung und 
Verglafung deffelben durch Brenngläfer ILL, 65. e 


Daum. Chim. II, - Mu Gold, 


Regiſter der in allen drey Theilen 


Gold, deffen Verhalten zum ätenden Sublimat II. 113. 
zum Alcali IIE 97. zum Arſenic III. 104. zum Bley 
II. 114. zum Borar III. 102. zum @ifen IIL 114. zu 
erdigen Körpern III. 68. zum Eßig LI. 69. im Feuer 
III. 64. in der Kälte ILL. 67. zum Kobaltkonig III. 104. 
zum Kochfalze ILL. 102. zur Kochſalzſaͤure III. 69. zum 
Kupfer III. 114. zur uft III. 67. zu metallifchen Sub: 
ftanzen II. 103. zum Nidel IL. 104. zum VPhlegifton 
411.68. zur‘Platina III. 209, zur Matinaauflöfung II. 166. 
zum Quecfilber III. 108. zum Salmiac IH. 103. zum 
Salpeter ILL. 102. zur Salpeterjüure III. 69. zum Schwe 
fel III. 98. zur Schwefelleber 111.99. zum @ilber IL. I15. 
zum Spießglad ILL 105. zum Cpießglasfönig III. 104 
zur Vitriolfäure 11.69. zum Waſſer IL 67. zum Wiß— 
muth III. 108. zum Zink III. 107. zum Zinn II. 109. 

— deffen Verkalfung durch Queckſilber II. 109. VBerwand: 
lung der unedlern Metalle in ſolches, Gefchichten Davon 
111. 639. weißes ift die Platina II. 127. Wirkung der 
Säure auf folches II. gı. 

Goldauflöfung giebt Theilen des thierifchen Körpers eine pur⸗ 
purrothe Farbe III. 72. Anm. 

— in Kochfalzfäure II. 73. in Koͤnigswaſſer II. 70. mit 
Schwefelleber III. 99. in Efig, Niederfchlag deffelben mit 
firem Alcalı III.86. in Kochjalzfäure, Niederfchlag Deffels 
ben mit firem Alcali III. 86. in Salpeterfäure, Nieder 
fchlag deffelben mit firem Alcali III. 86. in Vitriolfäure, 
Miederfchlag deſſelben mit firem Alcali III. 85. 

— Vergoldung des Meffings und Stahls in jolcher III. 95. 

— vollfommene II. 71. 

— ihr Verhalten zum Arfenic II. 87. zur Bleyaufldfung 
III. 94. zu brennbaren Subftanzen IH. 74. zum Eiſen 
1. 94. zum firen Alcali IL. 75. 78. zu Kalferden 
111.75. zur Kiefelfeuchtigfeit 111.78. zum Kupfer III. 96, 
zum Quedfilber II. 87. zur Schmefelleber IL. 86, zur 
Eilberauflöfung UL 97. zum Zinn I. 87. 

Goldamalgama UI 108. Vergoldung damit II. ıır, 

Goldblättgen IU. 63. Vergoldung damit II. ıı2, 

Golderyftallen IL. 72. \ 

Golderz ift jederzeit gediegen II. 349. 

Golderze II. 349. Bearbeitung im Großen II 420, Pros 
bieren, derjelben ILL 394. — 

| | old⸗ 


vorkommenden Sachen, 


Goldfluß III. 94. 

Goldgleich IL. 730. | 

Goldhaltige Schwefelleberauflöfung II. 100. 

Goldkalk, Gaffiicher III. 87. 

Goldniederſchlag durch Eifen III. 94. durch Eifenvitriol II. 96, 
durch fired Alcali IH. 75. durch Kupfer IL 96. durch 
Kupfervitriol IU. 96. Anm. 

Goldniederfchläge,, Urfache von der purpurroöthen Farbe des 
Goldes bey denfelben III. 93. | 

Goldpurpur III. 87. Urfache von defjen Farbe III. gg. 

Goldröllgen IIL 120. 

Goldſalz II. 72. 

Goldfcheidewafler L 428. IL 75. 140. deſſen Berhälten zum 
Bley 1. 583. zum Eifen II. 658. zum Golde II. 70, 
zur Kobaltauflöfung II. 307. zum Kupfer IL.714. zum 

 Nidel U. 339. zur Platina II. 140. zur Platinaauflde 
fung II. 155. zum Quedfilber II. 502. zum Silber 
III. 31. zum Spießglafe IL 362. zum Spießglasfonig 
11.350. zum Thon I. 513. zum Zink IL 405. zum. 
Zinn II. 546. 

Gold: und Silberfcheidung III. 120, 

Gold und Silber ift im Fluffe ſchwer zu vereinigen ILL 116, 

Goldzunder III. 74. Vergoldung damit IL 74 | 

Goslarifcher Vitriol, fiehe Vitriol. 

Gradierte Sohle III. 534. 

Granallen I. LXIX. III. 123. 

Granaten, nachgemachte IIL 309, verlieren im Feuer bie 
Durchfichtigkeit I. 218. 

Granit I. 196. 

Granuliren I. LXIX. | 

Großes Wert, was es bey ben Alchimiſten ift II. 630. 

Grubenban, einige dabey vorkommende Benennungen III. 369, 

Grünes Kupferwafler IL. 635. 

Gruͤnſpan IL 703. 

Grmdlage I. LXIV. 

Grundmaffen I. gg. Ann. | 

Grundftopf , fhmelzbarer, was ei auf dem naſſen und trocknen 
Wege bewirkt J. 504. | 

Grundtheil I. LXV. BER. | 

Grundwaffer des Salzes II. 206. ae 

Gußeifen, deffen Verwandlung in Schmiedeeiſen TU. 438. 

Yu 2 Gyps 
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Goldfarbner Spießglasſchwefel II. 369. er 


— 


Regiſter der in allen drey Theilen 


Gnps 1.377.379. deſſen Eigenfchaften 1.380. Erzeugung 
im Meere III. 323. gebrannter I. 379. —— deſ⸗ 
ſelben iſt die Kalkerde J. 384. Kochen deſſelben I. 379. 
iſt zum Mauern geſchickt, Urſache davon J. 381. nicht 
gaar gebrannter 1382. deffen Schmelzen im Brennpunkte 
des Brennſpiegels 1. 382. todtgebrannter I. 381. 383. 
Veraͤnderungen deſſelben, wenn er Thon werden foll I. 386. 

— deffen Verhalten zum Arjenic 1.284. zum Borar IL 165. 
—* Eis J. 389. zum Eßig J. 440. zur glasachtigen 

rde 1.389. zur Kalkerde 1.390. zum Kalkwaſſer J. 391. 
zum Kochſalze II. 74. am der Luft J. 383. zu minerali⸗ 
ſchem Alcali II. 44. zum Phlogiſto I. 390. zur Platina 
Il. 371. zum Salmiac IL. 139. zum Salpeter IL 1. 
zur Salpeterjäure I 411. zum ——— l. 393. zur 
Vitrlolſaͤure I. 391. zum Waffer I. 388. zum Wiß— 
muth II. 430. 

— deſſen Verwandlung i in Thon I. 386. Zerfeßung deffelben 
durd) fires Alcali 542. durch flüchtiges Alcali IL. 103. 

Gypsartiger Alabafter 1. 379. 

Gypsfparh I. 371. fafriger I. 379. Anm. 

Gppsftein I. 377. Verhalten deſſelben im Feuer I. 379. 


5. 
Hamraht II. 62. 
Haͤrten J. LXIX. 
Härten des Stahls IL — 
albmerälle IL 251. 
Sammer II. 606. 
ınfalz II. 85. 
Harte Waffer I. 38 
Fin iſt ein — von Kohlengeſtuͤbe und Thon Ill. 439. 
n der Vergoldung UL ı12, YUnm, 
ERS yet Alcaheit J. 555: 
Helm I 32. 
Helm, tubulister I. 32. 
Hermetiſches Siegel J. LXX. 
eſſiſche Schmelztiegel J. 39. 
llenſtein III. II. 
Hombergs ſchmerʒſtillendes Vitriolſalz II. 179. 
Hornbley IL 583. aus Salzen verfertiget, — Kochſalz⸗ 
ſaͤure in ſich haben III. 584. durch Salmiac IL 596. 
Horuerz, it ein Silbererz ul. 353, 9 ; 
orn⸗ 


- vorkommenden Sachen. 


Hornmetalle II. 425. | 

Hornfilber IIE 17. deſſen Auflöfung im Waffer III. 19. veffen 
Eigenjchaften III. 18. deſſen Verhalten zur Platina II. 209. 
Wiederherftellung des Silbers aus ſolchem IL. 23. 

Aut I, 32. | 

Hutzinn IIL 435. 

Hyacinthen, nachgemachte III. 310, 


Inguͤſſe ven Eifen I. 69. 
Spfertiegel I. 40. Anni. 
Juan blanca III. 129. 
Sungfernglas I. 371.. Anm. 
Jungfernmilch II. 593. 

ngfernquedfilber ILL. 361, | 
Sungfräuliche Erde, ſ. Erde, gladachtige, 
Jupiter IL. 528. ſ. Zinn, 

K. 


Kaͤlle J. 136. abſolute giebt es keine J. 139. iſt nicht bloß 
ein Mangel der Feuertheile J. 138. BE Körper fläßig 
I. 137. 166. Wirkung derfelben I. 137, Wirkung derfels 
ben auf das Gold III. 67. Wirkung derfelben auf die Me: 
talle 1,166. Wirkung derjelben auf die Platina I. 137. 

Kalk, gelöfchter mit Waffer I. 288. an der Luft I. 286, 
Verhalten mit Salmiac IL 121. 

— lebendiger J. 278. II. 363. deſſen Eigenfchaften I. 285. 
291. ziehet die Feuchtigkeit der Luft an fih I, 294. die 
Luft verändert felbigen I. 286. deſſen Veränderung im 
Waffer 1.288. erhitzt ſich mit dem Waffer I. 294. theilet 
dem Waſſer einen Geſchmack mit I. 298. Verfertigung 
deftelben I. 280, 

— — Berhalten deffelben zum Eis I. 305. zum Eifens 
vitriol II. 646. zum firen Alkali I. 522. zum flüchtigen 

Alcali II. qi. zur glasachtigen Erde I. 303. zum mine: 
ralifchen Alcali IL 30, zum Phlogifte I. 305. zum Sale 
miae II. 128. zum Schwefel I. 364. 

Kalk vom Quecfilber II. 441. vom Spießglasfünige II. 346. 
todtgebrannter I. 292, | 

Kalfe, meralfifche 11.288, deren Eigenfchaften IL 296. 
3erfegen den Salmiac II. 296, 

— Erde, ſ. Kalkerde. 

artiger Selenit 1. 477. 
Uu3 Kalk⸗ 


Regiſter der in allen drey Theilen 


Kalferde I. 268. ihre Beftandtheile I. 268. ihre Eigenſchaften 
I. 277. ihre Entſtehungsart I. 268. was fie zur Erzeu- 
gung der Metalle beyträgt III. 332. was fie zur Erzeus 
gung der Salze beyträgt I. 310. ihre Geſtalten in der 
Natur 1.274. aus Mufchelichaalen ift gleichartiger als die 
gemeine I. 374. wird durch Feine andere Kalkerde nieder: 
gefchlagen 1. 376. 405. wird durch organifirte Körper bers 
vorgebracht 1. 269. welches die reinfte ift I. 278. 293 
mit Thone ift fie ſchmelzbar 1. 498. ihre Verbindung mi 
glasachtiger Erde auf dem trocknen Wege 1. 309. 

Kalkerden 1. 268. II. 395. 

— ihr Verhalten zum Arfenic II. 285. zum Berar II. 165. 
am Eifenvitriol II. 646. zum Efig 1. 433. zum firen 

[coli I. 521. zum flüchtigen Alcali IL go. zur Gol» 
auflöfung II. 75. zum Gyps I. 390. zum Kochjalge 
11.65. zur Rochfalzfäure 1.418. an ber Luft I. 282. 
zu mineralifchem Alcali II. 30. zum Salmiac IL 114 
zum Salpeter 1.561. zur Galpeterfäure L 403. zum 
Schwefel I. 364. zur Schwefelleber I. 533. zum Seda⸗ 
tiofalz IL. 190. im verfchloffenen Seuer 1.278. zur Vitriel⸗ 
fäure I. 369. gegen das Maffer J. 284. zum Wiß—⸗ 
muth II. 430, 

— Berwandlung derfelben in glasachtige Erde I. 522. Bere 
wandlung derfelben in verfchiedene Subftanzen III 338, 
Zerfeßung des Alauns durch diefelben J. 471. 

Kalföfen, zweyerley Arten davon I. 280, Anm, 

Kalköl IL 125. 

Kalkmilch I. 289. 

Kalkrahm I. 289. 

Kalfipath I. 278. 

Kalkſiein, gemeiner, enthält viel fremdartige Theile I. 373. 
Kalfiteine, ihr Verhalten an der Luft I. 282. enthalten viel 
Waſſer J. 291. Wirfung des Brennens in felbigen I. 293. 
Kalkwaffer 1.289. Geſchmack veffelben I. 298. Sättigung 

deffelben mit MWeineßig I. 433. verbänntes I. 289. 

— Verhalten deffelben mit Borar II. 164. mit Gyps I. 391. 
mit mineraliſchen Waſſern III.516. —E Il. ıgı. 

— zerfeßer den Alaun 1.472. zweyter Aufguß davor 1.289. 

Kavlin ift ein weißer Thon ILL. 242, 247. 

Karat III. 118, 


Kermes, 


vorfommenden Sachen. 


Kermes, mineralifcher , deffen Werfertigung auf dem naffen 
Wege 11:369. deſſen Verfertigung auf dem trocknen Wege 
U. 364. deſſen Verfertigung durch das Schmelzen II. 364. 
deffen Zerfesung durch fires Alcali II. 368. deſſen Zers 
fegung durch Goldfcheidewaffer 1I. 368. 

Keffel 1. 29. 65. 66. 69. 

Kienftöde, was fie find III. 430. 

Kiefelerde , zerfloffene I. 450. 

Kiejelfenchtigkeit I. 450. Aufldfung derfelben im Wafler 
1.453. Wuflöfung ihrer Erde in der Vitriolfäure I. 456. 
Verhalten derfelben zur Goldauflöfung III, 78. Zerfegung 
derfelben durch Säuren I. 454. 

Kiefelfteine, zerfloffene I. 450, | 

Kieße, was fie find III. 455. abgefchwefelte III. 467. Alaum⸗ 
und Vitriolerden gehören zu folchen III. 461. arfenicalifche 
JUL. 455. 461. Befchaffenheit der Eifenerde in folchen 
II, 463. Beſtandtheile derjelben III 491. Betrachtung 
über felbige III. 490. intheilung derſelben III. 461. 
eifenhaltige II. 561. Entzuͤndung derfelben in feuchter 
Luft III.494. erdige III. 461. 478.493. Figur derfelben 
ift regelmäßig IIL 458. Grundlage. verfelben ift Eifen 
III. 462. Hauptelaffen davon III. 478. Eupferhaltige IL 461. 
metalliſche II. 478. 493. Natur derfelben III. 462. Roͤ—⸗ 
ften derjelben UL. 469. Scheidung des Alauns aus folchen 
ll. 479. des GEifenvitriold aus folchen III. 467. des 
Schwefels aus folchen III. 464. 466. an Stahl gefchlas 
gen geben fie Feuer IH. 459. haben thonartige Erde in 
ſich III. 464. Veränderung derfelben beym Röften III. 494. 
Verfchiedenheit derfelben von den Erzen IIL 456, weiße 
III. 476. weiße arjenicalifche III 463. 

Kitt I. 46. f. Klebwerf. 

Kläre Lau. 

Klebwerf I. 46. zum Befchlagen der Retorten in heftigem 
Feuer 1. 46. zur Deftillation des Echeidewaffers 1. 11. 
fetteö I. 50. zu den Fugen der Gefäße I. 48. von Kalk 
und Eyweiß I. 48. 

Knallgold IH. 78. ſ. Platzgold. 

Knallpulver I. 625. Arten veffelben I. 627. deſſen Knall 
zu verhindern I. 627. aus Echwefelleber bereitetes IL. 14. 
Urfache von feiner Wirkung I. 626, 


Knechte I. 74 
Uug Kobalt, 


Regiſter der in allen drey Theilen 


Kobalt, Aufldfung in Goldſcheidewaſſer IL. 307. 

— Auflöfung in Säuren II. 318. 320.  . 

— Niederſchlag Durch fires Alcali II. 318. durch flächtiges 
Alcali I. 320. Verbindung deffelben mit Schwefelleber, 
Verſuche damit IL. 328. 329. 

Kobalıblüthe 111. 360, — 

Kobalterze III. 359. Bearbeitung derſelben im Großen IH. 450. 
Probieren derſelben III. 414. Scheidung des Arſenics aus 

ſolchen III. 450. des Realgars aus foldhen III. 450, des 
Wißmuths aus ſolchen IM. 454. 

Kobaltijche ſympathetiſche Dinte IL. 308. Urſache von ihrer 
Eigenfchaft II. 312. Anm. 

Kobaltkalk 11. 288.334. Wiederherftellung des Kobaltkoͤniges 
aus ſolchem II. 298. ( 

Kobaltfönig II 285. deffen Eigenfchaften IL 286. 

— Derhalten defielben zum Bley II. 599. zum Borar II. 334. 

zum Eiſen II.0g0. zum Eßig II. 314. im Feuer I. 287. 
zum Golde II. 104. zur Kochfalzfäure II. 306. zum 
Kupfer IL. 729. an der Luft II.300. zum Nickel II. 341. 
zum Phlogifto II. 300. zur Platina III. 182. zur Plas 
tinsauflojung II. 160. zum Quedfilber IL 524. zum 
Samiac II. 334. zum Galpeter II. 334. zur Salpeters 
füure I. 304. zum Schwefel I. 323. zur Echwefelleber 
Il. 324. Eigräfcpaften der Schladen dayon II. 327. 
zum Sedatiofalz IL. 335. zum Silber II.37. zum Spie 
glas 11 396, zum Spießglasfünig I. Mr zur Vitriols 
fäure II. 300. imMWaffer II. 300. zum Wißmuth I. 431. 
zum Zinf U. 413. zum Zinn II. 556, 

— Wieverherftellung deffelben aus dem Kobaltfalf II. 298, 

Kobaltfalpeter IL 305. 

Kobaltichladen II. 327, 

Kobaltvitriol IL. 301. 

Kochfulz II. 50. IE. 526. antimonialifches II. 491. Auflds 
ung deffelben im Waffer II. 54. Erzeugung deffelben im 

gere und in der trocknen Erde III. 527. Cryſtallen veffels 
ben find Würfel IL. 51. Cryſtalliſation Deffelben III. 564. 
decrepitirtes IL 51. enthält erdiges Kochſalz II. 54. 55. 
Ul. 558. 

— crdiged 1.418. IL 114. Groftallifation I. 421. deſſen 
Eigenfchaften I. 422. mit Eis J. 426, wird feuchte an 
der Luft I. 422. hat Beine uͤberfluͤßige Säure 1. 424. aus 
der Mutterlauge, ift von peifchiedener —— —* 


ſalz, 


vorkommenden Sachen. 


Kochſalz, erdiges, aus der Salzfohle, Beſchaffenheit deffelben 
ll. 570, Scheidung des Kochfalzes Davon IL. 561. das 
nicht zerfliegt IH. 570. Zerſetzung deffelben durchs Feuer 
1. 433. Zerjegung deffelben Durch fires Alcali 11. 16, Zer⸗ 
ſetzung deſſelben durch fluͤchtiges Alcali II. 103. 

— gemeines IL 50. hat erdiges Kochſalz in ſich LIT. 558. 

— geſchmolzenes IL.52. grobkoͤrniges, iſt das reinſte Li. 559. 

» mit kalkerdigem Grundtheile I. 421. ſ. Kochfalz, eröiges, 
iſt ein Mittel wider die Faͤulniß IL. 329. aus den Mutter⸗ 
laugen, jo beym Berfieden des Salzes übrig bleiben IL. 565. 
Reinigung deffelben IL. 7. I. 561. umd Zalpeter, ihre 
Scheidung durch Schmelzen I. 81. der Salzſieder dient 
u Lofchung der Feyersbränfte III. 622, Scheidung der 

de von folchem III. 561. 
m deffen Verhalten zum dgenden Sublimat II. 484: zum 
Ylaun I. 77. zum Arfenic 1, 278, zum Borar II. 164, 
u brennbaren Subftanzen II. 59: zum Eis U.58. zum 

Gig U. 76, im euer IL 51. zur glasachtigen Erde 

- 58. zum Golde III. 102. zum Gyps IL. 74. zur 

schralsfkare 1. 76. zu Kalferden IL 65, an der Luft 

-54. zu mineralifchem Alcali II. 76, zum Nickel 11.341, 

zur Platina II. 176. zum Quedfilber II. 522. zum Sal 
peter II. 81. zur Salpeterfäure II. 74. zur Schwefelleber 
1. 80. zum Sevativjalz IL. 189. zur Seifenfiederlauge 
II. 81. Zum Thon 11.78. zur Vitriolfäure IL. 65. zum 
Waſſer IL. 54. zum Weinftein mit Spießglaſe IL. 393. 
zum Wißmuth II. 428. zum Zink IL 410, 

— Verwandlung deffelben in Galpeter, Betrachtungen dar⸗ 
über III 626. | 

— wiederbergeftelltes II. 135. wißmutbifches IL. 429. 

— zerſetzet fich nicht im Feuer IL. 53. Zerfeßung mit Sals 


eterfäure IL. 73. nit Sedativſalz IL 180. mi 
B ek 89. mit 


Kochjalzalealı II. 25. 

Kochialzmagnefie II. 572. 

Kochfalzfäure I. 4 1. 1.79, Anmerkungen über diefelbe 
1. 416. Yufldfung des Eiſens durch folhe IL. 657. des 
Kupfers durch folhe LI. 713. des Zinns durch ſolche 
U. 542. ihre Eigenſchaften I, 412. ihre Entſtehung 
J. 417. vauchende II. 66. vectifieirte II. 69. aus Sala 
miac gezogen U. 138, ee 


Bi; 
K 
ii 


Uus Kochfalzs 


Regiſter der in allen drey Theilen 


Kochſalzſaͤure, Verhalten derfelben zum äßenden Sublimat II. 
483. zum Alan I. 474. zur Alaunerde l. 481. zum Arfenic: 
fonig II. 264. zum Bley IT. 582. zum Borar 11.168. zu 
brennbaren öligen Materienl.414 zum Eis 1.414. zum Eßig 
1.439. zur erdigen Schwefelleber 1.427. zumfiren Alcali li. 
14. zum flüchtigen Alcali ll. 100. zurglasadhtigen Erdel. 
414. im Feuer 1.413. zum Gold IIL.69. zum Gyps I. 427. 
zu den Kalferden i. 418. zum Kobaftfönig II. 306 zum 
Kochjalze IL. 76. an der Xuft I. 413. zu mineraliſchem 
Alcali IL 50. zum Nickel IL. 339. zu dligen Materien 
I. 416. zur Platina II, 139. zur Platinaauflöſung 
II. 154. zum Platzgolde ILL. 86. zum Phlogifto I. 415. 
zum Queckſilber II. 457. zum &almiacll. 143. zur dal: 
peterfäure I. 428. zum Schwefel I. 427. zum Silber 
1. 30. zur Eilberauflöfung IH. 17. zum Spießglas 
II. 362. zum Spiesgl;öfonigell.350. zum Thon J. 512. 
zur Vitriolfäure I. 426. zum Waffer I. 413. zum Wiß— 
muth 1. 427. zum Zink II. 404. 

Königsbad dienet zur Reinigung des Goldes II. 107. 

Königscaement II. 125. 

Königswaffer f. Goldfcheidemafler. 

Körnen I LXIX. des Salzes II. 538 Anm, des Schief- 
pulvers I. 611. 

Kohle, was fie ifel. 240. brennbare Materie in folcher ift 
feiner Ausdehnung fähig I. 443. von gereinigtem Dele ans 
dem Thierreiche giebt ein reines Phlogifton I. 253. gluͤhen— 
de wird in angeziindetem Weingeiſte ausgeldfcht I. 247- 
wie die Vegerabilien in folche verwandelt werden I. 248. 
verwandelt ſich nicht in verfchloffenen Gefäße I. 242. 3er: 
ſetzung derfelben I. 347. 

Kohlenkaſten I. 71. 

Koblendfchen I. 70. 

Kohlenfihaufeln I. 70. 

Koblenzangen I. 70. 

Kolben I. 30. 32. 61. 

Körper brennende loͤſchen aus, wenn fiein entzündliche Fluͤßig⸗ 
feiten getaucht werden, Urfache davon I. 247. Feuerbe— 
ftändige, Urtheil über diefe Eigenfchaft IL 535. gemijchte 
1. 129. gefchmolzene dehmen fich nicht weiter aus I. 140. 
gleichartige 1. 88. welche die gröfte Hitze annehmen I. 140. 
mehr zufammengejeßte I. 129, 


vorfommenden Sachen. 


Körper, organifirtel. go. organifirte, da& brennbare ift nicht in 
allen gleich ausgetheilt I. 227. arbeiten das brennbare Weſen 
aus I. 222. 232. III. 390. find von den nıineralifchen vers 
fehieden I. 80. 82. 232. ihr Nugen in der Natur III. 313. 
ihre Veränderung macht den Erdboden fruchtbar ILL. 325. die 
Veränderung der innern Eröfugel hängt von ihnen ab I. gı. 
verbinden unmittelbar die Elemente. 220. 

— natürliche, Eintbheilung derfelben in organifche und mine⸗ 
ralifche 1. 81. find der Gegenftand der Ehimiel. 76. has. 
ben Merfmale der Eryftallifation an fich II. 195. 

— welche durch das Neiben fih am meiften erhigen I. 227, 
find fchwerer in flüßigem als in feſtem Zuftandel. 168. ve⸗ 
getabilifche gehen einen Phosphorus IL 60. vielfach zus 
farnmengefeßte I. 130. ungleichartige, deren Verbindung 

‚ macht Grundtheile I. 88. zuſammengeſetzte I. 129. 

Korallenfalz I. 434. 

Kraft anzichende I. 96 die chimifche Verwandfchaft hängt von 
ihr ab I. 101. ijt der Grund aller Verbindungen I. 92. 
— zurüdftoßende I. 105. dieſelbe aͤußert fich beym Aufchie- 
Ben der Salze II. 197. 232. oo 

Krebsaugenfalz I. 434: 

Kreide rothe, ift ein Eijenerz III. 358, 

Kreidenbleyweis IE 558, 

Kreidenglas III. 264. 

Kreidenshl II. 116, 

Kreidenfalz I. 434. 

Küchelchen antivenesifche IL 505. 

Kuͤhlgeraͤthe I. 37- 

Kupfer II. 699. Auflöfung deffelben durch Eifig IL 714, 
durch fires Alcali II. 718. durch fluͤchtiges Alcali II. 719. 
durch Goldfcheidewafjer IL. 714. durch Kochjalzfäure Li. 
713. durch Salpeterfäure II. 713. durch Vitriolſaͤure 
1I. 708. mit Zufagen II. 715. 

— Calcination deffelben durch Salpeter II. 725. deſſen Fällen 
aus feiner Auflöfung durch Eifen IL 719. durch flüchtiges 
Alcali II. 719, durch verfchiedne Mittel I. 715. Durch 
Schwefelleber II. 719. gediegenes Il. 355. gelbes IL 
730. 111. 449. giebt feinen wahren Aezſtein 1.713. Quids 
vergoldung deffelben II. ııı. Roͤſten deffelben III. 428, 
Schwinden deffelben II. 701. 

— Verhalten deffelben zum Arfenic IL 728. zum Bley II. 743. 
zum Eis U. 704. zum Eifen II. 744. zum Eſſig IL. 714. 

um 


Regiſter der in allen drey Theilen 


im Feuer II. 700. zum Wlcalill. 721. zum Golde IN. 114, 
zur Goldauflöjung 111. 96. zum Gofdfcheidewafler 11.714, 
zum Kobaltfönig II. 729. zur Kochfalzkiure * 713. an 
der Luft II. 703. zum Nicdel II, 729. zum Oel il. 707. 
zur Platina Ill. 204. zur Platinaauflöjung HI. 166, zum 
Fhlogiito Il. 704. zum Queckſilber II. 735 zur Quedfil: 
berauflöfung 11. 736. zum Salmiac II. 726. zur Salpe: 
terſaͤure 11.712. zum Schwefel I. 733. zur Schwefelle 
ber U. 724: zum &ilber II. 45. zur Eilberauflöfung 
111. 29. zum Spießglaſe IL 729. zum Spieöglasfönig 
11, 729. zur Vitrioelſaͤure II. 708. im Waſſer II. 703. 
zum Wißmurh II. 735. zum Zinf I.730. zum Zinf mu 
Platina II. 206. zum Zinn 737. zum Ziun mir Plati⸗ 
na III. 206 

— Verpuffung durch Salpeter II. 720. Verzinnen deffelben 
11.739. Wiederherjtellung dejfelben aus deifen Kalken IL 705, 
Zufammengeben deſſelben IE. 701, 

Kupferaiche II. 700 

Kupferblumen IL 702. 

Kupfererze IL. 355. Bearbeitung im Großen IIL.427, Pre 
bieren derjelben III. 397. Silberhaltige III. 354. 

Kupferfriſchen III. 429. 

Kupferhaltige Kieße Il. 461, Salmiachlumen II, 726. 

Kupferhammerſchlag Il. 700 

Aupferkalt niedergefchlagener wird durch fires Alcali wieders 
bergeftelfet I. 718. 

Kupferkieſſe III. 472. zu probieren ILL. 14 

Kupferfuchen Il. 430 

-Kupfernidel ift ein Nckelerz II. 361, 

Kupferrohſtein, Kupfer Daraus zu ziehen III. 474- 

Kupferpitriol I. 7°9. 

— aufgelöjerer, Verhalten zu mineralifchen Waffern II. sr 
deifen Eryſtalliſation mit Eifenvitriol IL 717. deſſen E 
er enfchaften II. 709. aus Kieſſen gezogen UI. 472, * 

upferrohſtein gezogen III. 474 

. Kupfervitriolergftallen IN. 472. 

Kupferwaffer grünes IL. 635. weiſſes II. 403. 

Kuppel I. 12, 


£. 


Laboratorium chymiſches J. 5 5 


Lacmustinktur J. 
Au Lacmus⸗ 


vorfommmenden Suchen, 


Lacmustinctur Verhalten derfelben zu den mineralifchen Sauer⸗ 
brunnen III. 513. | 

gampenofen I. 23. 

Lapis caufticus chirurgorum II, 31. 

Lauge, was fie ift IT. 199. 

Lazurſtein enthaͤlt Gold III. 30. 

Regiren J. LXX. 

Leichtes Glas III. 300, 

Lemeryſcher Eijenjafran II. 609. 

Libavii räuchender Salzgeift I. 563. 

Licht ift zuweilen ohne Hitze I. 134 

Liquor fumans Boylii II. 131. 

Liquor nitri fixil. 5534 

Löffel I. 69 | 

Loth der Bleyarbeiter IL 603. | 

Luft 1. 149 iſt ein Auflofungsmittel 1.151. iſt ein Beftande 
theil der thieriſchen Körper I. 271. dringt nicht durch Pas 
pier, Urjäche Davon I. 153. Eigenfchaften derfelben I. 150, 
ob das Eis durch fie ausgedehnet werde I. 166. Federkraft 
derfelben I. 154. III. 646. oe 

— fefte I, 155. und Feuer, Verbindung derfelben mir Waſ⸗ 
fer 1. 183. fire IU. 645. fire entzündbare IH. 648. ge⸗ 
frieret nicht I. 150, Idfet das Waſſer auf L 180. > Ä 

— reine ift ſchwer zu erhalten I. 150. wenn fie am meiſten 
rein ift I. 152. Verbindung derjelben. mit Waffer, Nuten 
davon I. 180. 182. 

— Verhalten derfelben zum Alaun 1.462. zum Arfenie IL.257« 
zum Bley I. 571. zumBorar 11.162. zum Eiſen II. 607. 
zum Eſſig I. 430. zum firen Ulcali I. 444. zum fluͤchti⸗ 
gen Nlcali II. 88. zur glasachtigen Erde I. 218. zum: 
Gold IN. 67. zum Gyps I. 383. zur Kalkerde L 282. 
zum Kobaltfönig Ir 300. zum Kochſalz Il. 54. zur Koch⸗ 
falzfäure I. 413. zum Kupfer IL 703. zum lebendigen: 
Kalf I. 286. zum mineraliychen Alcali U. 27. zur Plati⸗ 
‘na II. 137. zum Quedjilber IL 440. zum Salpeter 
1. 350. zur Salpeterfäure I. 395. zum Schwefel J. 361. 
jur Schwefelleber I. 531. zum Gilber IIL 4, zum 
Spießglasfönig IL. 346. zum Thon I. 491. zur Vitriol— 
fäure I. 333. zum Weinfternöhl I. 444. zum Wißmuth 
II. 419. zum Zink II. 401. zum Zinn II. 537. ’ 

— ift Urfache der Entzündung brennbarer Materien L 242, 
ft im Waſſer enthalten I. 162. und Waller koͤnnen viele: 

Subſtan⸗ 


Regiſter der in allen drey Theilen 


Subftanzen in fich nehmen III. 651. Wirkungen derfelben 
auf das Feuer I. 157. iſt in einem doppelten Zuftande 
I. 150. 
Ruftfalpeter des Lemery III. 604. 
Luna II. ı. f. Silber. 
M. 


Maaſſe J. 66. 

Maceration J. LXXI. 

Magifterium antimonii disphoretici II. 388. 

Magifterium bismuthi IL. 422. 

Magnefie aus dem Kochjalze III. 571. opalfarbene II. 383. 
purgierende III. 624. aus dem Gälpeter III. 623. durch 
— zubereitete II. 625. weiſſe I. 545. II. 16. 
III. 623. 

Maanet Il. 71. iftein Eifenerz II. 358. 

Mal fimis I. 52. 

Wrcafit II. 414. eine Art vom Kieffen, III. 460. braun⸗ 
würflicher III. 476, 

Marienbad I. LXIU. 

Marienglas I. 371. Anm. 

Marmor wird von der Salpeterfäure aufgelöfet I. zog 

Marmorfalz I. 434. 

Mars f. Eifen 

Maſſelſche Bleykörner III. 354. 

Mafficot IL. 571. gelbes IL. 571. 

Materia perlata II. 387- 

Matten I. LXVI. 

Mauerfalf I. 303. 

Mauerziegeln II. 218: 

Mechanifche Zerlegung der Körper L 83. 

Medicinifcher Spießglaskoͤnig II. 393. 

Meerfalziäure f. Kochſalzſaͤure. 

Mennige II. 571. zerfeßet den Salmiac II. 596 

Menftruum I. LXXL 

Mercur j. Quredfilber. 

Mercurialifches Grundweſen II. 294. 

Mercurialtinktur des Daraye II. 522. 

Mercurification der Metalle IL. 581.393: . 

Mercurius per fe praecipitatus ll. 434. 

Mercurius vitae II. 496. 


Meffing UI. 730. III 449. — 


vorfommenden Sarhen. 


Metalle II. 251. Anlaſſen derfelben II. 530. Aufldfung ders 
felben in der Vitriol- und Kochſalzſaͤure giebt entzündliche 
Dämpfe von fich IL 657. 

— ob Arfenie ein Beftandtheil derfelben fey III. 335. 
deren Bearbeitung im Großen III. 419, find ein Beftands 
theil der mineralikhen Wafler III. 503., was die brennbazs 
re Materie zu ihrer Erzeugung beyträgt III. 334. Calcina⸗ 
tion berjelben II. 288. muß in freyer Luft gefchehen IL, 

- 289. Cintheilung derjelben IL. 251. Erzeugung derfelben 
III. 312. III. 330. find im Feuer flüchtig II. 536. ob fie 
durch fire Luft aus ihren Kalfen wiederhergejtellet werden 
koͤnnen IL. 649. gefrorne I. 137. 167. Gefchichten von 
der Verwandlung derjelben in Gold III. 639. was die 
Kalkerde zu ihrer Erzeugung beyträgt IU. 332.. Mercurifis 
cation derjelben I. 581.  falziges Grundwejen in folchen 
il. 332. beym Schmelzen dringen fie in einander IL. 739. 
ob Schwefel ein Beftandtheil derfelben fen II. 335. ihre 
Schwere wird durch die Calcination vermehrtl. 145. 11.296. 
Wiederherſtellung derfelben U. 293. Wiederherftellung ders 
felben durch die Dämpfe von der Schwefelleber I. 53. Wir⸗ 
fung der Kälte auf folche I. 166. 

Metallfreſſendes Bad dienet zur Reinigung des Goldes III. 107. 

Metallgruben III. 346. 

Metallbaltige Erze ILL. 346. 

Metallhaltige Stufen UL. 347. 

Metalliiche Dämpfe IIL. 380. 

Meralliiche Kalke ſ. Kalte. | 

Metalliiche Salze IL. 314. 

Metalliſche Subftanzen IL 246. Eigenſchaften verjelben 
11. 246. und Gold 1. 103. und Platina IIL 212. 

Merallifcher Glanz U. 247. 

Metallruß I. LXXIII. 

Metallfafran II. 383. 

Metallurgie III. 362. 

Mindererifcher Geift II. 102, 

Mineralien worinnen ſolche von den organifihen Körpern ver: 
fchieden find I. go. | 

Mineralifche Waffer 11T. 496. ſ. Waſſer mineralifche. 

Mineralifche Wetter II. 380, 

Vineraliiher Bezoar IL 499. Cryſtall I. 546. Kermes 
I. 364. j. Kermes. Mohr mit Feuer bereitet IL. 508. 
Mohr ohne Feuer bereitet IT, 508. Zurbich II. 445- | 

| Ä Mineralis 


Regiſter der in allen drey Theilen 


Mineraliſches Alcali IT. 25. f. Alcali mineralifches 
Mißpickel ift ein Arfenicerz III. 362, ’ 

Miftkaften I. LXIV 

Mirtelfalz arfenicalifehes IT. 277. ſ. artenicalifches Mittelfal;, 
Mittelſalz erdiges, wird durch das flüchtige Alcali zerſetzet IL 


102. 

Mönch I.41. 

Moͤrſel I. 60. 67. 70. 

Mörtel I. 403. | | | 

Muffeln 1. 64. Gewölbe berjelben III. 230, Thonmaffe ba: 
zu II. 230. Verfertigung derfelden ILL 231. 

Murfelblatt IIL. 230. 

Mulvenbley II. 427. 

Muldenzink III. 448. 

Mufchelguld III. 63. 

Mufchelfchalen geben einen fchärfern Ralf als die Kalkſteine 


I. 292. 
Muſquetenpulver I. 613. | 
Wutterlaugen II. 200. 239. Mittel dad Salz aus folchen zu 
cheiden II. 244. Natur derfelbeh II. 240. fobenm Ealz 
fieden übrig bleiben IH. 56€. diefe enthalten viel Kochfalz 
I. 27 von der Salgfohle II. 539. find fchärfer als 
die Salze, welche fie liefern II. 239. uͤbriggebliebene vom 
Glauberifchen Salze Il. 45» 


rd. 


Nachgemachte Amethyſten II. 310. Edelſteine II. 307 
Granaten II. 308. Hyacinthen III. 310. Opale III. 311. 
Rubine III. 308. Sapphire UL 310, Smaragden IE 
303, Zopnfe III. 308. 

Napelgelb II. 311. 

Napf I. 30. 58: 61. 

Naphtha, ihre Entftehung III. 329. ‘ 

Narcotiſches Vitriolfalz III 179. 

Naſſe Scheidung I. LXXIV. 

Natrum III. 609. | 

Natürliche Körper f. Körper 

Mebenanfänge I. 129. 

Neſter IIl..371. 2 

Nickel II. 336. | Ä 

— Berhalten deffelben zum Arfenic I. 341. zun Bley . 610. 
zum Borar II. 341. zum Eiſen II.690. zum Eihall. 339 

| i 


vorkommenden Sachen. 


Nickel, Verhalten deffelben im Feuer II.338. zu firem Alcali 
11.339. zu flüchtigen Alcali II. 339. zum Gold IEL 104. zum 
Goldſcheidewaſſer 11.339. zum Kobolrfönig II.341. zum 

Kochſalz II. 341. zur Kochſalzſaͤure I. 339. zum Kupfer 
11.729. zur Platina Iil. 183. zur Platinaauflöfung III: 162, 
zum Queckſilber 1.524. zum Salmiac IL. 341. zum Sal⸗ 
peter II. 340. zur Salpeterfünre 1. 338. zum Schwefel 
IL 340. zur.Schwefelleber Li. 340. zum Eilber IL 38, 
zum Spießglas II. 396. zum Spießalasfönig II. 396. zur 
Virriolfäure II. 338. zum Wißmuth IL. 432, zum Zink 
II. 413. zum Zinn II. 556. 

Nickelerze II. 361. Probieren derfelben II. 418. 

Niter III. 602. 

Nitrum ſ. Salpeter, Ä 

Nitrum antimoniatum II. 386. flammans II. 98. Anm. vie 
triolatum ], 116, 

Nonne J. 4t. 


O. 


Ocher III. 471. 

Ocker II. 471. 

Del, Entzündung deffelben durch die Salpeterfäure I. 400, 

Del, Verhalten deffelben zum Arſenic II. 258. zum Bley IL 
579. zum Eifen II. 634. zum firen Alcali 1. 520, zum 
Kupfer I. 707. zum QDuedfilber IL. 443. zur Salpeter⸗ 
fäure I. 400. zum Schwefel 1.363. zur Platina III. 138. 
zur WVitriolfäure I 349, zum Wißmuth II. 419. zum 
Zinn II. 539. | 

Delige Subftanzen Verhalten verfelben zum Effig 1.433. zum 
flüchtigen Alcali II. go. zur Kochfalzfäure I. 416. zum 
mineralifchen Alcali II. 30. zur Schwefelleber I. 533. . 

Deliges brennbare ift vom Phlogifto verfchieden L 257. iſt als 
lein die Nahrung des Feuers I. 226, kann durch die Kunft 
nachgemacht werden I. 260, . 

Ofen chimifcher I. ı. Luftzug gehet in folchent gemeiniglich 

.oberwärtd I. 2. zuweilen unterwärts I. 3. 4. Anm. hie 

nefifcher zum Porcellainbrennen II. 256. hoher III. 436. 
Maquers I. 7. Befchreibung deſſelben l.8. Werbefferung 
deffelben I. ı1. zum Porcellainbrennen II. 255. Potti⸗ 
fcber 1.7. Thommaſſe zu ſolchem ILL. 221, 

Dfenbruch III. 448. | 

Ofencadmie III. 448. | 
Baum, Chim, I. B. &  Olcum 


Regiſter der in allen drey Theilen 


Oleum vitrioli glaciale IT. 643. 

Dpale nachgemachte IIL. 311. 

Dpalfarbne Magnefte IL. 383. 

DOperment 11. 268. ift ein Arſenicerz IIL 362, 


P. 


Paſſauer Schmelztiegel I. 39. Aum. 

Pelican 1. 38. 

Perlata materia II. 387. 

Perlenmaterie II. 387. 

Perlfarbner Spießglaskalk II. 387. 

Perlpulver UI. 423. 387. Anm. 

Petunztsfe ift ein Flußſpath II. 248. 

Pfanne I. 29. Ä 

Pfannenſtein III. 340. 572. deſſen Beflandtheile III. 573. 

Dferdebauch I. LXIV. | 

Pflanzenreich I. 77. 

Pflanzenſaͤure I. 429. 

Philoſophiſche Wolle IT. 399. 

Philoſophiſches Strauchwerf III. 41. 

Phiolen I. 36. 58. 

Phlogiften I. 249. M vom brennbaren dligen verfchieden I. 
257. der brennenden Kohlen ift fchädlich I. 266. des 


brennenden Weingeiſts ift nicht fchädlich I. 266. Dünite 
deffelben dringen nicht Durch Die Körper 1.267. Eigenſchaf⸗ 
ten deffelben I. 254. 261. ift jederzeit einerley 1.263. iſt 
Seuerbeftändig unter gewiffen Umftänden J. 262. Mittel 
ed abgejondert zu erhalten L 253. ift vom reinen Feuer 
verfchieden 1.265. ift fchadlich, wenn es auch nicht brennet 
1. 265. ift trodner Art I. 252, 

— deffen Verhalten zum Alaun 1. 463. zum Arfenic II. 258, 
zum Bley II. 577. zum Borar II. 163. zum Eßig J. 433. 
zum firen Alcali L519. zum flüchtigen Alcali IL.go. zum 
Gold ILL. 68. zum Gyps J. 390. zum Kobaltfünig II. 300, 
zur Kochfalzfäure I. 415. zum Kupfer II. 704. zum les 
bendigen Kalk I. 305. zum mineralifchen Alcali IL 29. 
zur Platina III. 138. zum Quedfilber II. 442. zum 
Salpeter I. 554. zur Salpeterfäure L 398. zum Schwe⸗ 
fel 1. 363. zur Schwefelleber 1.532. zum Gedativfalz II. 
191. zun Silber II. 4.” zum Spießglastönig IL 348. 
zum Thon I. 497. zum Wißmuth IL 419. zum Zink 


Il. 402. zum Zinn IL 537. 
—— Phlo⸗ 


vorkommenden Sachen, 
— deſſen Wirkungen J. 263. zerſetzet den Alaım 
I 


\ I. 462. 

Phosphorus, DBereitung deffelben aus dem fchweißtreibenden 
Spießglafe 11. 390. Hornbley zu deffen Verfertigung 
11.598. die meiſten Vegetabilien geben foldyen IL.60, vie 
triolifcher I. 354. | 

Phyſiſche Elemente I. 127. Anm, 

Pinfchbad Il. 730. 

Pinfel 1. 73. 

Pillen ewige II. 347. 

Plachmal III. 33. 

Platina I. 127. Abtreiben derfelben mit Bley III. 196. 
Salcination durch Salpeter III. 175. laͤſſet ſich wie Eifen 
ſchmieden III. 201. ittel, deſſen Verfeßung mit Golde 
zu erfennen IH. 157. ift fehmeidig II. 132. fchmelzet im 
Brennpunkte des Brennſpiegels ILL. 135. iſt ein vollkom⸗ 
menes Metall IIL. 131. 200. Ä 

Platina del Pinto III. 129. 

— Verhalten derfelden zum äßenden Sublimat IIT. 189. zum - 
Alembrothfalz III. 190. zum Arſenic IIL 177. zum Bley 
III. 193. zum Borar II. 176. zum Eifen III. 201. im 
Feuer IIL. 132. zum firen Alcali III. 167. zur glasach= 
tigen Erde IIL, 138. zu glasachtigen Erden III. 177. zum 
Glauberiſchen Salze IL. 171. zum Hornfilber IX 209. 
zum Golde III. 209. zum Goldſcheidewaſſer III. 140, zum 
Gyps IH. 171. zur Kälte III. 137. zum Kobaltkoͤnig 
111.182. zum Kochſalz Ill. 176. zur Kochjalzfäure III.139. 
zum Kupfer IIL.204. zum Kupfer und Zinf 111.206. zum 
Kupfer und Zinn III. 206. an ber Luft IIL.137. zum 
Midelfönig III. 183. zu Delen UI. 138. zum Phlogifto 

‚„ 141.138. zum Quedfilber III. 188. zum Salmiac ILL 177. 
zum Salpeter III. 172. zur Salpeterſaͤure II. 138. zum 
Schwefel III. 167. zur Schwefelleber III. 168. zum 
Silber 11I. 207. zum GSpießglafe II. 185. zum Spieß: 
glasfönig ILL. 183. zur Vitriolfäure IIL. 138. zum Waſ— 
fer III. 137. zum Wißmuth III. 186. zum ZinfIll. 185. 
zum Zink und Kupfer IL. 306. zum Zinn III. ıgo. zum 
Zinn und Kupferll. 206. 

— Verfegung derfelben mit andern Metallen III. 212. 

Platingauflöfung , Eigenfchaften derfelden III. 142. ihr 
Verhalten zum Arſenic III. 150. zum Bley III. 165, 
zum Eiſen IH. 165, zum flüchtigen Alcali IE. 148. 

£r2 Platings 


Regiſter der in allen drey Theilen 


Platinaaufldfung, ihr Verhalten zum Golde TIL. 166. zum 
Kobaltfönig III. 160, zum Kupfer III. 166. zum mine 
talifchen Alcali III. 147. zum Nickel II. 162. zum 
preußifchen Alcali III. 147. zum Queckſilber III. 162. 
zur Schwefelleber III. 159. zum Silber III. 166. zum 
Spiefglasfonige III. 162. zum Wißmuth II. 162. zum 
Zinf III. 162. zum Zinn II. 163. 

Platinaerze III. 350. deren Bearbeitung im Groffen III. 422, 
zu probieren IIL. 396. 

— Niederfchlag durch Alcali ift zum Theil in falzigen Zuftans 
de II: 147. durch fires Alcali II. 145. durch flüchtiges 
Alcali IL 148. durch Kalfervett IIL 143. durch Gal 
miac III. 156. durch ftarfes Vitrioldl ILL. 143. gefchies 
het nicht durch verfchiedene Mitteljalge III. 155. 

— — Verhalten derfelben im Brennpunfte des Brennfpiegeld 
II. 153. Verhalten deffelben zum Eßig II. 155. zum 
Golofcheidewafler III. 155. zur Kochfalzfäure II. 154 
zur Salpeterfäure III. 154. zur Vitriolfäure IH. 154. 

— Niedverfchlag, Wiederherftellung der Platina aus folchem 
III. 150. | 

Platinaſalz IH. 147. 

Patzgold III. 78. Vereitung ohne Salpeterfäure II. gr. 
Eigenfchaften veffelben III. 84. wird durch den electrifchen 
Funken entzündet III. 84. Entzündung deffelben, mit wel: 
chem Grade der Kite fie gefchiehet III.84. Flamme beffels 
ben III. 84. Wirkungen deffelben, Urfache davon IIL go. 
Verhalten zur Kochfalziäure III. 86. verliert Durch wieder: 
hohltes Abſuͤßen von feiner knallenden Eigenfchaft IL. go. 
Ann. Zerfeßung defjelben III. 85. 

Pochftempel I. LXXIL | 

Pochtrög I. LXXI. 

Pochwert I. LXXIL 

Polychreftfalg, Glaſeriſches I. 593. 

Pomeranzengelber Arjenic III. 451. 

Pompholier IT. 399. A. we 

Porcellain I. 239. Anlaufen oder Anfchmauchen deffelben 
II. 253. .Bifcuit dazu III.253. Brennen deffelben III. 255. 

— chinefifches III. 246. Materialien dazu IU. 246. 

— deffen Eigenfchaften III.244. Farben zum Mahlen muͤſſen 
metalliſche Subſtanzen in ſich haben III. 257. | 

— franzöfifches wird aus Sritte gemacht III. 246, 

| Porcellain 


vorkommenden Sachen. 


Porcellain, geiprentettee 1II.258. Glaſur deffelben III. 254. 
von ‚deffen Güte zu urtheilen III. 244. Malen deffelben 
Il. 257. Proben deſſelben III. 244. Purpurfarbe aus 
Goldaufldfung dazu Ali. 78. 

— Reaumuͤriſches III. 304. 

— fächfifches II. 240, 

— verwandeltes III 304. Verwerfen veffelden III. 254 

— wiederhergeſtelltes III. 305. 

Porcellainmafje, Zubereitung derfelben III. 251. 

Porcellainöfen IH. 255. 

“ Poudre de la Chevalleray II. 392. 

VPreſſe 1. 72. | 

Prinzmetall II. 730. 

Probe, heiß thun, was es ft IH. so. . Falt thun, was es ift 

III. 50. erfrieren, was es ift Lil. 50. erfliden, was e8 
iſt IH. 53. verjüngen UI. 392, Anm. 

Probeforn II. 51. | 

Probenehmen der Erze III. 391. 

Probieren der Erze III. 390. der Arfenicerze III. 419. ber 
Bleyerze IH. 401. der Eifenerze III. 406. der Golderze 
II, 394. der Kobalterze IH, 414. der Kupfererze ILL 397. 
der Rickelerze II. 418. der Platinnerze III. 396. der 
Quedfilbererze III. 4c9. der Silbererze IIL.396. der Spieß: 
glaserze III. 410. der Wißmurherze III. 412, der Zink⸗ 
erze III. 413. der Zinmerze ILL 402, 

Probiergewicht III. 47. 

Probierkluft III. 50. 

Probierkunſt III. 390. 

Probierofen I. 18. 

Probierſtein, Einrichtung deſſelben III. 48. Goldprobe dar⸗ 
auf III. 117, 

Prunellenfalz 4. 546. 

Pürjchpulver I. 612. 

Pulver, algarothifches IL. 496. fantinelliiches I. 545. ſym⸗ 
patheriiches IL. 639, 

Pulverprobe I. 619, 

Purpurfarbe auf Email oder Porcellain zu mahlen III. 78. 

Pyrophorus 1.465. obein Alcali in ihm befindlich I. 470. Anm. 
Bereitung deflelben iſt ſchwer I. 466. aus caleinirtem 
Vitriol II. 645. deſſen Entzändung, wodurch fie bewirfet 
wird I. 470. gefchwind entzündbarer I. 469. Anm, Mer: 
wahrung defielben I. 469. Wirkung deffelben I. 466. 

. &r3 ®. Quart 


Regiſter der in allen drey Theilen 


©, 


Quart I. LXXII. IIL 123, 

Quartation L LXXII. 

Quarz III. 348. 

Quedfilber II. 252. 432. dehnet fich mit großer Gemalt in 
verjchloffenen Gefäßen aus LI. 439. deſſen Eigenfchaften 
11. 433. gediegenes 111.361. Gefrieren deffelben IL. 441. 
gelöfchtes IL. 508. getoͤdtetes II. 469. iſt nicht im 
Kupfer II. 707. laufendes IL 393. ob es aus allen Me: 
tallen zu erhalten ſey II. 393- 

— Verhalten deffelben zum Alcali I. 507. zum Arfenic 
II. 524. zum Bley li. 602. zum ®orar IL 524 zum 
Eis 1. 441. zum Eifen IL 694. zum Eßig II. 503. 
im Feuer II. 433. zur flüchtigen Schwefelleber IL. 319. 
zum Golde III. 108. zur Goldauflöjung III. 87. zum 
* Goldfcheidewafler II. 502. zum Kobaltkoͤnig II. 524. zum 
Kochfalge IL 522. zur Kochfalzfäure II. 457. zum Kupfer 
II. 735. an der Luft IL 440. zum Oele. II. 443. zum 
Phlogifto I. 442. zur Platina I. 188. zur Pfatinaauflofung 
IIL 162. zum Nidel I. 524. zum Salmiac I.522. zu 
Ealpeterfäure II. 450. zum Schwefel II. 508. zur Schwe: 

felleber II. 519. zum. Sedativſalz U. 524. zum Silber 
III. 39. zum Spießglas IL 525. zum Spießglastonig 
U. 525. zur Vitriolfäure U. 443. zum Waffer II. 440. 
zum Wißmuch II. 528. zum Wißmuth mit Bley I. 002. 
zum Zink II. 527. zum Zinn IL 559. 

— verfüßtes IL 468. gemeines, enthält noch aͤtzenden Subli: 

mat IL 470. Mittel, eö vom aͤtzenden Sublimat zu rein 

“ gen 11.472. Verhalten deffelben mit dem Salmiac II. 478. 
Verſuche Damit II. 472. 

— Miederherftellung deffelben aus dem Zinnober II, 514. 

Quedfilberauflöfung durch alcalifhe Galze II. 507. durch 
Eßig H. 503. durch Salpeterfäure II. 450. durch Viriel: 
faure II. 443. Verhalten derfelben zu mineralijchen Wal 
fern III. 517. vitrioliſche LI. 448. 

Queckſilbererze II. 361. deren Bearbeitung im Großen IL 442- 
zu probieren IIL 409. 

Quedfilberfalt, Auflöfung deffelben in Eßig II. 504. Eigen: 
fchaften deffelben II. 436, 5 

Quedfilberfugeln IL. 559. _ - 


Queckſilbber⸗ 


vorkommenden Sachen. 


Quecfilberniederfchlag durch fired Alcali IL. 453. gelber 
lt. 445. mit Kupfer IE 736... rother II. 455. durch 
fich jelbft IL. 435. weißer IL 459. 486. ohne Zuſatz 
Il. 434. 457- Zu 

DQuedfilberpanasee IL 479. 

Duedfilberfublimat, verfüßter U. 470. Anm, 

Queckſilberſalpeter IL. 451. 

Duedfilbertinftur II. 522. 

Queckſilbervitriol IT. 443. Abſuͤßen deffelben II. 444, cry⸗ 
ftallıfirter II. 448. 454. 

QDuedfüiberwundmwaffer I. 481. 

Quicdvergoldung IL III. 

Quickwaſſer ILL. 111. 


R. 
Rauchender Salzgeift des Libavii IL 563. 
—  Galpetergeift IL 2. 
Realgal II. 268. 
Kealgar IL. 268. ift ein Arfenicerz III 362. gelber und 
vother III. 419. aus dein Kobalterzen zu ziehen III. 450. 
Rectificiren J. LXXLN. Ä 
Rectificirte Bitriolfäure I. 338. 
Regenwaſſer ift Fein reines Waffer I. 170. | 
Negifter I. LXXUL find nicht gänzlich zu verwerfen 
I. 17. Anm. | 
Reibſtein L 68. | 
Metorte I. 31. 59. 61.69, tubulirte 1.31, 
Meverberirofen I. 12. 62, 
Revivificatio Mercurii II. 514 
Kichtpfennig IIL 47. | 
Riechſalz, englifches II. 115. 134, . fehneeartiges IL. 134 
Riſigall II. 268. 
Roͤmiſcher Alaun J. 457. 
Roͤſten der Silbererze III. 443.. 
Roͤthelſtein iſt ein Eiſenerz III. 358. 
Roharbeit III. 423. 
Rohe Waſſer 1. 388. 
Roheiſen, Stabeiſen daraus zu machen III. 438. 
Roher Schwefel aus Kießen gezogen III. 466. 
Roher Stahl III. 441. Anm. 
Rohſchmelzen, was es iſt III. 423. 
Rohſtein, ein Kupfererz IL. 724. II. 427. 429. 
| Xx 4 Roſen⸗ 


Kubinen verlieren im Feuer ihre Farbe I. 207. nachge 


S. 


Saͤttigungspunct I. 523. Ü. 212. 

Säure, allgemeine, ſ. Vitriolfäures eine kann nicht in die 
andere verwandelt werden I. 328. des Gemächsreichs 
1. 429. des Kochjalzes, f, Kochſalzſaͤure. des Galpeters, 
f. Salpeterfäure. ſchießt für fich in Feine Cryſtallen an 
I. 524. vegetabilifche L 429. vitriolifche, ſ. Vitriolſaͤure. 

— Verhalten derjelben zum Borar II. 169. zur Kiefelfeuch- 
tigkeit I. 454. zu mineralifchen Waffen II. 515. zum 
Sedativſalz II, 188. zur Schwefelleber I. 534. 

— Urſache von ihrer Schärfe 1. 320. Wirkung derfelben 
auf das Gold III gr. zerſetzen die Seifen II. 42. 

Saflor , deſſen Schlämmen II. 416, deſſen Verfertigung 


II. 451. 

dal alembroth II. 485. 

Sal ammoniacum fixum L. 117, 

Sal de duobus I. 523. IL. 3. 

Sal mirabile Glauberi, ſ. Glaubersfalz, 

Sal polychreftum Glaferi I. 116, 

Sal volatile anglicum II. 134. 

Salamanderblut I. LXXILU. 

Ealmiac IL 107, . anmoniacalifcher , beffen Eigenfchaften 
11.97.98. Civftallifarion deffelben IL 173. erdiges Koch⸗ 
ſalz ift in demselben IL 115. 

— firer 11. 135. | 

— gemeiner , deffen Eigenfchaften EI. 100, | 

— Salmiat, 


vorkommenden Sachen, 


Salmiac, Glaubers geheimer 11.93. 138. Kälte des Eifes und 
des Maffers wird durch denfelben verftärfer II. 101. aus 
den Murterlgugen der Salzquellen gezogen III. 571. 

— natürlicher II. 108. Reinigung deffelben IL 113. 

— ſalpetriger IE 93. 97. falperriger und Arſenic II. 232. 

— deflen Verhalten zum atenden Sublimat IL. 484. zum 
Alaun II. 144. zum Urjenic II. 282. zum Bley II. 596. 
zum Borar 1.164. zum Eiſen IL 686. zum Eßig Il. 143. 
zum Feuer II. 111. zum firen Alcali IL. 133. zum ges 
löfchten Kalf an der Luft I. 121. zum Golde III. 103. 
zum Gyps II. 139. zur Kalkerde IL 114. zum KRobalts 

- fonig Il. 334. zur Kochfalzfäure IL 143. zum Kupfer 
1I. 26, zum Nickel H. 341. zur Platina III. 177. zum 
Quedfilber II. 522. zum verfüßten Quedfilber II. 478. 
zum Salpeter II. 145. zur Salpeterfäure II. 140. zum 

. Schwefel II. 139. zur Schwefelleber II. 144. zum Ges 
datiofalze I, 190. zum Spießglas IL 394. zum.XThon 
11. 144. zur Bitriolfäure 11.138. zum Waffer IL. 113. zum 
Wißmuth II. 428. zum Zinf IL 410. zum Zinn 1.554. 

— vitrioliſcher II. 93. Eigenfchaften defjelben II. 95. mit 
Sedativſalz Il. 190. : 

— Zerfegung deffelben durch dag Feuer II. 112.  gefchicht 
nicht durch glasachtige Erden IL. 101. durch Kalk IL. 128, 
durch Kalkerven II. 116. durch Mennige IL. 596. durch 

Vitriolſaͤure II. 138. durch Zinkblumen IL. 410. 

Salmiachlumen II. 111. eifenhaltige IL 686. kupferhal⸗ 
tige II. 726. wißmutbifche I. 428. 

Ealmiacfabrife in Sranfreich II. 107. 

Saintiacgeift, flüchtiger IL. 121. flächtiger ift fo leicht als 
MWeingeift II. 1206. durch Mennige übergetriebener LI. 597, 

— —  zerfeßet nicht das erdige Kochſalz II. 126, | 

— — Verhalten deffelben zu mineralifchen Waffern III, 514, 

— verſuͤßter IL. 134. 

Salpeter 1.545, IU.602. Mlcalifirung deſſelben mit Arfenig 
11. 269. ohne Zufaß I. 548. | 
— ammoniacalijcher 11.93.97. deſſen Eigenfchaften II, 98. 
entzündet fich in verfchloffenen Gefäßen II. 98. Verhalten 

zum Sedativſalz IL. 190, | 

— bleyiſcher II. 580. calcinirt das Kupfer II. 725,  calcis 
nirt die Platina II. 175. Eigenſchaften deffelben I, 545. 
entzündbarer IL. 98, | 

Xr 5 Salpeter, 


Regiſter der in allen drey Theilen 


- Ealpeter, erdiger I. 403. Cryſtalliſation deffelben I. 406. 
Eigenſchaften deffelben I. 407. kann weder zu viel Säure, 
noch zu viel Alcali in ſich baden L 4-8. Verhalten deffels 
ben zum Borar II. 166. zum Eis I. 409. zerfließt an 
der Luft I. 408. Zerſetzung deffelben durch fire Alcak 
1. 545. Zerſetzung deffelben durch flüchtiges Alcali IL. 103. 

— Erzeugung deſſelben III. 602. erfordert Faͤulniß IIL 607. 
erfordert Feuchtigkeit- III. 609. gejchieht weder im Meere 
noch in dem Innerſten der Erde III. 608. gefchieht an der 
— DE EINE ill. 609. was dazu erfordert wird 
III. 610. 

— figirter, flüßiger I. 555. figirter durch Kohlen in frevem 
Feuer I. 554. in verfchloffenen Gefäßen I. 558. figirter 
durch Zink II. 408. 

— geläuterter IH. 619. 

— gereinigter III. 620. Laͤutern deffelben III. Gi8. oberm 
der Luft enthalten jey IIL.604. in Mineralwaffern TIL. 609. 

— raffinirter III. 620, 

— rober III.618. in Salpetererden ift er niemals rein III. 613. 
Scheidung deffelben aus der Salpetererde II. 614. ans 
dem Schießpulver herauszulaugen I. 623. 

— filberhaltiger II. 8. deſſen Verpuffen III. 10. 

— fvießglashaltender II. 386. 

— Verbindung deffelben mir andern Salzen III. 611, 

— Verhalten deffelben zum ägenden Sublimat II. 484. zum 
Alaun IL. 2. zum Arfenic in offenen Gefäßen II. 270. 
zum Arſenic in werfchloffenen Gefäßen II. 269. zum 
Baumdl 1. 561. zum Borar II. 164. zu brennbaren 
Materien I. 552. zum Eis I. 551. zum Eifen II. 684. 

im Feuer 1.540. zu flüchtigen Alcali II. 145. zu glasady 
tigen Erden 1.552. zum Golde III. 102. zum Gyps IL 1. 
zur Kalterde 1.561. zumKobaltfönig II. 334. zum Ko: 
ſalz IL.81. am der Luft 1.550. zum Nickel IL. 340. zum 
Phlogifto I. 554. zur Platina IIL 172. zum Salmiac 
II. 145. zum Schwefel I. 582. zur Schwefelleber IL. 14. 
zum Sebatiofalz II. 188. zum Silber III. 36. zum Spieß: 
glas II. 384. zum Thon II. 4. zur Vitrioljäure I. 561. 
zum Wafler I. 550. zum Wißmuth IL 428. zum Zinf 

11.408. zum Zinn II. 553. | 

— verfalft das Bley II. 595. Verpuffung beffelben I. 554. 

Verwandlung des Kochſalzes in folchen ILL. 626. 


Ealpeter, 


vorkommenden Sachen. 


Salpeter, vierediger1I. 48. Bereitung deffelben aus dem mines 
ralifchen Alcali des Borares II. 168. Eigenſchaften deffelben 
11.49. Verhalten zum Arſenic II, 279. 

— vom erften Sude 1IL.618. vom zweyten Sude II. 619. 
vom dritten Sude III. 620. 

— Urſprung deffelben III. 610. Urtheil des Lemery von 
deffen Erzeugung II. 604. | 

— wiedererzeugter I. 545. wiederhergeftellter I. 543. Wirkungen 
deffelben im Schießpulver 1.616. wißmuthhaltiger I. 422. 

— Zerfegung deffelben durch Alaun II. 3. durch Arfenic 
1. 275. Durch) das Feuer 1.549. durd Schwefel I. 592. 
durch Sedativfalz II. 188. Durch, Thon IL. 5.8. zerſetzet 
das Phlogiften im Vitrioloͤl I. 581. 

Salpeterclyſſus I. 558. | 

Salpetergeift I. 394. tauchender II. 2. rauchender Glaus 
berifcher, DVerfertigung deffelben I. 561. 

Salpererfüchelchen 1. 546. 

Ealpetermagnefie IIL 623. 

Salpetermutterlguge III. 617. 

Salpererpanacee III. 623. 

Salpeterfäure 1.393. Aufbraufen derfelben mit Eifen II. 651. 
Auflöfing des Bleyes durch ſolche II. 580. des Eifens 
durch folche U. 651. des Kupfer durch folche II. 712, 
Beobachtungen darüber. I 401. Bereitung derfelben mit 
Arfenic II. 274. mit Indiſchem Porcelfain IL. 9. im Ga: 
feerenofen IL. so. mitSteingut II.9. Eigenſchaften derſel⸗ 
ben 1.393. entzündet fich mit Delen I.400. Farbe, wenn 
fie mit Waffer vermifcht wird I. 396. zieht Die Feuchtigs 
feit der Luft an 1.395. Goldprobe damit III. 117. 06 
fie in der Luft enthalten fey III. 604. ob fie aus Vitriol⸗ 
fäure entfpringe III. 605. rauchende Durch Colcothar gemacht 
I. 650. wird ftarfrauchend durch Eifenfeilfpane 1.578. 

— Berbalten derfelben zum agenden Subliniat IL. 482. zum 
Alaun I. 474. zur Alaunerde I. 481. zum girfenichönig 
II. 264. zum Borar II. 168. zum Eig, I. 397. zu ents 
zuͤndbaren natürlichen Koͤrpern I. 399. zum Eßig I. 439. 
zum Feuer 1. 394. zum firen Alcali I. 543. zum pe 
gen Alcali II. 97. zur glasachtigen Erde I. 397. zum 
Golde IN. 69. zum Gyps 1.411. zur Kalkerde I. 403. 
zu werfchiedenen Kafferden I. 404. zum Kobaltfönig II. 304 
zum Kochſalz 11.74. zur Kochfalzfäure I. 428. an der 
Luft L 395. zum mineralifchen Alcali IL. 48, zum Nickel 


U. 338, 


Regiſter der in allen drey Theilen 


II. 338. zum Del I 400. zum Phlogifto I. 398. zur 
Platina IH. 138. zur Platinaauflöfung II. 154. zum 
Quedfilber II. 450. zum Salmiae IL 140. zum& 

fel I. 410, zur Schwefelleber IL 410, zum Silber IIL. 7. 
zum Spießglas 11. 361. zum Spießglasfönig IL 349. 
zum Thon I. 510. jur Vitriolfäure I. 4c9. zum Waſſer 
I. 395. zum Wißmuth II. 420. zum 3mf II. 403. 

— verkalket das Zinn IL 541. verwandelt ſich bey metal: 
ſchen Auflöfungen in rothe Dünfte II. 652. Verwandlung 
der Kochſalzſaͤure in folche III. 626. zerſetzt Die erdige 
Schwefelleber 1.410, zerſetzt das Glauberifche Salz IL 73. 
zerſetzt das Kochſalz Il. 74. Zerfegung derjelben dur 
Entzündung I. 557. | 

Galpetrige Panacee I. 545, 

 Salpetriger Salmiac 11. 97. 

Salpetriger Schwefel I. 401. 

Salz, alcalifches 1.321. Aufldfungswaffer deffelben IL. 209. 
Eryftallifationswaffer IL. 207. decrepitirted IL 51. ein 
faches, was es if I. 3ı8.. gebranntes IL. 5ı. Grund⸗ 
waffer defjelben II. 206. verprafjeltes U.5 1. faures L. 321. 

ſtillendes IL. 175. 

Salze, ammoniacalifche, Urfache ihres fcharfen Geſchmacks 
ll. 103. 

— find ein Beftandtheil der mineralifchen Waſſer IIL 504 
Eryftallifation derfelben, f. Eryitallifation. fo fich cryſtalliſiren, 
bringen eine Wärme hervor II. 232. welche die Erden ver: 
glafen fonnen ILL. 277. Erzeugung derfelben im Meere I. 315. 

— metallifche, deren ägende Beichaffenheit II. 315. Gefchmad 
derfelben I. 314. Mittel, ihre Schärfe zu vermindern Il. 316. 

— welche Feine Mutterlauge geben U. 241. Stahl Mey: 
nung von ihren Beftandtheilen I. 312. vegetabilifche geben 
die meifte Mutterlauge H, 241. vitriolifche erdige Wer: 
halten zum aͤtzenden Sublimat II. 484. vitriolifche erdige 
werden durch Salpeterfiiure zerſetzt I. 578. werden durch 
Bleyſalz zerfegt II. 593. Zufammenfeßung derfelben aus 
den vier Elementen I. 314- 

Salzblumen I. 53. | 

Salzbrodte II. 559, 

Salzerpftallen I. 192.200, Entftehung derfelben II, 193. 203. 
nehmen die Farbe der Lauge nicht an IL. 228. Figur derz 

felben ift beftimmt I. 235. find wie Haarröhrgen zu be= 
Srachten II. 211, 221, Urfäche ihrer Bildung IL. — 
z⸗ 


vorfommenden Sachen. 


Salzgebürge, wie fie entftanden III. 323. 
Salzgeift, bereitet aus Salmiac IL. 137. bereitet aus Thon 
II 


. 78. Ä 
— rauchender U. 65. rauchender des Libavii IE. 563. 
Salzige Flüffe I. 322. 
Salzige Subftanzen I. 310. Beftandtheile derfelben I. 314. 
ihre Erzeugung in der Natur I. 315. ihr Unterfchied I. 321. 
Salzige Tropfiteine, fo bey den Verfieden des Salzes ents 
fiehen III. 540. 
Salziges Grundweien der Metalle IIL 332, 
Salzquellen III. 529, 
Salzproben I 60. 
Salsfäure, ſ. Kochfalzfäure, 
Salzſohle I. 545. Dünfte beym Verfieden derfelben III. 555. 
— gradierte II. 534. Natur des Selenits in folcher III. 550. 
Schaum, der bey dem Verfieden entfteht III. 556. Soggen 
derfelben III. 538. Anm. DVerfiedenderfelben IIL. 335.356. 
Verftärtung derfelben III. 534, 
Salzſtein III. 538. deſſen Eigenfchaften HI. 551. Vers 
fuche damit II. 553. 
Salzſtuͤcken IIL 559. ’ | 
Salzwerfe in der Franche = Comte III. 542, in Lothringen 
III. 542. zu Salins IU. 532, 

Eandarach II. 268, 

Sandbad I. LXIV. 

Santinellifches Pulver I. 545. 

an nachgemachte I. 310, verlieren im Feuer ihre 

arbe I. 217. 

Saturn, f. Bley. 

Sauerbrunnen II. 505, 

Saure Flüffe I. 322. 

Saured Salz J. 321. 

Saygern III. 430, 

Schacht III. 369. | 

Scheidegold III. 121. wie ed vom Kupfer erhalten wird III. 431. 

— I. 394. U. 5. Brennen deſſelben im Galeeren⸗ 
ofen II. 10. 

—  gefälltes UI. 21. 

Scheidung I. LXXIV 

— des Golded von bern Silber auf dem naffen Wege IIL. 125. 
des Goldes von dem Silber auf dem trod'nen Wege III. 120. 
des Goldes trockne IL. 105. durch die Quast L LXXI. 

| Scherben 


Regiſter der in allen- Dre) Theilen 


Scherben I. 40. 58. 63. 

Scerbenfobalt III. 360. 

Schichten, was es ift I. LXXIV. 

Schieferweiß IL. 588. Anm. 

Scießpulver I. 594. den Grad von deffen Kraft zu beſtim⸗ 
men 1.619. Tabellen dazu 1.622. Güte deifelben I. 596. 
Koͤrnen 1,611. Koͤrnen vermindert feine Kraft I. 599. 

ob —*— Kraft verſtaͤrkt werden koͤnne I. 618. Poliren 
dejielben I. 595. 612. Proportion der Ingredienzien, Ta: 
bellen dazu L 608. ohne Schwefel ift weniger wirkjam 
I. 604. es zu trod'nen I. 612. trodnes iſt ſtaͤrker als 
feuchtes I. 604. Berfertigung deffelben I. 595. zu Eſſen 
1. 597. Wirkung deſſelben rührt nicht vom Salpeter 
1.601. Wirkungen, Erklärung derſelben I. 616. Ze: 
feßung deffelben I. 620. 

Schmelz IIL 262. gefärbter 1.604. weißer IL 603. 

Scchmielzbarer Grundftoff I. 504. 

Schmelzglas LU. 603. 

Schwelszgläfer III. 262. 

Schmelzofen L 20. 

Schmelzpulver I. 552. 

Schmelztiegel 1. 39. 40. Dedel dazu I. 63. zur Glasfritte 
II. 272. verfchiedene Öeftalten davon ILL. 229. 

— heſſiſche 1.39. Spfertiegel I. 40. Paſſauer I. 39. Anm. 

— Thonmaſſe dazu III. 224. DVerfertigung derfelben II. 229 
Vorfchrift zu einem Gemifche dazu II. 232. 

Schmerzftillendes Vitriolſalz H. 179. 

Scjmiedeeifen, wie ed aus Gußeifen gemacht wird TIL 438. 

Schmiedeeſſe I. 20. 

Schminkweiß IL 423. 

Schneeartiged Riechfalz II. 134. 

Echneewaffer macht die Silberfolution nicht träbe I. 179, Anm. 

Echneller Fluß 1. 552. 

Schnellloth II. 603. 

Schorſtein I. 12. 

Schuͤſſeln J. 60. 62. 

Schulpweiß II. 588. 

Schwaden IIL 373. 

Schwarzblech ll. 695. 

Schwarzbley III. 401. 

Schwarzfupfer III 398.427. 429. U. 724. 

Schweben⸗ 


- vorkommenden Sachen. 


Schwebender Gang II. 371. 

Schwefel 1.353. Aufloͤſung deffelben in Del 1.363. Auflö- 
fung deffelben mit Vitriolfäure 1.368. Bereitung aus dent 
Eiſenkieße III. 466. Bereitung aus der Zinnauflöfung in 
der Vitriolſaͤure II. 540. ob er ein Befandtheil der Mer 
talle III. 335. ift ein Beftandtheil der Mineralmaffer IH. 506. 
ift ein Beftandtheil des Echießpulverd 1. 605.  brennet 
auf zweyerley Art I. 355. 

ernftallifirter I. 357. Durchfichtiger II. 268. 
Entfichung deflelben II. 327. 
gekünftelter 1.518. 349. Magijterium davon I. 539. 
gewaichener 1. 3602. 

Reinigung des rohen Schwefeld TIL.467. roher III. 466. 
falpetriger entzündet fich bey feiner Entfichung I 401. 

Scheidung deffelben aus den Kiefen IIM 464. Echeidung 

defielben im Großen III. 466. Scheidung aus den Kießen 
durch Säuren III. 493. Scheidung deffelben aus dem 
Spießglafe II. 362. Sublimation defjelben I. 359. 

— Berhalten deffelben zum Alaun 1.473. zum Bley II. 594. 
zum Borar II. 164. zum Eid 1.362. zum Eifen IL 674. 
682. zum erdigen Eßigſalze 1. 438. zum Eßig I. 439. 

"zum Fener 1354. zu firem Alcali 1.525. zu glasachtis 
ger Erde 1. 363. zum Golde 11.98. zum Gyps 1.393. 
zur Ralferde 1.354. zum Kobaltfonig 1I. 323. zur Koch— 
falsfäure I. 427. zum Kupfer II. 723. zum lebendigen 
Kalt 1.364. an der Luft 1.361. zum Nickel IL. 340, 
zum Phlogifto I. 363. zur Platina LI. 167. zum Qued: 
filber II. 508. zum Salmiac II. 139 zum Salpeter 
L582. zur Salpeterfäure I. 410. zum Sedativfalz IL 191. 
zum Silber UL. 33. zum Spießglasfönig IL. 352. zum 
Thone 1.516. zur Vitriolfäure I. 367. zum BWaffer I. 362. 
zum Wißmuth II. 428. zum Zink II. 407. zum Zinn IL 552. 

— yeicher 1. 355. II. 683. Nuten deffelben, Aborücde zu 
machen I. 356. zerfeget den Salpeter I. 592, Zuftand 
in den Kießen III. 493. | 

Schwefelbalfam, Rulandifcher I. 363. 

Schwefelblumen I. 359. 

Schwefelerz, gefünfteltes II. 595. | 

Schwefelleber J. 518. alcalifche mit Borar II. 164. Aufld- 
fung derjelben I. 528. Bereitung auf dem naffen Wege 
1.525. Bereitung auf dem trodnen Wege L 526. Bereiz 

‚tung durch Thon 1.518. Eigenfchaften derfelben J. 527. 

; Schwefel⸗ 


EAN: 


Regiſter der in allen drey Theilen 


Schwefelleber, erdige I. 364. Bereitung aus Gyps I. 393. 

— — Verhalten derfelben zum Borar IL 164. zum Eßig 
1.439. zum firen Qlcali 1. 525, | 

— — Zerjegung derfelben I. 366. durch Kochſalzſaͤure I. 427. 
durch Salpeterfäure I. 410. durch Virrioljäure 1. 367. 

— flüchtige II. 131. flüchtige rauchende IL. 132. 

— fluͤßige I. 532. 

— gefüntelte I. 536. Aufldfung derfelben in Waffer I. 538. 

— Geruch derfelben , wenn fie durch Säuren zerſetzt wird 
1. 535. Scheidung derfelben vom Golde durch Säuren 
III. 101. 

— Verhalten derfelben zum aͤtzenden Sublimat IL. 482. zum 

. Mrfenie I. 275. zum Bley II: 595. zum Eis I. 532 
zum Eiſen II: 684. im Feuer L 530. zum flüchtigen 
Alcali II. 145. zur glasachtigen Erde L 532. zum Gelb 
III. 99. zur Goldauflöfung III. 86. zu Kalkerden J. 533. 
zum Kobalt IR 328. zum Kobaltfönig II. 324. zum 
Kochfalge II. 80. zum Kupfer U. 724. zur Kupfer 
auflöfung 11.719. an der Luft l.531. zum Nickel II. 340, 
zu dligen Subftanzen I. 533. zum Phlogifto I. 532, zur 
Platina II. 168. zur Platinaauflofung III. 159, zum 
Queckſilber I. 519. zum Salmiac II. 144. zum Cal 
peter II.14. zum Sedatiofalz IL. 191. zum Zilber III. 34 
zur Silberauflöfung II. 27. zu Vitriolfäuren I. 533. zum 
Waſſer I. 532. zum Wißmuth II. 428. zum Zink IL 407 

zum Zinn I. 552. 

— Zerfegung derjelben durch die Säuren I. 534. 

Schwefelmagifterium I. 533. 

Schwefelmilh I. 534. | 

Schwefelſalz, Stahliiches I. 529. 531. 539. deſſen Zer: 
fegung 1. 541. 

Schwefelſaͤure, vegetabilifche J. 436. \ 

— Verbindung derfelben mit firem Alcali J. 339. 

Schwefelfchladen III. 467. 

Schwefliche Vitriolfäure I. 348. - 

Schweißhitze des Eiſens II. 618. 

Schweißtreibended Spießglas, ſ. Spießglas. 

Schwere der Körper ift mit dem Anziehen derfelben einer⸗ 
ley 1. 92. 96. 

Schweres Glas, f. Glas. _ 

Sedativ⸗ 


vorkommenden Sarhen. 


Sedativſalz IL 168. 169. - . 

— ryftallifirtes II. 167. mit. mineralifchem.Alcali 11. 187. 

deſſen Eigenfchaften U. 175. deſſen Gegenwart im Borar 
Il. 173. | Ä | 

— Glas davon II. 184. Auflöfung deffelben IT. 185. Cty⸗ 
 ftallifarion deffelben TE 185. Scheidung deffelben aus der 
Borarerde vermittelff der Säuren II. 153. . 

— fublimirtes II. 177. Verfertigung vejfelben durch die 
Kochfalzfäure IL. 168. durch die Salpererfäure IL. 168. 
durch die Sublimation II. 181. durch vegetabilifche Saͤu⸗ 
ren I. 169. durch die Vittiolſaͤure II. 167. | 

— deffen Verhalten zum Alaun II. 191. zum ammoniacalie 

ſchen Salpeter II. igo. zum Nrjenie 1.284, zum Eis 
11. 187. zum Eßigſalmiac IL 190. zum firen Alcali 
II. 187. zum flüchtigen Alcali IL. 188. zu glasachtigen 
Erden II. 190. zu Kalferden H. 190, zum Kalkwa 
1.191. zum Kobaltfönig 11.335. zum Kochfalze II. 189; 
zum Phlogiſto U.ıgı. zum Quecfilber II. 524. ’ zw den 
Säuren IL. 188. zum Salmiac II. 190. zum Galpeter 
IL. 188. "zum Schwefel I: 191, zur Schwefelleber IL 191, 
zun Thon IT. ıgt. im verfchloffenen Feuer IL 177 
zum vitriofifchen Salmiac IT. 190. zum vitriolifirtem 
Meinftein IL. 188. zum Waſſer IL 186. zum MWißs 
muth IE 430: — 

Seefalzfäure, |. Kochſalzſaͤure. — — 

Seewaſſer, Deſtillation deſſelben auf Schiffen, Nutzen des 
Alcali dabey III.600. deſſen Eis giebt ſuͤßes Waſſer IL 588. 

iltriren deſſelben III. 586. Filtriren durch Glas III.587. 

ittel, ed trinkbar zu machen III. 581. 585. wird von 
der Sonne deſtilliret TIL. 497. Verſuͤhung durch die Deſtil⸗ 
lation III. 588. Urſache von feiner falzigen Eigenſchaft 
III. 321. 599. 

Eeife 1. 520. IL 40. weiße — — derſelben IL. 42, 

Seifenartige Mineralwaffer IL. 506. 

Seifenfiederlauge I. 522. II. 30. Eigenfchaften derfelben 
I. 34. ihre Schärfe, Urfache davon IL. 33. von einem 
vegetabilifchen Alcali I. 522. 

— Verhalten zum Kochfalze IL. gr. zum Spießglafe U. 375. 

— Unterjchied von der Kauge aus der Soda II. 33. 

Seigern IL. 430, 

©eigerofen III. 430. 

Seigerſtuͤcken, was es ift III. 429. 

Daum. Chim. III.B. Op Selenit, 


Regiſter der in allen drey Theilen 

— glasachtiger I. 477. aus: Thon geſchieden I. 495. 

— folfartiger 1. 477. deſſen Eigenfchaften I. 371, deſſen 
ten in der Natur 1.371. kann nicht mit Säuren 

uͤberſetzt feyn I. 392. ift ein Salz I. 477. 

— mit Kalk bereitet ift falziger als Bl L 374. in den 
Salzſohlen I. 550, 

Selenitiſche Cryſtallen 1. 3728. 

zu. beym Galjfieden ILL. 53 


F ine, Verne 1. LXX. 

Siegelerde I. , 485; 

&ilber III. Abtreiben deffelben erfordert ſtarkes Feuet 
III. — * reines Bley III. 54. erfordert reinen 

Wißmuth LI. 

— Anlaufen fiber von phlogijtiichen Daͤmpfen IH. 35. 

— geichwefeltes UI. 33. | 

— mineralifirted durch Arfenic TIL 28. 

— Probieren deffelben auf der Capelle II. 46. 

— Scheidung von Golde durch: Scheideivaffer II. 119, 

— — — durch Schwefel II. 98. 

— — Scheidung vom Hornfilber III. 20. aus Kupfererzen 111.429. 

— — ‚vom Zinn auf der Gapelle IL. 57. 

— Berhältmiß des Bleyes zum Abtreiben II. 54. 

— Verhalten deffelben zum ätenden Sublimat IIL.44- zu 

: den Alcalien UL. 32. zum Arjenic III. 37. zum Bley. 

. IN. 45. zum Ei6 II. 4 zum Eifen III.45. zum Efig 
il. 31. im Feuer III. 2. zum Golde II. 115. zum 

* Goldfcheidewafjer III. 31. zum Kobaltfönig III. 37. zur 
Kochfalzfäure III. 30. zum Kupfer IL. 45. an der Luft 

. II. 4. zum Nickel m 38. —— III. 4. ur 
. Platina IH. 207. zur Plarinaauflöfung IIL, 166, zum 
Quedkfilber II. 39, zum Salpeter III. 36. zur Salpeters 
fäure II. 7. zum Schwefel II. 33, zur wefellebet 
UI. 34. zum Spießglas III. 38. zum Spießglaskoͤnig 

. UL. 38. zur Vitriolfäure II. 5. zum Waſſer III. 4. zum 
Wißmuth II.39. zum Zink IL. 38. zum Zinn III. 44. 

— Verwandtichaft deffelben zu der Kochfalzfäure ift ſtaͤrker 
ald zu den übrigen Säuren II. 21. Wiederherſtellung 
deffelben aus dem Hornfilber ILL, 23, 

Silberägftein III. II. 


Silberamalgamıa IH. 39. PR 
| | ’ 


vorkommenden Sachen, 


Eilberaufldfung , Verhalten derfelben zum Alcali IL. 26. zum 
arjenicalifchen Mittelfalze II. 28. zur Goldauflöfung LIT. 
97. zur Kochfalzfäure I. 17. zum Kuͤpfer II. 29. zur 
Schwefelleber III. 27. zu thieriſchen Subſtanzen UL. 14, 
zum Vitriol III. 14. 

&Silberblättgen, Verſilberung damit II. 112, 

Silberblid II. 51. * * 

Silberbrennen, was es iſt IIL 423. 

Silberergftallen III. g. Aufloöſung derſelben, Verhalten zu 
mineraliſchen Waſſern UI. I. 

Silbererze IIL. 352. ihre Bearbeitung im Großen III. 4a2. 
Probieren derjelben III, 396, Nöften derfelben III. 432, 
Rohſchmelzen derfelben III. 423. | 

Silberfarbene Spießglasfönigählumen II. 343. = 

Silberhaltige Bleyerze III. 354. Kupfererze III. 334. 

Silberhaltiger Salpeter III. 8. Berpuffen deffelben IL, 10; - 

Silberhaltiges Werk III. 424. Es 

Eilderprobe, Einfluß der Gapelle auf folche IL. 56, 

Silderfcheidung III. 120, 

Silbererquickung III. 39. 

Silbervitriol III. 5. 14, 

Smalte II. 335. Berfertigung berfelben III. 452. 

Emaragden nachgemachte III. 309, werden im Feuer uns 
durchfichtig I. 217, 

Smaragdfluß III. 348. 

Smirgel fpanifcher II. 35%, 

Swyyrniſcher Alaun I. 458- 

Sodacryſtallen II. 27. 

— Verhalten derfelben zu’mineralifchen Waffern IIL. 514. 

Sodalauge, ift von der Seifenfiederlauge verſchieden IL 33. 

Sodaſalz II. 27. 

Soggen der Salzfohle IL. 538. Anm, | 

Eonnenbad III. 107. 

Sortiven der Erze IIL 391, 

Spanifcher Smirgel III. 357, 

Spanifches Weiß II. 423- 

Spatel I. 59. 72. 

Spath III. 348. ift ein cryftallifirter weicher Stein III. 348, 
beffen Kennzeichen werben unterfucht I. 191. f. 

Speiſe bey der Smalte, woraus fte beſtehet II. 454. 

— * 414. — 

piegelfolie II, 5328. | 
’ Py 2 Spiegel⸗ 


Regifter der ini allen drey Theilen 


Epiegelglas IIT. 280. RE 
Spiegelgläfer, Belegen derfelben IL. 560, 
Spiegelftein I. 371. Anm. 

Spießglanz IL. 359. Anm. | 

Epießglas II. 352. reiniget das Gold LIT. 105. Scheidung 
des Schwefels davon Il. 362. 

— ſchweistreibendes II. 385. deſſen Bereitung aus dem 
Spießglasfönige II. 391. Eigenſchaften deffelben 11. 389. 

— Bereinigung defjelben mit dem Queckſilber IL. 525. 

— Verhalten dejjelben zum ätenden Sublimat I 494. zum 
Arjenic U. 395. zum Bley II. 601. zum Eifen 11. 6gı. 
zum Eſſig II. 363. zum Feuer II. 333. zum firen Alcali 
1. 364. zum flüchtigen Alcali IL. 375. zum Goldfcheide 
waſſer II. 362. zum Kobaltfönig HM. 396. zum Kochial; 
mit Weinſtein II. 393. zur Kochſalzſaͤure II. 362. zum Kus 
pfer II. 729. zum lebendigen Kalf II. 3603. zum Nidel 
IL 396. zur Platina IL 185. zum Quedfilber U. 525. 
zum Salmiac II. 394. zum Salpeter II. 375. 384. zut 
Salpeterſaͤure II. 301. zur Seifenfieverlauge II. 375. zum 
Silber IIL 38. zur Vitriolfäure II. 361. zum Wißmuth 
1l. 432. zum Zink II. 414. zum Zinn U. 557. 

Epiefiglad wiederbergeftelltes IL. 352, 

Spießglasblumen I. 353. 

Spießglasbutter II. 489. Eigenfchaften derſelben IL. 492. 494 
ihr Verhalten zur Salperftfäure IL. 498. 

Spießglaserz gekuͤnſteltes IL. 352. 

Spießglaserze TIL 359. Bearbeitung im Großen TIL. 446. 
ae derfelben IIL 410. 

Spießglasglas II. 339. 

ee lnekaltender Salpeter II. 386. | 

Spießglasfalfgrauer IL, 355. Spießglasfönig davon IL. 356. 
Glas davon II. 358. 

— verlfarbener IL. 387. — 

Spießglaskoͤnig IL. 342. Auflöfung deſſelben in Goldſchei— 
dewaffer II. 498. durch Eifer bereitet II. 6g1. von grauen 
Spießglaöfalf 11.356. von Salpeter und Weinftein II. 375. 
Kalk davon II. 346. „ mebdicinifcher IL. 393. 

— Scheidung des halbmetalliſchen Theild aus deſſen Schla⸗ 
den Il. 380. 

— Verhalten deffelben zum aͤtzenden Sublimat IT. 489. zum 
Arfenic IL 395. zum Bley II. 600. zum Eifen 1. 691. 
zum Eſſig IL. 352. im Feuer II. 342. zu gr 

rden 


vorkommenden Sachen. 


Erden II. 395. zum Gold III. 104. zum Goldicheidewaf: 
fer DI. 350, zu kalfarıigen Erden IL. 395, zum Kobaltfd- 
nig II. 395. zur Kochſalzſaͤure II. 350. zum Kupfer 
ll. 729. an der Luft TI. 346. zum Nıdel IL. 396. zum 
Phlogifto II, 348. zur Platına II. 183, zur Platinanuf- 
föfung IH. 162. zum Qucdfilber I: 525. zur Salpeters 
fäure II. 349. zum Schwefel H. 352, zum Silber II. 38. 
zur Vitriolfäure IL. 349. zum MWafjer 1. 346. zum Wiß⸗ 

muth IL. 432. zum Zuf IK 414.. zum Zinn IL 557. 

Spießglaskonig wiederhergeſtellter U. ‚348. ; 

Spiefglasfönigsblumen flberfarbne II. 343., 

— mit Salpeter gemacht II. 381. ohne Zuſatz 
Il. 361. 

Spießglasrubin IL 383... 

Spiefglasfchnee II. 344. loͤſet ſich im Waffer auf II. 345. 

Spießglasſchwefel goldfarbner U. 369. aus den Schladen vom 
Spießglasfönige II. 377- 

Spießglasweis 11. 387. Anm. 

Epicßglaszinnober Il. 494. 

Spirituöfe Gefundbrunnen III. 506. 

Spiritus fumans fulphuratus Beguini II. 131, Anm. 

Spiritus falis ammoniaci vinofus I]. 134. 

Epringfölbchen II. 287. j 

Sproffen II. 52. | 

Stabeifen , wie es aus Öußeifen gemacht wird III. 435. - 

Stäbe eifene I. 71. — 

Stahl II. 611. Ablaſſen deſſelben II. 631. . Anlaffen defr 
felben IL. 631. Beſchaffenheit und deſſen Kennzeichen 
It. 623. eö giebt dreyerley Arten ihn zu verfertigen II. 612. 
Einjegen defielben IL. 629. wie das Eifen in folchen ver: 
wandelt wird II. 633. geſchmolzener I. 440. . glasharter 
11. 631. Härten deffelben II. 627. nadender II. 628. reiner 

.. II, 441. Anm. roher AL. 441. Anm. überfegter II. 628. 

Stahlgerben era 441. Anm. s 

Stahliſcher erbfnender antimonialifcher Eifenfafran U. N 

Stahliſches ‚Schwefelfalz I. 539. ſenſafr 693 

er er! — Eiſentinktur II, 653. eroͤfnender Eiſenſafran 
il. 656. | 

Gtahltinftur II. 653. 

Stalactiten J. 276. 

Gtangenfalpeter III, 620. | 

Stangenfchwefel E 354. III. 467. J 

VDyz3. Stan⸗ 


Regiſter der in allen drey Theilen 


Gtanniol IL. 528. 

Stanrium glaciale II 414. Anm. 

Starkiſche Glaſur III. 249. Anm, 

Stehender Gang IH. 371. 

Stein der Weifen, Detrachtungen darüber TIL. 628. 

©teinalaun III. 479. 

Steine gefärbte, Verfuche damit I. 317. fie erhalten ihre Far: 
be von metalliſchen Subſtanzen oder vom Phlogifto I. 200. 

— glasachtige 1. 198. cryſtalliſirte befonimen ihre Geſtalt 
wicht von Salzen. I. 199. fondern vom Waffer I. 199. 
IIL 498: 

zu englifches III. 237. gemeines III. 235. weiſſes III. 235. 

Steinkohle, ihre Entftehung I. 259. 

Steinfohlenflöße wie fie entftehen III. 325. 

Steinveih 1.76. 

Stillendes Salz f. Sedativfalz 


52. 

Städpulver I. 613. Be 

Stufen gediegene IIT. 347. gewachſene III. 347. metall 
baltige III. 347. | 

ben IL. 79. 323— 

Sublimat aͤtzender IL. 459. deſſen Bereitung auf den naß— 

fen. Wege II. 483. aus Queckſilber II. 462. 464. aus 
Duerffilber - Praecipitat II. 463. aus Quedfilber  Vitriel 
IL. 463. aus verfüßten Quedfilber II. 478. aus verfüß: 
tem Quedfilber ohne Zufaß II. 480. | 

Sublimat Äßender verbindet fich nur mit einerbeftimmten Men 
ge von Qucdfilber II. 476. 

— — deſſen Verhalten zum Arfenic IT. 488. zum Eiſen 
II. 483. zum Glauberifchen Salze IL. 484. zum Gel 
de IIL 113. zum Kochſalz II. 484. zur Kochſalzſaͤure 
II. 483. zur Platina II. 189. zum Salmiac II. 484 
zum Galpeter II. 484. zur Salpeterfäure II. 482. zur 
Schwefelleber II. 482. zum Cilber III. 44. zum Spies 
glas II. 494. zum Spiefglasfönige IL. 489. zu vitriole 
fchen erdigen Salzen IL. 484. zum sitriolifirten rn 


vorfommenden Sachen. 

- 1. 484. zum Wißmuth I. 502. zum Zink II. so». 
zum Zinn II. 563. Zerfegung deſſelben durch Alcali 
IL. 482. | 

Sublimation I. 357. iſt eine Cryſtalliſation auf trocknem 
Wege I. 358. des Schwefels I. 359. 

Sublimirter Arfenic, f. Arſenic. 

Sublimirted Sedativfalz, f. Schativfalz. 

—— — I. aus Bf 
ubftanzen, falzige, f. falzige Subitanzen. 

Sylviſches Fieberfalz II. 13. 133. . deffen Eigenfchaften II. 16. 

Sympathetiſche Dinte, f. tobaltifche, 

Sympathetiſches Pulver IL. 639. 


T. 


Tartarus vitriolatiss plumofus I. 540. 

Zeller I. 60. 62. a 

Tefte I. 41. Anmerf. III. 423. Anmerf. — 

Thon I. 482. deſſen wahre Veſchaffenheit I. 507. iſt bins 
dend, Urfache davon I. 486. deſſen Eigenfchaften I. 484. - 
Eingehen deffelben beym Glasmachen III. 275. enthält 
Vitriolfäure I. 486. deifen Entftehung I. 483. gefaͤrb⸗ 
ter ‚enthält oft Kieße I. 485. deſſen Farbe, Urfache da⸗ 
von I. 485. welche Farbe er im Feuer annimmt III. 248. 
ift falzig I. 494. iſt fchläpfrig bey dem Anfühlen I. 488. 
iſt ſchmelzbar mit der Kaikerde I. 498. ſchwindet im 
Feuer I. 489. iſt firengfläßig J. 498. Il. 276. 

— Vergleichung deffelben mit der Alaunerde 515 

— Verhalten deffelben zum Arſenio II. 284. zum Efig L 
513. im Feuer I. 488. zum Kochjalz II. 78. zur 
falzfäure I. zı2. zum firem Alcali I. 517. zum firen 
Alcali mit Phlogifto I. 518. zu gladachtigen Erden I. 497: 
zum Goldſcheidewaſſer 1. 513. am der Luft I. ggr. zum 
Phlogifto I. 497. zum iae II. 144. zur Galpeters 
fäure I. 510. zum Schwefel I. 5ı6. zum Sedativſalz 
11. 191. zur Vitrioffäure I. 506. zum Wißmurh IL. 430. 

Thon, Verwandlung des Gypſes in folchen I. 386. in 

+ Maffer wird er nicht ganz aufgeldfet L 494. gerſetzet 
das Kochſalz II. 78. zerfeger den Galpeter AL 5. 

Thonartige Materien, Veränderungen derfelben im Meere 
III. 339. | 

Thonerde, Bearbeitung derfelben IT. 214. 


994 Thon⸗ 


Regiſter der in allen drey Theiten 


Thonerde, Vergleichung verfelben mit der Alaunerde und zer: 
floffenen Kiefelerde I, 303. 

Thonmaſſe zu Muffeln III. 230. zu Defen II. 221. zu 

" Schmelztiegeln III 224. Be 

Thieriſche Subftanzen mit Silberaufldfung III. 14. 

Thieriſches Alcali, f. Alcali, | 

Thierreich I. 77. J— 

Tincal II. 147. 

Tincar II. 147. 

Tinctur, trockene III. 630. 

Todte Erde I. LXV, . 

Todtenfopf ‘I. LXV, 

Töpferfcheibe III. 234. 

Töpferwaare , glafurte III, 232. | 

Tombac II. 730. gelber II. 732, weiffer IL, 728.» 

Topas, nachgemadhter III. 309. 

Topasfluß III, 309. | 

Treiben des Bleyes ILL. 50, 

Treibheerde III. 425. | 

Trichter I. 09. 5 

Trodine Scheidung I. LXXIV, Tinktur III. 630. 

Tropffteine , ihre Erzeugung I. 276. kalkartige werben in 

- Efig aufgelöfer I. 434. . 

Tropfziun Ul. 435. 

Trum III. 370. | 

Turbith, imineralifcher IL: 445. bat Feine Säure, wenn er 
mit MWaffer-abgefpälet worden II. 450. durch vitrioliſche 
Salze bereitet IL. 453. durch Salpeterfäure gemacht 1. 45% 

Tutie IH. 448. 

Tutte I. 40, -- u. v. 

Weberbleibiel I. LXV, 

Ueberſetzter Stahl II. 628. F | 

Ueberfinterm der Nörper in Erzgruben IIL 330. 

Vegetabiliſches fired Alcali I. 440. 

Vegetalſalz I. 225. 

Venus II. 699. f. Kupfer, 2 Si 

Verbindung, unmittelbare, der vier Elemente I, 220. 234. 

BORN des Spießglaſes bey der Reinigung des Goldes 

- III. 10 Zu a4 * 

Vererzungsmittel III. 347. 

Vergoldung im Feuer IL. zır. durch Goldblaͤttchen II. 112. 
durch Soldzunder III, 74. Hellen derſelben ILL. 112. -_ 


vorfommenden Sachen, 


Verkoblen J. 2a9. 

Vermillon II. 513 

Verpraſſeln IL. 5 

Berufung mit Zalpeier 1.554 des ſi mhaheitzen Salpe⸗ 
ter 10, 

Berquiden IL 561 

Verſetzen I. LXX. 

Br berung durch Sika UI, 112. ft. dauerhaft 

i 113. Anmerf, 

— der Spiegelglaͤſer IL, s60, 

Verſtellkohle III. 49. 

Merfüfted Quecfilber U. 468. 

Verwandeltes Porcellain Ul. 304 , 

Verwandfchaft, chimifche I. 96. Dreyer — die einen 
gleichen Grad derſelben haben I. 112. dreyer Körper, mit 
einer Zerfegung und Verbindung I. 114. auf dem naffen 
Wege I. 100, auf dem trodnen Wege I. 100. vermits 
teinde I. 113. wechfelöweije I, 115. Urfache derfelben 
I. 101. der Zufammenhäufung bey flüßigen Körpern I, 106, 

des Zufammenhanged I. 101. Ddiefe macht feine wahre 

.. Vereinigung I. 103. zweyer Körper, woraus eine Die 

ſchung entfteht I. 109. die Koͤrper muͤſſen bisweilen erft 

° zubereitet werden I. 110. wodurch der Grad diefer Vers 
wandfchaft beftimmt wird I. 111. zwiefache I. 118. 

Verwerfen des Vorcellains II. 234 

Berzinnen des Eifens II. 695. deö Kupfers IL. 739. 

Viehſalz III.540. 

Viereckiger Salpeter, ſ. Salpeter, 

Wioleniyrup , Verhalten deffelben zu mineralifchen fauren 

: Maffern III. 512. 

Birriol, blauer II. 700. cypriſcher IE. 709. Verfertigung 
IL 472. Goslariiher, Verfertigung deffelben III. 487. 
gruͤner III. 468. rothgebrannter II. 640. weiffer II. 402. 
.deffen Berfertigung IM. 8 — II. 638, 

Witriolerde, :abgefüßte II, 643. 

MWitriolgeift 1: 333. 

Bitriolifihe Queckſi lberaufloſung II. 48. 

Vitrioliſcher Phosphorus 1. 354. | 

Vitrioliſcher Salmiac UI. 93, 

Vitrioliſches Eisol IL, 643. 

Vitrioliſirung III. 470. 


u 995 VWritrioli⸗ 


Regiſter der in allen drey Theilen 


Bitriolifirter Weinftein 1.475. 523. 542. f. Weinſtein. 

Vitrioldl I. 330. deſſen Verwandlung in Eisbl IL. 6 

Vitriolfäure I. 3235. Bereitung derfelben aus Alaun I. 461. 
and Schwefel J 582. comcentrirt ſich nicht in ofnen Ges 


fäßen I. 335. 
— concentrirte 1.329. 33 


_ ee mit Foblensofihbe I. 336. Eigenſchaften derſel⸗ 
ben 1. hut oft Erde in ſich L 342. 
_ — wodurch ſolche in Bewegung geſetzt wird I. 345. 
— flächtigichweflige I. 341. loſet das Eijen = HT. 635 
löfet dad Kupfer auf Il. 708. ldſet dad Silber auf III. 14 
Phlogiſton derfelben wird durch Salpeter zerftört 1. 581, 
— reftificirte I. 338. iſt Fein falziged Element I. 326. 
— fchweflige 1. 348. 
— verduͤnnte I. 334. 

— Berhalten derfelben zum Alaım I. 473. zur Alaunerde 
1 480. zum Arfenicfönig I. 263. - zum Bley II. 579 
zum Borar Il. 167. zum (is I. 335. zum Eifen IL 635 
zum Efig }. 438. zum Feuer I. 331. zum firen Alkali 
I. 523. zum flüchtigen Alcali IL 93. zur —— 
Erde I. 336. zum Gold III. 60. zum Gyps l. 391, 
zur Kalkerde I. 369. zu verfchiedenen Kalkerden L 373- 
zum Kebaltfönig IL 300. zum Kochfalz II. 65. zur 
Kocyfalzfäure I. 426. ander Xuft I. 333. zum mineras 
lifchen Alcali I 43. zum Nidel IL. 338. zum Dell. —* 
zur Platina III, 138. zur Platinaaufloͤſung LIL 154. 
QDuedfüber II. 443. zum Salmiac IL 138. zum El 
peter I. 561. 581. zur Salpeterfäure I. 409. zum 
Echwefel I. * zur Schwefelleber J. 367. 533. zum 
Silber III. 5. zum Spießglas IL. 361. zum Spieß⸗ 
glaskoͤnig IL. 349. zum Thon L 506. zum Waſſer I. 333. 
zum Wißmuth IL 420. zum Zink II. = zum Zinn II. 539. 

— verwandelt fich nicht in Galpeterfäure III. 605. ihre 
Birkung auf alle brennbare Körper J. 350. zerſetzt den 
erdigen Salpeter I. 407. zerſetzt dad erbige Kochſalz 
I. 421. zerſetzt die erdige Schwefelleber I. 367. zerſetzt 
den vitrioliſirten Weinftein IT. 222. 

Vitriolfalz, narcotiſches HM. 179. fehmerzftillendes I. 179. 

Vitriolſchiefer, iſt em Kieß A. En 

Unfruchtbarkeit des — Urſache davou IIT. 344. 

Ungleichartige Koͤrper J. 

Univerſalweg, bey den Allehinifien IL. 630, 

Unterirdiſche Wetter IIE 373, Unters 


vorkommenden Sachen. 


Unterirbifches euer, woher es kommt III. 345. 
Unvollkommene Metalle II. 251, 

Bollfommene Metalle 1I. 251. 

Borlagen 1. 33. 36. 58. 

Borftoß L 34. 

Vortiegel beym — III. 428. 
Urinoͤſes Alcali, f. Alcali. 
Urſpruͤngliche Gebuͤrge III. 337. 
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Waagen 1. 66. 67. 

Macs, weiches I. 54. 

arme mineralifche Bäder IIL zor. 

Waſchſchwefel I. 362. 

Waſſer, I. 158. 

— aufgethautes, ift ungefimd I. 169. bringt flärfere Wir⸗ 
fung hervor, als dad Schiefpulver I. 172. deſſen Deftils 
Intion I. 176, 

— deftillirteö, deffen Dauer I. 178. | 

— — Probe von feiner Reinigkeit I. 179. 

— in Dünfte verwandeltes, deſſen Eigenfchaften I. 169. 
defien Wirfungen 1. 171. 

— Eigenfchaften deffelben I. 1359. Elafticität deffelben I. 160. 
Anmerf, wie das Feuer der entzuͤndeten Körper Dadurch 
ausgelöfchet wird I. 162. 

— flüßiges I. 159. Fluͤßigkeit deffe!ben , Urfache davon 
I. 179. frierendes, zeigt eine merfliche Wärme II. 232. 

— gefrornes, deffen Cigenfchaften I. 165. 
kann gluͤend gemacht werden I. 162. 

— hartes I. 388. iſt in den Kalferden I. 270, hängt den 
Kaltfteinen an I. 281. gr. Luft darinnen I. 162. wird 
von der Luft aufgelöfet 1. 180, Mittel, ed auf Schiffen 
gut zu erhalten III. 581. 584. | 

— mineralifche III. 496. Beltandtheile verfelben III. 503. 
ihr Bodenfaß bey dem Abrauchen IL. 523. gemäßigte III 
502. ihr Geſchmack, wovon er entſtehet III. 500. Falte 
II. 502. Mutterlauge davon IH. 526. wie der Salpe: 
ter in folche Fommt DI. 609. Scheidung der einzelen 
Theile aus denfelben III. 320. —— III. 506. 
fpirituöfe III. 506. Unterſuchung derſelben IIL. 5307. wie 
die Unterſuchung geſchiehet III. 509. 

— nimmt nur einen beſtimmten Grad von Hiße an I. 161. 

—- nimmt nur einch beſtimmten Grad von Kälte an I. oa | 

Waſſer 


Regiſter der in allen drey Theilen 


Waſſer nimmt, fo-lange es flüßig,ift, einen geringen Grab von 
Kälte an I. 163, nimmt viele Subflanzen in fich III. 651. 
Pflanzen haben davon fehr viel in fich I, 238. 

— reines, ift unveränderlich III. 582, wie es von Natur 
gefunden wird IIL 583. 

— rohe I, 388. Ä 

— Verbindung deffelben mit Feuer IL 179. mit Feuer und 
Luft I. 183. mit glasachriger Erde I. 219. mit Luft I. 180. 

— Verhalten defjelben, zum Alaun I. 462, zum Xrfenic 
II. 257. zum Bley IL 575. zum Berar Il. 162. zu 
brennbaren Materien I. 258. zum Eifen II. 608. zum 

Eßig I. 432, zum firen Alcali L 444. zum flächtigen 
Alcali II. 88. zur gekünftelten Schwefelleber L 536. zur 
glasachrigen Erde 1. 219. zum Gold IL 67. zum Gyps 
1, 388. zur Kalferde I. 284. zur Kiefelfeuchtigfeit I, 453. 
zum KRobaltfönig IL 300, zum Kochjalz II, 54. zur 
Kochſalzſaͤure I, 413. zum Kupfer IL. 703. zum lebens 
digen Kalf I, 288. zum mineralifchen Alcali IL 28, 
zur Plarina III, 137. zum Quedfilber IL. 440. zum 
Sa 'miac IL 113. zum Salpeter I, 550. zur Ealpeter: 
fäure 1. 395. zum Schwefel I. 362. zur Echwefelleber 
I. 532. zum Sedativſalz II. 186. zum Silber DI. 4. 
zum ESpießglasfönig II. 346. zum Thon] 494. zur 
Vitriolſaͤure I, 333. zum Wißmuth II. 419. zum Zinf 
II. 402. zum Zinn II. 537. | 

—— verwandelt fich nicht in Erde I. 163. iſt Urfache der hef⸗ 
tigen Wirkungen des Schießpulvers I. 616. widerſtehet 
der Wirfung des reinen Feuers nicht gänzlich I. 162. mil: 
de, verändern die Mifchung der Mineralwaffer III. 508. 
wirfet wie das Feuer auf die brennbaren Körper I. 25% 
Zuftand deffelben ift zwiefach I. 159. 

Waſſerbad I. LXIII. Ze 

Waſſerkies III. 362. 

Weicher rg II, 683. 

Weineßig, 1. Eßig. 

Weingeiſi hoͤchſt rektificirter, Verhalten zu den mineraliſchen 
MWaffern III, 518. iſt nur durch Flammenfeuer entzuͤnd⸗ 
bar J. 136. SR | 

Weinſtein niolifteter I. 475. bereitet aus Alaun I. 475 
aus antimontalifcher Echwefelleber IL. 373. aus Eiſen⸗ 
pitriol II. 646. aus erdiger Schwefelleber I. 366. aus 
firem Alcali und der Witriolfäure 1523. aus u Br 


vorkommenden Sachen. 


542. aus Galpeter I. 561. aus Schwefelleber I. 530. 
aus Schwefelfalz I. 541. aus dem Weberbleibfel von der 
Deftillation des rauchenden Salpetergeiftes I. 573. auß 
dem Ueberbleibfel von der Verfertigung des Scheidewaffers 
aus Thon II, 4. 12, Derfeung deffelben durch Bleyſalz 
U. 593. durch Quedfilberauflöfung II. 454. durch Sal: 
peterfäure I. 575. 

Weinſteinoͤl, an der Luft zerfloffenes I. 444. 

Apeinfteinerde, gebtätterte II. ı9. Deitillation derfelben Il, 2r, 
giebt bey ver Deftillation ein flüchtiges Alcali II. 24. Mits 
tel, d recht weiß zu bekommen IL. 20. Rae  4 

Weiſſe Seife diener zur Unterfuchung der Mineralwaſſer III. 518, 

Weiſſer Adler II. 468. | 

Meiffer Kieß III. 476. SE NE, 

Meiffer Quedfilber Präcipitat II. "459. 486, 

Weiſſer Vitriol II, 402. III. 487. 

Weiſſes Blech II. 695, | 

Weiſſes Gold II. 127, 

Weiſſes Kupferwaſſer IL 403. 

Weiſſes Nichts II. 399. | Ä 

Werk, II. 50. beym Salzfieden III. 540. 

— ‚großes, bey den Alchimiften III. 630, 

Werkbley III. 424. | 

Wetter, metallifhe III. 374. unterirdifche III. 373. 

MWiedererzeugter Borar II. 187. Salpeter I. 545. 

MWiederhergeftellter Salpeter I, 343. 

Wiederhergeſtelſtes Porcellain IIL 305. 

Miederhergeftelltes Quedfilber II. 514. 

Wiederherftellung der Metalle U. 293, 

Wildes Feuer IL. 373. 378. 

Wildes Gas in den mineralifhen Waflern III. 506. 

Wißmuth IL. 414. Cupelliren, durch folches III. 60, 108. 
Scheidung deffelben, aus den Kobalterzen III, 454. von 
der Platina III. 187. 

— deffen Verhaftung zum ägenden Sublimat IL 502. zum 
Alaun U. 430. zum Arfenic II. 430. zum Bley IL. 602, 

zum Borar IE 429. : zum Eis II. 419. zum Eifen II. 
694. zum Eßig II. 427. zum euer II. 416. zum 
firen Alcali IL 427. zum flüchtigen Alcali IL 427. zu 
glasachtigen Erden IE. 490. zum Gold IIL 108. zum 
Gyps II. 430. zu Kalkerden II. 430. zum Kobaltfönig 
U. 431. zum Kochſalz II. 428. zur Rochfalziäure II. 

487. 
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427. zum Kupfer U. 735. am der Luft IL. 419. zum 
Nickel U. 432. zum Oel II. 419. zum Pblogifto IL, 
419. zur Platina III. 186, ————— III. i62. 
zum Queckſilber IL 528. zum Queckſilber mit Bley II. 

602. zum Salmiac IL. 428, zum Galpeter II. 428. 
. zur Salpeterfäure II. 420. zum Schwefel II. 428. . zur 
Schwefelleber IL 428. zum Sebatipfalz II. 430. zum 
©ilber II. 39. zum Spießglaſe H. 432. zum Spießr 
. glasEönig IL. 33 zum Thon IL * — Vitriolſaͤure 
I. 420. im Waſſer IL. 419. zum Zink IL, 432. zum 


558. 
wu verwanbdelt ſich durchs Feuer in eine Glötte IT. 418, 
Wißmuthblumen IL 418. 
Wißmutheryſtallen IL 422. 
Wißmutherze III. 358. deren —** im Großen IM, 
447. Probieren derfelben LI. 
Wißmuthglas IL 418. 
MWißmuthgraupen IIL 454. Anmerf, 
Bißmurhhaltiger Salpeter II. 422. 
Wißmuthiſche Salmiachlumen II. 428. 
Wißmuthiſches Kochſalz IL. 429. 
Bißmurhlalf, Wiederherftellung des Wißmuths aus ſolchem 


. 420. 
Wißmuthmagiſterium IE. 423. 
Wißmuthniederſchlag IL. 422. 

Mole, philofophiiche IL. 399, * 
Wuͤnſchelruthe IIL 367. q 
Wunderfalz, f. Gliubzrifches Salz. 
Wunderwerk, chimiſches II. 121, 126, 


3. 


Zadenzinn III. 435. 
Zäheifen IL. 619. 
Zaffera III. 451. 
Zerfloffene Kıiefelfteine I. 450. 
Zerlegung der Körper durch Auflöfungsmittel F. 85. imiſche 
I. 82. durch euer J. g5. mechaniſche I. 83. 
Ziegel, Kennzeichen von ihrer Güte III. 218. 
Ziegelftreichen II. 214, 
Zink II, 396, — 
Int, 


vorfommenden Sachen. 


Zink, deffen Verhalten zum ägenden Sublimat II. 502. zum 
Arſenic II. gu. zum Bley IL. 601. zum Eis II. 40%, 
zum Eijen U. 694. zum Eßig IL 405. zum Feuer I. 
397. zum firen Alcali H, 406. zum flächtigen Alcafi 
1. 407. zum Gold II. 107. zum Goldſcheidewaſſer 
1. 405. zum Kobaltfönig II. 413. zum Kochſalz I, 4i0o. 
zur Kochfalzfäure II. 404. zum Kupfer IL:730. zum 
Kupfer mit Plating III. 206. am der Luft II. 401. zum 
Nickel U. 413. zum Phlogifto II. 402. zur Platina IH. 
- 385. zur Piatinaaufdfung IL. 162. zum Queckſilber IL, 
. 527. zum Salmiac II, 410. zum Salpeter I. 408. 
zur Salpererfäure IL. 403. zum Schwefel IL 407. zur 
Schwefelleber II. 407. zum Silber II. 38. zum Spiefs 
glafe II. 414. zum Spießglasfönig IL. 414. zur Vitriole 
fäure II. 402. zum Waffer IE. 402. zum Wißmurh IL, 
432. zum Ziun Il. 557. 
Zinfblumen II. 398. Wiederhergeſtelltes Zink aus folchen 
II. 401. | 


inferze III. 358. deren Bearbeitung im Großen III. 447. 
s8 Probieren derſelben III. 413. * 
Zinkgranallen II. 397, 

infoitriol II. 402, 
u I. 528. : 

— Aufldfung deffelden, durch Goldfcheidewaffer II. 346. 
durch Kochfalzfäure IL. 542. durch Virriolfäure IL 53 
— Calcination deffelben II. 533. durch Kochfalzfäure II. 560g, 

durch Salpeter II. 553. durch Salpeterfäure II. 5qr, 
durch Bitriolfäure I. 540. 
Zinn, gediegenes, wird nicht gefunden II. 356. Anmerf. 
— deffen Verhalten zum aͤtzenden Sublimat II. 563. zum 
Arſenic 1I. 554. zum Bley II. 602. zum Gifen IL. 695. 
zum Eid II. 537. zum Efig U. 550. im Feuer II. 532. 
im beftigften Feuer II. 534. zum firen Alcali IL. 551. 
sum flüchtigen Alcali U. 551. zum Gold IU. 113, zur 
Soldauflöfung IH. 87. zum Kobaltkönig I. 556. zur‘ 
Kochfalzfäure II. 542. zum Kupfer IL. 737. zum Kupfer 
mit Platina III. 206. an der Luft II. 537. zum Nicel 
11. 556, zum Del IL. 539. zum Phlogifto IL. 537, zur 
Platina II. 190. zur Platinaauflöfung III. 163, zu 
Quedfilber II. 559. zum Salmiac II. 554. zum Eals 
*7 ll. 553. zur Salpeterfäure II. 545. zum Schwes 
el II. 552. zur Schwefelleber II. 552. zum Eilber HI, 
| 44. 
Bayegjsche 
Staaısb tothek , 
München 


Regiſter der in allen drey Theilen ꝛc. 


44. zum Spießglafe IL 557. zum Spießglaskdnige IL, 
557. zur Bitriolfäure IE- 539. ° zum WBaffer II. 537. 
zum Wißmuth II. 558g. zum Zink IL 557. 

inn, wiederhergeſtelltes IL 538. J 

innaſche I. 533. 

innblaͤttchen II. 528. 

innblumen II. 534. 

innbutter,, feſte II. 565. 

Zinnerz, — II. 552. * Ze 
innerze III. 356. deren Bearbeitung im Gr III. 

— Probieren derſelben III. 402. * * 
inngraupen III. 357. 

Zinnkalk U. 533. Verglaſung deſſelben U. 534. 

Zinnſalz II. 544. —— 

Zinnſtein III. 357. Anmerf, - 
innzwitter III. 357. Anmerk. 

— fein geriebener II. 513. gekuͤnſtelter IT. 510. 
gemahlener II. 513. gewachſener II. 361. aus dem 
Spießglafe bereitet IT. 495. | 

— Verfertigung deffelben mir flüchtiger Schwefelleber II. 
520. auf dem naffen Wege II. sig. aus Spießglas 


II. 494. 

— Wiederherſtellung des Queckſilbers aus jold,em II. 514. 
— Zerfegung deffelben durch fired Alcali und durch Kalter: 
den If. 514. 
— Zerſetzung deſſelben durch verfchiedene metallifche Mater 

‘ rien 11. 514. | | 

Zudergläfer I. 58. 

Zuglöcher I. LXXII. 

Zugröhre I. 12. | 

Zuruͤckſtoſſen der Körper ift deutlich bey der Ernfiallifation der 
Salze II. 197. 232. | 

Zuräcftoffende Kraft I. 105. 

Zufanımenhänfung ift vom der Zufammenfegung verſchieden 
I i 


. 89. 

Zufammenhang der Körper I. 96. | 

Zujammenfegung der Mörper 1,86. wie fie gefchiehet I. 3: 
Unterfchied derfelben von der Zuſammenſetzung I. 89. 

Zufchlag beym Schmelzen-der Eifenerze II. 438: 

Zwelferiicher Eifenfafren II. 685. Dur 

Zwiſchgold ILL. 113, 
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